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issen _Wissenschaftliche_Neuerscheinungen: _ che Neuerscheinungen: 


- Geschichte der römischen Kaiserzeit 


Von Hermann Dessau 
Zweiter Band, erste Hälfte: Die Kaiser von Tiberius bis Vitellius 
Gr. 80. win u. 400 Seiten.) 1926. Geh. 14 RM, geb. 16 RM 
Früher erschien: 


Erster Band: Bis zum ersten Thronwechsel 
Gr. 80. (VIII u. 585 S.) 1924. Geh. 18 RM, geb. 20 RM 


Dessaus Römische Kaisergeschichte ist beim Erscheinen des ersten Bandes eines der 
bedeutendsten Werke über die Geschichte des alten Rom genannt worden, und diesen Rang 
wird ihr auch der zweite Band in vollem Umfange erhalten. Der jetzt erschienene erste 
Teil führt die Geschichte der römischen Kaiser bis zu Vitellius weiter, der zweite wird die 
Geschichte der Landschaften des Reichs im ersten Jahrhundert der Kaiserzeit zur Dar- 
stellung bringen. 


Die Fragmente der griechischen Historiker 


Von Felix Jacoby 
Zweiter Teil: Zeitgeschichte 
A. Universalgeschichte und Hellenika 
Gr. 8°. (IX und 504 S., Anhang 7 Seiten.) 1926. 
C. Kommentar zu 64105. Gr. 8°. 340 Seiten. 1926. 
Beide Abteilungen zusammen, geh. 40 RM 
Früher erschien: 


Erster Teil: Genealogie und Mythographie 
Gr. 8°. (IX und 536 S.) 1923. Geh. 18 RM 


„Ohne die neue Fragmentsammlung wird kein Historiker des Altertums in Zukunft 
arbeiten können“ schrieb die „Klio“ bei Erscheinen des ersten Bandes dieses monumen- 
talen Werkes. Der zweite Teil ist für die Wissenschaft um seines Inhalts willen der aller- 
wienhiesten er MIET Aarum aueh erHöhtes Iniepesserber den Selehrsen der ganzen WEINEN: er wird darum auch erhöhtes Interesse bei den Gelehrten der ganzen Welt finden. 


_ GREGORII NYSSENI OPERA 


VOLUMINIS VII FASCICULUS Il: 
EPISTULAE 


edidit 
GEORGIUS PASQUALI 


Gr. 8. (LXXXII und 94 S.) 1925. Geh. 9 RM 
Früher erschienen folgende Teile: 


VOLUMEN I: CONTRA EUNOMIUM LIBRI ed. VERNERUS JAEGER 
Pars prior, Liber I et II (Vulgo I et XIIb). Gr. 8. (XII u. 391 S.) 
1921. Geh. 12 RM 


VOLUMEN Il: CONTRA EUNOMIUM LIBRI ed. VERNERUS JAEGER 
Pars altera, Liber III (vulgo III Xl. Refutatio confessionis Eunomii 
(Vulgo Lib. II). Gr. 8°. (LXXII u. 391 S.) 1922. Geh. 15 RM 


Seit der auf wenigen wertlosen Handschriften beruhenden ersten Publikation der 
Werke des Kirchenvaters (Paris 1615) sind nur Nachdrucke von dieser erschienen. Vor- 
liegende Ausgabe ist also als editio princeps anzusehen, insofern sie die erste ist, die sich 
auf dem gesamten vorhandenen Handschriftenmateriai aufbaut. 
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Geſchichtſchreibung und Geſchichtsauffaſſung. 


Erwägungen und Gedanken zur hiſtoriſchen Propädeutik 
von Erich Bleich. 


Below, Georg v.: Die deutſche Geſchichtſchreibung von den 
Befreiungskriegen bis zu unſern Tagen. Geſchichtſchreibung 
und Geſchichtsauffaſſung. Mit einer Beigabe: Die deutſche wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
liche Literatur und der Urſprung des Marxismus. 2., weſentlich erweiterte 
Auflage. (= Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geſchichte, heraus⸗ 
gegeben von G. v. Below und F. Meinecke. Abteilung I: Allgemeines.) 8°, 

VI und 207 S. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1924. 

Meiſter, Ernſt: Moderne Geſchichtswiſſenſchaft. Eine Ein⸗ 
führung in ihre Probleme. ( Perthes Bildungsbücherei.) VI und 77 ©. 
Gotha⸗Stuttgart, F. A. Perthes, 1924. 5 


Wenn Geſchichte ſowohl menſchheitliche Entwicklung von 
allerlei Art und zumal Entfaltung geiſtig⸗ſittlichen Weſens als auch 
Erzählung beglaubigt überlieferter Vorgänge ſolch menſchlichen 
Gemeinſchaftslebens bedeutet, wenn Geſchichtswiſſenſchaft dem⸗ 
nach ebenſo in der Feſtſtellung von bedeutſamen Tatſachen beſteht 
wie in der Darſtellung von Geſchehniſſen, welche aus der mit allen 
methodiſchen und kritiſchen Hilfsmitteln bearbeiteten Überlieferung 
gewonnen ſind, ſo dürfte der Verlauf der geſchichtswiſſenſchaftlichen 
Bewegung oder die Geſchichte der Geſchichtſchreibung die Anteilnahme 
des Hiſtorikers in doppelter Hinſicht erregen, einmal inſofern als ſich 
ihm darin eine geiſtige Bewegung gelehrter Natur darſtellt, die ſich 
in ausgeprägter und hochwertiger literariſcher Typenbildung vollzieht, 
ſodann dadurch, daß ſie, recht erfaßt und wohl erkannt, ihn als Ge⸗ 
lehrten und Forſcher in denjenigen Kreiſen heimiſch macht, deren Luft 
er atmet, deren Ideen ihn beherrſchen. Mit anderen Worten: die 
Geſchichte der Hiſtoriographie ſcheint uns notwendig in den Kreis der 
hiſtoriſchen Einleitungswiſſenſchaften zu gehören, die wir unter Wieder⸗ 
aufnahme einer unſeres Wiſſens zuerſt von Rühs (1811) und ſodann 
von Rehm verwendeten Bezeichnung „Hiſtoriſche Propädeutik“ nennen 
möchten. In der Tat gibt es neben der hiſtoriſchen Methodik und 
neben der Geſchichtsphiloſophie, die ja beide ſchon von Bernheim 
bereits in dem Titel ſeines jedem Hiſtoriker wohlbekannten Lehrbuches 
zuſammengeſtellt werden, keine andere Diſziplin, die ſich an Bedeutung 
und Gewicht mit der Geſchichte der Hiſtoriographie vergleichen ließe. 
Dieſe drei ſind für die ſichere Grundlegung geſchichtswiſſenſchaftlicher 
Bildung und Betätigung ſchlechterdings unumgänglich. 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIV. 1 
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Da aber das, was gedanklich notwendig erſcheint, ſich keineswegs 
immer wirklichen Daſeins erfreut, ſo haben ſich auch jene drei Zweige 
geſchichtswiſſenſchaftlicher Vor⸗ und Allgemeinbildung höchſt ungleich 
entwickelt und ganz verſchiedene Wertſchätzung erfahren. Immer neue 
Triebe angeſetzt hat der Zweig der hiſtoriſchen Methodik. Sie ſteht 
auch in Bernheims Lehrbuch voran; und dies mit beſtem Recht, da ja 
recht erlernte und geübte Methode den Wiſſenſchaftler kennzeichnet 
und den ernſten Forſcher vom freundlichen Dilettanten, dieſem Lieb⸗ 
haber beſter Art, reinlich und ſcharf ſondert. Denn der Forſcher will 
einwandfreie und unanfechtbare Ergebniſſe; wie aber könnte er ſolche 
gewinnen und ſicherſtellen ohne geſchickte Handhabung der bewährten 
Methode? Geſchichtswiſſenſchaftliche Betätigung oder Forſchung 
gründet ſich eben auf klar erkannte und zielſicher verwandte Methoden, 
welche gedankliche oder Erkenntnishilfen darſtellen und hauptſächlich 
durch das Studium der ſogenannten Hilfswiſſenſchaften erworben werden. 

Um ein gut Teil weniger wird die Bedeutung einer eigenen, 
von methodiſcher Ausbildung und Fertigkeit verſchiedenen geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bildung anerkannt. Vielen ſcheint ſie damit ge⸗ 
geben, daß man, methodiſch geſchult, den überlieferten Stoff hiſtoriſch⸗ 
kritiſch zuzubereiten oder gar rückſchließend neuen Stoff in haltbaren 
Vermutungen 51 ſchaffen vermag: die Möglichkeit ſolcher aus fach⸗ 
licher Sonderbildung erwachſender Betätigung verbürgt ihnen das 
Vorhandenſein hiſtoriſcher Allgemeinbildung. Obgleich doch jede 
Bildung. die nicht lediglich formaler Art ſein will, über die Methoden 
als über bloße, Wiſſen vermittelnde Hilfen hinaus zur Erkenntnis, 
zum gedanklichen Gehalt, zur Auffaſſung vordringen muß. In An⸗ 
wendung der hiſtoriſchen Methode wird aber eben nur der geſchicht⸗ 
liche Stoff zuſammengebracht, beſtehend aus der Tatſachenfolge, aus 
der Vorgangsreihe. Indeſſen wird ſelbſt dieſer Stoff kaum zuſammen⸗ 
gebracht, ohne daß dem Forſchenden eine Auffaſſung („wie es eigent⸗ 
lich geweſen“) erwächſt; und gerade darauf kommt es an, daß dieſe 
Auffaſſung eine möglichſt getreu dem tatſächlichen Verlauf entſprechende, 
durch parteiiſche Anſicht ungetrübte if. Der For ſchung methode, 
die ſich auf Einzelnes, Tatſächliches, exakt zu Ermittelndes bezieht, 
muß eine Methode der Auffaſſung zur Seite treten, eine Ge⸗ 
ſchichtstheorie oder wie man es ſonſt nennen will. Eine ſolche Ge⸗ 
ſchichtstheorie, auch wohl Hiſtorik genannt, iſt als beſtimmt nachweis⸗ 
barer Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft von Chladenius und Wachsmuth 
über Gervinus und Droyſen bis zu Breyſig und Rieß nicht bloß 
vorhanden geweſen, ſondern, wie die zuletzt genannten Namen be⸗ 
kunden, auch heute vorhanden; freilich ſo wenig bemerkt, daß man, 
um gewichtig von ihr zu ſprechen, ſie für ſo ſicher hiſtoriſch verankert 
wird erklären müſſen, wie ſie es wirklich iſt. 

Ein anderer Zweig der Geſchichtswiſſenſchaft hat dieſe Hiſtorik 
verdrängt, des Lichtes und der Luft beraubt: die Geſchichtsphiloſophie. 
Sie iſt ſeit langem — auch der Titel des Bernheimſchen Lehrbuches 
beweiſt dies — für Laien wie für den Fachhiſtoriker, obgleich von 
letzterem nicht ſehr beachtet und noch weniger geachtet, an Stelle der 
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Geſchichtstheorie getreten. Demnach müßte die Methode der Geſchichts⸗ 
auffaſſung oder die Geſchichtstheorie Sache der Geſchichtsphiloſophie 
geworden ſein, alſo jenes Zweiges geſchichtswiſſenſchaftlicher Allgemein⸗ 
bildung, der einſt im Frühlingszauber und ſommerlichen Segen 
philoſophiſcher Zeitalter reich prangend blühte, dann durch die rauhen 
Herbſtſtürme materialiſtiſchen Wütens und bloß empiriſchen Beſſer⸗ 
wiſſens entblättert ward, um ſchließlich unter dem eiſigen Anhauch 
öder Zweifelſucht zu erſterben. Und ſo iſt es auch geſchehen. Denn 
dasjenige, was man heute Geſchichtsphiloſophie nennt, beſteht einmal 
in erkenntnistheoretiſchen und wertwiſſenſchaftlichen Enden und 
Darlegungen, denen der Hiſtoriker allerdings, wenn überhaupt, nur 
zögernd folgt, obgleich in ihnen eine Art Geſchichtstheorie ſteckt; 
andrerſeits ſtrebt man, dem alten, nicht im beſten Rufe ſtehenden 
Wortſinne Geſchichtsphiloſophie entſprechend, eine philoſophiſche Auf⸗ 
faſſung oder Anſicht der Weltgeſchichte zu erreichen. Der urſprüng⸗ 
lich als Geſchichtsphiloſophie bezeichnete Zweig der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft birgt ſomit heute in ſich die formale, erkenntnistheoretiſche 
Diſziplin der Geſchichtslogik und die alte, durch Hegel zu kurzem 
Weltruf gelangte, durchaus ſubſtanzielle Geſchichtsphiloſophie, welche ſeit 
Hegels Zeiten, trotz eines Lotze, Conrad Hermann, Rocholl und Windel⸗ 
band, zumeiſt im Dunkel geblieben iſt. Dazu trug nicht wenig bei, daß 
dasjenige, was der Geſchichtsphiloſophie eint Zulauf brachte, nämlich 
der Verſuch als Hiſtorioſophie auf den zukünftigen Geſchichtsablauf 
zu ſchließen, nicht eben beſonders glückte, ja durch manche völlig ver⸗ 
fehlte Prophezeiung zum Lachen reizte; und dabei konnte der Ernſt 
der Wiſſenſchaft nicht beſtehen. Dieſe Art Geſchichtsphiloſophie wurde 
von dem Fluche des Lächerlichen getroffen, woran ſie zugrunde ging. 
Mit ihr haben wir nichts zu ſchaffen, wie ſie nichts mit der 
Geſchichtstheorie, Hiſtorik oder Geſchichtslogik. Jene beſſer geartete 
Geſchichtsphiloſophie jedoch, die eine univerſalhiſtoriſche Überſicht der 
Vergangenheit — nicht aber, wie die Hiſtorioſophie, der Zu⸗ 
kunft — bieten möchte, ſie würde in der Darſtellung der wechſelnden 
Geſchichtsauffaſſungen ihre Stelle finden: eine dieſes Namens wirklich 
werte Geſchichtsphiloſophie als Univerſalgeſchichtsanſicht könnte recht 
wohl in die Entwicklung der Geſchichtſchreibung und Geſchichtsauf⸗ 
faſſung einbezogen werden. 

Damit aber würden wir die berechtigten Anſprüche auf Geltung, 
welche die Geſchichtsphiloſophie erhebt, im Namen der Geſchichte der 
Hiſtoriographie erheben, die nicht bloß von Forſchern und Forſchungs⸗ 
ergebniſſen, ſondern auch von Auffaſſungen und Wertungen ſowie von 
einer ihnen entſprechenden Zuſammenfaſſung in Darſtellungen zu be⸗ 
richten weiß, und nicht zuletzt von jenen Männern, welche den Ver⸗ 
lauf der Geſchichte epochenweiſe oder nach ihrem ganzen Umfange in 
weltgeſchichtlichem Überblick zu deuten ſuchten. 

So finden wir in der Entwicklung der hiſtoriſchen Einleitungs⸗ 
wiſſenſchaften die Methodik einſchließlich der zugehörigen Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften eigentlich ſtets gepflegt, wo und ſofern man hiſtoriſche Er⸗ 
kenntnis anſtrebt. Dagegen tritt uns die cc cee im 
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Wechſel der Zeiten zunächſt in getrennten Linien als Geſchichtstheorie 
oder Hiſtorik und als Geſchichtsphiloſophie entgegen, um in unſeren 
Tagen als Geſchichtslogik und univerſalhiſtoriſche „Anſicht“ zwar 
unter dem Namen Geſchichtsphiloſophie zuſammenzulaufen, aber den⸗ 
noch, durch weite Kluft geſchieden, ziemlich beziehungslos beieinander⸗ 
zuſtehen, die eine im weſentlichen formale Denkelemente, die andere 
vornehmlich ſubſtanzielle Ideen verarbeitend. Darum behagt die 
Geſchichtslogik dem Hiſtoriker wenig oder gar nicht; und die univerſal⸗ 
hiſtoriſche Anſicht bietet dem Erkenntnistheoretiker feine rechte Ausſicht. 
Es wird die Geſchichtslogik wieder Geſchichtstheorie werden und den 
Hiſtorikern (einem anderen Wachsmuth oder Droyſen) vorbehalten 
bleiben müſſen; denn jene Geſchichtsphiloſophie, die in rechtem 
hiſtoriſchen Geiſt und wahrhaft fachmänniſcher and eine Anſicht 
der Weltgeſchichte gewinnen oder erneuern muß, bleibt ihm ohnehin 
als unantaſtbares, unveräußerliches Erbe. Nähert ſie ſich doch offen⸗ 
bar ſtark oder wird ſogar gänzlich zur Geſchichtſchreibung, zur praktiſch 
erprobten und durchgeführten, zur geſtalteten Geſchichtsauffaſſung. 
Und deshalb erſcheint uns — wir kommen damit auf unſeren 
Ausgangspunkt zurück — die Geſchichte der Hiſtoriographie ſo be⸗ 
deutſam, weil ſie in geſchichtlicher Form eine Vorſtellung von der 
Fülle all deſſen zu geben ſucht, was als überſichtliche Zuſammen⸗ 
faſſung ſicherer Ergebniſſe im Geiſte wirklichkeitsgetreuer Auffaſſung 
vorgetragen oder mit hiſtoriſchem Sinne zu künſtleriſcher Dorſtellung 
gebracht worden iſt. 

Es ſei erlaubt, die Probe auf das 9 1 zu machen und die 
vorſtehenden Auseinanderſetzungen an der Hand eines geſchichts⸗ 
theoretiſchen Werkchens zu prüfen. Ernſt Meiſter hat in einer 
volkstümlich gerichteten Darſtellung: „Moderne Geſchichtswiſſenſchaft“ 
eine durch dieſen Titel umſchriebene Einteilung des Stoffgebietes 
vorgenommen. Methodik und Geſchichtstheorie beiſeite laſſend oder 
höchſtens berückſichtigend, ſofern ſie in der Geſchichtſchreibung praktiſche 
Verwendung finden, befaßt er ſich einerſeits eben mit der Geſchicht⸗ 
ſchreibung und andrerſeits mit der Geſchichtsphiloſophie; dieſe aber 
iſt ihm teils Wiſſenſchaftslehre, deren Grundlagen Piychologie, Logik 
und Erkenntnistheorie abgeben ſollen, teils Weltanſchauungslehre. 
Wenn er freilich laut Inhaltsverzeichnis unter II die Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſeit 1850 in ihrer Entwicklung wie in ihren Problemen 
behandeln will und dies (S. 15—47) ſodann tut, ſo biegt er hier 
augenſcheinlich von der Darſtellung der Entwicklung der Hiſtorio⸗ 
graphie zur Erörterung der weſentlichen Geſichtspunkte der Geſchichts⸗ 
theorie ab, und die Herausſtellung der wichtigſten Typen wird 
ihm zur Hauptſache. Er unterſcheidet durch Folgende Überschriften: 
1. die politifch-nationale Geſchichtſchreibung (Sybel, Treitſchke); 2. der 
ökonomiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Einfluß auf die Geſchichtſchreibung; 
3. Karl Lamprecht; 4. der gegenwärtige Stand der Geſchichtſchreibung. 
Die logiſche Haltung dieſer Unterſcheidung dürfte allerdings ſtarke 
Bedenken erregen; denn Nr. 2 und 3 müßten wohl zuſammengefaßt 
werden, etwa als: ökonomiſch⸗kollektiviſtiſche Geſchichtſchreibung (Karl 
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Lamprecht). Die Namen der vier Beeinfluſſenden: Karl Marx, 
Spencer, Comte, Gumplowicz wären dann gefallen; da ihre Träger 
zum Teil Widerſacher der Hiſtorie ſind oder Geſchichte betreiben, um 
ihr Beweisſtücke gegen die Vernunft und die Gerechtigkeit der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung zu entnehmen, paſſen ſie recht ſchlecht in ein Werk 
über „Moderne Geſchichts wiſſenſchaft“. Für III (Die Geſchichts⸗ 
philoſophie ſeit 1850, S. 47— 73) wirkt es faſt beſchämend, daß hier 
lediglich Philoſophen aufgeführt werden. Doch ſtellen wir andrerſeits 
mit Befriedigung feſt, daß die „Geſchichtsphiloſophie als Wiſſenſchafts⸗ 
lehre“ etwa dem entſpricht, was wir oben unter dem Vorgang anderer 
Geſchichtslogik nannten, während die nicht gerade glücklich gewählte 
Bezeichnung „Weltanſchauungslehre“ wohl auf die geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Geſamtanſicht hindeuten ſoll. 

as erſte der obengenannten uns vorliegenden Bücher, v. Belows 
„Deutſche Geſchichtſchreibung“, gehört dem Handbuche der Mittelalter⸗ 
ichen und Neueren Geſchichte an, und zwar deſſen Allgemeinem Teil, 
welcher neben Darſtellungen der mittelalterlichen und nenzeitlichen 
Weltanſchauungen ſowie einer Geſchichte des Papſttums (alle drei 
ſtehen noch aus, ſie befinden ſich in Vorbereitung) nur noch zwei 
Darſtellungen enthält, und zwar ſolche hiſtoriographiſcher Entwick⸗ 
lungen, nämlich die Geſchichte der neueren Hiſtoriographie von Fueter 
und eben v. Belows Behandlung der entſprechenden deutſchen Ent⸗ 
wicklung im 19. Jahrhundert. Das groß angelegte, nach v. Below 
ſelber und Meinecke benannte Handbuch bietet demnach weder die 
ſyſtematiſche Behandlung deſſen, was wir als Hiſtorik oder Ge⸗ 
ſchichtstheorie bezeichneten, noch berückſichtigt es die in ſtarker, wenn 
auch vielfach nicht erfreulicher Entwicklung befindliche, jedenfalls vor⸗ 
handene Geſchichtsphiloſophie. Dagegen iſt die hiſtoriſche Methode, die 
freilich zum beſten Teil durch angeſtrengte Arbeit in den ſogenannten 
Hilfswiſſenſchaften erworben wird, in dieſem Handbuche wie in dem 
Aloys Meiſterſchen Grundriß der Geſchichtswiſſenſchaft durch die 
ſyſtematiſche Behandlung der Hilfswiſſenſchaften ausgiebig und vor⸗ 
trefflich vertreten. Meiſters Grundriß gibt übrigens auch, freilich in 
gar kurzem Abriß, ſowohl eine beſondere Geſchichtsmethodik (nebſt 
Anſätzen zu einer Geſchichtstheorie), wie einen Abriß der geſchichts⸗ 
philoſophiſchen Entwicklung; und da in dem v. Below⸗Meineckeſchen 
Handbuch beides fehlt (wenn nicht etwa die Darſtellungen der mittel⸗ 
alterlichen und neuzeitlichen Weltanſchauungen als geſchichtsphilo⸗ 
ſophiſche Darlegungen gedacht find), fo müßte man es, wenigſtens 
was die neuere und neueſte deutſche Entwicklung angeht, bei v. Below 
berührt finden, worauf der Untertitel durch das Wort Geſchichts⸗ 
auffaſſung in der Tat ſchließen läßt. Denn unter Geſchichtsauffaſſung 
darf man, wenigſtens in dem oben entwickelten Sinne, ſowohl die in 
genaueſter Verbindung mit der hiſtoriſchen Methodik ſtehende und in 
ihrem Rahmen behandelte Geſchichtstheorie oder Hiſtorik verſtehen 
wie auch die formal⸗philoſophiſche Geſchichtslogik und die ſubſtanziellere 
Geſchichtsphiloſophie. Die Geſchichtsauffaſſung, von der Forſchung 
ausgehend und vielfach mit oder in der Forſchung gegeben, findet ihren 
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Ausdruck in der Geſchichtſchreibung: ſie iſt das zwiſchen Geſchichts⸗ 
forſchung und Geſchichtſchreibung mitten inneſtehende, der aus dem 
Wurzelgeflecht der Forſchung zum mächtigen Wipfel künſtleriſcher 
Geſchichtſchreibung emporſtrebende Stamm. 

Aus dieſen Gedankengängen heraus begrüßen wir die 2. Auflage 
des Belowſchen Werkes mit derſelben Freude, mit der wir die erſte 
willkommen hießen (ſiehe „Mitteilungen“ 51, S. 5). Eine weitere 
Erwägung beſtärkt uns in unſerer freudigen Empfindung: Geſchichte 
der Hiſtoriographie iſt nicht bloß ein ernſtes und faſt erſtes Anliegen 
des rechten Hiſtorikers, der ihrer bedarf, um ſeine Stellung im 
Wiſſenſchaftsbetriebe einzunehmen und wiſſensgeſchichtlich zu begründen; 
ſondern ſie erfährt dieſe ſubjektive Wertſchätzung nur als ein objektives 
Gebilde geiſteswiſſenſchaftlicher Natur, welches durch die Arbeit ſo 
vieler erleuchteter und gelehrter Männer auferbaut wird und ſich in 
dem Streben kundtut, Ziele und Zuſammenhänge menſchlichen Ge⸗ 
meinſchaftslebens den beſten Überlieferungen getreu mit vollſtem Be⸗ 
wußtſein zu erfaſſen. Inſofern die Entwicklung der Geſchichtſchreibung 
und Geſchichtsauffaſſung damit als ein bedeutſames Stück geiſtes⸗ 
geſchichtlicher Forſchung und literarhiſtoriſcher Einfühlung erſcheint, 
ſtellt ſie die höchſten Anforderungen mannigfacher Art, nicht zuletzt 
ſolche an die Beleſenheit. Sie ſetzt ein ungewöhnliches Intereſſe für 
Bücherkenntnis, welche den Inhalt betrachtet, wie für eine äußerlicher 
geartete Bücherkunde voraus. Hat ſich doch das hiſtoriſche Schrifttum 
in erſtaunlicher Breite entfaltet und auch von dem Reichtum dadurch 
erſchloſſener Forſchungsergebniſſe müßte die Geſchichte der Hiſtorio⸗ 
graphie eine Vorſtellung erwecken. Sie darf ſicherlich nicht bei der 
einzelnen Größe verweilen, mag dies auch noch ſo verlockend und 
eine dankbarere Aufgabe ſein; ſondern ſie muß Gruppen bilden und 
die Geſamtheit der Geſchichte Schreibenden wenigſtens in Vertretern 
beſtimmter Richtungen vorführen. 

Allein ſo mühſam die damit geſteckte Aufgabe, die Entwicklung 
der deutſchen Geſchichtſchreibung zu ſchildern, auch ſein mag, ſo ſehr 
auch die in der Bezwingung des gewaltigen und ſchier unüberſehbaren 
Stoffes liegenden Schwierigkeiten ſchrecken mögen: — der an dieſe 
Aufgabe herangegangen, war wie nur wenige Mitlebende geeignet, ſie 
zu löſen und die etwa aufſtoßenden Hemmniſſe zu überwinden. Georg 
v. Below, einer der Altmeiſter unſeres Faches, hat als Forſcher und 
Denker in ſcharfſinnigen Abhandlungen wie in geiſtvollen Aufſätzen 
wichtige und nicht gerade die am bequemſten zu beſtellenden Gebiete 
der Geſchichtswiſſenſchaft behandelt: Verfaſſungs⸗, Verwaltungs⸗, 
Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte haben durch ihn mannigfachſte Förde⸗ 
rung erfahren, und die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen ſind ebenſo 
bedeutſam wie ſeine kritiſche Behandlung ſchwieriger Probleme vor⸗ 
bildlich, ſeine Beweisführung einleuchtend iſt. Zudem hat v. Below 
an der zweiten Hälfte der von ihm in dem vorliegenden Werke ge⸗ 
ſchilderten Entwicklung regſten Anteil genommen und wenigſtens zwei⸗ 
mal zu den berufenen „Rufern im Streit“ gehört: vor mehr als 
einem Menſchenalter, da die „Kulturgeſchichte“ ſich nachdrücklichſt 
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gegen die „politiſche Geſchichte“ wandte und ihr die Daſeinsberechti⸗ 
gung faſt abzuſprechen geneigt ſchien; ſodann in einem faſt noch 
wichtigeren Kampfe, in dem ein Teilgebiet der Kulturgeſchichte, und 
zwar das materiell am ſtärkſten gebundene, nämlich die ökonomiſche 
Geſchichte verſuchte, ſich für das maßgebendſte Geſchehen auszugeben, 
weil in dieſer unſerer erdhaft bedingten Wirklichkeit die Futter⸗, 
Kleider⸗ und Wohnfrage nun einmal vorweg beantwortet ſein müſſen. 
Dieſe Wirtſchaftshiſtoriker waren ſicherlich alle mit Fr. Theod. Viſcher 
davon überzeugt, daß „das Moraliſche ſich immer von ſelbſt ver⸗ 
ſtehe“; ſie bedachten dagegen anſcheinend gar nicht, daß die Be⸗ 
deutung des Okonomiſchen eine Binſenwahrheit ausmache, von der 
zu ſprechen man kaum Veranlaſſung habe; ja deren Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit man auch gar nicht erſt einmal zu konſtatieren brauche. 

Die beiden erſten Abſchnitte des v. Belowſchen Buches ſuchen 
die beiden bedeutſamſten geiſtigen Richtungen der neueren und neueſten 
Geſchichte zu kennzeichnen: Aufklärung und Romantik. Wir ſagen: 
geiſtige Richtungen, könnten aber auch von Weltanſchauungsgebilden 
oder geiſtigen Strukturzuſammenhängen ſprechen. Denn es handelt 
ſich hier in der Tat nicht bloß um literatur⸗ oder kunſtgeſchichtliche 
Unterſcheidungen, nicht bloß um geiſtige Antriebe, die ſich in der Welt 
der Schriftſteller und Gelehrten auswirken, ſondern um die großen 
Gegenſätze menſchlicher Geſamthaltung oder Weltanſchauung, die ſich 
auf dem Gebiete der Politik in weiteſter Verbreitung und mit be⸗ 
ſonderer Klarheit ausprägen. Romantik bedeutet das klare Bekenntnis 
zur beſeelten Empfindung, zum Gefühl (wir Deutſchen können ſagen: 
zum Gemüt) und erſcheint deshalb, weil Gefühl menſchlicherweiſe 
nicht ohne Gedankenbildung vorkommt, aller Aufklärung als dem un⸗ 
bedingten Bekenntnis zum bloßen Verſtande durchaus überlegen; ſie 
beachtet jenes Grundgeſetz des Beharrungsvermögens und beſtreitet 
die Richtigkeit des Satzes vom Fortſchritt; ſie ſagt dem neuerungs⸗ 
ſüchtigen Verſtande ab und hält ſich viel mehr an das treu anhängliche 
Gemüt; ſie wendet ſich in ſorgſam gepflegter Erinnerung zur Ver⸗ 
gangenheit hin, obgleich dieſe von einer fortſchrittlüſternen Aufklärung 
in dünkelhafter Selbſtbeſpiegelung mißachtet wird. 

Der Aufklärer betrachtet das Leben lediglich von der Seite des 
Verſtandes. Die Romantik berückſichtigt viel mehr das Ganze des 
Lebens, die intellektuelle wie die voluntariſtiſche Sphäre auch in ihrer 
wechſelſeitigen Bedingtheit; ſie iſt umfaſſender, und deshalb mag ſie, 
wie v. Below will, realiſtiſch anmuten, während die Aufklärung 
nüchtern daherfährt. Nach alledem iſt es deutlich, daß eine rechte 
Geſchichtſchreibung ſich allein bei der ſo aufgefaßten Romantik finden 
kann; und in der Tat iſt ja das 19. Jahrhundert einmal im Fort⸗ 
wirken aufkläreriſcher Antriebe eine Glanzzeit für die Naturw iſſen⸗ 
ſchaften, ſodann aber auch in rechter Entfaltung romantiſcher Ideen 
eine Blütezeit der Geſchichtswiſſenſchaft geworden. Dies ergibt ſich 
auch als v. Belows Grundauffaſſung. Und wenn der erſte Abſchnitt 
ſeines Buches laut der Überſchrift dem 18. Jahrhundert eine beſonders 
großzügige hiſtoriſche Einſtellung zuſchreibt, indem er ihm den „Ur⸗ 
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ſprung der Kulturgeſchichte“ zuweiſt, ſo erfährt dieſe Anſchauung eine 
höchſt bedeutſame Einſchränkung, inſofern der zweite Abſchnitt (S. 4 
bis 17: „Die romantiſche Bewegung“) den Nachweis führt, daß „das 
kulturgeſchichtliche Programm erſt durch die Romantiker in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sinne durchgeführt“ ſei. Dies erweiſt ſich als durchaus 
richtig; jo richtig, daß man ſogar jenes „kulturgeſchichtliche Programm“ 
erſt durch die Romantik ſelbſt aufgeſtellt ſein laſſen könnte (wenn 
Romantik nicht um vieles mehr geiſtige Tat als glatte Rede wäre) 
und im 18. Jahrhundert weniger den Urſprung der vollhaltigen 
Kultur⸗ als der mageren Ziviliſationsgeſchichte ſuchen möchte. Denn 
ſelbſt Herder, der unter dieſen Aufklärern (da er ja Hamannſcher und 
anti⸗kantiſcher Richtung war) noch am erſten als Kulturhiſtoriker gelten 
könnte, zeigt nichts von dem der Romantik natürlichen Empfinden, 
als ſchildere er ein Zeitalter um ſeiner ſelbſt willen, als ſetze er es 
in Beziehung nur zu dem Urquell geſchichtlichen Daſeins, der immer 
ſtrömt; ſondern, geleitet von der Idee der Humanität, ſieht er in 
dieſer allein das erſtrebenswerte Ziel, und alles geſchichtliche Leben 
erhält ihm nur Wert, ſofern es dieſe Humanität befördert. Die Ströme 
menſchlichen Geſchehens ſind ihm nur Waſſermaſſen, die zum Welt⸗ 
meer der Humanität getragen werden; daß der Strom auch für ſich 
ſelber etwas bedeutet, und mag er dem nüchternen Betrachter noch ſo 
wäſſerig erſcheinen, dies kommt kaum in Frage. 

Rechte, des Namens würdige Kultur iſt geiſtige Wirkung, Geiſt 
aber beſteht nicht ohne Sprache, und dieſe wieder ſtellt ſich nicht anders 
denn als Eigentum eines Volkes dar: das Volk aber bildet ſeine 
Eigenart im Staate aus. Im Staatsleben offenbart fich das Daſein 
des Volkes am offenſichtlichſten; und die ſtaatliche Ordnung umſchließt 
am ſicherſten all die reiche Entfaltung kulturell erhöhten oder vertieften 
und materiell gehobenen oder geſteigerten Lebens. So walten zwiſchen 
Staat und Kultur überaus wichtige Beziehungen, denen Hiſtoriker 
und Philoſophen gern nachgegangen ſind. Dies bezeugen mannigfache 
Darlegungen Rankes, der die tiefſten Einſichten in dieſes wunderbare 
Gefüge geſchichtlichen Daſeins, in dieſes Verbundenſein aller Seiten 
menſchlichen Weſens gewonnen hatte; und Hegel hat dieſes Subſtrat, 
das Staat wie Volk in allen ihren Beziehungen in ſich begreift, 
Volksgeiſt genannt, mit einem Worte alſo, das romantiſcher Grund⸗ 
auffaſſungen durchaus würdig iſt. 

Andere hingegen haben im Staatsleben nicht nur die bedeut⸗ 
ſamſte, ſondern die faſt einzig in Frage kommende Seite des ge⸗ 
ſchichtlichen Daſeins geſehen, demgemäß der politiſchen Geſchichte 
das Hauptgewicht beigemeſſen und ſie allein einer eingehenden 
Darſtellung würdig erachtet. Dieſen politiſchen Hiſtorikern widmet 
v. Below ſeinen fünften Abſchnitt (S. 38 — 63), den er überſchreibt: 
Die Oppoſition gegen Ranke und die geſamte Romantik. Es darf 
bemerkt werden, daß dieſer Teil des Belowſchen Buches die hiſtoriſche 
Folge in etwas ſtört. Denn es geht nicht ohne weiteres an, Schloſſer 
oder gar Rotteck als „Oppoſition gegen Ranke“ hinzuſtellen; beide 
ſind ſie faſt 20 Jahre älter als Ranke und gehören in ihrer Grund⸗ 
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richtung dem 18. Jahrhundert an: Rotteck mit ſeiner an Rouſſeau 
geſchulten demokratiſchen Auffaſſung ganz und gar; Schloſſer, in 
moraliſierender Gebundenheit ihm verwandt, allerdings auch romantiſch 
in den Bahnen des Myſtizismus wandelnd und um den Tiefſinn 
Dantes bemüht, übrigens in der Zweiteilung des Stoffes nach äußerer 
und Geiſtesgeſchichte ein Vorläufer Treitſchkes. Und wenn man 
Dahlmann im Hinblick auf Ranke behandelt, ſo mag das eine ſehr 
lehrreiche hiſtoriſch⸗politiſche Betrachtung ergeben, allein die hiſtorio⸗ 
graphiſche Würdigung müßte Dahlmann vor Ranke bedenken. Zum 
dritten will uns bedünken, Mommſen ſtünde unter den politiſchen 
Geſchichtſchreibern nicht an der rechten Stelle. Denn während die 
Droyſen und Sybel, die Gervinus und Häußer aus den von ihnen 
behandelten hiſtoriſchen Stoffen heraus wie von ſelbſt politiſch 
wurden, hat Mommſen politiſch ſein wollen und einen philologiſch⸗ 
antiquariſchen Stoff politiſch verbrämt, wodurch er wahrhaftig nicht 
gewonnen hat. Man wird dieſem wiſſenſchaftlich überragenden 
Manne, dieſem als Philologe, Juriſt und Hiſtoriker gleich aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten nicht gerecht, wenn man ihn der politiſchen 
Note wegen, die wirklich nur Außen⸗ und Nebenwerk darſtellt, unter 
den politiſchen Hiſtorikern aufführt: den damit gegebenen Rahmen 
ſcheint Mommſen nicht bloß zu ſprengen, wie v. Below betont, 
ſondern er ſprengt ihn tatſächlich. 

In den Überſchriften der acht Abſchnitte, in welche v. Below 
den reichhaltigen Stoff gegliedert hat, kommt nur eine Jahreszahl 
vor, werden nur drei Namen genannt. Die Jahreszahl iſt 1878; 
von dieſem Jahre datiert v. Below jenen „neuen Aufſchwung der 
deutſchen Hiſtoriographie“, den er im ſiebenten Abſchnitt als „Ver⸗ 
tiefung und Sieg der politiſchen Geſchichtſchreibung“ ſchildert. Neben⸗ 
bei bemerkt, möchte mit dieſem Jahr zugleich etwa die Zeit beginnen, 
welche v. Below ſelbſt mit vollſtem wiſſenſchaftlichem Bewußtſein 
durchlebt hat. 

Die drei Überſchrift gebenden Namen aber ſind: Leo, Ranke und 
Hegel, und zwar betitelt ſich der dritte Abſchnitt (S. 17—29): H. Leo, 
Ranke und ſeine Schule; der vierte aber (S. 29—37): Die Stellung der 
Geſchichtswiſſenſchaft zu Hegel. So ſehr man ſich der damit doch in 
gewiſſer Weiſe gegebenen Gleichordnung Leos mit Ranke freut, ſo 
wenig ſieht man ſie, da „Ranke und ſeine Schule“ dem Hallenſer 
Hiſtoriker gegenübergeſtellt wird, im Verfolge aufrechterhalten, denn 
der Gruppe „Ranke und ſeine Schule“ kann Leo, der wenn auch 
noch ſo bedeutende Antipode Rankes, freilich als einzelner nicht die 
Wage halten; und nähere Vertrautheit mit den Ausführungen des 
dritten Abſchnittes zeigt, daß Leo als Typus einer andersartigen 
Geſchichtsauffaſſung und ⸗ methode gewählt iſt, die zwar der Rankeſchen 
nicht gleichkommt, aber durch ihren Träger geadelt und veredelt er⸗ 
ſcheint, um ſo mehr als der Träger durch ſeine Gelehrtenperſönlichkeit 
augenſcheinlich v. Belows Sympathie erworben hat. So ſehr man 
weiterhin im vierten Abſchnitt der bedeutſamen Hervorhebung Hegels 
zuſtimmt, laut welcher die Geſamtgeſchichtswiſſenſchaft zu dieſem 
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einzelnen Philoſophen in Beziehung geſetzt wird, ſo ſtark beginnt 
man an der Architektonik, an der völligen Ausgeglichenheit eines 
Werkes zu zweifeln, das zwei große oder größte, jedenfalls zum 
mindeſten einen großen und einen größten Hiſtoriker in einem 
Abſchnitt unterbringt, in einem anderen, wenn auch kürzeren dagegen 
einen einzigen Philoſophen namhaft macht, als zu welchem die Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft Stellung nimmt, während in Wahrheit der Philoſoph 
(und heiße er Hegel) alle Urſache hatte, zu der Geſchichtswiſſenſchaft 
Stellung zu nehmen, was er übrigens, ſeiner ſachlichen Denkweiſe 
entſprechend, tatſächlich mit aller, aus regem Fleiß und wärmſter 
Anteilnahme erwachſenden Einſicht getan hat. 
Denn es muß doch nachdrücklichſt betont werden, daß Hegel der 
Geſchichtsphiloſoph alten Schlages iſt, dem es in erſter Linie darauf 
ankommt, die geſchichtliche Subſtanz mit aller Kraft der Erkenntnis 
zu durchdringen, den in ihr wirkenden Geiſt oder ihr Weſen zu er⸗ 
faſſen, den Volksgeiſt in ſeine Momente zu zerlegen oder in ſeiner 
Entfaltung darzuſtellen, den Weltgeiſt aber in ſeiner fortſchreitenden 
Entwicklung zu verfolgen. Seine Geſchichtsphiloſophie hat mit unſerer 
neueren faſt nur den Namen gemein; denn dieſe lebt und webt als 
Wiſſenſchaftslehre in abſtrakten Denkgebilden und rein begrifflichen 
Erörterungen (die nach der ſprachlichen Seite um ſo ſchwieriger geraten, 
je mehr fie, von lateiniſcher oder griechiſcher Terminologie abſehend, 
ſich deutſch zu halten ſuchen). Als Hiſtoriker könnte man ſich nicht 
ſelten verſucht fühlen, dieſe ll Haltung der Zeit⸗ 
genoſſen „vorgeſchichtlich“ in dem Sinne zu nennen, daß nicht Kern 
und Stern geſchichtlicher Dinge (das ſind die Tatſachen), ſondern all⸗ 
gemein logiſche und erkenntnistheoretiſche Dinge behandelt werden, 
die gewiſſermaßen vor aller Geſchichte und außerhalb des Kreiſes 
empiriſcher Beobachtungen und Erfahrungen liegen. Wir wiſſen, wie 
gründlich Hegel vorgegangen iſt, um ſich in den Beſitz der geſchicht⸗ 
lichen Subſtanz zu ſetzen, um das Wiſſen von den bedeutſamen Vor⸗ 
gängen und den kennzeichnenden Zuſtänden zu erringen. Dieſer 
Philoſoph war trotz allem ein Empiriker, der mit ſtarker Empfindung 
an dieſer Welt der Erſcheinungen, an der Realität der Dinge hing, 
aber zugleich die ſtärkere Anlage hatte, die wogende Sinnenwelt zu 
durchgeiſtigen und in das ſtille Reich des Gedankens zu erheben. 
Der ſiebente Abſchnitt (S. 84— 124) bildet mit dem achten 
(S. 124—161) zuſammen die zweite Hälfte des Werkes, welche dem⸗ 
nach die Entwicklung der deutſchen Hiſtoriographie eben ſeit 1878 in 
großen Zügen ſchildert ſowie im achten Abſchnitt einen Überblick über 
die zeitgenöſſiſche Produktion unter dem Titel „Leiſtungen und Auf⸗ 
gaben“ bietet. Der ſiebente Abſchnitt gipfelt in der Gegenüberſtellung 
Treitſchkes und Lamprechts, findet aber „die Vertiefung und den Sieg 
der politiſchen Geſchichtſchreibung“ in Treitſchkes hiſtoriographiſchem 
Wirken gegeben, welches die breite, lebengeſättigte kulturgeſchichtliche 
Schilderung mit der eindringenden Darſtellung des politiſchen Ver⸗ 
laufes zu verbinden wiſſe, ſo daß der beſtimmte Eindruck einer alle 
Seiten des Daſeins organiſch vereinigenden Entwicklung erwachſe, 
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während Lamprecht allmählich ein Schema kulturhiſtoriſchen Denkens 
erarbeitet habe, demgemäß er den Stoff zu behandeln ſuche. So 
richtig dieſer Gegenſatz im großen erfaßt iſt und ſo fein er nach allen 
weſentlichen Geſichtspunkten erörtert wird, ſcheint dem Rezenſenten doch 
eines nicht recht zur Geltung zu kommen: für Treitſchke ſtreitet die 
hiſtoriographiſche Überlieferung, welcher, von der Romantik herkommend, 
als höchſtes Ziel vorſchwebte, das Geſamtbild eines Zeitalters, 
einer Epoche, eines Volksganzen, einer univerſalen Entwicklung zu 
geben; für ihn ſpricht die hohe Künſtlerſchaft, mit der er im Sinne 
der Überlieferung, aber zugleich durchaus zeitgemäß politiſche und 
Kulturgeſchichte, kompoſitoriſch wie ſtiliſtiſch gleich befähigt, zum ge⸗ 
haltvollen Kunſtwerk zuſammenfügte; für ihn zeugt ein, wenn auch 
nicht zu Ende geführtes, doch vollendetes Werk. Für Lamprecht als 
einen, der neue Wege ſuchte, ſpricht gewiß auch das, was er hiſtorio⸗ 
graphiſch geleiſtet, aber faſt noch mehr, was er gewollt und erſtrebt 
hat. Ihn hatte die Unraſt des Denkens ergriffen; er wollte hinter 
die Dinge kommen; er grübelte über den Urgrund, aus dem alles 
geſchichtliche Leben aufſteigt, auf den es gedanklich zurückzuführen iſt. 
Nicht „den farbigen Abglanz des Lebens“ nachzubilden, das raſtloſe 
bunte Getriebe der hiſtoriſchen Welt im Spiegel des Künſtlers auf⸗ 
zufangen, war fein Ziel, ſondern die beherrſchenden Ideen aufzuspüren, 
das Gedankengeflecht bloßzulegen, von dem alles menſchliche Geſchehen 
gehalten wird. 

Jedenfalls möchten wir, das Ganze der Entwicklung angeſehen, 
in Lamprecht den Vollender der kulturgeſchichtlichen Beſtrebungen 
ſehen, wie fie durch v. Below im ſechſten Abſchnitt (S. 63— 84) 
dargelegt werden. Denn ſelbſt was Männer wie Guſtav Freytag, 
Riehl, Burckhardt auf dem Gebiete der kulturhiſtoriſchen Schilderung 
und Charakteriſierung im einzelnen Großes geleiſtet haben, es hält 
den Vergleich mit Lamprechts Geſamtwerk nicht aus. Gewiß, ihre 
einzelnen Werke mögen den Darbietungen Lamprechts überlegen ſein; 
denn jene Männer haben, wie ſie ja Dichter, Künſtler, Kunſtgelehrte 
waren, hiſtoriſche Kunſtwerke geſchaffen. Lamprechts hiſtoriographiſches 
Hauptverdienſt bleibt die Konzeption einer großen Idee, die Prägung 
des Begriffes der Kulturzeitalter, die er in der deutſchen Geſchichte 
nachgewieſen zu haben glaubte und in der Univerſalgeſchichte auffinden 
zu können vermeinte. Und mag ihn jener Glaube getäuſcht, mag ihn 
dieſe Meinung irregeführt haben, mag der Begriff der Kulturzeitalter 
zum Schlagwort geworden, mag er in der Anwendung ſcholaſtiſch 
erſtarrt, in der Durchführung bedenklich mechaniſiert worden ſein: 
dieſen Begriff gefaßt und damit die Grundlegung der Geſchichte als 
einer exakten Wiſſenſchaft erfaßt und erſtrebt zu haben, dies war 
etwas Beſonderes, Neues. Darum darf man wohl Bedenken tragen, 
Treitſchke nach der Weile v. Belows unbedingt über Lamprecht zu 
ſtellen. Treitſchke wandelt mit neuer Kraft in alten Bahnen; was 
Schloſſer in der erſten, vollbringt Treitſchke mit größerer Meiſterſchaft 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts; er iſt der begnadete 
Darſteller erſchauter Geſchichte, ein Herodot neuerer Prägung, ein 
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hiſtoriſcher Künſtler erſten Ranges. Lamprecht iſt ihm gegenüber der 
Nurwiſſenſchaftler; und wenn man auch für ihn alte Wege ſucht, die 
er mit neuen Zielen begeht, ſo würde man vielleicht auf die Straße 
Hegels gelangen, auf der auch Ranke gar manchmal und für ent⸗ 
ſcheidende Partien ſeiner Werke betroffen wurde: klingt es da nicht 
von Ideen, von Tendenzen, von der „Mär der Weltgeſchichte“? Iſt 
dieſe „Mär“ dem Hiſtoriker etwas anderes als dem Scholaſtiker die 
summa theologiae? Iſt der Verſuch, dieſe Mär aufzufinden, nicht 
das in ein ſchlicht⸗beſcheidenes Wort gefaßte Bemühen, die Formel 
für Weltgeſchehen und Menſchenſchickſal zu finden? 

Lamprecht iſt neuzeitlicher Hiſtoriker, ſpezifiſcher Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaftler. Er war beſeelt vom Drange der Wahrheit; er wollte die 
letzten Dinge ergreifen, den Geiſt erfaſſen, der in den Erſcheinungen 
und Vorgängen des Daſeins beſchloſſen liegt, in ihrer Entwicklung 
ſichtbar wird. Er begnügte ſich nicht mit dem Anſchauen eines 
reichen, lebendigen Daſeins und mit der Freude des Künſtlers, die 
ſich in der Wiedergabe des Geſchauten befriedigt fühlt. Seine Gaben 
waren andere: analytiſches Denken und Formung abſtrakter Gedanken. 
Darin liegt das faſt tragiſch Anmutende ſeiner Geſtalt: es iſt wahr⸗ 
haftig ein ſchweres Werk, die empiriſchen Geſchehniſſe in logiſche Not⸗ 
wendigkeiten umzuformen; und es wird eine ſchwere Laſt, wenn der, dem 
es annähernd gelungen zu ſein ſcheint, vielleicht hier und da erkennen 
zu müſſen glaubt, daß er ſtatt des Brotes der Gedanken die Steine 
ſcholaſtiſcher Formeln gewonnen. Aber trotz alledem neigen wir uns 
in Ehrfurcht auch vor dieſem Manne; denn an ihm wird, ſollte man 
auch all ſeinem Forſchen und Denken zweifelnd gegenüberſtehen, die 
Wahrheit des Wortes offenbart: es bedeutet viel, das Große ange⸗ 
ſtrebt zu haben. | 

Indem wir Lamprechts Namen nennen, rühren wir zugleich wieder 
an die beiden Punkte, um welche ſich der geſchichtsmethodologiſche 
Streit im letzten Menſchenalter vielfach gedreht hat: Lamprecht war 
der bemerkenswerteſte Wortführer der kulturhiſtoriſchen Methode, und 
er hatte als Forſcher auf dem Gebiete der Wirtſchaftsgeſchichte mit 
einer bedeutjamen Monographie begonnen. Während aber die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit den auf kulturhiſtoriſche Methode wie auf materialiſtiſch⸗ 
ökonomiſche Geſchichtsauffaſſung bezüglichen Fragenkomplexen längſt 
fertig iſt, gibt es allerdings noch jetzt recht viele Leute, die von einem 
neu erſchienenen Buche nichts Beſſeres lobend zu ſagen wiſſen als, 
es „berückſichtige auch das Kulturgeſchichtliche“. Selten haben ſich 
Ahnungsloſigkeit und mangelhaftes Unterſcheidungsvermögen oder 
logiſche Unzulänglichkeit inniger zu einer wuchtig hingepflanzten Tor⸗ 
heit verſchmolzen als in dieſem Wort. Ahnungsloſigkeit oder genauer: 
erſtaunliche Unwiſſenheit. Denn es gibt ſchlechterdings im ganzen 
19. Jahrhundert keinen Hiſtoriker, der das Kulturgeſchichtliche nicht 
berückſichtigt hätte, wenn es ihm auf die Schilderung der Breite des 
Lebens ankam; und gar für die Behandlung der antiken Geſchichte 
hat das ſogenannte Kulturgeſchichtliche immer im Vordergrunde ge⸗ 
ſtanden. Nichts iſt natürlicher, denn die Gefchichte als Darſtellung 
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des Bedeutſamen entfaltet ſich auf dem Untergrunde des Alltäglichen; 
und dieſes Alltägliche muß für zurückliegende Zeitläufte als ganz 
anders geartet gründlichſt geſchildert werden, während der Zeitgeſchicht⸗ 
ſchreiber davon abſehen kann: denn das Alltägliche umgibt ihn wie 
ſeine Leſer, und nur das Bedeutſame kommt in Frage. Überdem iſt 
die Kulturgeſchichte als ſolche von Wachsmuth und Klemm bis zu 
Steinhauſen und der Hartmannſchen Weltgeſchichte hin reichlichſt be⸗ 
handelt worden. Darauf kam es auch bei jenem Streite gar nicht an, 
ob Kulturgeſchichte zu ſchreiben oder, ganz zahm ausgedrückt, „Kultur⸗ 
geſchichtliches zu berückſichtigen“ ſei, ſondern die Frage hatte ſich letzten 
Endes dahin zugeſpitzt, ob Geſchichte zuerſt politiſche, oder ob ſie 
vor allem Kulturgeſchichte ſei, ob ſie unter dem wichtigſten kultur⸗ 
hiſtoriſchen, d. h. dem ſtaatspolitiſchen Geſichtspunkte oder nach kultur⸗ 
hiſtoriſcher Methode ſchlechthin geſchrieben werden ſolle. Seine beſondere 
Färbung erhielt der Streit durch die verſchiedene Parteizugehörigkeit 
der Streitenden. Schon der Mann, dem man gewöhnlich die Ehre 
antut, ihn für den Vater der Kulturhiſtorie anzuſehen, ſchon Voltaire 
iſt der Typus des humanen Liberalen und hat durchaus eben als 
ſolcher von der Kulturgeſchichte mehr geredet als Kulturgeſchichte 
geſchrieben. Gut bürgerlich, ereiferte er ſich über Kriege und 
Schlachten, ſpottete er über eine Geſchichte, die nur von Königen und 
Feldherren, ränkeſüchtigen Staatsmännern und herrſchſüchtigen Prieſtern 
zu berichten wiſſe. Ein rechter Aufklärer, der ſtark verblaſene Gefühle 
hegte (nur Ruhm⸗ und Habſucht, Eitelkeit, Neid und Rachſucht waren 
bei ihm noch echt!), ſieht er in den Religionskriegen bedauernswerte 
Verirrungen menſchlicher Torheit, in Karl dem Großen einen Räuber⸗ 
hauptmann. Nichtsdeſtoweniger verherrlicht er als Dichter wie als 
Geſchichtſchreiber N und Helden (Heinrich IV., Karl XII.); fein 
Zeitalter Ludwigs XIV. weicht von der üblichen Geſchichtſchreibung 
der Haupt⸗ und Staatsaktionen nicht merklich ab, und fein essai 
sur les moeurs wird am beſten als ziviliſationstrunkene Kultur⸗ 
philoſophie bezeichnet. Daß Buckle ihn über alles lobte, Brandes 
ihm neuerdings eine Biographie widmete, charakteriſiert unter wechſel⸗ 
ſeitiger Erhellung den Gelobten wie die Lobenden. Voltaire iſt der 
große Schriftſteller, der Geſchichte macht, wenn auch nur in einer 
alles auflöſenden Aufklärungszeit; Geſchichte zu ſchreiben, dazu fehlen 
ihm die notwendigen Stücke: Ehrfurcht vor der Vergangenheit und 
gelehrtes Eindringen in Vorgänge, Geiſt und Leben vergangener Zeiten. 
Der ziviliſationsfrohe Fortſchrittsmann kann kein rechter Hiſtoriker ſein. 

Wie wir in der Auffaſſung der kulturgeſchichtlichen Methode mit 
v. Below im ganzen übereinſtimmen, nur in der Einſchätzung Voltaires 
merklich von ihm abweichen, ſo folgen wir ihm uneingeſchränkt in der 
Beurteilung der anderen Frage, nämlich der ſogenannten ökonomiſchen 
Geſchichtsauffaſſung, mit der ſich v. Below in der oben angeführten 
Beigabe (S. 161 — 194) beſonders auseinanderſetzt. Er erörtert dort, 
unter Berufung auf die Arbeiten von Andreas und Paul Voigt, in 
glücklicher Beweisführung, daß von Raumer Georg Wilhelm (ſeiner Zeit 
der Leiter der preußiſchen Archivverwaltung) die ökonomiſche Geſchichts⸗ 
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auffaſſung nicht bloß vor Marx, ſondern auch erheblich klarer als 
dieſer vertreten habe; er ſei eben auf dem Wege geſchichtlicher Forſchung 
und aus der unbefangenen Betrachtung der hiſtoriſchen Vorgänge 
heraus zu der natürlich erwachſenden Anſicht gelangt, daß wirtſchaft⸗ 
liche Verhältniſſe das alltägliche Leben durchſetzen und bedingen, daß 
ſie vielfach die Vorausſetzungen für ſoziale Schichtung oder ſoziologiſche 
Differenzierung bilden, und daß ſie dementſprechend gar nicht ver⸗ 
fehlen können, einen ſtarken, allerdings nur in ſeinen letzten Aus⸗ 
wirkungen offen zutage tretenden Einfluß auszuüben. Während aber 
Raumer ſeinen Satz in geſchichtlicher Beweisführung erhärtet, oder 
beſſer, während ſeine Forſchungen dieſe Theſe als Grundauffaſſung 
hervortreiben, ſtellt Marx dieſelbe Anſicht als kühne Behauptung auf; 
und ſein Beweis ruht nicht auf wiſſenſchaftlichen Darlegungen, ſondern 
er iſt vornehmlich darin gegeben, daß die zwar notwendig eintretenden, 
aber doch haſſenswerten Folgen der wirtſchaftlichen Ungleichheit als 
ein wohlberechnetes Syſtem ausbeuteriſcher Machtgier hingeſtellt 
werden, und zwar vor ſolchen, denen grüngelber Neid und die nimmer⸗ 
Ice Begehrlichkeit jede derartige Behauptung bewieſen erjcheinen 
aſſen. 

Raumers dieſen Gegenſtand betreffende Ausführungen ſtehen 
übrigens keineswegs vereinzelt da; eine große Anzahl von Lokal⸗ u. 
Territorialhiſtorikern haben — dem iſt v. Belows fernerer Nachweis 
gewidmet — wirtſchaftsgeſchichtliche Vorgänge und Verhältniſſe min⸗ 
deſtens in ihrer Bedeutſamkeit durchaus richtig erkannt und geſchildert; 
und Nationalökonomen wie Roſcher und Knies konnten bei tiefer 
gehender hiſtoriſcher Begründung der wichtigſten Kapitel ihres Lehr⸗ 
gebietes wohl nicht anders als ökonomiegeſchichtliche Verknüpfungen 
und Beziehungen im Leben der Vergangenheit wahrnehmen. Bei ſo 
reicher Entfaltung einer mannigfaltigen wirtſchaftsgeſchichtlichen Lite⸗ 
ratur der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, bei dem Vorhanden⸗ 
ſein ſo klarer theoretiſcher Einſicht in den fraglichen Intereſſenkreis, 
wie ſie bei Georg Wilhelm von Raumer vorliegt, kann man ſich 
füglich nur wundern, daß die Verfaſſer des Kommuniſtiſchen Mani⸗ 
feſtes von 1848, Marx und Engels, ſo gar nichts von daher rüh⸗ 
render Beeinfluſſung zeigen. Es iſt das eben nur wieder ein Beweis 
dafür, daß ſie von wahrhaft wiſſenſchaftlichem Streben, dem es allein 
auf die klare Erkenntnis der Sache und der Sachlage ankommt, weit 
entfernt waren, daß es ihnen nur auf Behauptungen ankam, die, je 
dreiſter ausgeſprochen, von Scheelſucht und haßerfüllter Habgier deſto 
leichter als bewieſen angeſehen wurden. Ja, zur Ehre der beiden 
Männer muß man ſogar annehmen, daß ſie, dem Ausländiſchen nach⸗ 
laufend, nichts von den betreffenden deutſchen Schriften wußten oder 
kannten; andernfalls würden ſie wiſſentlich Falſches verkündet haben. 

Um ſo merkwürdiger mutet es an, „daß Verwandtſchaften zwiſchen 
dem ‚Manifeft‘ und den romantiſchen Schriften beſtehen“ (S. 190), 
allerdings nur unter dem allgemeinen Geſichtspunkt des dem „Bour⸗ 
geois“ gewidmeten Haſſes, der den Romantiker erfüllt, weil „die 
Bourgeoiſie die feudalen, patriarchaliſchen Verhältniſſe zerſtört hat“ 


un 
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den Manifeſt⸗Gläubigen aber, weil er in dem „Bourgeois“ das 
Haupthindernis für die Heraufführung feines kommuniſtiſchen Ideal⸗ 
ſtaates ſieht. 

Nirgends finden wir ſo deutlich wie hier den Todfeind aller 
Geſchichtswiſſenſchaft am Werke: ihre uneingeſchränkte, unverantwort⸗ 
liche Ausbeutung durch Leute, denen der geſamte geſchichtliche Prozeß 
nur als ein fortlaufender Akt der Ungerechtigkeit erſcheint, als Aus⸗ 
beutung der vielen wirtſchaftlich Schwachen und politiſch Abhängigen 
durch die wenigen Reichen und Machthaber. Und nirgends empfinden 
wir ſo deutlich wie hier die Größe der Aufgaben, welche der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft erwachſen und geſtellt ſind. v. Below hat dieſe Aufgaben 
im Zuſammenhang mit den derzeitigen Leiſtungen im achten Abſchnitt 
behandelt, mit dem er ſein löbliches, vortreffliches Werk zum Abſchluß 
bringt. Auch wir dürfen dem damit berührten Hauptanliegen nicht 
ausweichen, um ſo weniger, als wir geneigt ſind, den Aufgabenkreis 
des Hiſtorikers unter dem wichtigen Geſichtspunkt des Zeitgeſchicht⸗ 
lichen zu erweitern. Des rechten Hiſtorikers harrt die Geſchichte des 
Weltkrieges, vor allem die Geſchichte ſeines Urſprunges und ſeines 
Ausganges. Es iſt unſere Pflicht, die Wahrheit ans Licht zu bringen 
und die Kriegsſchuldlüge mit allem Eifer zu tilgen; es iſt unſere 
Pflicht, das „alte Syſtem“ in feiner hiſtoriſchen Bedingtheit zu ver⸗ 
ſtehen, aber auch in ſeinem guten Recht anzuerkennen. Wir müſſen 
überhaupt immer mehr zu würdigen wiſſen „die Syſteme“, d. h. das 
innige Verbundenſein aller Umſtände, Tendenzen und Belange, welche 
ein Zeitalter charakteriſieren. Wir wollen uns der großen Männer 
freuen, aber nie vergeſſen, daß ſie Kinder ihrer Zeit ſind, daß ſie 
beſtenfalls als deren Vertreter, als Verkörperung der Zeit gelten können. 

Wir fallen die Geſchichte als die Summe wertvollſter Über⸗ 
lieferungen auf, die uns von ſtrebſamen und treuen Vorfahren über⸗ 
macht find; und wir fühlen uns berufen, fie vor den täppiſchen 
Händen derer zu ſchützen, die ſie parteipolitiſch oder gar demagogiſch 
verhetzend ausbeuten wollen: ſonſt wird ſie kein Spiegel vergangenen 
Lebens, ſondern ein Zerrbild ſein. Wir aber dürfen ſie nicht in 
willkürlichem Beginnen vergewaltigen laſſen, ſondern wir ſollen uns 
in treuer Hingebung unter ihre Gewalt ſtellen, aus ihr lernen. 
Historia magistra vitae iſt wohl das rechte Wort, wenn der Lehrerin 
nur die rechten Schüler zu Füßen ſitzen, die nicht ſuperklug und 
vorteilheiſchend erwarten, daß ihnen Geſchichtskunde die rechten Wege 
der Lebensführung und Menſchenbehandlung erwerben und geben 
werde, ſondern die ſich genügen laſſen an der einen großen Er⸗ 
kenntnis, daß ein Geſchick über uns waltet, hier wohl einmal in 
leichten Zufällen mit uns ſpielend, dort in feſtgefügten Bildungen 
Glück oder Unglück verhängend. 
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J. 

Das Archiv für Reformationsgeſchichte hat 1923 
ſeinen 20. Jahrgang vollendet und bei dieſer Gelegenheit ein Inhalts⸗ 
verzeichnis über die bisher veröffentlichten Bände gebracht. Bekanntlich 
hat der Herausgeber Friedens burg von Anfang an weniger danach 
geſtrebt, größere zuſammenhängende Abhandlungen allgemeiner Natur 
aufzunehmen, wie das die Hiſtoriſche Zeitſchrift beliebt, ſondern unſere 
quellenmäßige Kenntnis des 16. Jahrhunderts zu erweitern. Deshalb 
überwiegen im „Archiv“ die Veröffentlichungen ungedruckten Materials 
und Aufſätze, welche entweder einzelnen Gegenden oder einzelnen 
Perſonen gewidmet ſind. Hat daher das „Archiv“ nicht eine über⸗ 
raſchend neue Auffaſſung der Reformationsgeſchichte oder wichtiger 
Fragen begründet, ſo iſt es an kleinen, für ſich allein unſcheinbaren, 
für das Geſamte aber unentbehrlichen Bauſteinen um ſo reicher. 
Aber ſie können erſt durch ein ſolches Regiſter, wie es jetzt Friedens⸗ 
burg für die erſten 20 Bände bietet, nutzbar gemacht werden. Enthält 
dasſelbe doch in feinem ſyſtematiſchen Teil vor allem alphabetiſch 
angeordnete Verzeichniſſe der Perſonen und Orte, welchen Aufſätze 
gewidmet worden find, ſowie ein chronologiſches Verzeichnis ſämtlicher 
abgedruckter Quellenſtücke! 

Von den einzelnen Abhandlungen der letzten Jahrgänge können 
hier nur wenige beſprochen werden. Seit Griſar die Theſe aufgeſtellt 
hat, Luthers Abfall von der Obſervanz hätte ſeine Charakterentwicklung 
ungünſtig beeinflußt und ſchließlich zu ſeinem Bruche mit der Kirche 
geführt, iſt dieſem früher recht wenig beachteten Ereigniſſe größere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt worden. So hat Hch. Böhmer in „Luthers 
Romfahrt“ (1914) die Streitigkeiten, welche Luther zunächſt nach 
Italien führten und dann veranlaßten, ſich im Gegenſatze zu ſeinen 
Auftraggebern Staupitz anzuſchließen, eingehend behandelt und im 
Zuſammenhang damit den von Griſar behaupteten Gegenſatz zwiſchen 
einer regeleifrigeren und einer freiheitlicheren Partei, welch letzterer 
Luther beigetreten wäre, zurückgewieſen. Alfons Müller) ſetzt dieſe 
Studien fort. Sein Artikel bietet ſchon rein quellenkritiſch Intereſſe: 
während noch Böhmer als zuverläſſigſte Grundlage das Manual⸗ 
regiſter des Auguſtinergenerals Egidius von Viterbo betrachtete, 
weiſt Müller ungenaue ſachliche Angaben und falſche Datierungen 
nach, welche unerklärlich wären, wenn die Einträge regelmäßig nach 
den ein⸗ und ausgehenden Schreiben erfolgt wären. Bedeutſamer iſt 
der Inhalt von Müllers Forſchungsergebniſſen. Böhmer hatte 
Staupitz' Plan, 25 noch nicht reformierte Klöſter an die Auguftiner- 
kongregation anzugliedern, teils auf Egidius von Viterbo, mit dem 
er ſich darum in „Luthers Romfahrt“ eingehend beſchäftigte, teils auf 
Staupitz' Wunſch zurückgeführt, den Reformgedanken der Obſervanz 


1) „Der Auguſtinerobſervantismus und die Kritik und Pſychologie Luthers“ 
(S Archiv für Reformationsgeſchichte, Bd. 18, 1ff.). 
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weiter auszudehnen; den Widerſtand der fieben Obſervanzklöſter, die 
Luther zwecks Proteſtes nach Rom ſchickten, nannte er kurzſichtig. 
Durch Müller erſcheint Staupitz in einem ganz neuen Lichte: Trieb⸗ 
feder ſeines keineswegs konſequenten Handelns war perſönlicher Ehr⸗ 
geiz, verbunden mit beſchämenden Niederlagen. Dagegen läßt Müller 
Luthers Parteiwechſel aus Achtung vor ſeiner Gehorſamspflicht ent⸗ 
ſpringen. — Wie andere Arbeiten Löſches verrät auch ſein unten 
angeführter Artikel !) den Bienenfleiß dieſes Gelehrten. Derſelbe gab 
die niederöſterreichiſche Kirchenordnung von 1571, die Vorſchriften 
von. Steyr i. O. aus dem ſpäteren 16. und beginnenden 17. Jahr⸗ 
hundert und die zwar längſt, namentlich durch Loſerths Forſchungen, 
bekannte, aber wegen ihres großen Umfangs noch ungedruckte Kirchen⸗ 
ordnung für Steiermark, Kärnten und Krain mit ſorgfältigen Er⸗ 
läuterungen und Literaturangaben heraus. Außerdem verzeichnet er 
einleitungsweiſe die ſchon gedruckten Ordnungen, ebenfalls mit genauen 
bibliographiſchen Notizen. Da dieſe Ordnungen ſich auf alle Zweige 
des religiöſen Lebens, ſowohl die Glaubenslehren als die kirchliche 
Verwaltung, erſtrecken, intereſſieren ſie ebenſoſehr den Theologen wie 
den Hiſtoriker und Kanoniſten. — Kalkoffs Artikel iſt offenbar 
eine Vorarbeit zu ſeinem Buche über den „Wormſer Reichstag“ (ſiehe 
„Mitteilungen“ 51, 69). Sein Urteil iſt durch die Tatſache beſtimmt, 
daß Schiner Mitarbeiter am Wormſer Edikt und letzteres für Kalkoff 
eine betrügeriſche Handlung war. Es weicht ebenſoſehr von Büchis 
Meinung ab, welcher in Schiner zwar einen raſtloſen Politiker, 
aber zugleich einen national geſinnten Schweizer und ernſten kirchlichen 
Reformer erblickte, wie von verſchiedenen Gelehrten, die ihn zu einem 
zeitweiligen Anhänger Luthers und Zwinglis gemacht und ihm einen 
ſpäteren Geſinnungswechſel vorgeworfen haben. Nun hat Schiner 
gewiß in der kurzen Zeit, als er ſich den biſchöflichen Verwaltungs⸗ 
geſchäften widmete, nichts Durchgreifendes geſchaffen und bei ſeinen 
Plänen, die Kurie zu reformieren, ſprachen politiſche Erwägungen 
ſtark mit. Auch beſaß Schiner keine tieferen religiöſen Sachkenntniſſe. 
Anderſeits urteilte Kalkoff noch ohne die umfangreichen Schiner⸗ 
korreſpondenzen, aus welchen Büchi ſchöpfen konnte. Und die gehäuften 
Schlagwörter wie „Bandenführer im geiſtlichen Gewande“, „ſkrupel⸗ 
loſe Verſchlagenheit“, „zyniſche Selbſtſucht“ uſw. ſind ebenſo verfehlt 
wie der Vergleich Schiners mit Chriſtian von Halberſtadt im 30jäh⸗ 
rigen Kriege. — Der Artikel von K. Schorn baum), welcher 
hauptſächlich auf den Ansbachiſchen Religionsakten und den Nürnberger 
Ratsverläſſen beruht, iſt wohl gleich anderen Studien Schornbaums, 
z. B. über die Ansbacher Synode (ſ. Beiträge zur bayriſchen Kirchen⸗ 
geſchichte, Bd. 27), eine Vorarbeit zu einem größeren Werke über die 
fränkiſche Kirchengeſchichte des ſpäteren 16. Jahrhunderts. Schorn⸗ 


1) Die reformatoriſchen Kirchenordnungen Ober⸗ und Inneröſterreichs 
(Archiv für Reformationsgeſchichte, Bd. 17, 209 ff., 277 ff.; Bd. 18, 35 ff., 121 ff.). 
2) Kardinal Schiner (= Archiv für Reformationsgeſchichte, Bd. 18, 81 fl.). 
) Die brandenburgiſch⸗nürnbergiſche norma doctrinae von 1573 (Archiv 
für Reformationsgeſchichte, Bd. 19, 161 ff.; Bd. 20, 5ff. und 102ff.). 
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baum zeigt die Streitigkeiten unter den Nürnberger Predigern, das 
Streben des Stadtrats, die Gegenſätze zu mildern oder wenigſtens 
zu verbergen, das Anlehnungsbedürfnis an die benachbarte branden⸗ 
burgiſche Regierung und den von Georg Karg ausgegangenen, zunächſt 
in der Markgrafſchaft und dann auch in Nürnberg ausgeführten 
Gedanken, zu den Schriften des in Kurſachſen gültigen corpus doc- 
trinae Philippicum noch einige ſtrenger lutheriſche hinzuzufügen, 
welche mit jenen gemeinſam die Lehrnorm in beiden, einſt ſchon durch 
die Kirchenordnung von 1533 eng verbundenen Gebieten bilden ſollten. 
Außer der Kleinlichkeit der dogmatiſchen Auseinanderſetzungen, in 
welche offenbar auch perſönliche Beweggründe ſtark hineinſpielten, iſt 
der Mangel überragender Charaktere unter den Melanchthonianern 
wie unter den Lutheranern Nürnbergs bemerkenswert. Bezeichnend 
iſt auch gerade angeſichts der behutſamen Religionspolitik des Rates 
die ſtarke Abneigung gegen Flacius, während ſelbſt gegen die Anhänger 
Schwenckfelds Milde geübt wurde. — Auch K. Bauers Arbeit ') 
fußt vielfach auf ungedrucktem Material, obgleich ältere wie neuere 
Sammler ſchon einen reichen Stoff zugänglich gemacht haben und ſich 
Bauer weniger um neue Einzelheiten als um eine veränderte Geſamt⸗ 
auffaſſung kümmerte. In Frankfurt a. M. ſind ähnlich wie in Straß⸗ 
burg und an vielen anderen Orten während des ſpäteren 16. Jahr⸗ 
hunderts die ſtrengen Lutheraner durchgedrungen und haben die 
geſchichtlichen Anſchauungen beeinflußt. Zunächſt gilt dies vom 
„Evangeliſchen Denkmal der Stadt Frankfurt a. M.“, welches zum 
200. Jubiläum der dortigen Reformation der Sproß einer in Frank⸗ 
furt anſäſſigen Theologenfamilie, Joh. Balthaſar Ritter, „aus bewährten 
ſchriftlichen Dokumenten und anderen Urkunden“, d. h. hauptſächlich 
aus dem Nachlaß ſeines Vorfahren Matthias Ritter, eines Freundes 
von Flacius, herausgab. Aber auch ſpätere Forſcher wie Steitz und 
Dechent haben einen ähnlichen Standpunkt feſtgehalten; hat doch jener 
vor allem Hartmann Beyer, dem lutheriſchen Heißſporn unter den 
Frankfurter Predigern, eine ausführliche Biographie gewidmet. Von 
ſolchen Grundanſichten aus iſt Poullain, der 1554 für ſich und ver⸗ 
triebene walloniſche Familien vom Frankfurter Magiſtrat Bürgerrecht 
und eine Kirche begehrte, der Lüge beſchuldigt worden. Denn weil 
er das Aufnahmegeſuch auf die Behauptung geſtützt hat „wir ſind 
eurer Religion“, warfen ihm ſchon die zeitgenöſſiſchen Lutheraner vor, 
daß er als Zwinglianer den lutheriſchen Charakter der Frankfurter 
Kirche mißachtet hätte. Dieſer Anklage tritt Bauer durch eine aus⸗ 
führliche Schilderung der Frankfurter Reformation entgegen; er will 
zeigen, daß ſie von Haus aus kein lutheriſches, ſondern ein unioniſtiſches 
Gepräge getragen und deshalb Poullain durchaus mit Recht die 

bereinſtimmung zwiſchen ſeiner eigenen und der ortsüblichen Lehr⸗ 
anſchauung geltend gemacht habe. Als Beweisgründe dienen ihm die 
Tatſachen, daß ſtreng lutheriſche Bekenntnisſchriften wie die ſchmal⸗ 


* 


1) Bekenntnisſtand der Reichsſtadt Frankfurt a. M. (Archiv für Reformations⸗ 
geſchichte, Bd. 19, 194ff.; Bd. 20, 127ff.; Bd. 21, ff., 206 ff.). N 
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kaldiſchen Artikel in Frankfurt keinen Boden fanden und daß den 
wirklich angenommenen Glaubensbekenntniſſen, ſoweit ſie ſpäter als 
antiunioniſtiſch ausgelegt worden, urſprünglich in Frankfurt dieſer 
Sinn nicht beigelegt wurde. — Endlich erwähnen wir noch Irmgard 
von Schuberts Abhandlung ). Gegen Troeltſch, welcher zwiſchen 
Perſonal⸗ und Berufsethik ſcheidet, betont die Verfaſſerin die Einheit⸗ 
lichkeit aller von Luther an das zeitgenöſſiſche Wirtſchaftsleben an⸗ 
gelegten Maßſtäbe. 

Von den Schriften des Vereins für Reformations⸗ 
geſchichte erſchien 1923 und 1924 jährlich nur ein Heft. Hans 
Haußßherr ſchilderte Calvins politiſche Anſchauungen in einer von 
der herrſchenden Auffaſſung vielfach abweichenden Weiſe ). Während 
es üblich iſt, Luther als den Propheten des leidenden Gehorſams 
und Calvin als Vertreter des Widerſtandsrechts der Untertanen hin⸗ 
zuſtellen und von dieſer Kontraſtierung aus den Calvinismus für 
politiſch geſünder und ſtaatsmänniſch fruchtbarer als das Luthertum 
zu halten, betont Haußherr, daß im Mittelpunkt der Gedankenwelt 
Calvins Gott als ſouveräner Herrſcher ſteht, alle irdiſche Obrigkeit 
auf göttlichem Auftrage beruht und deshalb der Obrigkeit widerſtreben 
Gott widerſtreben heißt. Mit anderen Worten: der allgemein be⸗ 
hauptete Gegenſatz zwiſchen Calvin und Luther iſt nach Haußherr 
nicht vorhanden; vielmehr folgt jener dieſem in der Ablehnung des 
ſcholaſtiſchen Standpunktes, daß die menſchliche Vernunft, weil eben⸗ 
falls ein Ausfluß des göttlichen Willens, notwendig und überall mit 
dieſem übereinſtimmen müßte. Was alſo bei Calvin originell iſt, 
wäre nach Haußherr nicht die grundſätzliche Staatsauffaſſung, ſondern 
die praktiſche Geſtaltung zunächſt in Genf ſelbſt und der Einfluß 
dieſer auf Calvins weitere Erwägungen. Bemerkenswert iſt, daß 
dieſe Anſicht ſich großenteils mit den Forſchungsergebniſſen deckt, 
welche H. v. Schubert in ſeinem Calvinaufſatz in den „Meiſtern der 
Politik“ niedergelegt hat. — Smends Schrift?) war eine Feſtgabe 
zum 400 jährigen Jubiläum des erſten lutheriſchen Geſangbuchs. Sie 
enthält keine neuen eigenen Forſchungen und nimmt auch zu den 
mannigfachen Streitfragen, welche ſich an die Lutherlieder gerade 
neuerdings anknüpfen, nur gelegentlich Stellung; ſie lehnt z. B. 
Spittas Hypotheſe von der Entſtehungszeit ab. Vielmehr würdigt 
Smend auf Grund einer eingehenden Kenntnis und eines tiefen 
Verſtändniſſes nicht nur auf hiſtoriſchem, ſondern auf dem ganzen 
liturgiſchen und muſikaliſchen Gebiete der verſchiedenen Epochen die 
Bedeutung der Lutherlieder für die geſamte neuzeitliche Kulturgeſchichte, 
namentlich für den heutigen Proteſtantismus, und charakteriſiert erſt 
innerhalb dieſes Rahmens die Geſangbücher von 1524 nebſt ihren 
einzelnen Beſtandteilen. 


1) Wirtſchaftsethiſche Entſcheidungen Luthers (Archiv für Reformations⸗ 
geſchichte, Bd. 21, 49ff.). 
2) Der Staat in Calvins Gedankenwelt (Nr. 136), 73 S. Leipzig, Eger & 
Sievers, 1923. 
2) Das evangeliſche Lied von 1524 (Nr. 137), ebenda 1924. 
| 2 
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Die Veröffentlichungen der Luthergeſellſchaft 
beanſpruchen nicht das gleiche Intereſſe der Gelehrtenkreiſe wie die 
Publikationen des Vereins für Reformationsgeſchichte, enthalten aber 
doch ebenfalls manches Beachtliche. So umfaßt das „Lutherjahr⸗ 
buch“ von 1923 drei bemerkenswerte Aufſätze. Namentlich würdigt 
G. Röthey die Geſamtleiſtung der lutheriſchen Überſetzung des 
neuen Teſtaments vom ſprachgeſchichtlichen wie vom kulturhiſtoriſchen 
Standpunkte aus in anregender und feinſinniger Weiſe. Kalkoffs) 
Artikel bietet dem Kenner ſeiner Huttenbücher nichts Neues. Da 
dieſe jedoch mit vielen Einzelheiten belaſtet ſind, welche an ſich höchſt 
intereſſant, den Leſer immer wieder vom Hauptthema abziehen und 
hierdurch den Überblick erſchweren, iſt zu begrüßen, daß Kalkoff 
im Lutherjahrbuch ſeine Ergebniſſe nochmals zuſammengefaßt hat. 
Mit ihnen ſteht die Arbeit von Hedwig Delekat ) in merkwürdigem 
Gegenſatz. Sie entſtand 1918 noch vor Kalkoffs Huttenbüchern ur⸗ 
ſprünglich als Berliner Diſſertation und atmet noch ganz den alten 
romantiſchen Geiſt. Im Vordergrunde ſteht nicht Huttens Umwelt 
oder der von ihm und auf ihn geübte Einfluß, ſondern Huttens 
eigene Schriftſtellerei. Ihr aufmerkſames Studium bildet die Grund⸗ 
lage, auf welcher ſich nicht nur die biographiſchen Schilderungen, 
ſondern auch die Werturteile aufbauen, während Kalkoff die Analyſe 
von Huttens Werken hinter ſeine einzigartigen ſachlichen und perſön⸗ 
lichen allgemeingeſchichtlichen Spezialkenntniſſe zurückſchiebt, die nur 
ein jahrzehntelang dem quellenmäßigen Studium der Zeit von 1517 
bis 1524 gewidmetes Forſcherleben gewinnen konnte. Doch iſt bei 
allen Meinungsverſchiedenheiten von Kalkoff und Frau Delekat beiden 
die Überzeugung gemeinſam, daß Hutten den Neukarſthans nicht ge⸗ 
ſchrieben hat. — Im nächſten Jahrgang vergegenwärtigt W. Stoltze) 
einem breiteren Leſerkreiſe, daß und warum durch den ſeit 1400 in 
den mittelalterlichen Lehnsſtaat eindringenden neuen Geiſt die alten 
Ständeunterſchiede zwar nicht geändert wurden, aber einen neuen 
Inhalt gewannen und wie dieſer Umwandlungsprozeß Lage und 
Stimmung der Bauern beeinflußte. 


Auch die beiden Unternehmen des katholiſchen Verlags von 
Aſchendorff in Münſter ſind während der letzten Jahre weiter ge⸗ 
diehen. Von den reformationsgeſchichtlichen Studien 
und Texten erſchienen 1925 zwei Doppelhefte. Im erften (43/44) 
behandelte K. Ried den Eichſtätter Biſchof Moritz von Hutten >). 
Es wäre erwünſcht geweſen, wenn er mit ſeinen Forſchungen etwa 


1) Luthers Septemberbibel: im Lutherjahrbuch 5, Iff. 

) Der geſchichtliche Ulrich von Hutten in feinem Verhältnis zu Luther, 
ebenda 5, 22 ff. 

) Ulrich von Huttens Charakter und Bedeutung im Lichte feiner Entwicklung, 
ebenda 5, 56 ff. 

) Die Lage des deutſchen Bauernſtandes im Zeitalter des Bauernkrieges, 
ebenda 6, 38ff. N 

5) Moritz von Hutten, Fürſtbiſchof von Eichſtätt (1539 — 1557) [sie!] und 
die Glaubensſpaltung. Auf Grund archivaliſcher Quellen, XII und 197 S., 1925. 
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ein Jahrzehnt früher eingeſetzt und zunächſt die Regierungen der vor⸗ 
hergehenden Biſchöfe Gabriel von Eyb und Chriſtof von Pappenheim 
dargeſtellt hätte. Denn als Moritz feine Herrſchaft anfing, bead 
ſich die Entwicklung ſchon im Fluſſe und Ried iſt genötigt, die wich⸗ 
tigſten Begebenheiten unter ſeinen Vorgängern in der Einleitung 
kurſoriſch zuſammenzufaſſen, weil ſonſt ſeine Schilderung ganz in der 
Luft ſchweben würde. Offenbar hat ihn die Perſönlichkeit des Moritz 
von Hutten biographiſch gereizt. Einmal war ſein Wirken zwar in 
vielen Büchern gelegentlich gef niemals aber zum Gegenstand 
einer eigenen ausführlichen Arbeit gemacht worden; zweitens gehörte 
er zu den tüchtigſten Biſchöfen jener Zeit. Freilich gewinnt man 
gerade aus Rieds Schrift den Eindruck, daß ſeiner Tätigkeit nur enge 
Grenzen geſteckt waren. Die Auseinanderſetzungen mit den evangeliſch 
gewordenen Nachbarn, deren Gebiete teilweiſe zur Diözefe Eichſtätt 

rten, und mit den Klerikern hohen und niederen Grades, die 
den ernſteſten Reformbeſtrebungen heftig und hartnäckig widerſtrebten, 
erſchöpften die Arbeitskraft des Biſchofs, ohne daß er nachhaltigen 
Erfolg hatte, und nehmen auch in Rieds Darſtellung den breiteſten 
Raum ein. Seine Vorliebe gehört natürlich dem Biſchof, und im 
Vorgehen der evangeliſchen Stände gegen einzelne katholiſche Ein⸗ 
richtungen, Anſtalten und Gebräuche ſieht Ried unberechtigte Gewalt⸗ 
akte. Doch teilt er manche, auch über die Eichſtätter Bistumsgeſchichte 
hinaus intereſſante Züge mit. So iſt bemerkenswert, daß ſich das 
Verhältnis des Biſchofs zum Pfalzgrafen Ottheinrich anders geſtaltete 
wie zum Markgrafen von Ansbach oder zur Stadt Nürnberg und 
daß die politiſchen Beziehungen von den kirchlichen Gegenſätzen oft 
auffallend wenig beeinflußt wurden. — Im anderen Doppelhefte 
(45/46) beſchäftigt ſich Hans Förſter )) mit der Kölner Provinzial⸗ 
ſynode von 1549, ihren Vorbereitungen und Nachwirkungen. Dem 
Erzbiſchof tut er meines Erachtens perſönlich zu viel Ehre an. Gewiß 
war Adolf gut katholiſch und gerade deshalb gegen den evangeliſchen 
Vorgänger Hermann von Wied ſeitens der Partei Gropper auf den 
Schild erhoben worden. Aber ich hatte bei den Vorſtudien zu meiner 
Monographie über Kurköln nicht den Eindruck, als ob man dabei 
Adolf eine große eigene Initiative und Energie zuſchreiben dürfte, 
ſondern ich habe ihn mehr für ein Werkzeug der Billick und Gropper 
gehalten. Was Förſter beibringt, reicht nicht hin, dieſe Auffaſſung 
zu erſchüttern. Freilich iſt hervorzuheben, daß gerade Quellen, welche 
uns nach dieſer Richtung Aufſchluß geben ſollten, z. B. die Dom⸗ 
kapitelprotokolle entweder nur fragmentariſch erhalten ſind oder in⸗ 
haltlich verſagen, daß wir alſo über Adolfs Regierung ſchlechter 
unterrichtet ſind wie über die ſpäteren Erzbiſchöfe. Jedoch abgeſehen 
von dieſer perſönlichen Bewertung Adolfs, der ich nicht beiſtimmen 
kann, bietet Förſters Schrift manche recht beachtliche Ausführungen. 
Namentlich begrüße ich, daß zum erſten Male die Vorſchriften einer 


) Reformbeſtrebungen Adolfs III. von Schaumburg (154756) in der 
Kölner Kirchenprovinz. 1925. 
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der Provinzial⸗ und Diözeſanſynoden, die ſich an den Augsburger 
Reichstag von 1547/48 und die dortige kirchliche Geſetzgebung Karls V. 
anſchloſſen, ſyſtematiſch dargeſtellt ſind und daß dabei nicht bloß ein 
Kommentar zu den einzelnen Beſtimmungen geboten, ſondern auch 
ihre Entſtehung und Durchberatung berückſichtigt wird. So iſt Förſters 
Buch ein wertvoller Beitrag zur Geſchichte der geſamtdeutſchen katho⸗ 
liſchen Reformation überhaupt. Natürlich behandelt Förſter auch 
häufig die Beziehungen des Erzbiſchofs zu den geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Nachbarn, beſonders zu Jülich. Seine Schilderungen verändern 
das Geſamtbild nicht weſentlich, bereichern es aber durch manchen 
bisher unbekannten Einzelzug. 

Vom Corpus Catholicor um liegen ebenfalls mehrere 
neue Hefte vor. Zunächſt erwähne ich die mir erſt nachträglich zu⸗ 
gegangenen Schriften Emſers, welche an die Leipziger Disputation!) 
anknüpften und mit welchen der große Streit zwiſchen ihm und Luther 
begann. Es handelt ſich erſtens um Emſers Brief an den Prager 
Bistumsverweſer, der formell Luther gegen den Vorwurf der huſſitiſchen 
Ketzerei verteidigte, wohl um die Böhmen vom Eintreten für die 
lutheriſche Sache zurückzuhalten, der aber hierbei Luther als Unruhe⸗ 
ſtifter und Wirrkopf bloßzuſtellen ſuchte, und zweitens um Emſers 
„Antwort auf Luthers verrückte Jagd“, d. h. auf Luthers Polemik 
gegen den erſterwähnten Brief. Während die Streitſchriften des 
Jahres 1521 muſtergültig von Enders in den „Neudrucken“ ver⸗ 
öffentlicht ſind, fehlte bisher eine handliche Textausgabe der beiden 
früheren Emſerſchriften aus dem Jahre 1519, ſo daß Thurnhofers 
Publikation willkommen iſt. Ihre biographiſche Einleitung beruht im 
weſentlichen auf Kawerau. — Die Streitſchriften des Bartholomaeus 
Latomus führen uns auf den Boden der Kölner Reformation 
Hermann von Wieds ). Latomus war nicht Theolog, ſondern Juriſt 
und ſein Eingreifen in den Kampf um Köln, welches teils der Be⸗ 
ſorgnis vor deſſen Ausdehnung auf die Trierer Diözeſe teils den 
früheren Beziehungen zwiſchen Latomus und Butzer entſprang, bildet 
an ſich nur eine Epiſode im ganzen Drama. Man darf deshalb 
fragen, ob nicht bei dem großen Arbeitsgebiete des corpus catholi- 
corum vorerſt nur Schriften von Männern gebracht werden ſollten, 
welche in der damaligen konfeſſionellen Polemik einen hervorragenderen 
Platz eingenommen haben. Entſchließt ſich aber die Geſellſchaft ein⸗ 
mal dazu, ſchon jetzt auch Autoren von geringerer Bedeutung zu 
berückſichtigen, ſo müßte meines Erachtens der geſamte Stoff vorgelegt 
werden. Die Streitliteratur entſprang nämlich aus einem Brief⸗ 
wechſel, der zunächſt privater Natur war, infolge unbefugter Abſchriften 


1) Hieronymus Emſer, de disputatione Lipsiensi, quantum ad Boëmos 
obiter deflexa est (1519). A. venatione Lutheriana aegocerotis assertio (1519) 
herausgegeben von Fr. X. Thurnhofer (= Corp. Cath. 4), III und 111 S. 
Münſter, W. Aſchendorff, 1921. 

) Bartholomaeus Latomus, Zwei Streitſchriften gegen Martin Luther 
(15431545), herausgegeben von Leonh. Keil (= Corp. Cath. 8). XXIV und 
167 S., ebenda 1924. 
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gedruckt wurde und dadurch weitere Auseinanderſetzungen veranlaßte. 
Der Herausgeber Keil druckt aber von Butzer nur den erſten, die 
Erörterungen beginnenden Brief und ſeine vorläufige kurze Antwort 
auf Latomus Gegenſchreiben, nicht aber feine ausführlichere responsio 
altera et solida ab, deren Kenntnis bei der Lektüre der folgenden 
defensio des Latomus vorausgeſetzt wird. So muß man ſich, wenn 
man nicht zufällig einen alten Druck von Butzers responsio erreichen 
kann, mit dem Auszug bei Varrentrapp begnügen. Dankenswert iſt, 
daß Keil in der biographiſchen Einleitung auch die ſonſtige Schrift⸗ 
ſtellerei des Latomus berückſichtigt und charakteriſiert. — Die Ver⸗ 
öffentlichung der Apologie des Prieſterſtandes durch den engliſchen 
Biſchof John Fiſher) iſt ſchon wegen der hervorragenden Perſön⸗ 
lichkeit des Autors zu begrüßen. Fiſher wurde durch Luthers Schrift 
„de abroganda missa privata“ und durch die Wittenberger Gottes⸗ 
dienſtreformen veranlaßt, die Notwendigkeit eines von den Laien ab⸗ 
geſonderten Klerus im Widerſpruch zur Lehre vom allgemeinen 
Prieſtertum zu verteidigen, nachdem er ſchon einmal literariſch gegen 
Luther aufgetreten war. Wenn der Herausgeber Keil in dieſem 
Zuſammenhange der Weimariſchen Lutherausgabe vorwirft, Silber 
Traktat nicht näher gewürdigt, ja nicht einmal erwähnt zu haben, fo 
ſcheint mir dieſer Tadel unberechtigt; denn Keil gibt ſelbſt zu, daß 
Luther nicht geantwortet hat, und nur im entgegengeſetzten Falle hätte 
die Weimariſche Lutherausgabe Veranlaſſung gehabt, ſich mit Fiſhers 
Schrift zu beſchäftigen. — Auf Cajetans ) Schrift „Von der 
göttlichen Einſetzung des Papſttums“ hatte der Herausgeber Lauchert 
ſchon in ſeinem Werke „Die italieniſchen literariſchen Gegner Luthers“ 
(1912) hingewieſen, ihren Inhalt genau analyſiert und den Gedanken⸗ 
aufbau beſchrieben. Trotzdem iſt es erfreulich, daß dem Benutzer 
jetzt der Wortlaut in einer handlichen Ausgabe geboten wird. Denn 
obgleich Cajetan an keiner Stelle den Namen Luther erwähnt, ſo 
wendet er ſich ſachlich gegen deſſen resolutio super propositione 

II. de potestate papae und, wie man das vom bedeutendſten 
Vorkämpfer des Kurialismus auf dem Laterankonzil nicht anders 
erwarten darf, wie ich das auch ſchon in meiner Quellenkunde hervor⸗ 
hob, zeichnet ſich Cajetans Schrift durch ſcharfes Herausarbeiten der 
maßgebenden Streitpunkte aus. Auch geht Lauchert in der Einleitung 
auf verſchiedene in ſeinem früheren Buche nicht berührte Gegenſtände 
ein, z. B. auf Cajetans vorherige literariſche Beſchäftigung mit den 
gleichen Fragen und auf die benutzten literariſchen Quellen. 


Guſtav Wolf. 


1) Sacri sacerdotii defensio contra Lutherum (1525), herausgegeben von 
Kl. Schmeink (= Corp. Cath. 9). XXIII und 92 S., ebenda 1925. 

2) Thomas de Vio Caietanus, O. Pr., de divina institutione pontificatus 
res pontificis (1521), herausgegeben von Fried. Lauchert (= Corp. Cath. 10). 
Ebenda 1925. 


24 Bur Literatur über den Weltkrieg. 


Zur Literatur über den Weltkrieg. 


VIII. 


Das von dem Generalleutnant Schwarte herausgegebene, auf 
umfaſſenden Forſchungen beruhende, alle erreichbaren Quellen — auch 
die des Auslandes — heranziehende, trefflich ausgeſtattete Monu⸗ 
mentalwerk nähert ſich feinem Ende). Die vorliegenden neuen 
Bände vereinigen in ſich alle Vorzüge der früheren: einfache, klare, 
überſichtliche Gruppierung des unermeßlichen Stoffes und eine Dar⸗ 
ſtellung, die ihn meiſt vollkommen durchdringt und beherrſcht, die, 
ohne in ermüdenden Einzelheiten ſtecken zu bleiben, alle weſentlichen 
Momente der militäriſchen Geſchehniſſe nicht nur — auch die auf 
feindlicher Seite —, ſondern auch die dabei mitſpielenden politiſchen, 
wirtſchaftlichen, geiſtigen und moraliſchen Faktoren berückſichtigt, die 
in ihrer gefälligen, ruhigen, ſachlichen und feſſelnden Art einen nach⸗ 
haltigen Eindruck auf den Leſer zu hinterlaſſen geeignet iſt. Und 
dies um ſo mehr, als ſie uns teils eine Fülle neuer Ergebniſſe er⸗ 
ſchließt, teils unſere Kenntnis von den Vorgängen der Jahre 1914—18 
beſtätigt oder vertieft. Vor allem auf politiſchem Gebiete. 

Erſchütternd iſt z. B. die Wahrnehmung, wie unſicher häufig 
die politiſchen Grundlagen waren, die der Oberſten Heeresleitung für 
ihre folgenſchweren Entſchlüſſe zur Verfügung ſtanden: Die Reichs⸗ 
leitung hat mehrfach „bewußt und abſichtlich“ die Oberſte Heeres⸗ 
leitung in Unkenntnis gelaſſen über die außen⸗ und innenpolitiſche 
Lage, über die „eigenen Anſichten und Auffaſſungen“, ſogar in Fällen, 
wo die Oberſte Heeresleitung ſie als notwendige Vorausſetzung für 


1) Der große Krieg 1914—1918, in 10 Bänden, herausgegeben von 
M. Schwarte. Der deutſche Landkrieg. II. Teil: Vom Frühjahr 1915 bis 
u Winter 1916/17. Mit 3 Karten und 32 Textſkizzen. Bearbeitet von Major 

v. Wallenberg, Oberſt G. v. Bartenwerffer, Oberſtleutnant P. Fleck, 
Generalleutnant M. Schwarte, Generalleutnant W. Balck, Oberſt Th. Jochim, 
Oberſt Fr. Immanuel, Oberſt R. Frantz. XII und 673 S. Im gemeinſamen 
Verlage von Joh. Ambr. Barth⸗Leipzig, Dt. Verlagsanſtalt⸗ Stuttgart, Duncker 
& Humblot⸗München uſw. Weidmannſche Buchhandlung⸗ Berlin, 1921. Ganz⸗ 
leinen Mk. 18.—. — III. Teil: Vom Winter 1916/17 bis zum Kriegsende. Mit 
4 Skizzen auf einer Beilage und 26 Textſkizzen. Bearbeitet von Generalleutnant 
M. Schwarte, Oberſtleutnant P. Fleck, Generalmajor R. v. Borries, General⸗ 
leutnant A. Fortmüller, Major F. W. Frhr. v. Williſen, Oberſtleutnant 
H. Garcke, Oberſt Th. Jochim, General der Infanterie H. v. Zwehl. XI 
und 694 S. 1925. Ganzleinen Mk. 18.— — Die Organiſationen 
der Kriegführung. I. Teil: Die für den Kampf unmittelbar arbeitenden 
Organiſationen. Mit 2 Karten und 1 Textſkizze. Bearbeitet von Generalmajor 
E. v. Wrisberg, Generalmajor Hans Förſt, Generalmajor L. Wurtzbacher, 
Oberſtleutnant F. Auguſtin, Hauptmann Rud. Schmidt, Oberſt v. Velſen, 
Hauptmann W. Sußdorf, Oberſtleutnant S. Boelcke, Oberſt W. Nicolai. 
XII und 517 S. 1921. Ganzleinen Mk. 18.—. — II. Teil: Die Organi⸗ 
ſationen für die Verſorgung des Heeres. Mit einer Anlage, Textſkizzen und 
Tabellen. Bearbeitet von Miniſterialrat K. Lau, Generalmajor E. v. Flotow, 
Oberſtleutnant K. Schroeder, Vizeadmiral B. Röſing, Oberpoſtrat H. Senger, 
Generalarzt C. Altgelt, Stabsapotheker R. Hanslian, Stabsveterinär 
8 Oberftabsveterinär W. Otto. IX und 603 S. 1923. Ganzleinen 
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ihre Maßnahmen begehrte. Nicht ſelten war die von den 79 
gebenden Inſtanzen in Berlin ausgegangene Orientierung unvoll⸗ 
ſtändig, zuweilen ſogar geradezu unrichtig. Es iſt auch vorgekommen, 
daß die Reichsleitung die Entwicklung der ihr mitgeteilten militäriſchen 
Entſchließungen, wie u. a. in der Frage des U⸗Boot⸗Krieges, ruhig 
mit angeſehen hat, um ſie dann aber im Stadium ihrer Durchführung 
zu ſabotieren oder gänzlich zu hintertreiben. „Vernachläſſigung der 
militäriſchen Notwendigkeiten von ſeiten der Berliner Zentralſtelle 
in außen⸗ und innenpolitiſchen Fragen wurde zu einer ſtändigen Er⸗ 
ſcheinung.“ Auf „dieſe Unaufrichtigkeit in der gemeinſamen Arbeit“ 
fällt ein volles Maß von Schuld an dem furchtbaren Kriegsausgange. 

Bemerkenswert ſind ferner mancherlei Beiträge zum Kapitel 
„Politiſche Generale“. Des deutſchen Volkes berufene politiſche Führer 
waren, wie ſich ſehr bald herausſtellte, den gewaltigen Aufgaben des 
Krieges in keiner Weiſe gewachſen. Sie verſtanden auch nicht, die 
großen militäriſchen Erfolge politiſch nutzbringend zu verwerten. Und 
völlig fremd war ihnen und dem Volke das Weſen des Krieges und 
die Erkenntnis, daß es um Tod und Leben ging. Auch dann noch 
nicht, als der Krieg ſich ſeinem Ende näherte. In dieſer Not ſahen 
ſich die militäriſchen Führer, deren Charakter härter und deren Wille 
ſtärker war, wider ihre An⸗ und Abſicht gezwungen, Einfluß auf die 
Führung der Politik auszuüben. Meiſt mit unzulänglichen Mitteln. 
In dem Ringen mit den politiſchen Gewalten „erſchöpfte ſich die 
Kraft der Oberſten Heeresleitung vielleicht noch mehr als im militä⸗ 
riſchen Kampf gegen die äußeren Feinde“. Dabei unterlag endlich 
Ludendorff. Mit ihm ſchied aus der Oberſten Heeresleitung — wes⸗ 
halb dieſe ihn kampflos preisgegeben hat, iſt noch nicht mit Sicherheit 
zu erkennen — die „unbeugſame Energie des Widerſtandes“. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß er den Zuſammenbruch weniger ver⸗ 
nichtend geſtaltet hätte. 

In ſcharfer Beleuchtung erſcheinen weiter die Beziehungen des 
Reiches zu ſeinen Verbündeten. Bitter rächte ſich, daß man deutſcher⸗ 
ſeits im Frieden verabſäumt hatte, mit Oſterreich eine Klärung der 
„beiderfeitigen Befehlsverhältniſſe herbeizuführen und die gegenſeitigen 
Intereſſen genau abzugrenzen“. Hierzu kamen ſpäter das hinterhaltige 
Doppelſpiel Kaiſer Karls und die verräteriſchen Treibereien der dem 
evangeliſchen deutſchen Kaiſertum ganz und gar abgeneigten Damen⸗ 
politik am Wiener Hofe. Die aus ſolchem Neben⸗ und Gegeneinander 
ſich ergebenden „Reibungen und gegenſeitigen Unaufrichtigkeiten“ 
führten im Jahre 1916 zu ſchweren Rückſchlägen. Auch ſtand von 
vornherein feſt, daß Deutſchland auf die Unterſtützung ſeiner Bundes⸗ 
genoſſen weniger zu rechnen haben würde als mit deren Forderungen 
und Wünſchen nach deutſcher Hilfe. Der Sinn für die Erfüllung 
vertragsmäßiger Verpflichtungen war auf befreundeter Seite nicht 
ſonderlich ausgebildet. 

Schon im Jahre 1915 war die Erkenntnis durchgedrungen, daß 
alle militäriſchen Entſchlüſſe und die Art ihrer operativen und taktiſchen 
Durchführung in entſcheidendem Maße abhängig wären von der 
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Größe und der Kraft der Mittel, die die bedrängte Heimat dem 
ſchwer ringenden Feldheere zuführen konnte. An und für ſich be⸗ 
ſchränkt, erlitten dieſe Mittel erhebliche Einbuße dadurch, daß ſie in 
ſteigendem Maße den Bundesgenoſſen zugewendet werden mußten, um 
ſie einigermaßen kampffähig zu erhalten. So kam es denn, daß häufig 
auf entſcheidende Maßnahmen im Hinblick auf die geſchwächte Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Heimat verzichtet werden mußte. 

Aber nicht um die äußeren Mittel der Kriegführung handelte es 
ſich allein. In mindeſtens ebenſo hohem Maße bedurfte die Front 
der politiſchen, ſeeliſchen und moraliſchen Stütze. An ihr aber gebrach 
es an allen Ecken und Enden. Da die politiſchen Führer verſagten, 
nicht die zum Kriegführen notwendige Willensſtärke aufzubringen ver⸗ 
mochten, ſo verſagte auch das deutſche Volk. In ſeiner Mehrzahl 
unſelbſtändig und von beklagenswerter Willens ſchwäche, bedarf es 
mehr als andere Nationen ſtarker, zielſicherer Leitung. Daß unter 
dem langſam einſetzenden und dann unaufhörlich zunehmenden Ver⸗ 
ſagen der unentbehrlichen ſeeliſchen Hilfe der Heimat der Krieg bei 
aller Energie und Kunſt der Führung und aller Hingabe des Heeres 
ſchließlich verloren gehen mußte, ward frühzeitig allen tiefer Blickenden 
zu unumſtößlicher Gewißheit. 

Schließlich ſei auch auf einige Ergebniſſe kriegsgeſchichtlicher Art 
hingewieſen: Im Frühjahr 1915 herrſchten an der Weſtfront ziemlich 
verworrene Befehlsverhältniſſe. Es fehlte vor allem an Reſerven 
und an Munition. Die Reſerven trafen meiſtens zu ſpät ein, wurden 
mehrfach überhaſtet eingeſetzt und zerſchellten im feindlichen Feuer. 
Man hatte alſo aus den Erfahrungen der erſten Ypernſchlacht 
(Oktober 1914) noch nichts gelernt. — Der Angriff auf Verdun 
ſcheiterte infolge taktiſch ungünſtiger Maßnahmen und der Unter⸗ 
ſchätzung der franzöſiſchen Hilfsquellen. Die Nachteile der Falken⸗ 
haynſchen Kriegführung traten ſeit dem Frühjahr 1916 mehr und 
mehr in den Vordergrund. Und als Falkenhayn im Sommer 1916 
aus der Oberſten Heeresleitung ſchied, war die militäriſche Lage 
geradezu verzweifelt. Und buchſtäblich traf zu, was Hindenburg in 
ſeinem Buche ſagt (S. 379): Die rumäniſche Kriegserklärung am 
27. Auguſt 1916 traf uns „in einer nahezu völlig wehrloſen Lage“. — 
Aufs glänzendſte bewährten ſich deutſche Führerkunſt und deutſche 
Truppenleiſtungen beſonders in den Kämpfen gegen Serbien, Rumänien 
und Italien, obwohl der ſerbiſche Feldzugsplan nicht gerade zweck⸗ 
mäßig angelegt war. 

Auch die Löſung des Saloniki⸗Problems erfährt (II, 3. und 
6. Abſchnitt) eine bedeutſame Förderung. Während wir bisher, auch 
in Einzeldarſtellungen, über den Kern der Frage in Ungewißheit ge⸗ 
halten wurden — weshalb, iſt ſchwer verſtändlich —, erfahren wir 
jetzt, daß der Angriff auf Saloniki von dem General v. Seeckt, dem 
Stabschef Mackenſens, ſorgſam vorbereitet war, aber im letzten Augen⸗ 
blick im Hinblick auf die ſehr zweifelhafte Haltung der Bulgaren, 
namentlich des ententefreundlichen bulgariſchen Generalſtabschefs Joſtoff, 
aufgegeben werden mußte. Sie hatten ja mit deutſcher Hilfe ihren 
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Rachedurſt an den Serben, ihren Todfeinden, gründlich gekühlt und 
hatten erreicht, was ſie erſtrebt: Großbulgarien. Fortan waren ſie 
nur noch mit halbem Herzen bei der Sache. Und für die Kriegsziele 
ihrer Verbündeten einen Finger zu rühren, kam ihnen nicht in den 
Sinn. So ward auf dem Balkan nur halbe Arbeit geleiſtet. Eine 
Gefahrenquelle ohnegleichen blieb beſtehen. Und im Herbſt 1918 
begann dort mit Hilfe der verbündeten Bulgaren der letzte Akt der 
deutſchen Tragödie. 

Im einzelnen werden in dem vorliegenden 2. und 3. Bande 
behandelt: Die politiſchen und militäriſchen Grundlagen für die Ent⸗ 
ſchlüſſe der Oberſten Heeresleitung und die Tätigkeit der Oberſten 
Heeresleitung. In dieſem Abſchnitt (II. und III., 3) finden u. a. 
Berückſichtigung: die Regelung der Befehlsverhältniſſe im Frühjahr 
1915, das Verhältnis zu Italien, Serbien und Rumänien und Bul⸗ 
gariens Anſchluß an die Mittelmächte, der öſterreichiſche, ohne Vor⸗ 
wiſſen der Oberſten Heeresleitung vorbereitete und durchgeführte 
Angriff anf Montenegro, die daraus ſich ergebende, tiefgehende Ent⸗ 
fremdung zwiſchen Falkenhayhn und Conrad, die Selbſtändigkeits⸗ 
erklärung Polens, Conrads Ausſcheiden aus ſeinem Amte als General⸗ 
ſtabschef, das Verhältnis Kaiſer Karls zu Deutſchland, die Denkſchrift 
Czernins, die Friedensverhandlungen mit Rußland und Rumänien 
und die Piave⸗Offenſive. 

Es folgt aus der bewährten Feder des Generalleutnants 
Schwarte die gründliche, außerordentlich befriedigende Darlegung 
der „großen Offenſive im Oſten“, des Durchbruches bei Gorlice⸗ 
Tarnow und bei Lemberg, der „Offenſive über den Narew“, der 
Einnahme von Warſchau und des Vormarſches auf Wilna. 


Generalleutnant Balck beſchreibt eindringlich und klar die Ab⸗ 
wehrkämpfe im Weſten 1915 und 1916, insbeſondere die Schlacht in 
der Woövre-Ebene, die Kämpfe in den Vogeſen, in den Argonnen, 
die zweite Schlacht bei Ypern (April⸗Mai), die Schlachten bei La Baſſée 
und Arras, in der Champagne und im Artois, den Angriff auf 
Verdun und die verluſtreiche Schlacht an der Somme. Dabei findet 
auch das neue franzöſiſche Angriffsverfahren eingehende Würdigung. 

Höchſt beachtenswert ſind die Schilderungen, die Oberſt Jochim 
von dem Feldzuge in Serbien entwirft und von der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Offenſive in Oberitalien (Herbſt 1917), Oberſt Immanuel 
von den ruſſiſchen Frühjahrs⸗, Sommer⸗ und Herbſtangriffen 1916, 
den Kämpfen im Dünaabſchnitt und Oberſt Frantz von dem Feldzug 
gegen Rumänien. 

Eine überaus ſchwierige, in allen weſentlichen Punkten aber 
als durchaus gelungen zu bezeichnende Aufgabe hat Generalmajor 
v. Borries gelöſt: Die Schilderung der Kämpfe bei der „Heeres⸗ 
gruppe Kronprinz Rupprecht von Bayern“ im Jahre 1917, ins⸗ 
beſondere der Arrasſchlacht (April und Mai), der franzöſiſchen 
Flandernoffenſive (Auguſt bis November), der Cambraiſchlachten 
(November bis Dezember), der deutſchen Angriffe von 1918. 
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Die kriegeriſchen Ereigniſſe bei der „Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz“ von 1917 bis März 1918 erörtert überſichtlich und ſorg⸗ 
fältig Generalleutnant Fortmüller und Major Frhr. v. Williſen 
die bei der „Heeresgruppe Herzog Albrecht“ 1917/18. Gewürdigt 
werden vor allem die Doppelſchlacht an der Aisne und in der Cham⸗ 
pagne (April und Mai 1917), die Sommer⸗ und Herbſtkämpfe 1917 
vor Verdun und die franzöſiſchen Angriffe auf die Laffaux⸗Ecke im 
Oktober 1917. | 

Der „Krieg im Oſten 1917/18“ findet in Oberſt Garde einen 
ebenſo ſachkundigen wie gewandten Interpreten. 

Zuverläſſig in jeder Beziehung iſt endlich auch das Bild, das 
General der Infanterie v. Zwehl entwirft von den Schlußkämpfen 
an der Weſtfront, dem Waffenſtillſtand, dem Zuſammenbruch des 
Heeres, der Zurückführung der Truppen, der militäriſchen Seiten des 
Vertrages von Verſailles. Eine zuſammenfaſſende hoffnungsvolle 
Schlußbetrachtung aus der gleichen Feder und ein beſchränktes, aber 
zuverläſſiges Ramen⸗ und Sachverzeichnis, ein nicht zu unterſchätzendes 
Verdienſt des Herausgebers, ſchließen die Schilderung der kriegeriſchen 
Ereigniſſe würdig ab. — 


Der ungeheuere Aufſchwung der Technik in den letzten 50 Jahren 
hat auf nahezu allen Gebieten des Daſeins umwälzend gewirkt. Nicht 
1155 auf dem der Kriegführung. Hier haben die techniſchen Mächte 

ie Kunſt des Feldherrn, die phyſiſche und ſeeliſche Kraft der Truppen 

empfindlich beeinflußt. Die Zahl der Kampfmittel iſt in ungeheurem 
Maße geſtiegen. Und die Waffen haben in bezug auf Kaliber, 
Feuergeſchwindigkeit, Treffſicherheit, Fernwirkung uſw. eine außer⸗ 
ordentliche Verbeſſerung erfahren. Infolgedeſſen hat ihr Munitions⸗ 
bedürfnis einen Umfang angenommen, dem im Ernſtfalle kaum genügt 
werden kann. In dieſer Beziehung war während der langen Friedens⸗ 
zeit bei uns „nahezu alles“ verſäumt worden. Was unſer opfer⸗ 
williges Volk dann aber geleiſtet hat, um die Verſäumniſſe der Vor⸗ 
kriegszeit wieder wettzumachen und den gewaltigen Vorſprung der 
Feinde einzuholen, kommt den Heldentaten an der Kampffront nahezu 
gleich und darf nicht der Vergeſſenheit anheimfallen. Zu bedenken 
iſt dabei vor allem, daß die Heimat die für den Widerſtand unent⸗ 
behrlichen Kampfmittel gewiſſermaßen „aus dem Nichts“ hervorbringen 
mußte, und zwar unter Anſpannung aller geiſtigen und körperlichen 
Kräfte. „Eine Größe des Handelns und Schaffens, unerhört in der 
Vergangenheit und aufſtiegverſprechend für die Zukunft.“ 

Dieſe Großtaten des deutſchen Volkes ſtehen gewiſſermaßen im 
Mittelpunkt der beiden folgenden Bände. Der erſte erzählt eingehend 
und lehrreich von dem „Ausbau und der Ergänzung des Heeres“, 
von dem Pferdeerſatz während des Krieges, von den „Pionieren und 
ihren Kampfmitteln“, dem Militäreiſenbahn⸗ und dem Feldkraftfahr⸗ 
weſen, von Kolonnen und Trains, Karten⸗ und Nachrichtenweſen. 
Beſonders wertvoll erſcheinen der 3. und 5. Abſchnitt des 1. Bandes. 
Dort ſchildert Generalmajor Wurtzbacher „die Verſorgung des 
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Heeres mit Waffen und Munition“. Wir erhalten wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Gründung der dem Kriegsminiſterium angegliederten 
„Kriegsrohſtoffabteilung“, die Rohſtoffgeſellſchaften zur Durchführung 
der Rohſtoffbewirtſchaftung, über die Verſorgung der Kriegsinduſtrie 
mit Arbeitskräften, Maſchinen, Zeichnungen, Muſtern, über die Stick⸗ 
ſtofferzeugung — eine Glanzleiſtung der deutſchen Technik —, über 
die Herſtellung von Geſchützen, Maſchinengewehren, Handwaffen, 
Stahlhelmen uſw.; über das Hindenburg⸗Programm, das Hilfsdienſt⸗ 
geſetz, die Lage des Kohlenmarktes u. a. Im 5. Abſchnitt äußert ſich 
Hauptmann Rud. Schmidt in dankenswerter Weiſe über die Feld⸗ 
telegraphentruppe und ihre vielgeſtaltigen, ſchwierigen Aufgaben. 
Höchſt willkommen ſind namentlich ſeine Mitteilungen über das 
„Mithören und Mitlefen feindlicher Nachrichten“ und die darauf 
beruhenden Entſchlüſſe und Maßnahmen der höheren Führung, über 
das Nachrichtenweſen auf dem Balkan, in Italien, Aſien und unſeren 
Kolonien. 

Eine ſehr harte Probe hat das deutſche Organiſationstalent 
erfolgreich beſtanden in der Sicherung des Lebensunterhaltes der 
Front. Sie iſt ja die Vorbedingung des kriegeriſchen Erfolges. Die 
Anforderungen, die in dieſer Beziehung während des Weltkrieges an 
das deutſche Volk geſtellt werden mußten, waren ſo unerhört, ſo un⸗ 
geheuer groß, daß nur unerſchütterlicher Opfermut ſie zu erfüllen 
vermochte. Und „nur eine vorzüglich arbeitende, nie ermüdende 
Organiſation“ war imſtande, ihnen gerecht zu werden. „Nur eine 
bis aufs höchſte geſteigerte Streckung der eigenen Erzeugniſſe und nur 
durch peinlichſte Ausnutzung auch der geringſten Mittel“ war es 
möglich, das eigene Volk notdürftig über Waſſer zu halten, die zahl⸗ 
reichen Kriegsgefangenen zu ernähren, den Verbündeten von den 
kargen Vorräten abzugeben und auch den beſetzten Gebieten Nahrung 
zuzuführen. 

Über dieſen unentbehrlichſten aller Beſtandteile der Kriegführung 
verbreitet ſich der zweite Teil. Er unterrichtet über die Beſchaffung 
und Bewirtſchaftung der einzelnen Verpflegungsmittel: Brot und 

leiſch, Kartoffeln und Gemüſe, Milch und anderer Getränke, Fett, 

uder, Tabak uſw., der Bekleidung, über die Regelung des Nach⸗ 
ſchubs, über Weſen und Aufgabe der Etappe, die Verwaltung des 
beſetzten Gebietes uſw. | 

Nicht minder wichtig find die Nachrichten über das Nachſchub⸗ 
weſen der Marine, die Ausrüſtung der Hilfskriegsſchiffe, die Ver⸗ 
ſorgung der Auslandskreuzer, über den Feldpoſtbetrieb uſw. 

Beſondere Fürſorge erfordern naturgemäß die Verwundeten und 
Erkrankten. Daher iſt auch das weite Gebiet des Feldſanitätsweſens 
mit umfaſſender Sachkunde und liebevoller Hingabe geſchildert worden. 
Ahnlich das Militärapotheken⸗ und Militär⸗Veterinärweſen. 

Auch der 8. Abſchnitt, der ſich mit der Organiſation und den 
11 des „Deutſchen Roten Kreuzes“ befaßt, iſt dankbar zu 

egrüßen. | 
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Die eindringenden kritiſchen Unterſuchungen und Betrachtungen 
des Oberſten van den Belt find bis zur dritten Studie?) vor⸗ 
geſchritten. Sie beſchäftigt ſich mit den kriegeriſchen Ereigniſſen vom 
1. Mai 1915 bis zum Frühjahr 1917 und gelangt dabei zu Er⸗ 
gebniſſen, die teils den Anſchauungen der deutſchen kriegswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung (Foerſter, Heſſe uſw.) entſprechen, teils über ſie 
hinausgehen. 

Die Vorausſetzung für den Endſieg im Weſten war die von 
Hindenburg⸗Ludendorff erſtrebte Vernichtung des ruſſiſchen Heeres. 
Dazu bot ſich im Sommer 1915 abermals Gelegenheit: Nach dem 
Durchbruch bei Gorlice hätte die von Oberoſt geplante Umfaſſungs⸗ 
operation über Kowno⸗Wilna, vielleicht auch über Kobrin, durchgeführt 
werden müſſen. In dieſem Falle wäre die Löſung der rumäniſchen, 
der Balkan⸗ und Dardanellenfrage ein Kinderſpiel geweſen. Aber der 
Oberſten Heeresleitung fehlte der „Genius des Handelns“. Eine von 
ihr durch den Angriff auf Verdun erſtrebte Entſcheidung war mit den 
verfügbaren Mitteln nicht zu erreichen. Die Lage der Mittelmächte 
im Auguſt 1916 ſprach über Falkenhayns „ſtrategiſches Können“ das 
Urteil. Er war eine „militäriſche Perſönlichkeit“, ein „energiſcher 
General“, aber kein „Feldherr“. Ein Glück war es für die Mittel⸗ 
mächte, daß die militäriſchen „Führer der Entente ihre Aufgabe nur 
in handwerksmäßigem Schablonentum zu löſen vermochten“. Sehr 
mißlich für das Anſehen der Mittelmächte war dagegen das nach dem 
Ableben Kaiſer Franz Joſephs zunehmende Zerwürfnis zwiſchen 
Deutſchland und Oſterreich und ihre verfehlte Polenpolitik. Das 
offenbarte die Aufnahme ihres Friedensangebotes im Lager der 
Entente — trotz der Niederwerfung Rumäniens. 

Viel zu ſpät ſetzte der uneingeſchränkte U⸗Krieg ein. Die Lage 
war nicht mehr zu retten, als die Vereinigten Staaten ſich anſchickten, 
in den Krieg einzugreifen. Ihre geſchäftlichen Intereſſen waren mit 
dem Schickſal der Entente viel zu eng verknüpft. Dem „zu ſpät“ 
gegenüber blieb das geniale Handeln der dritten Oberſten Heeres⸗ 
leitung fruchtlos. Die Entente⸗Generale im „Weſten“ und „Süd⸗ 
weſten“ verſtanden nur ihre Armeen wie Sturmböcke zum Angriff zu 
führen. Es war die Kriegskunſt in „ihrer elementarſten Form“. 

Aufmerkſame Beachtungen verdienen ſchließlich auch van den Belts 
Ausführungen über die „Lage Ende 1923“ (S. 113 ff.). 

Von den unter Mitwirkung des Reichsarchives bearbeiteten 
„Schlachten des Weltkrieges in Einzeldarſtellungen“ liegen drei weitere 
Hefte vor: Major Walther Vogel), ehedem Hauptmann beim Stabe 
des Oberbefehlshabers Oſt, ſchildert die ſchweren Kämpfe, die die 
Armee⸗Abteilung Woyrſch im Juni und Juli 1916 bei Baranowitſchi 


) Von Gorlice bis zur ruſſiſchen Revolution (Frühjahr 1915 bis 1917). 
Mit einer Kartenanlage. VII und 119 S. Berlin, E. S. Mittler & S., 1924. 

.) Die Kämpfe um Baranowitſchi Sommer 1916. Unter Benutzung der 
amtlichen Quellen des Reichsarchivs. Mit 6 Karten, 2 Anlagen und 12 Ab⸗ 
bildungen. 77 S. Oldenburg i. O., Gerhard Stalling, 1921. 
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zu beſtehen hatte, einem Platze von außerordentlicher ſtrategiſcher 
Bedeutung. Die Darſtellung, obwohl häufig durch Schilderungen 
erhebender Einzelheiten unterbrochen, gewährt trotzdem ein überſicht⸗ 
liches und anſchauliches Bild von den kriegeriſchen Vorgängen in 
jenen heißen Sommertagen und der rühmenswerten Haltung der 
tapferen ſchleſiſchen Landwehr⸗ und Landſturmtruppen. Anzuerkennen 
iſt auch, daß wir nicht nur einen willkommenen Einblick in die Ent⸗ 
ſtehung der Führerentſchlüſſe erhalten, ſondern auch über die Vor⸗ 
gänge auf feindlicher Seite ausreichend unterrichtet werden. Voran⸗ 
geſchickt iſt der Darſtellung ein mannhaftes Geleitwort des „alten 
Woyrſch“ aus den letzten Tagen ſeines reichen Lebens. 

Der Verfaſſer kennzeichnet zunächſt kurz die Wirkung der Bruſſilow⸗ 
Offenſive in Wolhynien, deren Ziel der Durchbruch auf Kowel war. 
Dann ſchildert er die drei Schlachten bei Baranowitſchi am 13. Juni, 
vom 2.—9. Juli, vom 25.—29. Juli 1916. Es waren ruhmreiche, 
aber an Führer und Mannſchaften die höchſten Anforderungen ſtellende 
Abwehrkämpfe. Die ruſſiſche Sturmflut, als deren Ziel Breſt⸗Litowsk 
erkannt wurde, zerbrach an dem ſchleſiſchen Damm. 

Beachtung und Anerkennung verdient auch die Schrift des früheren 
Hauptmanns Franz Bettag). Auf Grund eines reichen, wertvollen, 
ſorgfältig und kritiſch geſichteten Materials entwirft er eine erſchöpfende, 
eindrucksvolle Schilderung von der Eroberung von Nowo Georgiewsk, 
Rußlands gewaltigſtem, wenn auch damals nicht mehr ganz zeit⸗ 
gemäßem Bollwerk. 

Der Verfaſſer berührt zunächſt kurz die im zweiten Kriegsjahr 
in der Feſtung vorherrſchenden Verhältniſſe — auch im weiteren 
Verlauf der überaus feſſelnden und anregenden Darſtellung werden 
wir ſtets über die Lage in ihrem Innern unterrichtet — den An⸗ 
marſch der deutſchen Truppen und die Einſchließung der Feſte. Nicht 
geringe Schwierigkeiten verurſachte dabei die elende Beſchaffenheit der 
Bahnanlagen, der Wege und Straßen. Den Oberbefehl über die 
Einſchließungstruppen auf dem nördlichen Weichſelufer, der ſchwierigſten 
Angriffsfront, führte der Eroberer von Antwerpen, General v. Beſeler. 
Von einer förmlichen Belagerung wurde Abſtand genommen. Sie 
hätte auf längere Zeit hinaus ſtarke Kräfte gefeſſelt. Man vertraute 
dem friſchen Angriffsgeiſt der deutſchen Infanterie und der gewaltigen 
Wirkung der ſchweren Artillerie. Dieſe Rechnung ſollte nicht zu⸗ 
ſchanden werden. 

In der Zeit vom 10.—12. Auguſt 1915 wurden, wie im weiteren 
eingehend dargetan wird, die Vorbereitungen zum Angriff getroffen. 
Am 13. Auguſt begann der Kampf um die Feldſtellung. Daran 
ſchloß ſich der Einbruch in die äußere Fortlinie (14.—18.), die Fort⸗ 
führung des Angriffs an den Haupt⸗ und Nebenfronten (17.—18.). 


1) Die Eroberung von Nowo Georgiewsk. Unter Benutzung der amtlichen 
Quellen des Reichsarchivs, perſönlicher Aufzeichnungen von Mitkämpfern und 
einer Darſtellung des Majors und 1. Generalſtabsoffiziers der Belagerungsarmee 
v. Brunn. Mit 5 Karten, 5 Textſkizzen und 17 Abbildungen. 127 S. Olden⸗ 
burg i. O., Gerhard Stalling, 1921. Ä 
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Am 19. Auguſt war die Feſtung mit ihrem rieſigen Kriegsmaterial 
und ihren reichen Proviantvorräten in deutſcher Hand. Eine Reihe 
hübſcher Stimmungsbilder aus dem feindlichen Lager nach ruſſiſchen 
Tagebüchern ſchließt das wohlgelungene Heft. 

Über das „Jildirim“⸗Unternehmen ), feine Entſtehung und feinen 
Verlauf, namentlich in der Zeit, da General Liman v. Sanders an 
ſeiner Spitze ſtand (März bis Oktober 1918), ſind wir durch deſſen 
lehrreiches Buch (Fünf Jahre Türkei. Berlin, Aug. Scherl, 1920, 
S. 219 ff.) ausreichend unterrichtet. Gering dagegen war unſere 
Kenntnis von der Periode, in der General v. Falkenhayn den Ober⸗ 
befehl führte (September 1917 bis März 1918). Dieſe empfindliche 
Lücke füllt die vorliegende Schrift in dankenswerter Weiſe aus. Der 
Verfaſſer, Obergeneralarzt Dr. Steuber ), ein verdienter, vielerfahrener 
„Afrikaner“, 1917/18 als Armeearzt des „Jildirim“ den Vorgängen 
an der Paläſtinafront unmittelbar naheſtehend, erweiſt ſich als auf⸗ 
merkſamer, ſcharfer Beobachter, deſſen geſchulter militäriſcher Blick den 
Zuſammenhang der kriegeriſchen Ereigniſſe und ihre Auswirkungen ſicher 
zu erfaſſen weiß. Dazu kommt ſeine nicht gewöhnliche Gabe, anſchau⸗ 
lich und anregend zu ſchildern. So bildet ſeine, auf amtlichen Quellen 
und eigenen Tagebuchaufzeichnungen beruhende, überdies durch eine 
Fülle geſchichtlicher Erinnerungen belebte Darſtellung eine wertvolle 
Ergänzung zu dem Buche Limans. 

„Jildirim“ bedeutet „Blitz“ und iſt ſeinerzeit von den Türken 
„beit dem ägyptiſchen Feldzuge Napoleons I. gebraucht worden“. 
„Jilderim“ wurde, wie der Verfaſſer darlegt, eine 1917 neu auf⸗ 
geſtellte türkiſche Heeresgruppe genannt. Die deutſche Bezeichnung war 
„Heeresgruppe Falkenhayn“. Sie beſtand aus drei, damals ſchon zum 
Teil demoraliſierten Armeen, denen verſchiedene deutſche Truppenteile 
und zahlreiche deutſche Hilfsformationen, das deutſche Aſienkorps, 
„Paſcha II.“ genannt, zugeteilt waren. An der Spitze von „Jildirim“ 
ſtand der nach deutſchen Grundſätzen aufgeſtellte Stab einer Heeres⸗ 
gruppe mit dem deutſchen Oberbefehlshaber (General v. Falkenhayn) 
und 65 deutſchen Offizieren. Mit dieſer Maßnahme griff unſere 
Oberſte Heeresleitung „in das Getriebe des türkiſchen Heeres“ ein. 
Die deutſche Militärmiſſion in Konſtantinopel mit ihrer langjährigen 
Erfahrung war für den folgenſchweren Plan gar nicht zu Rate ge⸗ 
zogen worden. Der verantwortliche Urheber des unverantwortlichen 
Unternehmens ſoll — nach Liman v. Sanders — der damalige 
deutſche Militärbevollmächtigte in Konſtantinopel geweſen ſein. Daß 
auch der heißblütige Abenteurer Enver Paſcha daran beteiligt war, 
darf nicht überſehen werden. „Jildirim“ war anfangs für die 
Wiedereroberung Bagdads beſtimmt. Es ergaben ſich jedoch bald 
gewichtige Bedenken gegen die Möglichkeit einer praktiſchen Durch⸗ 
führung dieſes Vorhabens. Infolgedeſſen verlegte „Jildirim“ ſein 


1) „Jildirim“. Deutſche Streiter auf heiligem Boden. Nach eigenen Tage⸗ 
buchaufzeichnungen uſw. Mit 4 Karten und 8 Tiefdrucktafeln. 174 S. Altenburg, 
Stalling, 1922. 
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Operationsfeld im Herbſt 1917 nach Paläſtina. Bedenklich war, daß 
die Mehrzahl der deutſchen Offiziere Land und Leute und ihre Eigen⸗ 
art gar nicht kannte. Ihre an den europäiſchen Fronten gewonnenen 
Erfahrungen waren für die aſiatiſchen Kriegsſchauplätze kaum oder 
gar nicht zu verwerten. Im türkiſchen Offizierkorps beſtand von 
vornherein Mißtrauen gegen dieſe deutſche Einrichtung. Daraus ent⸗ 
wickelte ſich ein unüberwindlicher paſſiver Widerſtand, der bald auf 
alle Zivilbehörden überging. „Von Reibungen, Widerſtänden und 
Mißtrauen in Ketten geſchlagen“, lief das Unternehmen trotz der opfer⸗ 
freudigen Hingabe unſerer Offiziere, trotz ihrer ſoldatiſchen Tüchtigkeit 
und eiſernen Willenskraft „in kataſtrophale Niederlagen aus“. 

Wertvolle Aufſchlüſſe erhalten wir ferner über die Vorgeſchichte 
des „Jildirim“, namentlich über die mit gänzlich unzulänglichen 
Mitteln 1915 und 1916 unternommenen und darum mißglückten 
türkiſchen Vorſtöße gegen den Suez⸗Kanal, über die Schlachten bei 
Gaza im März und April 1917, die Transport⸗ und Geſundheits⸗ 
verhältniſſe in Vorderaſien, den Fall von Jeruſalem und den Wechſel 
im Oberkommando. — | 


Einem der älteften und ruhmreichſten Truppenteile der alten 
preußiſchen Armee, dem Grenadier⸗Regiment Nr. 3, und ſeinen helden⸗ 
haften Taten im Weltkriege hat Fritz Schillmann, ein treubewährter 
Mitkämpfer, ein würdiges hiſtoriſches Denkmal geſetzt ). Die überall 
klare, überſichtliche, feſſelnde Darſtellung ſtützt ſich auf die „mit 
außerordentlicher Sorgfalt und Ausführlichkeit“ geführten Kriegstage⸗ 
bücher des Regiments und der Bataillone und auf zahlreiche Mit⸗ 
teilungen und Auskünfte von Augenzeugen, u. a. von dem letzten 
Kommandeur des Regiments. Aus der Fülle des ihm ſo zugefloſſenen, 
an ſich gewiß nicht völlig einwandfreien Materials hat der kundige 
Verfaſſer mit ſicherer Hand und kritiſchem Sinn die am beſten be⸗ 
glaubigten, militäriſch und kriegsgeſchichtlich wertvollſten Nachrichten 
herausgehoben und mit ſelbſtändigem Urteil für ſeine Arbeit ver⸗ 
wertet. So weit ſich dem Referenten die Möglichkeit bot, Einzel⸗ 
heiten an der Hand der ihm vorliegenden Aufzeichnungen und Mit⸗ 
teilungen anderer Frontkämpfer aus den Reihen des 1. Bataillons 
nachzuprüfen, hat ſich eine überraſchende Übereinſtimmung mit den 
Ausführungen des Verfaſſers feſtſtellen laſſen. Ein bedeutſames 
Kriterium für die Zuverläſſigkeit des Ganzen. So wird das Buch 
nicht nur den Heimgekehrten der Truppe zu einer eindrucksvollen 
„Erinnerung an eigenes Erleben“, ſondern auch zu einer beachtens⸗ 
werten Quelle für die Geſchichte des Großen Krieges. 


1) Grenadier⸗Regiment König Friedrich Wilhelm I. (2. Oſtpreußiſches) Nr. 3 
im Weltkriege 1914—1918. Nach amtlichen Unterlagen und Berichten der Mit⸗ 
kämpfer bearbeitet. Mit einem Geleitwort von Generalleutnant a. D. v. Wedel 
und der Geſchichte der Traditionskompagnie von Major Neymann. Beigefügt: 
19 Bildertafeln mit 70 Bildern, 10 Karten und 8 Skizzen im Text. (Erinne⸗ 
rungsblätter deutſcher Regimenter uſw. Truppenteile des ehemaligen preußiſchen 
Kontingents. 118. Bd. Grenadier⸗Regiment 3.) 335 S. Oldenburg i. O. und 
Berlin, Gerhard Stalling, 1924. ö 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIV. 3 


34 Köfter, Auguſt: Schiffahrt und Handelsverkehr des öftlichen Mittelmeers uſw. 


Ein gehaltvolles Geleitwort des Generalleutnants v. Wedel, des 
langjährigen Kommandeurs und Brigadechefs des Regiments, führt 
den Leſer ſtimmungsvoll ein in das Studium des Buches. Dann 
begleitet er die Truppe auf ihren ſtrapazenreichen Märſchen, ihren 
heldenmütigen, ſiegreichen Kämpfen in den „fruchtbaren Fluren Oſt⸗ 
preußens“, in dem „Schlamm der polniſchen Ebene“, in den „ver⸗ 
eiſten Urwäldern der Karpathen“, in Galizien und in „den heim⸗ 
tückiſchen Sümpfen Rußlands“, in der „Glut Rumäniens“, in der 
„Hölle von Verdun“, in die große Frühjahrs⸗ und Sommerſchlacht 
von 1918. 

Als Ergebnis der Lektüre bleibt das erhebende, unauslöſchliche 
Gefühl, daß die Truppe niemals verſagt hat. Auch nicht in den 
verluſtreichſten Lagen. Anderſeits gewinnt man aber auch hier und 
da den beſtimmten Eindruck, als ob die höhere Führung häufig 
ihrer verantwortungsvollen Aufgabe nicht gewachſen geweſen iſt. 
(Was übrigens durch andere Berichte beſtätigt wird.) So in den 
erſten Auguſtwochen 1914. So in den ſchweren Kämpfen um den 
Zwinin (Februar bis März 1915) und in den Waldkarpathen (Auguſt 
und September 1916). 


Am 4. Dezember 1918 kehrte das Regiment in „guter Haltung 
und Ordnung“ in die alte Garniſon Königsberg i. Pr. zurück. Dann 
aber fielen die Mannſchaften ſchnell zerſetzender Agitation anheim. Nach 
einer ruhmvollen Geſchichte von 234 Jahren endete ſo das ſtolze 
Regiment. 140 Offiziere, 5590 Unteroffiziere, Grenadiere und Füſiliere 
. 0 Weltkriege willig ihr Leben hingegeben für das undankbare 

aterland. 


| Beachtenswert iſt der Anhang, vor allem die anſchauliche 
Schilderung des Majors Neymann von der Entſtehung der Traditions⸗ 
kompagnien. Zahlreiche hübſche Bilder und überſichtliche Karten erläutern 
die Darſtellung. Dagegen bedeutet das fehlende Orts⸗ und Perſonen⸗ 
regiſter einen gewiſſen Mangel. Georg Schuſter. 


Köſter, Auguſt: Schiffahrt und Handelsverkehr des 
öſtlichen Mittelmeers im dritten und zweiten Jahr⸗ 
tauſend v. Chr. (= Beihefte zum „Alten Orient“, Heft 1.) 
8. 38 Seiten mit 4 Tafeln. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1924. 
Mk. 1.50. 

Die Beihefte zum „Alten Orient“, als deren Herausgeber 
Wilhelm Schubart zeichnet, wollen eine Sammelſtelle für allgemein 
verſtändliche Darſtellungen über die Beziehungen des Orients zur 
Mittelmeerwelt ſein. Verheißungsvoll wird die Reihe durch die vor⸗ 
liegenden Ausführungen des verdienſtvollen Verfaſſers des „antiken 
Seeweſens“ eröffnet. Er führt uns in die Zeit der erſten Beziehungen 
zwiſchen den Ländern des öſtlichen Mittelmeerbeckens, eine Zeit, die 
erſt ſeit kurzem durch die Ausgrabungen auf Kreta und in Boghaz⸗ 
Köi ſich uns als eine Epoche lebhaften zwiſchenſtaatlichen Verkehrs 


Jaeger, Werner: Ariſtoteles. 35 


erwieſen hat. Der in weiten Kreiſen noch heute herrſchenden Anſicht, 
daß die Phöniker bereits in dieſer frühen Zeit das den Verkehr ver⸗ 
mittelnde Seevolk ſeien, tritt Köſter energiſch entgegen. Nach ägypti⸗ 
ſchen Quellen und den Ergebniſſen der Ausgrabungen waren die 
Phöniker des 3. Jahrtauſends primitive Ackerbauer, die an überſeeiſchen 
Handel gar nicht denken konnten. Dagegen haben die Agypter bereits 
vor aller Geſchichte einen brauchbaren Schiffstypus ausgebildet, und 
der Holzreichtum des Libanon hat ſchon um 3000 v. Chr. ägyptiſche 
Schiffe nach Syrien gelockt. Sie brachten als Tauſchwaren Erzeug⸗ 
niſſe des ägyptiſchen Gewerbefleißes mit, die ſtark auf die Entwicklung 
der phönikiſchen Miſchkultur eingewirkt haben. Sonſt ſtand die 
phönikiſche Küſte noch außerhalb des Seeverkehrs, wie beſonders die 
Amarnabriefe beweiſen. Erſt um 1000 v. Chr., als die Macht der 
Hethiter gebrochen war, die der Agypter und Aſſyrer daniederlag, 
hat ſich der phönikiſche Handel entwickelt. Darauf geht Köſter auf 
die Beziehungen Agyptens zu Kreta und der Agäis ein, wofür wir 
lediglich auf archäologiſche Funde angewieſen ſind. Doch iſt bereits 
im dritten Jahrtauſend ein Verkehr zwiſchen Aegypten und Kreta zu 
erſchließen, ebenſo wie zwiſchen Aegypten und den Mittelpunkten der 
Kykladenkultur. Dabei ſpielen ſchon vor 2000 v. Chr. die ägäi⸗ 
ſchen Schiffe, die ſeetüchtiger ſind als die ägyptiſchen, eine wichtige 
Rolle. Im zweiten Jahrtauſend beginnen dann lebhafte Beziehungen 
zwiſchen Kreta und Agypten, und in ſeiner zweiten Hälfte liegt der 
Seeverkehr faſt ausſchließlich in den Händen der Kreter, die gegenüber 
den Ruderſchiffen der Kykladenbewohner Maſt und Segel kennen. 
Wie ausgedehnt der kretiſche Handel war, zeigen nicht nur die Funde 
kretiſcher Erzeugniſſe bis in das Weſtbecken des Mittelmeers, ſondern 
auch das Vorhandenſein münzenähnlicher Zahlmittel. Das Eindringen 
der Dorer hat dann dieſer Handelsblüte ein Ende gemacht. 


Fritz Geyer. 


Jaeger, Werner: Ariſtoteles. Grundlegung einer Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Entwicklung. 438 S. Berlin, Weidmannſche 
Buchhandlung, 1923. Geh. Mk. 12.—; geb. Mk. 15.—. 


Bereits in ſeinen früher erſchienenen Unterſuchungen über die 
Entſtehungsgeſchichte der Metaphyſik des Ariſtoteles war Jaeger der 
Nachweis gelungen, daß ſich das Rätſel der Zuſammenſetzung dieſer 
ganz uneinheitlichen Schrift auflöſt, wenn man in ihr eine Zuſammen⸗ 
ſtellung von Arbeiten aus verſchiedenen Perioden der Lehrtätigkeit 
des Ariſtoteles erkennt. Hatte man ſich früher mit der Vermutung der 
Unechtheit ganzer Bücher der Metaphyſik aus der Verlegenheit zu 
helfen verſucht, die das Nebeneinander disparater Beſtandteile hervor⸗ 
ruft, ſo hatte Jaeger es unternommen, aus dem überlieferten Texte 
beſtimmte Schichten herauszuſchälen, die verſchiedenen Stufen der 
Entwicklung des ariſtoteliſchen Denkens angehören und nach ſeinem 
Tode von ſeinen Schülern, ſo gut oder ſchlecht es ging, zu einem 
Ganzen ineinandergeſchoben worden ſind. 
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Auch in dem hier anzuzeigenden Werke bildet die entwicklungs⸗ 
geſchichtliche Analyſe der Metaphyſik den Kern der geſamten Dar⸗ 
ſtellung. Jaeger unterſcheidet in dem Leben des Ariſtoteles drei 
Perioden, deren jeder eine Stufe ſeines philoſophiſchen Denkens ent⸗ 
ſpricht. Auf die Einzelheiten der Begründung des Bildes einzugehen, 
das er von dem Werden der ariſtoteliſchen Philoſophie gibt, iſt hier 
nicht der Ort. Aber in aller Kürze den Umriß dieſes Bildes anzu⸗ 
geben, iſt wohl am Platze, ſchon wegen der intereſſanten Paralleli⸗ 
ſierung des wiſſenſchaftlichen Reifens des Philoſophen und der Stadien 
ſeines Lebenslaufes. 
Zuerſt bringt Ariſtoteles zwanzig Jahre ſeines Lebens als Schüler 
Platos an der Akademie zu Athen zu; während dieſer Zeit ſchreibt 
er eine große Zahl von Dialogen, von denen uns nur ſpärliche Reſte 
aufbehalten ſind und in denen er durchaus im Geiſte ſeines Meiſters 
als Platoniker, wenn auch als ſelbſtändiger, lehrt. Sodann, unmittel⸗ 
bar nach Platos Tode, ſiedelt er nach Aſſos über, wo er drei Jahre 
lang eine philoſophiſche Schule leitet, um ſchließlich nach Makedonien 
zu gehen und Erzieher Alexanders des Großen zu werden. Während 
dieſer dreizehn Jahre umfaſſenden Zeit vollzieht ſich ſeine Loslöſung von 
der platoniſchen Ideenlehre und die Begründung einer ſelbſtändigen, 
theologiſch abgezweckten Metaphyſik und Naturlehre; auch die Prinzipien 
ſeiner Seelenlehre, Ethik und Politik hat er damals entwickelt. Endlich, 
nach Alexanders Thronbeſteigung nach Athen zurückgekehrt, erreicht 
er die Zeit ſeiner Meiſterſchaft und wird das Haupt der peripatetiſchen 
Schule und der erſte Organiſator einer auf empiriſche Forſchung 
gerichteten, univerſal alle Sphären des Daſeins umſpannenden 
Wiſſenſchaft. Zu 
Bei der Bedeutung des Ariftoteles für die Menſchheitsgeſchicht 
überhaupt iſt es für alle Hiſtoriker von Intereſſe, hier eine Periodi⸗ 
ſierung ſeines geiſtigen Wachstums unternommen zu ſehen, die außer⸗ 
ordentlich viel Wahrſcheinlichkeit hat; es iſt überdies ein wahrer 
Genuß, im einzelnen die ebenſo ſubtile wie die großen Geſichtspunkte 
nie aus den Augen laſſende Beweisführung Jaegers zu verfolgen. Daß 
er in der Entdeckerfreude die Unterſchiede zwiſchen den drei Phaſen 
der Denkerperſönlichkeit des Ariſtoteles wohl etwas einſeitig unter⸗ 
ſtreicht, wird in der Weiterarbeit auf dem von ihm gewonnenen Boden 
ſich bald herausſtellen. Es iſt a priori nicht gut denkbar, daß der 
Genius, dem die Philoſophie des reinen Denkens ihre endgültige und 
unverlierbare Grundlage verdankt, dieſe Grundlage nicht ſeit den 
Jahren, da ſein Geiſt ſich zu bilden begann, in ſich getragen, ſondern 
daß er erſt als nahezu Vierzigjähriger die Prinzipien ſeiner Philo⸗ 
ſophie ſich ausgedacht haben ſollte; ſo wird man die Eigentümlichkeit 
der Dialoge ſeiner Frühzeit doch noch von einem andern Punkte her 
erklären müſſen, als es Jaeger tut. Ebenſo iſt die Kluft zwiſchen 
den ſyſtematiſch grundlegenden Arbeiten ſeiner mittleren Periode und 
den das Erfahrungsmaterial ſammelnden und ordnenden ſpäteren 
Werken längſt nicht ſo weit, wie ſie Jaeger erſcheint. Überhaupt iſt 
der Gewinn der Unterſuchungen Jaegers naturgemäß für das, was 


Vogt, Joſeph: Römiſche Politik in Ägypten. 37 


an der Philoſophie des Ariſtoteles zeitlos iſt, nicht beſonders groß; 
um ſo wertvoller iſt das von Jaeger gezeichnete Bild der geſchicht⸗ 
lichen Stellung des Ariſtoteles innerhalb des geiſtigen Lebens und 
der Philoſophie ſeiner Zeit. Auch auf die politiſche Geſchichte, be⸗ 
ſonders auf Alexander den Großen, ſein Verhältnis zum Hellenentum, 
ſeine ſtaatsmänniſchen Abſichten und ſeinen perſönlichen Charakter 
fällt manches intereſſante Streiflicht. So iſt die Schrift Jaegers in 
jeder Hinſicht anregend und dazu angetan, die Forſchung ein gutes 
Stück weiterzubringen. Georg Laſſon. 


Vogt, Joſeph: Römiſche Politik in Agypten. ( Beihefte 
zum „Alten Orient“, Heft 2.) 8°. 39 Seiten mit 4 Münztafeln. 
Leipzig, J. C. Hinrichs, 1924. Mk. 1.80. | 
In zwei Abſchnitten „Syſtem der Herrſchaft“ und „Auswirkung 

der Herrſchaft“ gliedert Vogt ſeine Darſtellung der römiſchen Politik; 

es iſt erfreulich, daß er auf dieſe Weiſe die Ergebniſſe ſeines großen 

Werkes „Die alexandriniſchen Münzen“ (Stuttgart 1924) auch einem 

weiteren Kreiſe vermittelt. Die Kaiſerherrſchaft, welche unumſchränkte 

Beherrſchung des Landes, reſtloſe Erfaſſung ſeiner materiellen Werte 

zum Ziele hatte, um ſo der ſicheren Begründung der Monarchie im 

römiſchen Reiche zu dienen, iſt die Fortſetzung des ptolemäiſchen 

Abſolutismus. Die Folge war das Verbot eines Landtages und 

Zurückdrängung der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung, wenn auch die 

Griechenſtädte, die ſicherſte Stütze der kaiſerlichen Politik, in ihrer 

Sonderſtellung belaſſen wurden. Man änderte wenig an der ptole⸗ 

mäiſchen Verwaltung: neben dem Präfekten ſtanden drei hohe Beamte 

für die Rechtſprechung, die Finanzverwaltung, die Getreideausfuhr, 
alle ritterlichen Standes. Neu war die Einteilung des Landes in 
drei Bezirke, an deren Spitze Epiſtrategen aus dem Ritterſtande ge⸗ 
ſtellt wurden; neu war auch der vierzehnjährige Zenſus zur Erfaſſung 
der Steuerkraft und die Einführung des Zwangsamtes, der Liturgie. 

In der Bevölkerungspolitik war oberſter Grundſatz Aufrechterhaltung 

der völkiſchen und ſtändiſchen Unterſchiede und Bevorzugung des 

Griechentums, daneben auch der Juden. Im Wirtſchaftsleben hatte 

die Landwirtſchaft die ſchwerſten Laſten zu tragen; im zweiten Jahr⸗ 

hundert ging man zur offenkundigen Ausbeutung über, die auch zur 

Zwangspacht führte. Die Erkenntnis der Bedeutung der Religion 

für Agypten führte zur Verſtaatlichung des Kultus. — Im zweiten 

Abſchnitt wird dann die Haltung der Kaiſer von Auguſtus bis 

Diokletian an Hand der Münzen gekennzeichnet. Dieſer Abſchnitt 

bringt die Ergebniſſe von Vogts Hauptwerk und iſt reich an neuen 

Geſichtspunkten und wertvollen Anregungen, auf die im einzelnen nicht 

näher eingegangen werden kann. Doch ſcheint es mir ſo, als ob die 

gebotene Kürze die in dem Hauptwerke klar herausgearbeiteten großen 

Linien der Entwicklung ungebührlich in den Hintergrund treten läßt. 


Fritz Geyer. 
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Cohn, Willy: Das Zeitalter der Hohenſtaufen in Sizi⸗ 
lien. Ein Beitrag zur Entſtehung des modernen Beamtenſtaats. 
(S Unterſuchungen zur deutſchen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte. 
Heft 134.) Gr. 8°. 324 S. Breslau, M. und H. Marcus, 1925. 
Mk. 15.—. 

Der Verfaſſer ſagt zu Anfang, daß ſeine Arbeit nicht im einzelnen 
neue Reſultate geben, ſondern das vorhandene Wiſſen zuſammen⸗ 
faſſen wolle. Das iſt gewiß zu beſcheiden: denn auf dem Gebiete 
des normanniſch⸗ſiziliſchen Verwaltungs-, Beamten⸗, Finanz⸗, Steuer⸗, 
Handels- und Flottenweſens liegt doch fein eigentliches Arbeitsfeld 
und auch der Wert ſeines ſehr nützlichen Buches. Ein Drittel wird 
davon ausgefüllt, und man möchte gern noch Ausführlicheres über 
dieſes Staatsweſen hören. Gerade der Verfaſſer hätte z. B. über die 
Organiſation der ſiziliſchen Flotte mehr als nur zwei Seiten ſchreiben 
können. Andererſeits wird die Tätigkeit dieſer Flotte auch wieder 
überſchätzt; es läßt ſich doch nicht leugnen, daß ſie faſt immer Nieder⸗ 
lagen erlitten hat und nur einmal, wie Cohn ſelbſt (S. 205) zugibt, 
ſiegreich war, als die Genueſen im April 1241 von der kaiſerlichen 
Flotte geſchlagen wurden, die aber doch zum Teil aus piſaniſchen 
Schiffen beſtand. Und wenn er die Schiffsrüſtung des Anjou 1265 
ſo kläglich hinſtellt (wie ſie übrigens gar nicht geweſen iſt), wie kläg⸗ 
lich muß dann Manfreds Gegenwehr geweſen ſein, die Karls Schiffe 
durchließ! Wenn Manfreds Flotte damals „auf voller Höhe der 
Leiſtungsfähigkeit ſtand“ (S. 267), warum hinderte ſie nicht Karls 
Ausfahrt aus der Provence? Karl war kein Haſardeur, ſondern 
hat ſeine Überfahrt umſichtig betrieben und trefflich geſichert. 

Was das Buch an hiſtoriſcher Erzählung enthält, iſt weſentlich 
anderen Forſchungen, beſonders denen Hampes entnommen, wobei die 
Ergebniſſe Winckelmanns (z. B. über Ceperano 1230) wenig berüd- 
ſichtigt werden. Die Anſicht des Verfaſſers (S. 7; er folgt Leonhardt), 
daß Heinrich VI. ſeinen Kreuzzug nur wegen des Friedens mit der 
Kurie unternommen habe, teile ich nicht, ſondern neige Toeche zu: 
die Feſtſetzung der Deutſchen im Heiligen Lande war ein Mittel 
Heinrichs, Byzanz zu umſtellen, das er, getreu der alten normanniſchen 
Politik, beherrſchen wollte, genau wie ſpäter Karl I. Die Charakter- 
zeichnung Friedrichs II. iſt die jetzt übliche, ihn überſchätzende; nie⸗ 
mand wird beſtreiten, daß er eine überaus anziehende, bedeutende 
Perſönlichkeit geweſen, doch an ſeiner Größe als Staatsmann, Diplo⸗ 
mat und Feldherr kann man wohl zweifeln. 

Das reiche Literaturverzeichnis iſt doch nicht vollſtändig: es fehlt 
Koehlers Arbeit über Friedrichs II. Streit mit den Päpſten (1888); 
auch zwei Bücher von mir, die viel über Manfreds Balkanpolitik und 
Konradins Kampf mit Karl enthalten, ſind nicht genannt. 


Richard Sternfeld. 
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Hampe, Karl: Kaiſer Friedrich II. in der Auffaſſung 
der Nachwelt. 80 S. Berlin und Leipzig, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, 1925. 

Hampe läßt ſeine Rektoratsrede von 1924 hier in erweiterter 
Form erſcheinen und erwirbt ſich damit den Dank aller derer, die an 
der Perſönlichkeit des letzten Stauferkaiſers Anteil nehmen, denn er 
ſteht jetzt als „moderner Menſch“ hoch im Anſehen. Hampe will die 
Urteile über Friedrich II. von denen ſeiner Zeitgenoſſen an bis auf 
unſere Tage verfolgen. Wie man die wechſelnde Beurteilung des 
Königs Friedrich II. geprüft und daraus Schlüſſe auf die Urteiler 
und ihre Zeit gezogen hat, ſo zeigt Hampe in dem Wandel der Auf⸗ 
faſſungen Kaiſer Friedrichs II. den Geiſt der Jahrhunderte auf. 

In Italien wird das Andenken an ihn durch die imperiale 
Idee Dantes, dann durch den Humanismus günſtig beſtimmt, in 
Deutſchland wird er von der Vorreformation und den Humaniſten 
als nationaler Kämpfer gegen die Päpſte gefeiert. Die Folge dieſer 
Wertſchätzung war dann die Aufſpürung der Quellen. Später verlor 
er die Beachtung und wurde nur von Gelehrten verſchieden beurteilt, 
bis die Romantik ſich ſeiner bemächtigt und Raumer den Dichtern der 
Zeit den Weg zur poetiſchen Behandlung öffnet. Zugleich ſetzt eine 
abfällige Kritik der katholiſchen Forſcher ein, unter denen der ſchlimmſte 
Tadler Friedrichs der Proteſtant Böhmer iſt, während der Katholik 
Ficker ihm endlich gerecht wurde. Nun beginnt die neueſte Zeit der 
unparteiiſchen Würdigung, obwohl „auch die exakteſte Ausbildung der 
Methode noch immer ein Feld für ſubjektive Wertung freiläßt und 
eine geſchickte Anwendung jener Methode ſogar ſehr parteiiſche Auf⸗ 
faſſungen mit dem Scheine wiſſenſchaftlicher Unumſtößlichkeit umkleiden 
kann“, wie Emil Michael zeige. 

Der nächſte Abſchnitt nennt die bekannten neuen Forſcher, er⸗ 
wähnt aber auch Burckhardt und aloe Schließlich rät Hampe, 
die Hauptfragen, die ſich an Friedrich II. knüpfen, ſehr vorſichtig zu 
behandeln: Ob er ein Neuſchöpfer geweſen oder nur die Bahnen 
ſeiner normanniſchen Vorgänger gewandelt ſei? Ob ſein Weſen in 
„dem feierlichen Barock ſeiner Erlaſſe“ zu erkennen ſei? Ob er ein 
Menſch des Mittelalters oder der Renaiſſance geweſen? Gewiß wird 
„Friedrichs Figur wohl ſtets ein Schibboleth bleiben, an dem ſich die 
Geiſter ſcheiden“, aber daß er für Deutſchland ein Unglück war, wird 
nicht zu beſtreiten ſein. Richard Sternfeld. 


Heinl, Karl: Fürſt Witold von Litauen im Verhältnis 
zum Deutſchen Orden 13852—1401. (= Hiſtoriſche Studien, 
herausgegeben von Dr. E. Ebering. Heft 165.) 200 S. Berlin, 
Ebering, 1925. 

Das iſt eine Forſchung, auf die man lange gewartet hat, eine 

Vorarbeit zu einer notwendigen Biographie des großen Litauer⸗ 

Großfürſten, von dem Ranke geſagt hat, daß „in ihm eine Ader 
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ſchlug, die dem 30 bre des großen Khans verwandt war“. 50 Jahre, 
von 1380 — 1430, hat Witold eine leitende Stellung im Oſten zwiſchen 
Polen, Rußland, Böhmen und dem Deutſchorden eingenommen, doch 
eine Geſchichte ſeines Wirkens haben wir noch nicht, wenn auch Karl 
Lohmeyer ſchon 1887 ſeine Geſtalt umriſſen hat. | 
Hein! gibt einen Ausſchnitt, aber einen ſehr wichtigen: die 
Kämpfe und Verträge Witolds einerſeits mit ſeinem Vetter Jagiello, 
der ſeit 1386 polniſcher König war, andererſeits mit dem Orden, 
der die Eiferſucht zwiſchen Witold und Jagiello, wenn dieſer ſeinem 
Vetter ſein litauiſches Erbe vorenthielt, für ſich geſchickt auszunutzen 
verſtand. Es iſt ein unerquickliches Schauspiel, Witold, den „Verräter“, 
in ſeinem hinterliſtigen Schwanken zwiſchen den genannten Mächten 
zu beobachten; aber wollte er ſich gegen ſie behaupten, ſo blieb ihm 
nichts anderes übrig, als dieſe Schaukelpolitik, die vom Verfaſſer als 
„hohe diplomatiſche Kunſt“ bewertet wird. 
Sehr gut iſt die Kritik der Quellen und die ſorgfältige Prüfung 
der Daten. Doch ſcheint es mir ganz unmöglich, daß Witold, am 
12. Auguſt an der Worskla (nicht Worska, S. 177) geſchlagen, ſchon 
vor dem 24. Auguſt in Krakau ankommt: 1100 Kilometer Luftlinie 
konnte er nicht in 10 Tagen zurücklegen. — Der Verfaſſer liebt die 
Ausdrücke „diesbezüglich“ und mehr noch „voll und ganz“. — Wenn 
S. 65 der Goldgier der Kleinfürſten dieſer Grenzlande „das ſittliche 
Empfinden“ der Ordensbrüder entgegengeſtellt wird, ſo ſei hier ein 
Fragezeichen geſtattet: die Politik des Ordens ſtieß ſich auch nicht 
an moraliſche Bedenken. — Zu rügen iſt das Fehlen eines Namens⸗ 
regiſters. Richard Sternfeld. 


Stern, Selma: Der preußiſche Staat und die N 
Erſter Teil: Die Zeit des Großen Kurfürſten und Friedrichs I 
Erſte Abteilung: Darſtellung. Zweite Abteilung: Akten. ( Ver⸗ 
öffentlichungen der Akademie für die Wiſſenſchaft des Judentums). 
Erſte Abteilung: XIII und 159 S. Zweite Abteilung: 546 S. 
Berlin, C. A. Schwetſchke & Sohn, 1925. Mk. 12.— und Mk. 4.—. 


Die Verfaſſerin hat im Auftrage der „Akademie für die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Judentums“ viele Jahre hindurch die preußiſchen Archive 
bereiſt, um alles Material zu ſammeln, das ſich auf das Verhältnis 
des preußiſchen Staates zu den Juden bezieht. Die Notwendigkeit 
zu einer derartigen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung iſt nicht von der 
Hand zu weiſen, da wir noch kein einziges Werk beſitzen, das in 
wirklich wiſſenſchaftlicher Weiſe und auf archivaliſchen Grundlagen 
fußend dies bedeutſame Thema unterſucht. Die Studien ſind noch 
nicht abgeſchloſſen. Das vorliegende Werk ſchildert die Zuſtände 
zunächſt en in der Regierungszeit des Großen Kurfürſten und 
Friedrichs I 
In den beiden einleitenden Kapiteln (S. 1—32) wird zunächſt die 
Judenpolitik des Mittelalters überhaupt und ſodann die Geſchichte 
der Juden bis zur Zeit des Großen Kurfürſten kurz behandelt. Im 
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Zeitalter des Merkantilismus vollzog ſich eine neue Einſtellung zu 
den Juden, die in der Hauptſache von wirtſchaftlichen Motiven diktiert 
war. Sie fand ihren Ausdruck im Edikt von 1671, durch das den 
Juden die Wiederaufnahme in der Mark Brandenburg geſtattet wurde. 
Im zweiten Kapitel wird beſonders die Verfaſſung der Juden in 
der genannten Zeit dargeſtellt, während im dritten die Motive der 
kurfürſtlichen Judenpolitik unterſucht werden. „Die Handelspolitik des 
Großen Kurfürſten und die Juden“ bilden den Gegenſtand des nach⸗ 
folgenden Kapitels. Wie die Hugenotten, ſo waren auch die Juden 
für den Großen Kurfürſten das gegebene Mittel zur Moderniſierung 
ſeines Staates und zur Anpaſſung an die geldwirtſchaftliche Um⸗ 
wälzung. Wir nennen noch die Hauptüberſchriften der weiteren 
Kapitel, nämlich: Ständepolitik und Judenfrage; Die Judenpolitik 
Friedrichs I.; Die Judenkommiſſion; Staat und Gemeinde; Die Juden 
und das preußiſche Wirtſchaftsleben; Die jüdiſche Gemeinſchaft und 
die preußiſche Umwelt. — Das Ergebnis der Unterſuchung kann man 
dahin zuſammenfaſſen: der Preußiſche Staat verſucht in dem an⸗ 
gegebenen Zeitraum die nationale Abſonderung der Juden zu ſprengen 
und ſie in das Staatsweſen einzugliedern. Die nachfolgenden Bände 
der Publikation ſollen zeigen, in welcher Weiſe dies unter den ſpäteren 
Hohenzollern weiter verſucht wurde und mit welchem Erfolg. 
Der ſehr ſorgfältig behandelte Urkundenband ermöglicht in jedem 
einzelnen Falle die Nachprüfung der Darſtellung und birgt in ſich 
ein ſo reiches Material, daß er noch vielen Forſchern die Möglichkeit 
geben wird, einmal mit dieſen auch für die allgemeine Geſchichte 
ſchwerwiegenden Problemen ſich eingehend zu befaſſen. In dem 
Maße, wie die jüdiſche Geſchichte aus den Niederungen des politiſchen 
Kampfes zu wiſſenſchaftlicher Höhe emporgehoben wird, gewinnt ihre 
Erkenntnis Bedeutung. Willy Cohn. 


Helmolt, Hans F.: Friedrich der Große und fein 
Preußen. Mit einem Fakſimile u. 55 Abbildungen. ( Menſchen, 
Völker, Zeiten. Eine Kulturgeſchichte in Einzeldarſtellungen. Heraus⸗ 
gegeben von Max Kemmerich. VII.) 219 S. Wien und Leipzig, 
Karl König (1925). — Ganzlein. Mk. 6.—. 


Das Buch kommt wie gerufen. Bekanntlich ſind heute zahlreiche, 
meiſt unberufene Federn am Werke, uns die Freude an den großen 
Geſtalten der vaterländiſchen Geſchichte gründlich zu verderben. Nament⸗ 
lich iſt der Große König Gegenſtand kleinlicher, ja boshafter Tadel⸗ 
und Schmähſucht. Dem krankhaften Realismus unſerer heutigen 
Kultur iſt eben nichts mehr heilig. 

Um ſo erfreulicher iſt die Wahrnehmung, daß der Widerſtand 
gegen dieſe Pſeudoweisheit ſich energiſch zu regen beginnt. Dem 
prächtigen Volksbuche von Oskar Fritſch (Friedrich der Große, unſer 
Führer und Held) iſt jetzt das vorliegende Werk gefolgt. Hier kommt 
der ernſte, wiſſenſchaftliche Forſcher zum Wort. Mit der Liebe und 
der Ehrfurcht, die Goethe allem hiſtoriſch Gewordenen zollte und 
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allen großen Geſtalten der Geſchichte, aber auch mit unbefangenem 
kritiſchen Sinn hat Helmolt ſich in ſeine große, dankbare Aufgabe 
verſenkt und ſo ein Buch geſchaffen, deſſen Eigenart den Leſer un⸗ 
widerſtehlich von der erſten bis zur letzten Seite anzieht und feſſelt. 
Seine wohldurchdachte, überall ſelbſtändige, Koſers Ausführungen 
mehrfach ergänzende, von reifem Urteil getragene, nicht ſelten mit gut⸗ 
beglaubigten hiſtoriſchen Anekdoten gewürzte Darſtellung hebt vor 
allem „das Königliche“ in der Kraftnatur Friedrichs hervor und 
zeichnet „den Einzigen“ und „ſein Preußen“ auf dem Hintergrunde 
ſeiner Umwelt und der Zeitgeſchichte. So lehrt er uns, „dies echte 
Königtum, das uns Staatsbürger von heute ſtets von neuem zu 
Friedrich hinzieht“, zu verſtehen, ihn, ſein Weſen und Wirken in ſeiner 
vollen Bedeutung zu erfaſſen und gebührend zu würdigen. 

Im einzelnen werden behandelt des Königs Jugend, ſeine An⸗ 
fänge, ſein Feldherrntum und die Berliner Hofgeſellſchaft um 1760. 
Dieſe im Rahmen eines ſtimmungsvollen Bildes. Weiter werden 
Friedrichs Gegner und ſeine Bundesgenoſſen geſchildert. Der König 
ſelbſt wird in ſeiner Eigenſchaft als „Kriegsfinanzminiſter“ dargeſtellt 
und charakteriſiert, als Volkswirt und Landesvater, als Gerichtsherr 
und Philoſoph, ſchließlich auch ſein Verhältnis zur deutſchen Sprache 
und Literatur und ſeine Beziehungen zu Nordamerika geſchildert. Hier 
wird mit Nachdruck auf den Meiſtbegünſtigungsvertrag hingewieſen, 
den Friedrich am 10. September 1785 mit den Vereinigten Staaten 
geſchloſſen hat, beſonders auf den Art. 24, der das Schickſal der 
Kriegsgefangenen in vorbildlicher Weiſe regelt. Mit Recht bemerkt 
dazu der Verfaſſer, daß „dieſe Verkündigung unveräußerlicher, von 
den Franzoſen aber heute noch bedenkenlos mißachteter Menſchenrechte 
verſchiedene Jahre vor der ‚großen‘ franzöſiſchen Revolution mit 
a 775. Humanität triefenden Errungenſchaften ſtattgefunden hat“ 
(S. 0). . 

Das Kapitel „Das Greiſenalter und Ende“ und anregende Be⸗ 
trachtungen über Friedrichs Anſchauungen von „Ruhm und Nachruhm“ 
beſchließen das verdienſtvolle Werk. Die zahlreichen, zum Teil ſeltenen 
inſtruktiven Abbildungen, die es zieren, ſind meiſt in guter Form 
wiedergegeben. 

Bei ſolchen Vorzügen fallen einige Einwendungen nicht ins Ge⸗ 
wicht. Daß z. B. Prinz Auguſt (Wilhelm) „am gebrochenen Herzen“ 
geſtorben ſei, wie Helmolt nach der Überlieferung berichtet (S. 40), 
iſt mehr als unwahrſcheinlich. Des Prinzen Gemüt war nicht ſonder⸗ 
lich zart beſaitet, und der König wußte ſehr genau, was er ihm zu⸗ 
muten durfte. 

Das Hochzeitszeremoniell am „Zollernhof“, von dem (S. 79) 
erzählt wird, war ſchon damals (1767) nur noch eine bloße Form. 
Und einen „Zollernhof“ wird man in Berlin vergebens ſuchen. 

Im Kapitel „Der Volkswirt“ kommt der Verfaſſer ebenſo 
temperamentvoll wie anziehend auf die Aufteilung Polens zurück 
(S. 110 f.). Vielfach auch unter neuen Geſichtspunkten. Es ift hier 
nicht der Ort, auf die polniſche Frage näher einzugehen, insbeſondere 
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zu unterſuchen, ob die Aufteilung Polens im Sinne des Verfaſſers 
„mehr als ein Verbrechen, ein Fehler“ geweſen iſt (S. 110). Nur 
bemerken möchten wir, daß die Beteiligung an der erſten Teilung 
für Preußen ein Akt der Staatsnotwendigkeit geweſen iſt. Hätte es 
etwa ruhig mit anſehen ſollen, daß ſich in Weſtpreußen Oſterreich 
oder gar Rußland feſtſetzte? Dann wäre das ſſolierte Oſtpreußen 
dem preußiſchen Staate und dem Deutſchtum rettungslos verloren 
gegangen. Eine Gefahr, die ſeit 1919 wieder rieſengroß geworden 
iſt. Und was den „klugen Verſuch der Mittelmächte von 1916“ an⸗ 
langt, „Polen im Umfange von 1815 wiederherzuſtellen“ (S. 115), 
ſo iſt daran zu erinnern, daß dieſe Idee von Wien ausgegangen 
und höchſtwahrſcheinlich Köpfen entſprungen iſt, die außerhalb des 
Ballplatzes zu ſuchen find. Sie hat uns um den Frieden mit Ruß⸗ 
land gebracht und ſomit des Reiches Untergang eingeleitet, ja herbei⸗ 
geführt. Übrigens iſt die Hauptfrage, ob Polen ein lebensfähiger 
Staat geweſen iſt oder jemals ſein wird, noch keineswegs entſchieden. 
Georg Schuſter. 


Kroner, Richard: Von Kant bis Hegel. 2. Bd. Tübingen, 
J. C. B. Mohr, 1924. XXIII, 526 S. Mk. 12.50; Ganzl. 15.—; 
Halbfr. 17.50. 


Der zweite Band des Kronerſchen Werkes hält, was der erſte 
verſprochen hatte. Für den Umſchwung in der geiſtigen Haltung 
unſeres jüngeren Denkergeſchlechtes iſt wohl kein Buch bezeichnender als 
dieſes. Nicht nur, daß hier die Metaphyſik als ſtrenge Wiſſenſchaft 
wieder zur Geltung kommt, nicht nur, daß die Philoſophie als die 
hilosophia perennis, die Methode der v0, vonoews, wieder zur 
Herrſcherſtellung im Kreiſe der Wiſſenſchaften überhaupt gelangt: 
Kroner hat in wahrhaft geſchichtlichem Sinne den Ewigkeitsgehalt des 
deutſchen philoſophiſchen Idealismus und die Bedeutung der Hegelſchen 
Philoſophie als des Syſtems erkannt, das ihm die Vollendung und 
Krönung bringt. Es ſei dem Referenten geſtattet, zur Kennzeichnung 
des Werkes einige Sätze der Vorrede anzuführen, von denen er be⸗ 
kennt, daß ſie mit ſeiner Auffaſſung vollkommen und ohne Einſchränkung 
übereinſtimmen. „Wir haben heute viel von Hegel zu lernen; mögen 
wir ſeine Philoſophie nun anerkennen oder verwerfen, ihr Studium 
muß die hohe Schule werden, in der ſich dem Geiſte der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zugang zu den Problemen der Metaphyſik erſchließt. Denn 
wie auch immer man ſich letzthin zu den Löſungen ſtellen mag, die 
Hegel gibt, — daß Tieferes und Gründlicheres über dieſe Probleme 
weder vor noch nach ihm geſagt worden iſt, wird jeder bekennen, der 
die Geduld und Mühe nicht ſcheut, in ſein Syſtem einzudringen.“ 
„Auf der Stufe des durch Kant erſchloſſenen Denkens ſtellen ſich die 
Probleme der alten, der „dogmatiſchen“ Metaphyſik erneut ein, und 
jetzt ergeben ſich Löſungsmöglichkeiten, die vor Kant notwendig un⸗ 
entdeckt bleiben mußten. Die zerriſſenen Fäden werden wieder geknüpft 
und fortgeſponnen. Derjenige, der dieſe Arbeit mit der größten 
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Gewiſſenhaftigkeit und Strenge geleiſtet hat, iſt Hegel. Er hat auf 
dieſe Weiſe das uralte Denkgut der europäiſchen Menſchheit aufbewahrt 
und dem durch Kant revolutionierten Zuſtande der Philoſophie an⸗ 
gepaßt“. „Es iſt die beſte Tradition des europäiſchen Denkens über⸗ 
haupt, die Hegel fortgeſetzt hat; es ſind die Motive der griechiſchen, 
der chriſtlich⸗mittelalterlichen und der neuzeitlichen Metaphyſik, die er 
wieder aufgenommen und mit denen des deutſchen Idealismus zu 
einer Syntheſe verſchmolzen hat, die wahrhaft klaſſiſch zu nennen iſt.“ — 
Man bedenke, wie noch vor einem Viertel jahrhundert Hegel ein Gegen⸗ 
ſtand der allgemeinen Nichtachtung und des jungenhaften Spottes 
war, und man wird über die inzwiſchen erfolgte fundamentale Um⸗ 
kehrung des Urteils über ihn nur ſtaunen können. Schade, daß „der 
alte Laſſon“ das nicht mehr erlebt hat; aber der nun auch ſchon alt 
gewordene Referent darf wohl bekennen, daß ihm nichts Erfreulicheres 
begegnen konnte als zu ſehen, wie das, worauf auch feine Lebens- 
arbeit hingezielt hat, ſich in dem Geiſtesleben unſerer Tage zu ver⸗ 
wirklichen beginnt. Kann er doch mit Genugtuung feſtſtellen, daß die 
Geſichtspunkte, die er als die für das Verſtändnis Hegels grund⸗ 
legenden angegeben hat, auch in dem Buche Kroners ſich wiederfinden. 

Kroner beginnt ſeinen zweiten Band mit Ausführungen über die 
Philoſophie Schellings ſeit deſſen Hinwendung zur Naturphiloſophie. 
Er zeigt den Weg, den Schelling von der Naturphiloſophie bis zum 
Syſtem der Identität gemacht hat, und weiſt als die Zwiſchenſtufe 
zwiſchen beiden den äſthetiſchen Idealismus auf, zu dem Schelling in 
ſeinem „Syſtem des tranſzendentalen Idealismus“ gelangt iſt. Was ihn 
zu dieſem Rückgang auf das Aſthetiſche angeregt hat, iſt nach Kroners 
Meinung erſtens der Einfluß Schillers, zweitens die Schleiermacherſchen 
Reden über die Religion, drittens der Anſtoß, den ihm Fichtes „Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen“ gegeben hat; dieſen drei Faktoren widmet 
er einige lichtvolle Seiten, wobei aber die äſthetiſche Ethik Schillers, 
die als äußerſt wirkſames Ferment die ganze geiſtige Entwicklung 
jener Zeit umfaſſend beeinflußt hat, in ihrer überragenden Bedeutung 
nicht genug hervortritt. Schelling ſelbſt aber kommt — und man 
muß ſagen: mit Recht — in dieſer ganzen Darſtellung recht ſchlecht 
weg. Seine geniale Tat war die Integration des Kant⸗Fichteſchen 
ſubjektiven Idealismus mit dem objektiven Idealismus einer moniſtiſchen 
Philoſophie des geiſtigen Univerſums. Er hat dieſe Integration nur 
im Prinzip vollzogen und, während er von Schauung zu Schauung 
weitereilte, immer gleichzeitig durch die Unruhe der eigenen Gedanken⸗ 
produktion und durch jede neue Leiſtung gleichſtrebender Genoſſen 
aus einer Poſition in die andere getrieben, die Ruhe der methodiſchen 
Durchführung nicht gefunden. Soweit er in der Naturphiloſophie 
und im Syſtem des tranſzendentalen Idealismus ſein Prinzip einfach 
ausſpricht, bleibt er dem Dualismus der kritiſchen Philoſophie und 
der Wiſſenſchaftslehre zweifellos überlegen und wirkt hinreißend wie 
in ſeinen früheren Schriften. Aber der Notwendigkeit gegenüber, von 
dem Programm zur allſeitigen Entwicklung fortzuſchreiten, verſagt ſein 
allzu beweglicher Geiſt, und der Glanz ſeines Genius wird von dem 
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Schatten verdunkelt, den ſein älterer und ſoviel ſchlichterer Landsmann 
Hegel ſchon im Aufſteigen zu werfen beginnt. Denn dieſer hat, und 
zwar aus einer viel tieferen Wurzel emporſtrebend, eben das voll⸗ 
bracht, was den Vorgängern auf derſelben Bahn nicht gelingen konnte; 
er hat die Totalität des Denkinhalts in der Totalität der Methode 
des reinen Denkens zum Syſtem des lebendigen, ſich ſelbſt erzeugenden 
und entfaltenden Geiſtes auszugeſtalten vermocht und ſo die in der 
Wirklichkeit immer vorhandene Verſöhnung von Sein und Denken, 
von Wirklichkeit und Vernünftigkeit, von Ich und All, von Gott und 
Menſch wiſſenſchaftlich durchgeführt. Daß ihm das vornehmlich des⸗ 
Halb hat gelingen können, weil ihm die Geſchichte im Mittelpunkte 
ſeines Begriffs von der Wirklichkeit ſteht, macht ſeine Geſtalt gerade 
für den Hiſtoriker beſonders wichtig. | 

Im übrigen iſt hier nicht der Ort, fich genauer mit Kroners 
Darſtellung der Hegelſchen Lehre auseinanderzuſetzen. Er verzichtet 
hier, wo das Ziel der philoſophiſchen Bewegung, die er ſchildern will, 
erreicht iſt, auf die kritiſche Betrachtung, die er bis dahin angewandt 
hat, und verhält ſich ausſchließlich referierend. Dadurch erhält ſein 
Buch in ganz eigentümlicher Weiſe das Gepräge, ſchlechthin zur Ver⸗ 
herrlichung Hegels geſchrieben zu ſein, und ruft den Eindruck hervor, 
als wäre gegen des Hegelſche Syſtem überhaupt kein Einwand mehr 
zu erheben. Das mag heutzutage, wo es vor allem gilt, ihm wieder 
zum verdienten Anſehen zu verhelfen, einmal ganz nützlich ſein; aber 
es ſollte doch auch nicht verſchwiegen werden, daß gerade von dem 
Hegelſchen Prinzip aus gar manches Stück ſeiner Syſtematik noch ernſt⸗ 
haft anfechtbar iſt und ſein Werk in vielen Einzelheiten doch wieder 
erſt einen grundlegenden Anfang bedeutet. Daß über den logiſchen 
und erkenntnistheoretiſchen Grundlagen die ſchöpferiſche Fülle der 
Hegelſchen Geiſtesphiloſophie bei Kroner zu kurz kommt, hängt mit 
der Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, zuſammen, den Weg vom tran⸗ 
ſzendentalen erkenntnistheoretiſchen Dualismus zum abſoluten dialek⸗ 
tiſchen Idealismus zu ſchildern. Wie er ſelbſt, vom Neukantianismus 
herkommend, dieſen Weg gemacht hat, ſo will er ihn den vielen zeigen, 
die von dem gleichen Ausgangspunkte weiter wollen. Es ließe ſich ja 
denken, daß ſchon bei Betrachtung der Kantiſchen Philoſophie mehr 
von den Momenten ausgegangen werden könnte, die in ihr auf der 
großen Linie der abſoluten Philoſophie liegen und die „kopernikaniſche 
Tat“ Kants als einen notwendigen Knotenpunkt in dieſer Linie er⸗ 
kennen laſſen; Kroners gelegentliche Hinweiſe auf Plato und Ariſtoteles, 
auf Mittelalter und Reformation ſtellen doch dieſen größeren ge⸗ 
ſchichtlichen Zuſammenhang nicht genügend ins Licht. Aber wie die 
gegenwärtige Lage iſt, ſo muß man die von ihm gewählte Begrenzung 
ſeiner Aufgabe als zweckdienlich und wohlbegründet anerkennen. 

Nur eine kritiſche Bemerkung ſei uns geſtattet. Hegel hat zur 
Romantik niemals eine poſitive Beziehung gehabt. Schelling war in 
ſeinem Denken wie in ſeiner perſönlichen Lebenshaltung Romantiker, 
— ſehr zu ſeinem Schaden. Hegel hat die ſcheinbare Überſchweng⸗ 
lichkeit, die nur Unfähigkeit zur vernünftigen Durch⸗ und Ausbildung 
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iſt, jederzeit mit nüchterner Überlegenheit abgelehnt. Darum iſt es 
auch unmöglich, ihn den „größten Irrationaliſten“ zu nennen, „den 
die Geſchichte der Philoſophie kennt“ (S. 274). Wer das Irrationale 
als vernünftig erweiſt, wer zeigt, daß ebenſo wie der Geiſt über die 
Natur, fo auch die Vernunft — natürlich nicht das ſubjektive 
Raiſonnement, ſondern der ewige Logos als Moment des Geiſtes — 
über das Unvernünftige hinübergreift, der iſt Rationaliſt in höchſter 
Potenz. Plenge hat Hegel ſeinerzeit einen „Empiriker von über⸗ 
wältigender Größe“ genannt; ſehr ſchön, aber Hegels Empirismus iſt 
genau ſo ſeinem Idealismus ſubſumiert wie ſein Irrationalismus 
ſeinem abſoluten Rationalismus. Solcher Streit um Worte wäre ja 
an ſich nicht beſonders von Belang. Aber dem Unfuge gegenüber, 
mit dem heute die Herren Irrationaliſten Vernunft und Wiſſenſchaft 
zu verachten und auf dem Flugſande von „Erlebnis“ und „Lebens⸗ 
gefühl“ das Gebäude der Erkenntnis aufrichten zu können ſich brüſten, 
hat es doch ſeine Bedenken, ihnen auch nur ſcheinbar einen Vorwand 
zu ihrer Rechtfertigung zu geben. Georg Laſſon. 


Meiſner, Heinrich: Schleiermacher als Menſch. Sein 
Wirken. Familien⸗ und Freundesbriefe 18041834. Mit einem 
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Dieſer Band beſchließt eine Sammlung. Ihre Herausgabe wurde 
mit dem Briefwechſel zwiſchen Schleiermacher und ſeiner Braut be⸗ 
gonnen (1919, 2. Auflage 1921) und mit den Familien⸗ und Freundes⸗ 
briefen 1783 —1804 (1921) fortgeſetzt. Eine weitere notwendige 
Ergänzung, die der Herausgeber in Ausſicht geſtellt hat, harrt noch 
der Ausführung: eine vollſtändige Ausgabe der Briefe Schleiermachers 
aus feinem Theologen⸗ und Gelehrtenleben. Die Ausſtattung des 
vorliegenden Bandes entſpricht den bereits erſchienenen beiden Bänden 
derſelben Veröffentlichung. (Vgl. „Mitteilungen“, Heft 50, S. 42 ff.) 
Ebenſo iſt die Auswahl nach den gleichen Geſichtspunkten vorgenommen. 

Die hier vereinigten Briefe — es ſind 258 — gehören der 
Zeit von 1804 — 1834 an; fie find im weſentlichen an den gleichen 
Kreis von Freunden, Verwandten und dem Abſender Naheſtehenden 
gerichtet, die uns ſchon aus den früheren Bänden bekannt ſind. Nur 
wenige Namen verſchwinden und nur wenige tauchen neu auf. Auch 
hierdurch beſtätigt ſich die Geſchloſſenheit, Stetigkeit und Feſtigkeit, 
die Schleiermachers Weſen und Leben ſtets ausgezeichnet haben. Das 
erſte Schreiben richtet der junge, 36 Jahre alte Hallenſer Profeſſor 
am 17. Oktober 1804 an ſeinen Freund Ehrenfried von Willich und 
deſſen Gattin Henriette, mit der ſich Schleiermacher nach dem Tode 
ſeines Freundes vermählte. Den letzten Brief ſandte der 65jährige 
am 30. Januar 1834 nach Aachen an ſeinen Stiefſohn Ehrenfried 
von Willich, den Sohn jenes Paares, der ihn alſo erſt kurz vor dem 
Tode Schleiermachers (am 12. Februar) empfing. Dazwiſchen ſteht 
nun die Fülle der Schreiben, in denen Schleiermacher zu den kleinen 
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und großen Dingen des Tages und der Geſchichte in ſeiner offenen 
und ſtets höchſt geiſtvollen Art Stellung nimmt, Schreiben, unter 
denen die an ſeine Frau gerichteten beſonders häufig ſind. Daneben 
ſeien von ſeinen alten Freunden und Freundinnen, denn auch dieſe 
ſpielen ja im Leben Schleiermachers eine große Rolle, noch beſonders 
genannt: ſein Jugendfreund, der ſchwediſche Diplomat von Brinckmann, 
Graf Alexander zu Dohna, Friedrich Schlegel (wenn auch jetzt ſeltener), 
ſein Freund und Verleger Georg Reimer, endlich Henriette Herz und 
Charlotte von Kathen. Unter ſeinen neuen Freunden überragt wohl 
alle übrigen ſein Schwager Ernſt Moritz Arndt. Von weiteren be⸗ 
deutenden Perſönlichkeiten, an die ſich Schleiermacher wendet, ſeien 
noch angeführt: der Freiherr von Stein, Jacobi und De Wette. 

Ich kann mir nicht verſagen, von dem Reichtum an ſchönen und 
großen Gedanken, die ſich in dieſen Briefen über die verſchiedenſten 
Lebensgebiete finden, wenigſtens einige Beiſpiele anzuführen. So äußert 
ſich Schleiermacher gelegentlich der Frage, was vorzuziehen ſei: Haus⸗ 
erziehung oder öffentliche Lehranſtalt (Nr. 138, S. 211), folgender⸗ 
maßen: „Unſchätzbar aber iſt, daß auf der Schule das ſtrenge Rechts⸗ 
gefühl geweckt und der Knabe zur Selbſtändigkeit geleitet wird. Das 
iſt beides, was den Mann macht. Und gib nur acht, alle Männer, 
die zu lange im väterlichen Hauſe waren, ſind auf irgendeine Art 
weichlich, unentſchloſſen, untüchtig, ohne rechten Sinn für die gemeine 
Sache. Mit 17 Jahren aber kann das nicht mehr gewonnen werden, 
da fühlt ſich der Jüngling immer ein Fremdling unter denen, die 
früher dieſe Schule gemacht haben, und entbehrt auch der Haltung, 
die ihm engere freundſchaftliche Verbindungen geben können.“ Am 
2. Februar 1807 entwickelt Schleiermacher in bewegteſter Zeit 
folgende charaktervolle Geſchichtsauffaſſung (Nr. 55, S. 89): „Die 
Schickſale des Menſchen mußt Du etwas im Großen anſehen. Dann 
wirſt Du in der jetzigen Zeit nichts anderes finden, als was uns die 
Geſchichte überall darbietet, daß auf Erſchlaffung Zerſtörung und 
ſterbender Kampf folge, währenddeſſen, wenn auch nur eine Schlechtig⸗ 
keit gegen die andere ſtreitet, die bildenden Kräfte des Guten und 
die Tüchtigkeit des menſchlichen Geiſtes ſich entwickeln. In der Ge⸗ 
ſchichte waltet überall derſelbe Genius der Menſchheit, die unſichtbare 
Hand der Vorſehung und das Tun der Menſchen ſelbſt iſt eines und 
dasſelbe.“ — Geradezu prophetiſchen Charakter haben folgende Brief⸗ 
ſtellen. Es heißt unterm 20. Juni 1806: „. .. Faſſen Sie auch 
rechten Mut, und geben Sie alles hin, um alles zu gewinnen, und 
rechnen Sie alles, was Ihnen erhalten wird, für Gewinn. Bedenken 
Sie, daß kein Einzelner beſtehen, kein Einzelner ſich retten kann, daß 
doch unſer aller Leben eingewurzelt iſt in deutſcher Freiheit 
und deutſcher Geſinnung, und dieſe gilt es. Möchten Sie 
wohl irgendeine Gefahr, irgendein Leiden erſparen für die Gewißheit, 
unſer künftiges Geſchlecht einer niedrigen Sklaverei preisgegeben zu 
ſehen und ihm auf alle Weiſe eingeimpft zu ſehen die niedrige Ge⸗ 
ſinnung eines grundverdorbenen Volkes? Glauben Sie mir, es ſteht 
bevor (Schleiermacher wußte und konnte damals auch noch nichts von 
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dem ſo nahe bevorſtehenden Ausbruch des Krieges zwiſchen Preußen 
und Napoleon wiſſen, aber er deutete die Zeichen der Zeit richtig, 
nicht nur für die Zeit von 1806/1807, ſondern auch für die folgenden 
Jahre, insbeſondere für 1813/1815) früher oder ſpäter ein allgemeiner 
Kampf, deſſen Gegenſtand unſere Geſinnung, unſere Religion, unſere 
Geiſtesbildung nicht weniger ſein werden, als unſere äußere Freiheit 
und äußere Güter, ein Kampf, der gekämpft werden muß, den die 
Könige mit ihren gedungenen Heeren nicht kämpfen können, ſondern 
den die Völker mit ihren Königen gemeinſchaftlich kämpfen werden, 
der Volk und Fürſten auf ſchönere Weiſe, als es ſeit Jahrhunderten 
der Fall geweſen iſt, vereinigen wird, und an den ſich jeder, wie es 
die gemeinſame Sache erfordert, anſchließen muß. .. Mir ſteht ſchon 
die Kriſis von ganz Deutſchland, und Deutſchland iſt doch der Kern 
von Europa, vor Augen, .. ich atme Gewitterluft und wünſche, daß 
ein Sturm die Exploſion noch ſchneller herbeiführe; denn an Vorüber⸗ 
ziehen iſt, glaube ich, nicht mehr zu denken.“ 

Ein politiſcher Brief allererſten Ranges iſt jenes Schreiben an 
Friedrich Schlegel vom 12. Juni 1813, das Schleiermacher ſelbſt 
ſein politiſches Glaubensbekenntnis nennt und ebenfalls von dem un⸗ 
gewöhnlichen Scharfblick des Verfaſſers in politiſchen Angelegenheiten 
zeugt, ein Schreiben, deſſen Bedeutung dadurch erhellt wird, wenn man 
ſich erinnert, daß Schleiermacher als Herausgeber des „Preußiſchen 
Correſpondenten“ der Wortführer der Patriotenpartei war, während 
hinter Friedrich Schlegel Gentz und letzten Endes Metternich ſelbſt 
ſteht. Es handelt ſich um die Fühlungnahme führender Oſterreicher 
mit preußiſchen Kreiſen in der Zeit des Waffenſtillſtandes. Schleier⸗ 
macher entwirft darin im voraus ein in den Grundzügen durchaus 
zutreffendes Programm der politiſchen Entwicklung Preußen⸗Deutſch⸗ 
lands, wie ſie im weiteren Verlaufe des Jahrhunderts vor allem ſein 
Konfirmand, Otto von Bismarck, tatſächlich verwirklichen ſollte, ohne 
natürlich von dieſen Ausführungen das Entfernteſte zu ahnen: „Ich 
hin garnicht ſo ganz dagegen, daß es Sachſen und Brandenburger, 
Oſterreicher und Bayern geben fol. Die Stammesverſchiedenheiten 
ſowohl als die Spuren der einzelnen politiſchen Concreſcenzen, die 
freilich mit jenen nicht immer genau zuſammenfallen, ſind den Deutſchen 
zu ſtark aufgedrückt, als daß man ſie ſollte vernichten wollen dürfen. 
— (,Das Deutſche Reich als Bundesſtaat.“) — Nur ſollen fie nicht 
über die größere Nationaleinheit dominieren, und das Volk ihnen zu 
Liebe nicht wieder in eine loſe zroAvxoıgarin geraten und an den 
Rand des Abgrundes kommen. Darum iſt nach der Befreiung mein 
höchſter Wunſch auf ein wahres deutſches Kaiſertum, kräftig und nach 
außen hin allein das ganze deutſche Volk und Land repräſentierend, 
das aber wieder nach innen den einzelnen Ländern und ihren Fürſten 
recht viele Freiheit läßt, ſich nach ihrer Eigentümlichkeit auszubilden 
und zu regieren. — (Die Verfaſſung von 1870.) — Aber jenes iſt 
nur möglich, wenn kein dem Kaiſertum zugehöriger Fürſt Länder hat, 
die demſelben nicht angehören. — (Die Herausdrängung Oſterreichs 
aus dem Deutſchen Bunde 1866.) — Dies iſt nur möglich, wenn in 
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die inneren (nicht militäriſchen und diplomatiſchen) Angelegenheiten 
der einzelnen Staaten der Kaiſer ſich ja nicht miſcht, und hiefür 
kann es wieder außer einer ſehr weiſe eingerichteten Militärverfaſſung 
keine andere Garantie geben, als die Unmöglichkeit eigennütziger 
Familienabſichten und Rückſichten und der gänzliche Mangel aller 
deſpotiſchen Neigung auf dem Kaiſerthron. — (Das Parlament.) — 
Da liegen nun die ungeheuren Schwierigkeiten, und ich fürchte, daß 
jener Wunſch bei der gegenwärtigen Lage der Dinge nicht un⸗ 
mittelbar zu erreichen ift. — (Der Umweg über den Frankfurter 
Bundestag.) — Sobald von einem Kaiſertum die Rede iſt, kann wohl 
niemand anders als an Oſterreich denken. Ob dieſes aber eine ſolche 
Garantie in ſich hat, ob es ſich wohl bei der ſo ſcharfen Trennung 
der Norddeutſchen und Süddeutſchen, der Katholiken und Proteſtanten, 
ein ſo allgemeines Vertrauen erwerben würde, weiß ich nicht. Ob 
Preußen den Anfang damit würde machen wollen, auch Schleſien 
und Preußen dem Deutſchen Reich einzuverleiben, und ſich mit ſeiner 
ganzen Macht in die Stellung eines deutſchen Reichsfürſten hinein⸗ 
zubegeben, ob Oſterreich liberal genug wäre, um ein ſolches Kaiſertum 
zu gründen, wie wir es in der gegenwärtigen Zeit brauchen, das 
alles weiß ich nicht und kann es nach meiner beſchränkten Kenntnis 
nur bezweifeln. Ob alſo nicht, wenn der Kampf mit vereinten 
Kräften (denn wir hoffen immer noch auf Oſterreich, wie man jagt) 
und dann gewiß glücklich fortgeſetzt wird, irgendeine andere auf jeden 
Fall interimiſtiſche Geſtalt von Deutſchland das Reſultat ſein wird 
und wie dieſe ausſehen wird und woher uns kommt, darüber begebe 
ich mich nicht ins Prophezeien.“ Schleiermacher hat auch hier die 
Entwicklung richtig vorausgeſehen, weil er unbefangen und vorurteils⸗ 
frei die maßgebenden geſchichtlichen Kräfte klar erkannte. 

| E. Amling. 


Kaiſer Friedrich III.: Das Kriegstagebuch von 1870/71, 
herausgegeben von Heinrich Otto Meisner. 8. XXVI, 512 S. 
Berlin und Leipzig, K. F. Koehler, 1926. In Ganzleinen Mk. 15.—. 

Zu weiteren Veröffentlichungen aus dem Nachlaß Kaiſer Friedrichs 
ſoll die Edition ſeines Tagebuches den Auftakt bilden. Der Kronprinz 
hat während des Feldzuges in zwei Notizkalendern ſtichwortartige 

Eintragungen gemacht, dann auf Quartbogen tägliche Niederſchriften 

für die Gattin, ſpäter eine Überarbeitung vorgenommen, von der ſein 

Kammerdiener Krug eine Abſchrift anfertigte, und nach dem Kriege 

1871/72 eine noch umfangreichere; dieſe, die auf 761 Folioſeiten an⸗ 

ſchwoll, wurde der Veröffentlichung wie billig zugrunde gelegt. Im 

ganzen dürfte ſie nun vollſtändig ſein. Nur bei einer geringen Zahl 

von Stellen erwieſen ſich Auslaſſungen aus perſönlichen und prinzi⸗ 
piellen Rückſichten als notwendig. Hiſtoriſch Weſentliches — erklärt 
der Herausgeber — wurde davon nicht betroffen. | 
Wir freuen uns des uns hier Gebotenen und der Sorgfalt der 
iti Eine auch über die 1888er Publikation des Profeſſors 
Mitteilungen a. d. hiſtor. Qiteratur. LIV. 4 
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Heinrich Geffcken und das Vorgehen Bismarcks gegen ihn berichtende 
Vorbemerkung des Herausgebers, reichlich beigegebene Anmerkungen, 
ein zuverläſſiges Namen⸗ und Sachregiſter ſowie ein Regiſter der 
zitierten Autoren befriedigen alle gerechten Wünſche. Unter den 
16 Abbildungen iſt das Titelbild des Kronprinzen eine Reproduktion 
einer am 6. Februar 1871 in Verſailles von Anton v. Werner ge⸗ 
ſchaffenen Bleiſtiftſkizze, die mit Genehmigung Wilhelms II. zum erſten 
Male veröffentlicht wird. 

Der letzten Umarbeitung liegt ein Blatt bei mit folgender eigen⸗ 
händiger Niederſchrift Friedrich Wilhelms: „Ich habe die während 
des Feldzuges 1870, unter dem Drange der Kriegstätigkeit in mein 
Tagebuch nur flüchtig eingetragenen täglichen Eindrücke nach erfolgter 
Rückkehr in die Heimat durch Auszüge aus dem zwiſchen meiner 
Frau und mir regelmäßig geführten Briefwechſel vermehrt und er⸗ 
gänzt. Grundſätzlich hielt ich aber hierbei ſtreng daran feſt, nur das 
täglich Erlebte und Empfundene aufzuzeichnen, ſo daß nicht eine Ver⸗ 
beſſerung oder Veränderung unter dem Eindruck ſpäterer Ereigniſſe 
aufgenommen worden iſt. Mein Tagebuch iſt ſonach ein Beitrag zu 
der Geſchichte jenes großen denkwürdigen Krieges und enthält auch 
manche wohl kaum anderweitig zu findende Beleuchtung der Ereigniſſe, 
welche die Außenwelt ganz anders als ihre Wirklichkeit auffaßt. 
Ebenſo wird der Charakter der hervorragenden Perſonen vielfach in 
einem anderen Lichte erſcheinen, als Mitwelt und Geſchichte ſie ſich 
vorſtellen. Da dergleichen Mitteilungen aber nicht zur Kenntnis der 
Zeitgenoſſen gelangen können, ſo befehle ich, daß außer meiner Frau 
und meinen mündig gewordenen Kindern niemand Einſicht von meinem 
Tagebuch nehmen darf, als bis das Jahr 1922 abgelaufen iſt. Einer 
Veröffentlichung ſteht dann nichts mehr entgegen? | 

Es iſt eine offenherzige, bei der Wiedergabe der Kämpfe um 
die Reichsgründung ſelbſt den eigenen Vater nicht ſchonende Auf⸗ 
zeichnung; noch heute ſchien einzelnes Scharfe zu publizieren den 
Verantwortlichen, wie geſagt, nicht angängig. Man weiß bereits durch 
Guſtav Freytag, wie heiß vom Anfang des Krieges an das Feuer 
im Kronprinzen glühte. „Sicherlich wird Deutſchland ſeine Einheit 
wiederherſtellen,“ bemerkt Friedrich Wilhelm, der unbeſchreiblichen 
Begeiſterung froh am 17. Juli. Am Tage von Wörth jubelt er: 
„Nun iſt der Kitt, der die ſo verſchiedenartigen Beſtandteile des unter 
meinem Oberbefehl vereinigten deutſchen Heeres zuſammenhalten wird, 
gefunden. Solch ein Ereignis will etwas bedeuten; es iſt eine ge⸗ 
ſchichtliche Tatſache, deren Folgen von ungeheurer Tragweite ſein 
müſſen, — wenn wir den ernſten Willen hegen wollen, einen ſolchen 
Augenblick nicht unbenutzt vorübergehen zu laſſen.“ Und am 
23. Januar 1871 entlockt ihm der neue Titel „Kronprinz des Deut⸗ 
ſchen Reichs“ den Wunſch und das Gelöbnis: „Möge ich einſt den 
großen Anforderungen entſprechen, welche jene Würde an mich, ihren 
Träger, ſtellt; mit ihr fühle ich mich nur noch als Deutſcher.“ 

Was hemmend dazwiſchen trat, dem begegnete er mit ehrlichem 
Unwillen: dynaſtiſcher Selbſtſucht der Fürſten, doktrinärer Verbiſſen⸗ 
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heit der Parlamentarier, engſtirnigem Partikularismus, auch preußi⸗ 
ſchem; ſogar Bismarck wurde getadelt ob allzu behutſamen Vorgehens. 
Ihm gegenüber ſtellte ſich der Kronprinz überhaupt kritiſch ein. Am 
15. Juli 1870 — notiert er — „trug uns Graf Bismarck mit großer 
Klarheit und würdigem Ernſt, frei von ſeinen ſonſt gewöhnlich beliebten 
Scherzen, ſeine Anſicht über den Stand unſeres Verhältniſſes mit 
Frankreich vor.“ Am 2. November meint er, durch den langſamen 
Fortſchritt der Verhandlungen verärgert, ironiſch, „unſer großer 
Staatsmann“ habe nie eine wahre Begeiſterung für die deutſche Frage 
gekannt. Vierzehn Tage ſpäter riet er dem Kanzler, den ſüddeutſchen 
Bundesgenoſſen bei weiterer Renitenz zu drohen und es ruhig darauf 
ankommen zu laſſen, ob Bayern und Württemberg es wagen würden, 
ſich Oſterreich anzuſchließen. Als Bismarck erwiderte, „der Kron⸗ 
prinz“ dürfe dergleichen Anſichten nicht äußern, „verwahrte ich mich 
ſofort auf das beſtimmteſte dagegen, daß mir in ſolcher Weiſe der 
Mund verboten werden ſollte, zumal es ſich hier um eine Angelegen⸗ 
heit, die meine und meiner Kinder ganze Zukunft beträfe, handle, die 
ich für eine heilige Sache anſähe und bei der ich es als eine Pflicht 
betrachtete, niemand im Zweifel gerade über meine Anſicht zu laſſen. 
Überdies aber ſtände es nur bei Sr. Majeſtät, mir über die Dinge, 
die ich beſprechen dürfte oder nicht, Weiſungen zu geben, wenn man- 
überhaupt annähme, daß ich noch nicht alt genug ſei, um ſelber ein 
Urteil zu haben ... Geſchenkt habe ich dem Bundeskanzler nichts, 
vielmehr, meiner Überzeugung getreu, offen geredet, gewiß wird er 
mir aber meine freimütige Sprache übelnehmen, da ihm dabei klar 
geworden ſein muß, wie ich ſeiner bisherigen deutſchen Politik durch⸗ 
aus abhold bin.“ Und in der Silveſterbetrachtung leſen wir folgende 
ſcharfe Abrechnung mit der „von Bismarck erfundenen und ſeit Jahren 
in Szene geſetzten Theorie von Blut und Eiſen“: „Ich beharre noch 
heute feſt bei der Anſicht, daß Deutſchland ohne Blut und Eiſen 
allein mit ſeinem guten Rechte „moraliſche Eroberungen“ machen und 
einig, frei und mächtig werden konnte. Dann erlangte es ein ganz 
anderes Übergewicht als lediglich durch die Gewalt der Waffen, weil 
deutſche Kultur, deutſche Wiſſenſchaft und deutſches Gemüt uns Achtung, 
Liebe und Ehre gewinnen mußten. Der kühne, gewalttätige Junker 
hat es anders gewollt.“ Friedrich Wilhelm war Idealiſt. „Wollte 
Gott,“ ſo flehte er am 24. Oktober, „daß ein freier deutſcher Kaiſer⸗ 
ſtaat entſtünde, der im wahren Sinne des Wortes an der Spitze der 
Ziviliſation ſchritt, der alle edlen Gedanken der modernen Welt ent⸗ 
wickeln und zur Geltung bringen könnte, ſo daß von Deutſchland aus 
die Welt humaniſiert, die Sitten veredelt und die Menſchen von jener 
frivolen franzöſiſchen Richtung abgewendet würden! Mit einem 
ſolchen Staat gewänne man ein Bollwerk gegen den Sozialismus, 
gleichzeitig würde aber auch die Nation von dem Druck der Bürokratie, 
des Deſpotismus und der Pfaffenherrſchaft befreit, der Jeſuitismus 
und die Orthodoxie würden auf den Kopf getroffen und es wären 
damit die Geiſter von der Bevormundung der Kirche erlöſt. Wenn 
wir Deutſchen als redliche Vorkämpfer ſolcher Geſinnungen erkannt 
4 * 
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wären, könnte eine Allianz mit England, Belgien, Holland, Dänemark 
und der Schweiz als Bollwerk gegen Rußland und Frankreich wohl 
erreicht werden und ſich dadurch der Friede auf lange Zeit ſichern 
laſſen. Mit der Zeit würde dann auch wieder ein Einvernehmen 
mit Frankreich angebahnt werden und ein ſolches die wechſelſeitige 
Ausſchöpfung der reichen Quellen auf dem Gebiete von Wiſſenſchaft, 
Kunft und Gewerbe zwiſchen beiden Nationen herbeiführen.“ Zu⸗ 
gegeben, daß der Liberalismus des Kronprinzen, hätte er ſich früher 
als 1888 und länger als 99 Tage in Taten auswirken können, für 
Deutſchlands innere Entwicklung ſegensreich hätte werden, die Sozial⸗ 
demokratie zum mindeſten hätte ſpalten können, — die außenpolitiſchen 
Hoffnungen Friedrich Wilhelms ſind und bleiben doch Hirngeſpinſte, 
Ausgeburten einer die Hemmniſſe des wirklichen Lebens allzu kühn 
überſpringenden Phantaſie. | 

Als Stütze und Ergänzung der Tagebuchaufzeichnungen hat der 
fürſtliche Verfaſſer das in ſeine Hände gelangte Material an Briefen, 
Denkſchriften und ſonſtigen Belegen der Kriegszeit in zwei Bänden 
„Feldzug gegen Frankreich“ und „Wiederaufrichtung von Kaiſer und 
Reich“ geſammelt und aufbewahrt. Nur der letztere fand ſich noch 
vor. Aus ihm konnte H. O. Meisner die Edition noch erheblich ver⸗ 
mehren. Ihm gehören von den 19 den Anhang bildenden Nummern 
faſt ein Dutzend Aktenſtücke an. Andere, nicht minder wertvoll und 
auch noch unbekannt, ſind den Akten des Geheimen Zivilkabinetts, 
des Auswärtigen Amtes und des Hausarchivs entnommen. Beſondere 
Beachtung verdienen F. von Roggenbachs Denkſchrift vom 5. September 
1870, die am 12. Auguſt in Petersbach vom Kronprinzen nieder⸗ 
geſchriebenen Friedensbedingungen und Ausführungen über die deutſche 
Kaiſerfrage, ein ebenfalls auf letzteres Thema eingehender Brief des 
Großherzogs von Baden an ſeinen Schwager vom 24. Oktober, eine 
Denkſchrift Samwers, betreffend die Neugeſtaltung Deutſchlands nach 
Wiederherſtellung des Friedens vom 5. Oktober, von Wilhelm I. 
anfangs 1871 eingeforderte Gutachten Bismarcks und des Kron⸗ 
prinzen über Titel, Farben, Zeichen und Benennungen des Reiches, 
ein intereſſanter Bericht des Generals von Schweinitz aus Wien 
1. Februar 1871 über die Haltung Oſterreich⸗Ungarns während des 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges. Paul Haake. 


Spies, Heinrich: Kultur und Sprache im neuen 1975 
en XIV, 216 S. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1925. 
Dieſes Felix Liebermann gewidmete Buch geht von der Über⸗ 

zeugung aus, daß die Sprache der Körper iſt, in dem die Seele eines 

Kulturſyſtems wohnt und lebt und webt. Sie ſetzt ſich zum Ziel, 

die Umwandlungen im Denken und Fühlen des engliſchen Volkes ſeit 

etwa 1880 durch philologiſche, literariſche und volkskundliche Be⸗ 
obachtungen in helleres Licht zu rücken. Dem in hiſtoriſcher Diſtanz 
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zurückliegenden „Viktorianiſchen Zeitalter“ der „Muskeln“ ſetzt 
Spies das „neue England“ der „Nerven“ gegenüber, deſſen Ein⸗ 
tritt er durch die Einführung der Greenwicher Einheitszeit (1880), 
durch das Aufkommen einbändiger Romane und „short stories“ (1891), 
durch die Beliebtheit ſkizzenhafter Bühnenſtücke nervenpeitſchenden 
Inhalts, durch Zeitungen wie die „Daily Mail“, durch Imperialismus 
und Sozialiſierung kurz charakteriſiert. Lexikaliſche und linguiſtiſche 
Studien ſind in England eigentlich erſt ſeit den letzten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts mit wiſſenſchaftlichem Ernſt und unter Teil⸗ 
nahme weiter Kreiſe durchgeführt worden. Nach dieſer „allgemeinen 
Einleitung“ gruppiert Spies ſeine überreichen Materialien unter die 
beiden großen Hauptrubriken: „Der äußere Machtbereich des Eng⸗ 
liſchen“ und „Innere Art und Kraft des britiſchen Engliſch im neuen 
England“. Die neueſten Vorſtöße des Neukeltentums hält Spies für 
ziemlich belanglos. Noch weniger hat „der Machtbereich des Eng⸗ 
liſchen auf den britiſchen Inſeln“ von den neueren Einwanderungen 
von Franzoſen, Deutſchen und Oſtjuden etwas zu fürchten. Außer⸗ 
halb der britiſchen Inſeln hat die Verbreitung des Engliſchen mit der 
Ausdehnung des Weltverkehrs und namentlich ſeit dem Eintritt der 
Vereinigten Staaten in den Weltkrieg rieſige Fortſchritte gemacht. 
Iſt doch im Artikel 440 des Vertrags von Verſailles neben dem 
franzöſiſchen auch der engliſche Text für authentiſch erklärt worden. 
Nicht erwähnt wird, daß in den zwiſchen Japan und China ab⸗ 
geſchloſſenen chineſiſch und japaniſch abgefaßten Staatsverträgen im 
Zweifelsfalle die beigegebene offizielle Uberſetzung maßgebend ſein ſoll. 
Durch ein Verſehen wird S. 32 vom Raſtätter ſtatt Utrechter Frieden 
von 1714 geſprochen. Auf nur zwei Seiten werden die „ſprachlichen 
Niederſchläge der engliſchen Geſamtkultur in nichtengliſchen Sprachen“ 
abgetan (S. 34— 35); natürlich kann da nur ein Hinweis auf die 
neueſte Spezialliteratur gegeben werden. Die Einwirkungen der eng⸗ 
liſchen Erfindungen im Maſchinen⸗ und Eiſenbahnbau, der klaſſiſchen 
engliſchen Nationalökonomie, des Schiffahrtsverkehrs, der Börſen⸗ 
geſchäfte, der Londoner und Liverpooler Auktionen und der parlamen⸗ 
tariſchen Geſchäftsordnung werden überſehen. „Grundſätzlich“ läßt 
Spies die von den Vereinigten Staaten ausgehenden Beeinfluſſungen 
beiſeite. Unter den „Hemmungen und Widerſtänden gegen die Aus⸗ 
breitung des Engliſchen“ wird die neuere Ausbreitung des Spaniſchen 
vorangeſtellt. In dem Abſchnitt über „die engliſche Hochſprache in 
uüberſee“ werden das Babu⸗Engliſh in Indien „Amerikaniſch“, 
Neger⸗Engliſh, Pidgin⸗Engliſh Beach⸗la⸗Mar und Kru⸗Engliſh auf⸗ 
gezählt und zum Teil mit draſtiſchen Beiſpielen dem deutſchen Leſer 
kenntlich gemacht; für einen Philologen wären die portugieſiſchen 
Beſtandteile in dem auch zwiſchen Chineſen aus verſchiedenen Provinzen 
gebräuchlichen Pidgin⸗Engliſh und die in Yule und Burnel „Hobſon⸗ 
Jobſon“ nachgewieſenen engliſch⸗portugieſiſch⸗malaiſchen Vermengungen 
auch n von größter Bedeutung. In dem Abſatz „Sprach⸗ 
liche Beziehungen zwiſchen den U. S. A. und England“ wird der 
Mangel einer Überſicht der Amerikanismen bedauert. Es gibt aber 
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doch das „Dictionary of Americanisms“ von J. Ruſſell Barlett, 
von dem Dr. Friedrich Köhler „Wörterbuch der Amerikanismen“ 
(Leipzig 1866) einen handlichen Auszug gegeben hat. Man erkennt 
daraus, daß der amerikaniſche Botſchafter Lowell nicht ſo unrecht 
hatte, als er behauptete, daß in den Amerikanismen viel gutes eng⸗ 
liſches Sprachmaterial ſteckt, das in England ſeit dem 17. Jahrhundert 
verlorengegangen iſt. (Ahnlich urteilt G. P. Krapp in ſeinem ſoeben 
erſchienenen Buch „The English Language in America“. 2 vol. 
1925.) Andererſeits iſt vieles, was neuerdings als amerikaniſche 
Bezeichnung angeführt wird, z. B. „Britiſher“ ſchottiſchen Urſprungs. 
Daß bei den Engländern für eine künſtliche Weltſprache wie das 
Eſperanto kein Intereſſe aufkommen kann, erklärt ſich aus der hoff⸗ 
nungsvollen Wahrnehmung, wie ſich in fernen Ländern der Gebrauch 
des Engliſchen als lingua franca auf Koſten des Franzöſiſchen, 
Italieniſchen, Malaiiſchen und Arabiſchen immer mehr ausbreitet. 

Bei der Betrachtung der „inneren Art und Kraft des britiſchen 
Engliſch im neuen England“ ergibt ſich naturgemäß eine Scheidung 
zwiſchen den Verhältniſſen vor und nach dem Weltkriege. Spies 
bezeichnet es als eine noch zu löſende Aufgabe der Einzelarbeit, zu 
unterſuchen, wie die Bevorzugung germaniſcher Sprachelemente, die 
bei dem Hiſtoriker Freeman bis zur Pedanterie ging, ſeit dem Ende 
des 19. Jahrhunderts einem neuen Wachstum franzöſiſcher Sprach⸗ 
elemente Platz gemacht hat. Die dabei hervortretenden Übertrei⸗ 
bungen (Spies gibt amüſante Beiſpiele) haben bereits vor dem Kriege 
zu einer Bewegung geführt, die von der „Society for Pure English“ 
eifrig gefördert wird. Spies iſt der Überzeugung, daß ſich die Mode 
der Franzöſiſierung wieder verlieren wird, weil der gemeine Mann 
die in der Preſſe überhandnehmenden Franzöſismen als Fremdkörper 
empfindet. Bei ſeinem Rückblick auf die deutſch⸗engliſchen kulturellen 
Beziehungen werden die politiſchen Sympathien und Antipathien in 
den Vordergrund gerückt. Der Einfluß der deutſchen Reformation 
im 16. Jahrhundert und die ſehr tief gehenden Einwirkungen Goethes 
und Hegels, die gelegentlich des Regierungsjubiläums der Königin 
Viktoria 1887 von engliſchen Autoren ſehr ſtark betont wurden, werden 
übergangen. Aus der Kriegszeit iſt die Einbürgerung des deutſchen 
Wortes „Strafe“ ſehr eingehend hervorgehoben. Eine wiſſenſchaftliche 
Behandlung der „ſprachlichen Fragen“ erwartet Spies von weiterer 
Forſchung. Etwas ausführlicher geht er nur auf die Aktivität des 
Sprachgeiſtes unter den beſonderen Bedingungen des Weltkrieges ein, 
wofür er nicht nur ſelbſt viel Material geſammelt, ſondern auch ſeine 
Schüler zu Einzeldarſtellungen veranlaßt hat. Er behandelt dabei 
ſogar die Namensänderungen während des Weltkrieges. 

Mehr philologiſche Überfichten der engliſchen Sprachentwicklung 
bietet die zweite Hälſte des Buches, die unter reicher Quellenangabe 
die verſchiedenen Einflüſſe auf die Einbürgerung und Zurückdrängung 
von Wörtern und Ausdrucksweiſen zurückgreift und die dabei ob⸗ 
waltenden Intereſſen des Staates, der Geſellſchaft, der Kanzel, der 
Sprech⸗ und Singbühne loſe aneinanderreiht. Zum Teil ſind es 
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Erſcheinungen, die auch in Deutſchland ihre Analogien haben. Klagte 
man in England ſchon früher, daß „Maſſe, Maſchine und Materie“ 
auf den Proſaſtil einen herabziehenden Einfluß ausüben, ſo iſt ſeit⸗ 
dem die Herübernahme von Ausdrücken aus dem Slang, dem Sport, 
dem Soldaten⸗Engliſch und dem Cockney ſehr bemerkenswert. Dagegen 
treten die Bibel und das Common Prayer Book bei den Engländern 
mehr zurück als bei den Amerikanern, die dagegen geneigter ſind, 
Geſchäftsausdrücke in den allgemeinen Sprachgebrauch zu übernehmen. 
Beſondere Beachtung widmet Spies der gezierten Ausdrucksweiſe des 
„Swank“, dem in der feineren Geſellſchaft aufgekommenen Euphemis⸗ 
mus, dem „Innuendo“ und dem „Underſtatement“. Ein ſehr nütz⸗ 
liches Wörterverzeichnis mit Angabe der Seitenzahlen ſowie ein aus⸗ 
führliches Namen⸗ und Sachregiſter beſchließen das Werk, deſſen 
Hauptſtärke mangels hiſtoriſcher Diſtanz natürlich mehr in der um⸗ 
faſſenden Beiſpielſammlung als in der ſyſtematiſchen Durchdringung 
des unendlichen Stoffes liegt. L. Rieß. 


Stolz, Otto: Politiſch⸗hiſtoriſche Landesbeſchreibung von 
Tirol. 1. Teil: Nordtirol (erſte Hälfte). 8. 394 S. Wien und 
Leipzig, Hölder⸗Pichler⸗Tempsky, A.⸗G., 1923. (S.⸗A. aus dem Archiv 
f. öſterr. Geſchichte, Bd. 107.) 

Auf Anregung des hochverdienten, 1905 verſtorbenen Geographen 
Eduard Richter hat die Wiener Akademie ſchon vor Jahren die Her⸗ 
ſtellung eines hiſtoriſchen Atlas der öſterreichiſchen Alpenländer in ihr 
Programm aufgenommen. (Vgl. die über das Unternehmen gut orien⸗ 
tierende kritiſche Studie von W. Erben in den Mitteilungen des 
öſterr. Inſtituts für Geſchichtsforſchung, 30. Bd., S. 561 ff.) Dabei 
handelte es ſich zuerſt um die Herſtellung und entſprechende Erläuterung 
der Gerichtskarten. Tirol iſt in dieſem großen Werke ſehr gut ver⸗ 
treten. Hier lagen übrigens brauchbare Vorarbeiten ſchon aus früheren 
Zeiten vor. Als eine ganz ungewöhnliche kartographiſche Leiſtung iſt 
die große Karte von Tirol zu werten, die P. Anich und B. Hueber 
ſchon 1774 vollendet hatten. Sie berückſichtigt auch die Gerichts⸗ 
grenzen, und Richter ſelbſt konnte erklären, daß durch ſie hierzulande 
jene Aufgaben faſt gelöſt erſcheinen, die eine Landgerichtskarte des 
hiſtoriſchen Atlas zu erfüllen habe. Aber auch der das neue Unter⸗ 
nehmen begleitende wiſſenſchaftliche Text fand für Tirol in den Ar⸗ 
beiten eines Burglehner, de Luca, Zoller und Staffler, namentlich 
aber in den trefflichen Ausführungen zur Gerichtsverfaſſung vom Inns⸗ 
brucker Rechtslehrer Th. Hamer (1807) mancherlei wertvolle Vor⸗ 
bereitung. Trotzdem harrte der modernen Bearbeitung eine gewaltige 
Aufgabe; denn es galt ein reiches archivaliſches Material zu heben 
und entſprechend zu verwerten. 

Zuerſt trat an die Arbeit der hochverdiente Erforſcher unſerer 
Landesgeſchichte, J. Egger, heran. Aus Weistümern, Urkunden und 
anderen Quellen hatte er auch für die Gerichtsverfaſſung des Landes 
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ſchon vorher zahlreiche Belege geſammelt. (Vgl. ſeine Abhandlung: 
Die Entſtehung der Gerichtsbezirk Deutſchtirols im 4. Erg.⸗Bd. obiger 
Mitteilungen.) Auch konnte er ſelbſt noch die Gerichtsgrenzen in den 
Karten ſkizzieren. Die Erforſchung der einſchlägigen Fragen für das 
welſche Südtirol hatte H. v. Voltelini ſeit 1900 ohne weſentliche Vor⸗ 
arbeiten begonnen. (Erläuterungen zum hiſtoriſchen Atlas der öſter⸗ 
reichiſchen Alpenländer, I. Abt.: Die Landgerichtskarte. 3. Teil: Tirol 
und Vorarlberg [Das welſche Südtirol von H. v. Voltelini] S. 107 ff.). 
In den Erläuterungen bot er auf Grund eingehenden Studiums der 
teilweiſe ſchwer erreichbaren Quellen ein lichtvolles abgerundetes Bild 
der Entſtehung und Begrenzung, ſowie der weiteren N der 
Gerichtsbezirke in dieſem Teil des alten Tirol (a. a. 05). 
Im Zuſammenhange damit ſtehen ſeine Abhandlungen im Arch für 
öſterreichiſche Geſchichte, Bd. 92 und 94. Der Werdegang der Südgrenze, 
die Geſchichte der Gerichts⸗ und politiſchen Verwaltung in dieſem 
Gebiete blieb jpäteren Abhandlungen vorbehalten, deren Abfaſſung wohl 
entfallen wird. O. Stolz hingegen, der die von Egger begonnene 
Arbeit nach deſſen Tod (1903) übernahm, gab in den „Erläuterungen“ 
(1910) nur einen kurzen Grundriß (a. a. O. S. 39—97) und ver⸗ 
legte ſeine umfangreiche, eine Fülle neuer Ergebniſſe aufweiſende 
Unterſuchung, den eigentlichen „Motivenbericht“ zur Gerichtskarte des 
deutſchen Teils von Tirol, in die „Abhandlungen zum hiſtoriſchen 
Atlas“, deren erſte, den allgemeinen Teil enthaltend, 1912 unter 
dem Titel „Geſchichte der ch an erſchien. (Archiv 
Bd. 102, S. 85— 334, Abh. X und XI. — Die Abh. 1— IX bilden 
die Bde. 94 und 99 des Archivs.) Sie Be cs Inhalt und Art 
der Darſtellung rückhaltloſe Anerkennung ſeitens der Kritik. Zu 
früheren Arbeiten Stellung nehmend, legte er die Entſtehung der 
territorialen Gerichte erſter Juſtanz klar, wobei er das Beſtehen von 
den Hundertſchaften ähnlichen Dingbezirken nachwies und, von den alten 
Grafſchaften ausgehend, deren Entwicklung, Ausdehnung und ſchließliche 
Auflöſung in kleinere Sprengel eingehend ſchildert. Auch die Bildung 
beſonderer Standes⸗ und Realgerichte wurde beachtet, wogegen die 
Darſtellung der Zentralgerichte des Landes und des Verfahrens außer 
Betracht blieb. Anſchließend verfolgte er die Grundzüge der Gerichts⸗ 
verwaltung ſeit dem 13. bis zum 18. Jahrhundert. Aber auch die 
Entſtehung der Gemeinden, ihr Verhältnis zu den Gerichten, die 
Bildung einer Viertel⸗ und Kreiseinteilung wurde unterſucht. Eine 
Art „Kulturgeographie der Grenzbildung in Tirol“, eine eingehende 
Besprechung mannigfacher Erſcheinungen der Grenzbildung im Lande 
nach allgemeinen geographiſchen Geſichtspunkten bildet den Schluß 
dieſes Teils. 

Der beſondere Teil, der 1914 im weſentlichen fertig war, 
ſollte ſich der Geſchichte der einzelnen Gerichte in Deutſchtirol 
widmen. Da rief der Weltkrieg auch Stolz unter die Fahnen, und 
mit der Feſtung Przemyſl fiel er in die Hände der Ruſſen. Erſt 1920 
kehrte er aus Sibirien, zu unſer aller Freude geſund und arbeitsfroh, 
heim. Das Manuffript wurde alsbald umgearbeitet, ergänzt und er⸗ 
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weitert. Da die Wiener Akademie trotz aller Schwierigkeiten die 
Drucklegung des Werkes beſchloß, konnte ſchon 1923 ein Teil der 
Arbeit veröffentlicht werden. Dem ſchon im „allgemeinen Teil“ be⸗ 
achteten weiteren Inhalt des Buches Rechnung tragend, wurde der 
Titel mit Recht in „politiſch⸗hiſtoriſche Landesbeſchreibung von Tirol“ 
geändert, da ſie ſich nicht auf eine „Gerichtsbeſchreibung“ beſchränkt. 
So ſtellt fie einen umfaſſenden Beitrag zu einer „politiſchen Landes⸗ 
kunde von Tirol“ dar, indem ſie verfaſſungs⸗ und verwaltungs⸗ 
geſchichtliche Fragen mit einer ins Einzelne führenden einſchlägigen 
hiſtoriſchen Ortsbeſchreibung verbindet. Die Abhandlung von 1912 
aber paßt als „allgemeiner Teil“ auch zu dieſer erweiterten Faſſung, 
indem ſie, ausgehend von der Gerichtsbildung, den Werdegang der 
politiſchen Raumbildung in Deutſchtirol überhaupt in ihren Grund⸗ 
zügen darſtellt. 

Zu dieſem allgemeinen Teil bringt Stolz zunächſt (S. 55 — 68) 
ſehr erwünſchte Nachträge, und zwar nicht nur Einzelergänzungen 
(daſelbſt auch eine kritiſche Stellungnahme zu dem 1922 erſchienenen 
Buche von H. Hirſch, Die hohe Gerichtsbarkeit im deutſchen Mittel⸗ 
alter, ferner noch ein früher Beleg für das Vorkommen der Grafen⸗ 
ſteuer in Tirol [zirka 1080], eine quellenmäßige Erklärung der Natural⸗ 
abgabe des Kuppelfutters uſw.), ſondern auch ganz neue, für Tirol 
erſtmals erörterte Probleme, die auch für die allgemeine Rechts⸗ 
geſchichte von Wert ſind (S. 14—54). Beſonders lehrreich iſt die 
Betrachtung der Beziehungen der Grundherrſchaften im Lande zur 
Gerichtsherrſchaft in ihrem zahlenmäßigen Verhältniſſe, ihr Anteil an 
der Bildung ſogenannter Exemtionsgerichte (Immunitäts⸗, Markt⸗ 
oder Stadtgerichte) und ihr Verhältnis zu den echten Landgerichten 
als verſelbſtändigten grafſchaftlichen Dingbezirken, wofür mittelalter⸗ 
liche Quellen, namentlich aber die Kataſter reichen Stoff bieten (vgl. 
die ausführliche Tabelle 22 ff.). Es folgt eine Beſprechung der 
finanziellen Bedeutung der Gerichtsverwaltung, beſonders auch im 
Verhältniſſe zur Steuer⸗ und Urbarverwaltung, endlich eine Darlegung 
der amtlichen Aufgaben und der Stellung der Pfleg- und Gerichts⸗ 
beamten auf Grund ihrer Anſtellungsdekrete, ein auch für die Geſchichte 
des Beamtenrechts beſonders wichtiger Beitrag. (Vgl. U. Stutz in 
der Zeitſchrift der Savigny⸗Stiftung für Rechtsgeſchichte, Germ. Abt. 
Bd. 34, S. 716 und Bd. 45, S. 550.) | 
Die Beſchreibung der einzelnen Gerichte (S. 68 ff.) beginnt 
im Oſten des Landes mit dem Landgericht Kitzbühel und wird in 
dieſem Heft für das Brixental und das untere Inntal mit Einſchluß 
des Silltales fortgeführt. Sie behandelt in anſchaulicher, ſelbſtändiger 
Weiſe mit ſeltener Genauigkeit und unter ſtetem Hinweis auf die Quellen 
und allfällige Literatur für 33 Gerichte (Land⸗, Stadt⸗, Markt⸗, 
Urbar⸗, Pfleg⸗, Propſteigericht, Hofmarken, Burgfrieden uſw.) die 
einſchlägigen verfaſſungsgeſchichtlichen Fragen (Entſtehung, ſachliche 
Kompetenz. Inhaber des Gerichts) und ſodann die rein topographiſchen 
Probleme (Geſchichte der Gemeindegliederung in den einzelnen Gerichten, 
genaue Grenzbeſchreibung, Bildung von Schrannenbezirken, Entſtehen 
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von Freiungen uſw.). Die zweite Hälfte der Abteilung „Nordtirol“ iſt 
im Drucke. Der Verfaſſer hat aber auch ſchon die Landesbeſchreibung 
für den deutſchen und ladiniſchen Anteil von Südtirol in Vorbereitung. 
Möge ihr Erſcheinen in nicht zu weite Ferne gerückt ſein. Die Atlas⸗ 
kommiſſion der Wiener Akademie und ihr Obmann Oswald Redlich, 
ſelbſt Tiroler, erwerben ſich durch die Förderung dieſes Werkes die 
größten Verdienſte. . A. Wretſchko. 


Kurze Anzeigen. 


Weinmann, Artur: Rechtswiſſenſchaft. (= Dünnhaupts 
Studien⸗ und Berufsführer. Herausgegeben von K. Jagow und 
Fr. Matthaeſius. Bd. 6). 71 S. Deſſau, C. Dünnhaupt, 1924. 
Mk. 2.—; geb. Mk. 2.50. 

Das Buch ähnelt in Zweckſetzung und Anlage durchaus den 
beiden der gleichen Sammlung angehörigen Bändchen über Geſchichte 
(vgl. „Mitteilungen“ 50, S. 66) und über Germaniſtik (vgl. 
„Mitteilungen“ 51, S. 115); es gibt in den zwei umfangreichſten 
Kapiteln das „Zur Berufswahl“ Gehörige (S. 10 — 32) und einen 
„Wegweiſer für die Studienzeit“ (S. 33— 55). Es wird hier an⸗ 
gezeigt um der engen Beziehungen willen, welche zwiſchen wohl 
verſtandener Rechts⸗ und recht betriebener Geſchichtswiſſenſchaft ſeit 
alters beſtehen und auch heute noch ſtatthaben ſollten. Denn das 
Recht iſt ein hiſtoriſches Gebilde; und Geſetze ſind der Niederſchlag 
von Rechtsanſchauungen und ⸗gewohnheiten, nicht der Ausdruck „neu⸗ 
zeitlicher Geſetzgebungskunſt“ (S. 6). Oder wollen wir Thibaut gegen 
Savigny recht geben und unſerer Zeit nicht bloß den Beruf zur Ge⸗ 
ſetzgebung vindizieren, ſondern ihr ſogar mit Weinmann zubilligen, 
daß ſie dieſen Beruf zur Kunſt ausgeſtaltet habe? Jedenfalls iſt 
Weinmanns „Erſte Einführung in die Rechtswiſſenſchaft“ (S. 1—10) 
von jeder geſchichtlichen Grundlegung weit genug entfernt; ſo findet 
ſich S. 9 die erſtaunliche Bemerkung, es laſſe „ſich verteidigen, daß 
auch das Studium der Rechtsgeſchichte zur Rechtswiſſenſchaft gehört“. 
Andrerſeits erklärt der Verfaſſer zwar S. 10 die Rechtsphiloſophie für 
„die Krone des Gebäudes der Rechtswiſſenſchaft“, aber ſie ſei „ſchon 
ein Teil der Philoſophie, während die Jurisprudenz eine Fach⸗ oder 
Einzelwiſſenſchaft iſt“. Rez. hegt die niederdrückende Befürchtung, 
nach Entziehung des hiſtoriſchen Fundamentes und nach Überlaſſung 
philoſophiſcher Durchdringung an ein anderes Wiſſensgebiet möchte 
die Jurisprudenz nur noch als vereinzeltes Fachwiſſen beſtehen. 


Bleich. 


Karo, Georg: Religion des ägäiſchen Kreiſes 
(= Bilderatlas zur Religionsgeſchichte, herausgegeben von D. Hans 
Haas). Leipzig⸗Erlangen, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung 
Dr. Werner Scholl, 1925. 91 Bilder auf 21 Tafeln mit ein⸗ 
leitendem Text von G. Karo. Mk. 5.50. 
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Bearbeiter des Eduard Meyer zum 70. Geburtstag gewidmeten 
Heftes iſt der bekannte Sekretär des deutſchen archäologiſchen Inſtitutes 
in Athen, ſo daß die Arbeit alle Anſprüche erfüllt. Weſentlich iſt, 
daß der ſelbſtändige helleniſche Altarbezirk, der Tempel und das Kult⸗ 
bild in dem ägäiſchen Kulturkreis keine Vorläufer hat und demnach 
Neuſchöpfung der Griechen iſt. An weiteren Heften der Sammlung, 
die einzeln käuflich find, liegen vor: Germaniſche Religion (E. Hogt), 
Agyptiſche Religion (5. Bonnet), Religion der Hethiter (H. Zimmern), 
Babyloniſch⸗aſſyriſche Religion (B. 5 in Vorbereitung: 
Die Religion der etruskiſch⸗italiſchen Kultur (G. Karo). 


H. Philipp. 


Diculescu, Conſtantin C.: Die Gepiden. Forſchungen 
zur Geſchichte Daziens im frühen Mittelalter und zur Vorgeſchichte 
des rumäniſchen Volkes. I. Band. Mit 1 Tafel, 10 Textabbildungen 
und 2 Karten. (Aus den Veröffentlichungen der Caſa Scoalelor 
2 an 8. XV, 262 S. Leipzig, Curt Kabitzſch, 1922. 


In der kurze III E se u Diculescus „Wandalen und Goten“ 
(MHL. NF. ) hatte ich ſein Gepidenbuch, das damals 
hon 1850 der Nebaktton aber erſt im Spätjahre 1925 zur Be⸗ 
ſprechung zugeſtellt worden iſt, mit erwähnt. Trotz der an Einzel⸗ 
heiten ſich klammernden Einwendungen Ludwig Schmidts halte ich an 
dem Verdienſtvollen der Forſchungen des Rumänen Diculescu über 
die mit der Vor⸗ und Frühgeſchichte ſeines Volkes verquickten Schick⸗ 
ſale führender Germanenſtämme unbeirrt feſt. Man muß ſeine 
Leiſtung als Ganzes nehmen, und, ſo geſehen, iſt ſie entſchieden ein 
großer Wurf. Jetzt erſt haben wir, dank der bienenfleißartigen, bohren- 
den Arbeit eines an deutſche Methode (Koſſinna) geſchulten Ausländers, 
einen tiefen Blick in das ſo tragiſche Geſchick eines glorreichen Volkes 
tun dürfen, das einſt Weſteuropa vor der Hunnengefahr errettet und 
in Dazien zwiſchen Donau, Teiß und Olt leidlich gute Zeiten erlebt 
hat. Vom Verſchwinden der Gepiden im neunten Jahrhunderte 
datieren die Rumänen den Anfang ihrer Geſchichte: eine Kontinuität, 
deren Nachweis zuerſt unſerem Verfaſſer voll geglückt iſt. Beſonderer 
Wert kommt auch den ſprachwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen Diculescus 
zu; daran, daß das Rumäniſche gepidiſche Beſtandteile in ſich auf⸗ 
genommen und bis heute bewahrt hat, iſt nicht zu rütteln. 


Hans F. Helmolt. 


Die Geſchichte Thidrecks von Bern (= Thule Bd. XXII). 
Übertragen von Fine Erichſen. Eugen Diederichs Verlag in Jena, 
1924. 476 S. Broſch. Mk. 10.—; geb. Mk. 12.—. 

Auch für den Hiſtoriker iſt die Thule⸗Sammlung unentbehrlich. 
Intereſſant iſt, wie in die nordiſche Dietrichſage durch Vermittlung 
hanſeſcher Kaufleute oberdeutſche Sagenſtoffe und nieder⸗ 
deutſche Stoffe ganz anderer Richtung (3. B. Schilderung der Wilzen⸗ 
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und Ruſſenkämpfe) kommen. Attila wird Vertreter der Sachſen, 
ſeine Hauptſtadt iſt Soeſt, ſeine kriegeriſchen Taten enthalten Züge 
aus den Kämpfen Lothars von Supplinburg gegen die Slawen. 
Zum hiſtoriſchen Wert kommt der Sagenwert der Thidreckſage, ent⸗ 
hält die nordiſche Faſſung doch manchen Zug der oberdeutſchen 
Diedrichſage, die uns verlorenging. Übertragung und Ausſtattung 
entſprechen den Traditionen des Verlages. H. Philipp. 


Riedner, Otto: Die geiſtlichen Gerichtshöfe zu 
Speier im Mittelalter. ( Veröffentlichung der Sektion 
für Rechts⸗ und Staats wiſſenſchaft der Görres⸗Geſellſchaft. Heft 26.) 
II. Band: Texte. 86. XI und 305 S. Paderborn, Schöningh, 1915. 

In der vorliegenden Publikation hat der damalige Reichsarchiv⸗ 
aſſeſſor, jetzige Geheime Archivrat in München, Riedner, das Speyerer 

Lehrbuch des kanoniſchen Zivilprozeſſes von ca. 1260 ſowie 99 die 

Tätigkeit der geiſtlichen Gerichte zu Speyer betreffende Aktenſtücke aus 

den Jahren 1210 — 1547 im erſten Kriegsjahr veröffentlicht. Dieſe 

Ausgabe, welche den modernen Anforderungen an derartige Quellen⸗ 

editionen durchaus entſpricht und die Benutzung durch eine gute 

Inhaltsangabe und ein ausführliches Wortregiſter erleichtert, wird in 

erſter Linie der Erforſchung der Entwicklung des Prozeßrechts und 

des Kirchenrechts zugute kommen. Sie fördert aber auch die Geſchichte 
der politiſchen Begebenheiten, z. B. durch die bisher unedierten 

Aktenſtücke Nr. 13 — 16, welche den Streit des Biſchofs Raban mit 

der Stadt Speyer im Jahre 1419 betreffen. Auch finden wir viel in 

kulturgeſchichtlicher Hinſicht Intereſſantes. Hier ſei nur hingewieſen 
auf das Verbot, mit Exkommunizierten zu verkehren, das auch unter⸗ 

ſagte, ſich von ihnen mahlen oder backen zu laſſen (S. 226, art. 3), 

das Verbot, „viles et inhonestos pauperes“, da dieſe leicht der 

Beſtechung zugänglich ſeien, als Zeugen zuzulaſſen (S. 10, § 6), das 

Verbot der Zulaſſung von Frauen als Richtern wegen ihrer „in- 

constantia“ (S. 8), ſowie auch als Zeugen im Kriminalprozeß (S. 10) 

und das Zeugnis über eine Leprabeſchau (S. 281). | 

Sehr geſteigert wird der Wert dieſes lediglich „die Texte“ ent⸗ 
haltenden zweiten Bandes des verdienſtvollen Werkes noch durch die 

Publikation des erſten Bandes werden, an deſſen Fertigſtellung der 

Verfaſſer hauptſächlich „durch militäriſche Dienſtleiſtungen“ gehindert 

war, der aber auch heute noch nicht veröffentlicht iſt. Denn er ſoll 

Unterſuchungen über die Quellen, insbeſondere das erwähnte Lehr⸗ 

buch des kanoniſchen Zivilprozeſſes, ſowie über „Entſtehung und 

Entwicklung, Perſonal, Zuſtändigkeit und Zivilgerichtsverfahren der 

Speierer geiſtlichen Gerichtshöfe“ bringen. Auffallend iſt übrigens 

die von Riedner in dieſer Mitteilung, im Titel ſeines Buches, den 

Regeſten der Urkunden und ſonſt gebrauchte Schreibart „Speier“, da 

die Hauptſtadt der bayriſchen Pfalz ſowohl offiziell wie auch faſt ſtets 

in der hiſtoriſchen Literatur als „Speyer“ bezeichnet wird. 
Carl Koehne 
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Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des Bene⸗ 
diktinerordens und feiner Zweige. Bd. 41. (Reue 
Folge, Jahrg. 10). Salzburg, Anton Puſtet in Komm., 1922. 


An erſter Stelle ſteht ein Aufſatz von Joſeph Zeller über 
„Das Provinzialkapitel im Stifte Petershauſen im Jahre 1417“ 
(S. 1— 73). Er fügt ſich den anderen Arbeiten an (vgl. dieſe Zeitſchrift 
Bd. 53, S. 179 und unten), die in letzter Zeit über das wichtige Thema 
der vorlutheriſchen Reformbewegung innerhalb der deutſchen Orden 
geſchrieben ſind. Von dem bis in alle Einzelheiten behandelten obigen 
Provinzialkapitel gehen tiefe Anregungen für den Benediktinerorden 
ans. Es leitet die Wiederaufnahme der Provinzialkapitel ein, ferner 
bedeutet es „den Urſprung der Melker Reform und zugleich einen 
neuen Aufſchwung der Obſervanz von Kaſtl“. Im Anhang ſind 9 für 
das Kapitel wichtige Urkunden veröffentlicht. — Thomas Specht 
beſpricht „das Projekt der Übertragung der Univerſität Dillingen an 
die ſchwäbiſche Benediktinerkongregation“ (S. 74 —88). Er ergänzt 
damit frühere Auslaſſungen über denſelben Gegenſtand mit Hilfe ihm 
jüngft zugekommenen Materials. Zur Ausführung iſt der Plan nie 
gelangt. — Aus dem Inhalt nennen wir als von weitergehendem 
Intereſſe noch den Beitrag von Franz Joſ. Bendel. Er bringt 
„Ein Nekrologium der Abtei Schwarzach am Main aus dem 11. und 
12. Jahrhundert“ (S. 89— 95). — Für die Geſchichte der alten 
Agilolfingerſtiftung Niederaltaich iſt ein Bericht über die Wieder⸗ 
errichtung des Kloſters beachtenswert, den P. Gotthold Lang 
beiſteuert (S. 95 — 102). ö 


Doelle, P. Dr. Ferdinand, O. F. M.: Die Mar⸗ 
tinianiſche Reformbewegung in der Sächſ. 
Franziskanerprovinz (Mittel⸗ und Nord⸗ 
oſtdeutſchland) im 15. und 16. Jahrhundert. 
(S Franziskaniſche Studien, Beiheft 7). 8%. X, 159 S. Münſter 
i. W., Aſchendorff, 1921. 


Doelle hat der Reformbewegung im Franziskanerorden bereits 
zwei Bücher gewidmet, auf die in dieſer Zeitſchrift, Bd. 45 (1917), 
S. 254, und Bd. 49 (1921), S. 93, hingewieſen iſt. Die vorliegende 
Arbeit gilt einer Bewegung, die — auch reformeriſch — zu der früher 
behandelten Reform in ſtarkem Gegenſatz ſteht, weil ſie einmal weniger 
ſcharf als jene iſt und zweitens weil ihre Glieder ſich nicht wie die 
ſogenannten Obſervanten unter eigene Vikare ſtellten, ſondern in der 
ſächſiſchen Provinz das beſondere Amt des Viſitators zu dieſem Zwecke 
0 Um 1460 errichtet, hat dieſer Poſten bis 1509 beſtanden. 

auernden Erfolg hat die Reformbewegung, die ihren Namen nach den 
von Papſt Martin V. beſtätigten Konſtitutionen trägt, nicht gehabt, 
weder in den Klöſtern, die durch die weltliche Obrigkeit (übrigens ohne 
jede Säkulariſationsgelüſte) bzw. durch die Räte der Städte angeſtrebt 
wurde, noch dort, wo die Brüder ſelbſt zu Reformen ſchritten. Das 
klar geſchriebene Buch ſchildert neben dem Allgemeinen der Bewegung 
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auch die Ereigniſſe in den einzelnen Klöſtern der ſächſiſchen Provinz 
(einſchließlich der Klariſſen). Archivalien und Literatur ſind in gleichem 
Maße herangezogen. W. Hoppe. 


Wachter, F.: Das Erbe der Cirkſena. Ein Stück oſt⸗ 
frieſiſcher Geſchichte und des Kampfes um die Vorherrſchaft in 
Norddeutſchland. 92 S. Aurich, Dunkmann, 1921. 

Die Arbeit behandelt den Übergang der Herrſchaft in Oſtfriesland 
von der einheimiſchen Familie der Cirkſena auf Preußen. Keiner 
beſſer als der Direktor des Archivs in Aurich konnte in einem ſchmalen 
Bändchen ſo klar und feſſelnd jene nicht unwichtigen politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe am Dollart erzählen. Er beginnt mit der Erhebung Ulrich 
Cirkſenas (1464) zum Reichs fürſten. Damit wird Oſtfriesland, wo 
früher der Unterſchied galt: „Er ſei Frieſe oder Deutſcher“, an das 
Reich angeſchloſſen. Unendliche Wirren, Sturmflut und Mißernte 
brachten das Land ins Elend, während Emden gedieh. Eine ſtarke 
Hand tat not, als 1744 die Cirkſenas ausſtarben. Aber die Nach⸗ 
folge war vielbeſtritten. Wachter prüft die Anſprüche der Anwärter 
genau: Brandenburgs, Braunſchweig⸗Lüneburgs, das durch Erbver⸗ 
brüderung 1691 Hoffnungen gewonnen hatte und durch die engliſche 
Krone geſtärkt war, dann auch Dänemarks und der Oranier (Naſſau), 
und kommt zum Ergebnis, daß die Brandenburgiſche Nachfolge recht⸗ 
lich begründet war. Aber Oſtfriesland war ja keine Einheit, Harlinger⸗ 
land nahm eine Sonderſtellung ein, die Wachter hiſtoriſch darlegt. 
Es iſt intereſſant, daß der berühmte Staatsmann Kaunitz⸗Rietberg 
hier die Sukzeſſion beanſpruchte, und ebenſo die Fürſten Lichtenſtein. 
Aber Friedrich II. ſetzte ſeine Anſprüche durch und das wurde dem 
Lande zum Segen. Im Schlußkapitel geht der Verfaſſer noch auf 
die Epiſode der Herrſchaft Hannovers ein, das den Oſtfrieſen „bis 
dahin ſo gut wie unbekannt“ war, ſo daß die preußiſche Rückkehr 1866 
als wohltätig empfunden wurde. Selbſt ein Onno Klopp mußte das 
anerkennen. Richard Sternfeld. 


Schickſalsſtunden. Unvergeßliches aus ſchweren 
Tagen in Poſen und Weſtpreußen. Herausgegeben 
von E. Baſedow und P. Correns. 102 S. Berlin, R. 
v. Deckers Verlag G. Schenck, 1925. 

Es ſind im weſentlichen Schilderungen der Vorgänge, die ſich 

im Januar 1920 auf dem Boden unſerer Oſtmark abgeſpielt haben: 

Wie Birnbaum geräumt wurde; Aus Brieſens Schickſalstagen 

(S. 12 — 25); Bromberg; Culmſee (S. 37— 40); Perſönliche Erinne⸗ 

rungen aus Dirſchaus letzten deutſchen Tagen; Die Uebergabe Liſſas 

(S. 72— 76); Straßburg (Weſtpreußen); Thorn (S. 82 — 102). Oft 

allerdings greifen die Darſtellungen weit zurück, zu wenn auch kurzem 

Hinweis darauf, daß es ſich um unbeſtreitbar deutſch gewordenes 

oder gar urſprünglich deutſches, wenigſtens nicht polniſches Land 

handele; von manchen denkwürdigen Ereigniffen aus den Revolutions⸗ 
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tagen des November 1918 und aus den Tagen des polniſchen Auf⸗ 
ſtandes im Januar — Februar 1919 wird berichtet (Leutnant Roßbach 
in Briefen: S. 13— 14; und in Culmſee, S. 38—39); auch aus 
den Tagen der neu eingerichteten polniſchen Herrſchaft erfahren wir 
manches (für Graudenz, S. 52-60, für Konitz, S. 65 — 70). 

Der Zweck des Buches, „die perſönliche Erinnerung an die 
Einzelereigniſſe wach zu erhalten“, wird gewiß erreicht; denn hier 
wird ein Stoff von ſolcher Eigenart und Größe verarbeitet, daß er 
auch bei ſchlichteſter Erzählung und einfachſter Darſtellung durch ſich 
ſelber wirkt. „Die weltgeſchichtliche Forſchung“, auf welche die Heraus⸗ 
geber beſcheiden als auf ein Höheres hindeuten, wird auch nichts 
anderes tun können als darauf hinweiſen, daß hier ein Bedeutſam⸗ 
Furchtbares geſchehen ſei, daß wieder einmal die Begriffe Vaterland, 
Mutterſprache, Heimaterde in grauſamen Seelenkämpfen und mit 
blutendem Herzen als vollgültig erkannt wurden. Bleich. 


Anzeiger des Germaniſchen Nationalmuſeums. Heraus⸗ 
gegeben von der Direktion. Jahrgänge 1922 und 1923. Mit 
15 Abbildungen. 47 S. Nürnberg, Germaniſches Muſeum, 1924. 


ampe, Theod., behandelt (S. 3—8) „Die Neuerwerbung 
einer Heiligen Eliſabeth“ von Tilman Riemenſchneider; Fries, 
Walter (S. 8—24) „Eine Gruppe von Barockſkulpturen aus Augs⸗ 
burg und ihr Meiſter“ (Ehrgott Bernhard Bendel, um 1700); 
Zimmermann, Heinr. (S. 24 - 30) „Zwei Regensburger Ma⸗ 
donnen der Frühgotik“. Von dem Schriftleiter Fritz Traugott 
Schulz ſtammen (S. 30—33) „Sandſteinmadonna von der Mohren⸗ 
apotheke in Nürnberg“ und (S. 33—37) „Der Olberg der Clara⸗ 
kirche in Nürnberg, ein Werk der Adam Krafft⸗Schule“. 


Zeitſchrift des Vereins für Hamburgiſche Geſchichte. 
Bd. 25. Heft 1 (S. 1—87); Heft 3 (S. 189 - 305). 8. Ham⸗ 
burg, W. Mauke Söhne, 1922 und 1924. 

Von den Aufſätzen ſeien genannt: Reincke, Die älteſten 
hamburgiſchen Stadtrechte und ihre Quellen (S. 2 — 40); v. Schiller, 
Hausmann, Kohfeldt, Hamburger Studenten auf deutſchen und 
ausländiſchen Hochſchulen (S. 189 — 209), z. B. Erfurt 1649 — 1781. 
Straßburg 1621 — 1793, Gießen, Köln 1436—1551, Utrecht 1643 
bis 1883, Duisburg 1665 — 1697; Heskel, Friedrich Lebzelter als 
kurſächſiſcher Agent in Hamburg (1632 — 1634, S. 210 — 225); 
Reincke, Aus dem Briefwechſel von Karl und Diederich Gries 
1796-1819 (S. 226—277). Diederich Gries iſt der lange Jahre 
in Jena lebende Überſetzer des „Befreiten Jeruſalem“, des Arioſt 
und des Calderon; er berichtet ſeinem jüngeren in Hamburg als 
Advokat, dann als Richter lebenden Bruder Karl u. a. über die 
„Greueltat“ Sands (S. 275). Umfänglichere, eſſayartige Beſprechungen 
widmen (S. 41 48) Dammann der Schrift Finders über die Vierlande 
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und (S. 278 — 289) Rachfahl der Veröffentlichung Häpkes (Nieder⸗ 
ländiſche Akten und ne zur Geſchichte der anſa und zur 
deutſchen Seekriegsgeſchichte. 2. Bd.: 1558 — 1669). 


Niederſächſiſches Jahrbuch. Neue Folge der „Zeitſchrift des 
See Vereins für Niederſachſen“. Herausgegeben von der 
iſtoriſchen Kommiſſion für Hannover, Oldenburg, Braunſchweig, 
Schaumburg⸗Lippe und Bremen. 8°. 1. Bd. VIII, 272 u. 90 S. 
Hildesheim, Auguft Lax, 1924. 

Unter den Aufſätzen heben wir hervor: W. Röpke, Beiträge zur 
Siedlungs⸗, Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte der bäuerlichen Be⸗ 
völkerung in der ehemaligen Grafſchaft Hoya (S. 1— 96); A. Brenneke, 
Die politiſchen Einflüſſe auf das Reformationswerk der Herzogin 
Eliſabeth im Fürſtentum Calenberg⸗Göttingen (S. 104 — 145); Willi 
Müller, Das Gefecht bei Oelper am 1. Auguſt 1809 (S. 156— 197); 
Herm. Wagner, Hagemanns Flächenberechnung des Kurfürſtentums 
Hannover vom Jahre 1786 (S. 198-219). — Die Bücher⸗ und 
Zeitſchriftenſchau (S. 223—239) enthält u. a. die eingehende Be⸗ 
ſprechung von Güterbocks Schrift: Die „ Urkunde uſw. durch 
May (S. 223 — 229). — Die „Nachrichten“ (S. 240— 272) bringen 
Jahresberichte hiſtoriſcher Vereine, e der Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion für Hannover ufw., ſowie eine Überſicht über „Archive, Biblio⸗ 
theken und Muſeen im Arbeitsgebiet der Hiſtoriſchen Kommiſſion“ 
(S. 253— 270) und über deren Veröffentlichungen (S. 271 — 272). 


Angefügt iſt das mit beſonderer Seitenzählung (S. 1—90) ver⸗ 
ſehene Nachrichtenblatt für Niederſachſens Vorgeſchichte, 
Neue Folge Nr. 1, herausgegeben von Jacob⸗Frieſen. 


Zerbſter Jahrbuch. Herausgegeben von Th. Schulze. 11. Jahr⸗ 
gang: 1925. 60 S. Zerbſt, Fr. Gaſt, 1925 

Der Herausgeber behandelt Bürgeraufnahmen in Zerbſt 
in den Jahren 1651 — 1700. S. 4— 52 gibt die alphabetiſch 
geordnete Zuſammenſtellung aller in dieſem Halbjahrhundert in die 
Zerbſter e Aufgenommenen, ſeien es Einheimiſche, ſeien es 
Auswärtige; S. 53— 60 enthalten „ein Regiſter derjenigen Orte, aus 
denen die Neubürger ſtammen“. S. 3 ſtellt für 1651—1700 1779 
Aufnahmen in die 80 fe (906 Bürgerſöhne, 873 Aus⸗ 
wärtige); für 1601—1650 dagegen 2184 (837 Bürgerſöhne, 1347 
Auswärtige). „In der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts wurden mehr 
Bürgerſöhne wie Auswärtige aufgenommen, während in der 1. Hälfte 
des Jahrhunderts die Zahl der Auswärtigen die der Bürgerſöhne 
weſentlich überſtieg. Die allgemein verbreitete Anſicht, daß die Be⸗ 
völkerung früher feſter geſeſſen, und erſt die allerletzte () Zeit ein 
ſtärkeres Fluktuieren hervorgebracht hätte, wird durch dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen von neuem widerlegt“ (S. 4.) ee 
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Neue Folge = VBierzehnter Band 
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Wissenschaftliche N: euerscheinun gen: 


Papsturkunden in Spanien. ee 
Hispania Pontificia. I. Katalanien. Von Paul Kehr 


(Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, 
Philologisch- historische Klasse, Neue Folge, Bd. XVIII, 2) 1. Hälfte: 
Archivberichte, Lex. -d. (236 Seiten) 1926 Geh. 12.— RM 
2. Hälfte: Urkunden und Regesten. Lex.-8°. : (S. 237—585) 
1926 Geh. 18.— RM 
Die neuen Veröffentlichungen Kehrs geben eine Übersicht über 
die Archive und die kirchengeschichtliche Literatur Spaniens, zu- 
nächst Katalaniens, und machen das dort erhaltene, bisher zum 
Teil völlig unbekannte Urkundenmaterial der weiteren Forschung 
zugänglich. 


Griechische Mythologie. Von Ludwig Preller 
Vierte Auflage. Erneuert von Carl Robert 
Zweiter Band: Die griechische Heldensage 
Drittes Buch: DIE GROSSEN HELDENEPEN 
2. Abteilung: Der troische Kreis 


2. Hälfte: Die Nosten. Gr.-8°%. (VIII u. S. 1291 — 1532) 
1926 _ Geh. 7.50 RM 


Mit diesem Teile wird das Werk von Carl Robert über die 
griechische Heldensage abgeschlossen. Wie er es gewünscht hatte, 
wird nur noch ein Band mit ausführlichen Registern folgen. 


Antike Schlachtfelder. Bausteine zu einer antiken 
Kriegsgeschichte. Von Johannes Kromayer 


Vierter Band, zweite Lieferung: Schlachtfelder aus den Perserkriegen, 
aus der späteren griechischen Geschichte und den Feldzügen 
Alexanders und aus der römischen Geschichte bis Augustus. 
Von J. Kromayer und G. Veith. Mit einer Tafel in Lichtdruck 
und 3 Skizzen im Text. Gr.-8°. (S. 171—323) 1926 Geh. 7.50 RM 


Es ist sehr zu begrüßen, daß das geschätzte Werk nunmehr 
fortgesetzt und zu einem gewissen Abschluß gebracht wird, so daß 
wir hoffen dürfen, in Bälde alle Schlachten des Altertums, für die 
eine brauchbare Überlieferung vorliegt, in der gründlichen und 
besonnenen Weise besprochen zu sehen, durch die sich die 
ersten Bände auszeichnen. Ä Orientalische Literaturzeitung 


Codex Theodosianus. Recognovit Paulus Krueger 
Fasciculus II: Liber VII- VIII. Lex.-8 . (S. 236—318) 1926 

Geh. 7.50 RM 

Der vor wenigen Tagen verstorbene Verfasser hat noch die zweite 

Lieferung seiner Ausgabe des „Codex Theodosianus“ vollendet. Es 

war nicht seine Absicht, sie weiter fortzuführen; in diesen beiden 

Lieferungen hat er der Wissenschaft das geboten, was seine Ausgabe 

von der von Mommsen vor 20 jahren veröffentlichten unterscheidet. 


Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW 68 


Felix Liebermann 
(1851-1925). 


Worte des Gedächtniſſes, geſprochen in der Sitzung der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
zu Berlin am 6. November 1925 von Ludwig Rieß. 


Von dem Vorſtande unſerer Geſellſchaft iſt mir der Auftrag zuteil 
geworden, über das wiſſenſchaftliche Lebenswerk des ſo tragiſch dahin⸗ 
gerafften Profeſſors Felix Liebermann ein paar Worte an Sie zu richten. 
Meine Beziehungen zu ihm gehen auf das Jahr 1885 zurück, wo er 
meine Geſchichte des Wahlrechts zum engliſchen Parlament eingehend 
und wohlwollend in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift beſprach. Im Jahre 
darauf (1886) machte mich im Leſeſaal des Britiſh Muſeum der jetzt 
ſchon vor 15 Jahren dahingegangene Profeſſor Charles Groß von 
Harvard College auf den ganz in ſeine Arbeit verſunkenen Gelehrten 
aufmerkſam, den er neben Samuel R. Gardiner unter den da⸗ 
maligen Benutzern der großen Bibliothek als die hervorragendſte 
Zelebrität bezeichnete. Ein perſönliches Freundſchaftsverhältnis hat 
ſich zwiſchen Liebermann und mir ſchnell herausgebildet, nachdem ich 
ihm im Jahre 1893 während eines Urlaubs einen Beſuch gemacht 
hatte. Wir ſind ſeitdem in ununterbrochenem Austauſch unſerer 
Schriften und Gedanken geblieben. Noch Ende September d. J. 
erhielt ich von ihm briefliche Darlegungen, die inhaltlich wichtig und 
mir als Dokument einer langen und völlig ungetrübten Freundſchaft 
ein hochgeſchätztes Vermächtnis ſind. 

Den wichtigſten Teil ſeiner Lebensauſgabe fand Felix Liebermann 
ſchon vor mehr als 50 Jahren, als er ſich nach kurzer Betätigung 
im Bankgewerbe in Göttingen, wo er auch ſein Dienſtjahr ab⸗ 
ſolvierte, hiſtoriſchen Studien zuwandte. Es war die Zeit, als in dem 
neuen Deutſchen Reich verfaſſungsgeſchichtliche Unter⸗ 
ſuchungen fo hoch bewertet wurden, daß Weizſäcker, als er 
bald darauf von Göttingen nach Berlin berufen wurde, den Ausſpruch 
tat: „Geſchichte iſt Verfaſſungsgeſchichte“. Das große Werk von 
Georg Waitz, das der Ausgangspunkt ſo vieler Spezialunter⸗ 
ſuchungen wurde, war damals durch eine Arbeit, die ſich über 34 Jahre 
erſtreckt hatte, ſeinem Abſchluß nahe, und in England begann ſoeben 
das Standard Work der „Constitutional History“ von William 
Stubbs zu erſcheinen. Indem man ſich in das frühere Mittelalter 
verſenkte, ergaben ſich die weitgehendſten Übereinſtimmungen zwiſchen 
deutſchen und engliſchen Rechtsaltertümern auf der Grundlage des 
altgermaniſchen Geiſtes⸗ und Gefühlslebens, das den Angelſachſen 
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und den einſt zum fränkiſchen Reich politiſch geeinten deutſchen 
Stämmen gemeinſam war. Begann doch Stubbs ſein für Studien⸗ 
zwecke zuſammengeſtelltes Quellenbuch, das unter dem Namen „Select 
Charters“ ſeit ſeinem erſten Erſcheinen im Jahre 1870 weltberühmt 
geworden iſt, mit Auszügen aus Cäſars Schilderungen der Germanen 
und dem Abdruck der allgemeinen Kapitel aus Tacitus „Germania“. 
In der Göttinger Studienzeit von Felix Liebermann war aber auch 
die Editionstechnik für mittelalterliches Beweismaterial, die Quellen⸗ 
analyſe für Annalen aus dem 11. und 12. Jahrhundert und die 
Echtheitskritik für mittelalterliche. Urkunden zur Virtuoſität empor⸗ 
gediehen. Glanzleiſtungen wie Gieſebrechts Wiederherſtellung 
der Altaicher Annalen, die durch den glücklichen Fund in Aventins 
Collektaneen 1868 eine Beſtätigung gefunden hatte, Scheffer⸗ 
Boichorſts Rekonſtruktion der verlorengegangenen Paderborner 
Annalen, mit der er 1870 hervorgetreten war, und Theodor 
Sickels auf Schriftvergleichung, Diktatſtil und Kanzleigebrauch 
baſierte Methodik der Urkundenlehre in ſeinem zweibändigen Werk 
„Die Urkunden der Karolinger“ vom Jahre 1867 wirkten Luſammen, 
um dem Fachbetrieb der hiſtoriſchen Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften einen neuen Glanz zu verleihen, der auch in England 
auf die exakte Methodik des deutſchen Wiſſenſchaftsbetriebes zurück⸗ 
geführt wurde. Allerdings war während der Göttinger Studienzeit 
Liebermanns das große Unternehmen der Monumenta Germaniae 
Historica unter der Leitung von Pertz ſo ſehr ins Stocken geraten, 
daß dieſer 1874 die Direktion niederlegte. Aber der bedeutendſte 
Mitarbeiter des Unternehmens, Georg Waitz, hielt durch ſeine 
Seminarübungen die Methodik kritiſcher Editionen aufrecht und 
brachte ſehr bald durch ſeine Überſiedelung nach Berlin als Leiter 
der Generaldirektion neues Leben in das große Publikationswerk. 
Liebermann gehörte zu den letzten Schülern, die durch Waitz in 
Göttingen eine abgeſchloſſene Ausbildung in den Handgriffen ihres 
Faches gefunden haben, und hat ſich bis an ſein Lebensende immer 
dankbar als Schüler von Georg Waitz bekannt. Allerdings 
hat er in ſeinen letzten Lebensjahren im mündlichen Geſpräche 
wiederholt beklagt, daß die überſtrenge Methodik, die er von Waitz 
übernommen hat, ihn oft an einer fruchtbaren Betätigung der nach⸗ 
ſchaffenden Phantaſie und dadurch an umfaſſenden hiſtoriographiſchen 
Arbeiten verhindert habe. In ſeinen Bücherbeſprechungen, hinter die 
er bis zuletzt Kraft und Nerv ſteckte, wie kaum ein anderer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Rezenſent, wurde er mit den Jahren immer milder und 
genügſamer; aber auf ſeine eigenen früheren Leiſtungen wandte er 
den ſchärfſten Prüfſtein an und bekannte ſich zu einer natürlichen 
Neigung zur Skepſis, die er erſt allmählich, weniger aus wiſſenſchaft⸗ 
licher Überzeugung als aus perſönlichem Mitgefühl mit den ihm vor 
die Klinge kommenden Autoren ermäßigt und aufgegeben habe. 

Zu dem Milieu, in das Liebermann als Göttinger Student eintrat, 
gehörte auch die umfaſſende hiſtoriographiſche und publiziſtiſche Tätigkeit 
ſeines dortigen akademiſchen Lehrers Reinhold Pauli. Dieſer 
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hatte 20 Jahre vorher in engliſchen Bibliotheken und Archiven Ab⸗ 
ſchriften des auf Deutſchland bezüglichen Materials aus dem 12., 13. 
und 14. Jahrhundert genommen und der königlich preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften eingeliefert. Durch Fortſetzung von Lappenbergs 
engliſcher Geſchichte und durch eine eigene kürzere Darſtellung der 
„engliſchen Geſchichte ſeit 1815“, durch feine „Bilder aus Alt⸗England“ 
und durch zahlreiche Aufſätze und Kritiken ſtellte er ſeit 1851 eine 
auch heute noch nützliche Verbindung der engliſchen und der deutſchen 
Geſchichtsſtudien dar. Liebermann hat im Jahre 1895 ein Verzeichnis 
der von Reinhold Pauli verfaßten Bücher, Aufſätze und Kritiken ver⸗ 
öffentlicht, das über 400 Nummern umfaßt. In ſeiner erſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Publikation bekennt ſich Felix Liebermaun ausdrücklich zu 
den perſönlichen Anregungen, die er ſeinen verehrten Lehrern Waitz 
und Pauli verdankt. Es war das ſeine „Einleitung in den Dialogus 
de Scaccario“, die er 1875 als Doktordiſſertation verwandte, zugleich 
aber auch als eigene Schrift veröffentlichte. Felix Liebermann hätte 
alſo, wenn er am Leben geblieben wäre, jetzt auch ein ſchriftſtelleriſches 
Jubiläum feiern können. Schon dieſe erſte Publikation zeigt die 
weſentlichen Vorzüge der ihm eigenen wiſſenſchaftlichen Arbeitsweiſe: 
unermüdlichen Fleiß in der Herbeiholung alles irgendwie verwendbaren 
Materials, unbeirrbare Kritik, gereiften Wirklichkeitsſinn und ſtraff 
geſpannte, auf kurzen und klaren Ausdruck dringende Darftellungsart. 
„Neue handſchriftliche Grundlagen herbeizuſchaffen, wie er es ſich ſpäter 
zur ſelbſtverſtändlichen Aufgabe machte, war er damals noch nicht in 
der Lage. Er hat aber durch hervorragenden Scharfſinn nicht nur 
die Beziehungen des Autors zu den Zeitverhältniſſen und den von ihm 
benutzten Quellen ſo klar herausgearbeitet, daß die 27 Jahre ſpäter 
erſchienene kritiſche Neuausgabe des Dialogus de Scaccario von 
Hughes, Crump und Johnſon (Oxford 1902) fi in der Einleitung 
und den umfangreichen Noten häufig an ihn anſchließt, ſondern auch 
den Text ſo genau durchforſcht, daß auch Stubbs, der den ganzen 
Dialog in ſeine Select Charters aufgenommen und damit ein 
Sechſtel des Werkes gefüllt hat, in den ſpäteren Auflagen Lieber⸗ 
manns Emendationen faſt ſämtlich in ſeinen Text aufnahm. 

Nun ſtand Liebermann am Scheidewege. Er hätte ſich bei 
ſeinen weiteren, auf England bezüglichen Studien entweder den groß⸗ 
artigen Veränderungen des Staats⸗ und Rechtsweſens ſeit Heinrich II. 
zuwenden können, für die wir in Archiven und Bibliotheken eine Fülle 
von Material haben, wie für kein anderes Gebilde des Mittelalters, 
einſchließlich der Papſtkirche. Der Dialogus kann gewiſſermaßen als 
ein Haupttor in das Innere der ungeheuren Urkundenſammlungen 
des Public Record Office und der anderen Archive und Bibliotheken 
Englands angeſehen werden. Oder er konnte rückwärts von dieſer aus 
dem Schatzamt hervorgegangenen Schrift von 1179 und dem gleich⸗ 
zeitigen Rechtsbuch Glanvilles, das bereits vor faſt 100 Jahren von 
Georg Phillips in Berlin bearbeitet worden war, die bis dahin erfolgte 
Rechtsgeſchichte des engliſchen Volkes bis zu den angelſächſiſchen 
Anfängen verfolgen. Er wählte das letztere. Dabei ſtellte ſich 
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die Notwendigkeit heraus, das wichtigſte, noch ungedruckte oder nur 
in unzuverläſſigen Abdrücken vorliegende Material aufzuſpüren, kritiſch 
herauszugeben und durch Spezialforſchungen zu beleuchten. Er beſchritt 
dieſen ſchwierigen Weg, nachdem er gemeinſam mit Reinhold Pauli 
für die Monumenta Germaniae die auf Deutſchland bezüglichen Stücke 
aus den engliſchen Annalen (ſeit 1881) herausgegeben und mit wert⸗ 
vollen Einleitungen verſehen hatte. Kleinere Funde hat er ſeit 1884 
in Zeitſchriften, wie der germaniſchen Abteilung der von der Savigny⸗ 
Stiftung herausgegebenen Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte, in der Anglia, 
in den Transactions der English Historical Society, ja ſelbſt in 
der für die deutſche Gelehrtenwelt etwas entlegenen „Archaeologia 
Cantiana“ mit vorbildlicher Akribie publiziert. Für größere Stücke 
unter ſeinen zahlreichen Funden wählte er die Form von Sonder⸗ 
ausgaben, die ſich namentlich in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts ſchnell folgten. Ich erwähne aus dieſer Reihe nur: 
„Quadripartitus. Ein engliſches Rechtsbuch von 1114, nachgewieſen 
und, ſoweit bisher ungedruckt, herausgegeben“ (1892); „Über die Leges 
Anglorum Saeculo XIII. ineunte Londoniis Collectae“ (1894); 
„Über Pseudo-Cnuts Constitutiones De Foresta“ (1894); und in 
dieſem ſelben dreijährigen Zeitraum publizierte er noch ſeine grund⸗ 
legenden quellenkritiſchen Studien „Uber Oſtengliſche Geſchichtsquellen 
des 12., 13., 14. Jahrhunderts, beſonders den falſchen Ingulf“ (in 
det Feſtſchrift zu Wattenbachs 50 jährigem Doktorjubiläum 1892) und. 
„On the Instituta Cnuti Aliorumque Regum Anglorum“ (Trans- 
actions Histor. Soc. 1893). Ein ſo reicher Ertrag originaler Durch⸗ 
forſchung des Stoffes und zugleich eine ſo gründliche Durcharbeitung 
des Gefundenen war nur dadurch möglich, daß Liebermann als 
Privatgelehrter ſich völlig der übernommenen wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
gabe widmen konnte. Sich etwa an einer Univerſität zu habilitieren 
oder einen Lehrauftrag zu übernehmen, wurde er ja leider durch 
einen leichten Sprachfehler verhindert. 

Von dieſen Einzelforſchungen trug natürlich jede einzelne ihre 
wiſſenſchaftliche Frucht in ſich ſelbſt. Aber durch weite Umſchau und 
ſtets aufs Ganze gerichtete Kenntnisnahme erarbeitete ſich Liebermann 
auch einen Überblick über den geſamten objektiven Befund unſeres 
Materials über die Geſchichte der angelſächſiſchen Zeit und der erſten 
1½ Jahrhunderte nach der normauniſchen Eroberung. Er war der 
Entdecker der einſtigen auf die durch die normanniſche Eroberung 
unterbrochene Rechtsentwicklung gerichteten Studien, die im 12. 
und 13. Jahrhundert von engliſchen Geiſtlichen unternommen wurden, 
und denen wir es verdanken, daß uns von unmittelbaren Zeugniſſen 
früherer Jahrhunderte in England ſo viel mehr erhalten geblieben 
iſt, als auf dem Kontinente. Dieſe Antiquare der anglo⸗normanniſchen 
Zeit ſtellten ſich dem tief dringenden Scharfſinn Liebermanns als 
ſchriftſtelleriſche Perſönlichkeiten dar, deren Geiſtesrichtung, Hilfs⸗ 
mittel und Zeugniswert er zuverſichtlich beſtimmen mußte, ehe er von 
ihren Mitteilungen Gebrauch machte. Subjektive und objektive Kritik 
hat er da in einem Umfange und mit einer Treffſicherheit durch⸗ 
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geführt, wie wohl kein anderer zeitgenöſſiſcher Quellenforſcher. 
Namentlich in England ſind dieſe Vorzüge des deutſchen Privat⸗ 
gelehrten ſeit 30 Jahren immer wieder anerkannt worden. Als 
Beleg führe ich nur aus einer engliſchen Zeitſchrift von 1898 den 
Satz an: „The learned Doctors name is as well known in 
England as in Germany for his conscientious researches and 
accurate work“. Ein beſonders warmherziger Verehrer des opfer⸗ 
freudigen deutſchen Forſchers war der berühmte Rechtshiſtoriker Mait⸗ 
land, deſſen Andenken Liebermann einen Quartband ſeines Hauptwerkes 
gewidmet hat. Der Verfaſſer des 2. Bandes der Political History 
of England, Profeſſor George Burton Adams 7, ſagt von Lieber⸗ 
manns Arbeiten „work unrivalled in its thoroughness and in 
its approach to finality“, und das ſchon 1905, alſo zu einer Zeit, 
als die bedeutendſte Leiſtung Liebermanns noch gar nicht vorlag. 
Denn wenn wir auf das Lebenswerk des Verſtorbenen zurückblicken, 
ſo können wir darauf das Wort anwenden: „Habent sua fata in- 
genia“. Als die Savigny⸗Stiftung am Ende des vorigen Jahrhunderts 
daranging, die Geſetze der Angelſachſen, die ſchon 1858 von Reinhold 
Schmidt vortrefflich herausgegeben waren, nochmals in abſchließender 
Form zu publizieren und mit ausführlichen Kommentaren zu verſehen, 
ſo wirkte dabei die Überzeugung mit, daß man in Felix Liebermann 
einen Meiſter zur Verfügung hatte, wie er vorausſichtlich für dieſes 
Gebiet nicht wieder erſcheinen konnte. Er übernahm die Aufgabe und 
förderte ſie ſo, daß von 1896—1903 der Text mit der deutſchen 
Überſetzung, 1906 der zweite Band, erſte Hälfte (das Wörterbuch) 
erſcheinen konnte, dem 1912 der zweite Band „Rechts- und Sach⸗ 
gloſſar“ ſowie endlich 1916 der dritte Band „Einleitung zu jedem 
Stück; Erläuterungen zu einzelnen Stellen“ folgten. Die Publikation 
der drei Bände erſtreckte ſich alſo über 20 Jahre. Als Ziel ſchwebte 
dem Verfaſſer vor, alles verfügbare Material heranzuziehen und, ſoweit 
nur handſchriftlich vorhanden, ſo vollſtändig vorzulegen, daß für die 
kritiſche Herſtellung des Textes nichts verloren gehen würde, falls das 
geſamte handſchriftliche Material oder ein Teil davon auf irgendwelche 
Weiſe zerſtört würde. Liebermann wollte aber auch ſeinen Gegenſtand 
für philologiſche Zwecke erſchöpfend behandeln. Darum legte er neben 
der Ueberſetzung ein mit beſonderer Sorgfalt angelegtes Wörterbuch 
bei. Das umfaſſendſte und weitaus wichtigſte iſt aber das „Rechts⸗ 
und Sachgloſſar“, das ca. 500 dreiſpaltige Quartſeiten in Anſpruch 
nimmt und durch ausgiebig verwertete Abbreviaturen und Siglen 
dabei ſehr viel Raum ſparen konnte. Unter Stichworten bekommt 
man hier gut disponierte Überſichten über jeden Gegenſtand, der ſach⸗ 
liches Intereſſe beanſpruchen kann. Liebermann geht dabei auch auf 
die neueſten Behandlungen der Einzelfragen ein und legt beſonderen 
Wert darauf, die kontinentalen Verhältniſſe, ſpeziell die deutſchen, 
durchgängig zum Vergleich heranzuziehen. Daher findet man auch 
für deutſche Verfaſſungsgeſchichte in dieſer Bearbeitung der angel⸗ 
ſächſiſchen Geſetze die dankenswerteſten Aufklärungen. Wer ſich z. B. 
über das Problem der „Hundertſchaft“ oder ſelbſt über agrar⸗ 
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geſchichtliche Fragen belehren will, findet ſich reich belohnt und macht 
keinen Umweg, wenn er zuerſt das Sach⸗ und Rechtsgloſſar in 
Liebermanns angelſächſiſchen Geſetzen aufſchlägt. — j 

Noch ehe Liebermann ſeine Univerſitätsſtudien in Göttingen beendet 
hatte, hielt Mommſen am 15. Oktober 1874 eine Rektoratsrede, in 
der er die Theſe aufſtellte, daß zum hiſtoriſchen Studium nur „die 
Kenntnis der Sprache und die Kenntnis des Rechts der Epoche“ 
notwendig ſei. Nun, wenn es darauf ankommt, ſo könnte ſich kein 
Gelehrter mit Felix Liebermann vergleichen. Seine ganze Lebensarbeit 
war ja auf angelſächſiſche Sprache und angelſächſiſche Geſetze gerichtet. 
Es iſt daher ſehr ſchade, daß wir von ihm keine Geſamtdarſtellung 
der angelſächſiſchen Geſchichte haben. Das merkt man beſonders deut⸗ 
lich, wenn man in ſeinen Beſprechungen von Büchern über die angel⸗ 
ſächſiſche Zeit die kurzen Einwürfe oder in Klammern geſetzten Zuſätze, 
die ſich darin finden, beachtet. Auch die wenigen Perſönlichkeits⸗ 
ſchilderungen, die wir von Liebermann haben, wie z. B. über Hugo 
von Lyon und Raginald von Canterbury widerlegen die von Liebermann 
allen Aufforderungen zu hiſtoriſchen Darſtellungen entgegengehaltene 
Behauptung, er habe kein Talent zur Hiſtoriographie. Beſonders 
deutlich wird das durch die kurze Darſtellung „Vorſtudien zur ſtaat⸗ 
lichen Einheit Britanniens bis 1066“ widerlegt, die Liebermann in 
ſeinem letzten Lebensjahre für Hoops engliſche Studien verfaßt 
hat. Ebenſo wäre der reiche Erfahrungsſchatz, den ſich Liebermann 
auf zahlreichen Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens verſchafft 
hat, einer etwas eingehenderen Darſtellung der engliſchen Geſchichte 
von den Urzeiten bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts zugute 
gekommen. Denn er war ein ſcharfer Beobachter aller Lebensregungen, 
empfänglich für alle Leiſtungen von wirklichem Werte und mit feinem 
äſthetiſchen Verſtändnis ausgeſtattet. Seine Ratſchläge und ſeine 
werktätige Hilfe hat er in weiteſtem Umfang vielen Perſonen zugewandt, 
die mit ihm in Berührung traten. Was er ergriff, betrieb er ſtets 
mit voller Hingabe des Geiſtes und Gemüts. Das hat er ja auch 
als Mitglied unſerer Geſellſchaft bewieſen. Denn ſeiner innerſten 
Natur entſprach die Mahnung des Dichters: „Edel ſei der Menſch, 
hilfreich und gut.“ 


Neuere reformationsgeſchichtliche Forſchungen. 
II. 


Unter den ſelbſtändigen reformationsgeſchichtlichen Werken der 
letzten Jahre möchte ich dasjenige Rud. Wackernagels am höchſten 
ſtellen !). Der Verfaſſer iſt kurze Zeit nach der Veröffentlichung ge⸗ 
ſtorben, und ſein Tod hat Nekrologe veranlaßt, in welchen Wacker⸗ 


) Humanismus und Reformation in Baſel (= Geſchichte der Stadt Baſel, 
8. Bd.), XII, 524 und 119 S. Baſel, Helbing & Lichtenhahn, 1924. 
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nagels géſamte wiſſenſchaftliche Richtung und Betätigung eingehend 
beleuchtet wird. Wir haben beſte Burckhardtſche Überlieferung vor 
uns. Von ſeinem Lehrer hat er die kulturgeſchichtlichen Intereſſen 
und innerhalb derſelben den Sinn für den innigen gegenſeitigen Zu⸗ 
ſammenhang aller Gebiete des wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, ſchön⸗ 
geiſtigen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Lebens geerbt. Nur 
ſtand Burckhardt in ſeiner „Kultur der Renaiſſance“ vor einem um⸗ 
fangreichen unerſchöpflichen Quellenmaterial, welches ſich über ganz 
Italien ausdehnte, aber mehr eine großzügige allgemeine Überſicht 
als eingehende Spezialforſchung erheiſchte. Wackernagel, der lang⸗ 
jährige Leiter des Baſeler Staatsarchivs, ſtützte ſich naturgemäß auf 
die Schätze der eigenen Anſtalt, beſaß an ihnen einen in ſich ziemlich 
abgeſchloſſenen, bisher noch wenig verarbeiteten Stoff und konnte aus 
demſelben auch viele neue Einzelheiten bieten. Beiden Forſchern 
gemeinſam aber iſt die Vorliebe für die Schilderung von Zuſtänden 
und für künſtleriſch abgerundete, lebens volle perſönliche Charakteriſtiken. 
Deshalb ſind Wackernagel die Abſchnitte am beſten gelungen, in 
welchen er uns Stücke des damaligen Baſeler Tuns und Treibens vor 
Augen führt oder uns Einblicke in die Anſchauungen und Arbeits⸗ 
felder, Verkehrsſitten und Erlebniſſe beſtimmter Baſeler Geſellſchafts⸗ 
und Berufskreiſe eröffnet. Dieſen Abſchnitten gegenüber treten die 
anderen, in welchen ſich Wackernagel mit fortlaufenden Handlungen 
beſchäftigt, zurück. Dabei wäre die Annahme falſch, als ob ſich das 
Intereſſe für ſein Buch weſentlich auf Baſeler Ortsangehörige zu 
beſchränken hätte. Nicht nur war Baſel im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts die reichſte und regſte Stadt der Schweiz, ſondern die 
Männer, von denen bei Wackernagel die Rede iſt, beſaßen größtenteils 
eine allgemein deutſche, ja internationale Bedeutung. Leider iſt das 
Werk durch Wackernagels Tod Torſo geblieben; ja, der Untertitel 
„Humanismus und Reformation“ iſt für den mit 1527 abgeſchloſſenen 
Band nicht mehr ganz berechtigt. Man erwartet nach dieſem Titel 
ein Buch, welches die ganze Reformationszeit genau ſo behandelt, wie 
die vorangegangene Epoche. Tatſächlich endet Wackernagel mit dem 
ſiegreichen Durchbruch der neuen Bewegung, ohne jedoch die wohn⸗ 
liche Einrichtung des Proteſtantismus zu berückſichtigen. Beſonders 
hervorzuheben iſt noch, daß Wackernagel mit tiefgründiger Forſchung 
eine außergewöhnliche Darſtellungsgabe verbindet und ſein Buch eine 
anziehende Lektüre iſt. 

Als die nächſtwichtige Veröffentlichung erſcheint mir das umfang⸗ 
reiche Werk von Walter Köhler über Zwingli und Luther); ja, 
wenn es auch Wackernagels Geſchichte an kulturhiſtoriſcher Bedeutung 
und an Darſtellungskunſt nicht erreicht, überſchreitet es dieſelbe ander⸗ 
ſeits durch die für die geſamte Reformationsauffaſſung maßgebende 


1) Zwingli und Luther. Ihr Streit über das Abendmahl nach feinen 
politiſchen und religiöfen Beziehungen. 1. Bd.: Die religiöſe und politiſche Ent⸗ 
wicklung bis zum Marburger Religionsgeſpräch 1529 (= Quellen und Forſchungen 
zur Reſormationsgeſchichte, herausgegeben vom Verein für Reformationsgeſchichte). 
XIII und 851 S. Leipzig, M. Heinſius Nachf. (Eger & Sievers), 1924. 
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Wichtigkeit der behandelten Probleme. Allerdings hatte Köhler ſchon 
manche Vorläufer. Bereits A. Baur, zu dem er ſich in bewußten 
Gegenſatz ſtellt, hatte das Bedürfnis, die Entwicklung der Zwingliſchen 
Abendmahlslehre und ihre literariſchen Spuren zurückzuverfolgen. 
Freilich gewann Baur den Eindruck, daß Zwingli ſchon ſehr früh 
ſeinen eigenartigen, von Luther abweichenden Standpunkt eingenommen 
hätte; immerhin wies er ſchon den methodiſchen Weg, Zwingli 
aus feinem eigenen Werden zu begreifen. Dann betonte Stähelin 
in ſeiner Zwingli⸗Biographie den ſchon von Baur berührten 
erasmiſchen Einfluß noch weit energiſcher und führte dadurch tiefer 
in die pſychologiſchen Zuſammenhänge von Zwinglis Abendmahlslehre 
mit ſeiner perſönlichen Richtung, insbeſondere mit dem ganzen 
Humanismus ein. Auf dieſer Bahn ſchreitet Köhler weiter; aber er 
umſpannt die von ſeinen Vorgängern betrachteten einzelnen Motive 
in einem großen zeitgenöſſiſchen Rahmen und gibt ihnen erſt dadurch 
ihre begrenzte, aber beſtimmte Rolle. Zunächſt betont er, daß Zwingli 
von Haus aus nur das Meßopfer und die Brotverwandlung bekämpfte, 
im übrigen jedoch keinen klaren Standpunkt einnahm. Darauf ver⸗ 
folgt er die verſchiedenartigen, 1524 zum Umſchwung Zwinglis 
führenden Einflüſſe. Während nach, Köhler Zwinglis urſprüngliche, 
freilich weſentlich negative Abendmahlsauffaſſung aus erasmiſchen und 
lutheriſchen Gedanken hervorging, befreite ſich Zwingli von ſeiner 
bisherigen Grundlage vor allem infolge ſeines perſönlichen Bruchs 
mit Erasmus und infolge von Karlſtadts Auftreten. Zugleich aber 
entwickelte ſich großenteils aus Widerſpruch zu Karlſtadt die lutheriſche 
Abendmahlslehre nach der entgegengeſetzten Seite, ohne jedoch in allen 
neuen Einzelheiten und Betonungen Zwingli bekannt zu werden. In 
der Schilderung der nun folgenden Verſchärfungen und Gruppierungen 
hat man Köhlers Hauptverdienſt zu erblicken. Sie war nur einem 
Gelehrten möglich, der gleichzeitig die ſchweizeriſche und deutſche 
Reformationsgeſchichte ſelbſtändig erforſcht und auf beiden Gebieten 
jahrelang umfaſſende Kenntniſſe geſammelt hat. Köhler ſchreibt näm⸗ 
lich den ſchweizeriſchen Katholiken, welche Luther gegen Zwingli aus⸗ 
ſpielten und dadurch ſowohl in der Heimat ſtärkeren Boden gewannen 
als auch die Kluft zwiſchen Wittenberg und Zürich erweiterten, den 
Haupteinfluß zu. Um die heimiſchen Katholiken zu bekämpfen, wurde 
Zwingli zu immer größerer Feſtigkeit genötigt; anderſeits wuchs auch 
ſein deutſcher Anhang und beſchwor ein Ringen zwiſchen Wittenberg 
und Zürich herauf. In dieſer Luft gedieh der große Abendmahls⸗ 
ſtreit, gediehen aber zugleich auch die erſten Unionsverſuche. Es ge⸗ 
hört zu den wertvollſten Ergebniſſen des Köhlerſchen Buches, nicht 
nur die Urſprünge und Beweggründe der lutheriſchen und zwingliſchen 
Auffaſſungen, ſondern daneben auch die beſonderen Anſchauungen der 
Nebenſpieler und Vermittler in beiden Lagern ſchärfer herausgearbeitet 
zu haben. Hiermit hat Köhler auch die beſte Grundlage geſchaffen, 
auf welcher im 2. Bande ſeines großen Unternehmens das Marburger 
Religionsgeſpräch, die Errichtung des ſchmalkaldiſchen Bundes und 
die Wittenberger Konkordie geſchildert werden ſoll. 
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Zwei alte Bekannte liegen in neuer Geſtalt vor. In der neuen 
Geſamtausgabe Rankes; welche die deutſche Akademie veranſtaltet, 
ſind zunächſt die erſten fünf Bände der „Deutſchen Geſchichte im 
Zeitalter der Reformation“ erſchienen ). Die Zutaten des Heraus⸗ 
gebers Paul Joachimſen ſind doppelter Natur. Erſtens ſchickt er dem 
Texte eine Einleitung voraus, welche uns die Vorgeſchichte, den Auf⸗ 
bau, den Charakter und die hiſtoriographiſche Bedeutung des ganzen 
Werkes vergegenwärtigt. Hierbei ſtützte ſich Joachimſen nicht bloß 
auf die der deutſchen Geſchichte vorangegangenen Arbeiten Rankes, 
welche zwar nicht Vorſtudien zu ihr darſtellen, aber uns das Werden 
ſeiner Anſchauungen enthüllen, ſondern er verwertet auch zum erſten 
Male Niederſchriften, die als wirkliche Vorläufer anzuſehen ſind, näm⸗ 
lich: 1. Reflexionen, welche der junge Ranke zum Reformationsjubiläum 
von 1817 über Luther und die ganzen Zeitereigniſſe aufgezeichnet 
15 2. Vorleſungsfragmente, namentlich die Skizze zur Einleitung 

es reformationsgeſchichtlichen Kollegs im Winter 1832/33; 3. das 
ſogenannte „Frankfurter Manuſkript“, eine hauptſächlich nach den 
Frankfurter a. M. Reichstagsakten entworfene Reformationsgeſchichte, 
die nach Reichstagen fortſchreitet, die Zwiſchenereigniſſe knapp ein⸗ 
ſchaltet und die Reformation hauptſächlich vom Geſichtspunkte der 
deutſchen Verfaſſungsgeſchichte darſtellt, alſo entſtand, ehe die Dresdner 
und weimariſchen Funde Ranke zur theologiſch⸗philoſophiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe zurücklenkten; 4. ein unter dem Eindruck dieſer neuen 
Funde niedergeſchriebenes Manuſkript „Uber einige noch unbenutzte 
Sammlungen deutſcher Reichstagsakten“, das nur teilweiſe in die 
gedruckte Vorrede zu Rankes deutſcher Reformation und in deren 
Dokumentenband übergegangen iſt. Leider ift der 6. Band von Rankes 
Werken, welcher dieſe Stücke im Wortlaut enthalten ſoll, nicht mit 
den fünf anderen zuſammen erſchienen, ſo daß Joachimſens Erörte⸗ 
rungen darüber vorläufig in der Luft ſchweben. Die ſpäteren Ab⸗ 
ſchnitte von Joachimſens Einleitung berühren ſich mit Ausführungen, 
die ich über Rankes geſchichtswiſſenſchaftliche und politiſch⸗hiſtoriſche 
Eigenart und die Tragweite ſeiner Anſichten teils in meiner „Quellen⸗ 
kunde“, teils in meiner Schrift „Dietrich Schäfer und Hans Delbrück“ 
gemacht habe. In einem Sammelbericht kann ich dieſe Fragen nicht 
anſchneiden; ich muß mich mit dem Hinweiſe begnügen, daß Joachimſens 
Abſchnitte geiſtvoll und anregend ſind, aber nicht alle einſchlägigen 
Probleme erſchöpfen, wie ihnen auch nicht immer zuzuſtimmen iſt. Außer 
der Einleitung hatte Joachimſen zweitens die Aufgabe, den Text zu 
ergänzen. Ranke zitierte oft nach alten, ſchwer zugänglichen oder ſelten 
gebrauchten Publikationen, Quellen, die heute in neuen bequemen 
Editionen vorliegen; vielfach umfaſſen letztere auch Stücke, die zu 
Rankes Zeiten noch ungedruckt waren. In allen ſolchen Fällen hat 
Joachimſen den gegenwärtigen Fundort hinzugefügt, alſo die An⸗ 


1) Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 1. Bd.: XVII, 8, 
386 S.; 2. Bd.: VIII, 437 S.; 3. Bd.: XII, 480 S.; 4. Bd.: VII, 434 S.; 
5. Bd.: VI, 418 S. München, Drei Masken Verlag, 1925. 
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merkungen ſo vervollſtändigt, wie dies Ranke ſelbſt getan hätte, wenn 
er noch unter den Lebenden weilte. 8 

Führt die neue Ranke⸗Ausgabe uns durch friſche Zutaten und 
Erläuterungen tiefer in die Werkſtatt des Meiſters ein, ſo beſchränkte 
Edgar Salin ſich darauf, „das Werk Gotheins in einer lebendigen, 
nicht nur dem Gelehrten zugänglichen Form neu erſtehen“ zu 
laſſen ). Seine eigene produktive Leiſtung beſteht in einer kurzen 
Biographie. Ich bedauere, daß dieſelbe nicht umfangreicher geworden 
iſt. Gothein nimmt unter den Hiſtorikern der letzten 50 Jahre eine 
ſo eigenartige Stellung ein, er war eine ſo außergewöhnlich anreg⸗ 
bare, aber auch anregende Perſönlichkeit, ſein Lebensgang war ein 
von den ſtrengen Regeln ſchon durch ſeine Univerſalität ſo abweichender, 
daß eine ausführliche Lebensſkizze gewiß ein intereſſanter Beitrag 
zur zeitgenöſſiſchen Gelehrtengeſchichte geworden, uns alle die Mit⸗ 
glieder und Beſtrebungen ſeines Breslauer und Bonner Geſellſchafts⸗ 
kreiſes vergegenwärtigt hätte. Statt deſſen lieferte Salin nur eine 
kurze wiſſenſchaftliche Geſamtwürdigung und einige Epifoden aus 
Gotheins letzten Jahren. Man gewinnt den Eindruck, daß Salin 
Gothein erſt an deſſen Lebensabend nähergetreten iſt. In der 
Schriftenauswahl beſchränkt ſich Salin auf den verkürzten Abdruck ſeiner 
hervorragendſten kultur⸗ und reformationsgeſchichtlichen Leiſtungen, ſo⸗ 
weit ſie nicht durch ihre Ausdehnung den vorgeſchriebenen Rahmen 
geſprengt hätten; darum wurde auch Gotheins Loyola nicht auf⸗ 
genommen. Der 2. Band, welcher ſpeziell die Arbeiten zur Kultur⸗ 
geſchichte der Reformation und Gegenreformation umfaßt, enthält 
die Habilitationsſchrift über die „Politiſchen und religiöſen Volks⸗ 
bewegungen vor der Reformation“, den für die Kultur der Gegen⸗ 
wart beigeſteuerten Abſchnitt „Staat und Geſellſchaft im Zeitalter 
der Gegenreformation“ und die kleine Arbeit „der chriſtlich⸗ſoziale 
Staat der Jeſuiten in Paraguay“. Am Texte hat Salin nichts ge⸗ 
ändert, in den Anmerkungen Veraltetes und Polemiken geſtrichen; für 
eine Neuauflage wäre aber doch erwägenswert, ob nicht im Intereſſe 
größerer praktiſcher Gebrauchsfähigkeit die neuere Literatur in den 
Anmerkungen nachgetragen werden ſollte. 

Von Kalkoff liegen zwei neue Bücher, über Friedrichs des 
Weiſen Kaiſerwahl und über Hutten, vor, welche ſehr viele neue 
Forſchungsergebniſſe und reiche Anregungen bieten, aber auch teils 
durch ihre ſtark ſubjektive Färbung und die mit ihr verbundenen 
ſcharf zugeſpitzten Urteile und beigefügten Eigenſchaftswörter teils 
durch eine hyperkritiſche Betrachtungsweiſe und zu weitgehende 
Kombinationen an manchen Stellen Widerſpruch herausfordern. 
Namentlich gilt letzteres von der Monographie über die Kaiſerwahl 


1) Schriften zur Kulturgeſchichte der Renaiſſance, Reformation und Gegen⸗ 
reformation. Mit einer biographiſchen Einleitung, herausgegeben von Edgar 
Salin. 1. Band: Die Renaiſſance in Süditalien. 2. Auflage. XXXII, 267 S. 
2. Band: Reformation und Gegenreformation. 290 S. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1924. 
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von 1519). Sie gilt Kalkoff als ein Gewaltakt, als ein Staatsſtreich, 
der freiwillige Verzicht Friedrichs als eine Legende, um einerſeits die 
Niederlage des Erneſtiners zu bemänteln, andrerſeits der erpreßten 
Wahl Karls V. das Anſtößige zu nehmen. Während nämlich bisher 
im Anſchluß an Spalatins Erzählung allgemein angenommen wurde, 
daß Friedrich der Weiſe von vornherein die Wahl abgelehnt und 
ſelbſt Karl V. als den geeignetſten Anwärter empfohlen hätte, vertritt 
Kalkoff die Anſicht, Friedrich habe ſich ſelbſt zum Kaiſer gewählt und 
ſo durch die eigene Stimme die kurfürſtliche Mehrheit gewonnen, 
indes nach einigen Stunden wieder abgedankt, weil die bei Frankfurt 
verſammelten, zur nötigenfalls gewaltſamen Einnahme der Stadt und 
zur Verhaftung der Kurfürſten gewillten Truppen Sickingens durch 
ihre Drohungen den Pfälzer eingeſchüchtert hätten. Dabei ereifert 
ſich Kalkoff gegen die ausländiſchen Handlanger des Habsburgers, 
gegen die von ihnen angewandten Mittel der Lüge, der Beſtechung, 
der Intrige und Erpreſſung, welche viel widerwärtiger geweſen ſeien 
als die unſicheren, taſtenden Schritte ſeines franzöſiſchen Rivalen. 
Ich habe an anderer Stelle ausgeführt, auf wie unſicheren Füßen 
alle dieſe Behauptungen und Urteile ſtehen. Noch weniger kann ich 
Kalkoffs Perſpektiven folgen, welche von der Wahl Karls V. ſich bis 
zur allerjüngſten Vergangenheit erſtrecken; ich erblicke zwiſchen dem 
Vorgehen der habsburgiſchen Diplomatie von 1519, ſelbſt wenn es 
bewieſen wäre, und den Verrätereien des letzten öſterreichiſchen Kaiſers 
im Weltkriege keinen ideellen Zuſammenhang. Trotzdem ich jedoch 
Kalkoffs Grundanſchauungen nicht beipflichte, erſcheint mir ſein Buch 
keineswegs wertlos. Es iſt eine Eigentümlichkeit Kalkoffs, allerlei 
Beobachtungen und Entdeckungen, die an ſich nicht ſtreng zu ſeinem 
Beweisthema gehören, einzuflechten. Irrt infolgedeſſen auch ſeine Dar⸗ 
ſtellung oft von den ſpringenden Punkten ab, ſo findet der Leſer in 
Kalkoffs Arbeiten manche Notiz, die er nach ihrem Titel dort nicht ſuchen 
würde. Noch mehr gilt letzteres von Kalkoffs neuem Huttenbuche ), 
welches wohl an ſich auf allgemeinere Zuſtimmung rechnen darf wie 
ſeine „Kaiſerwahl“, in der Kompoſition aber weit uneinheitlicher iſt 
und deshalb bei dem Benutzer durch die Menge von Einſchiebſeln und 
aufgehäuften Einzelheiten einen verwirrenden Eindruck hinterläßt. 
Dem Titel nach ſollte man glauben, daß, nachdem Kalkoff in ſeinem 
früheren Buche Huttens Verhältnis zur Reformation geſchildert hatte, 
er ſich diesmal mit Huttens vorreformatoriſcher Laufbahn, andrerſeits 
mit ſeiner Kataſtrophe beſchäftigen, mit anderen Worten das erſte 
Werk nach vor⸗ und rückwärts erweitern würde. Von alledem iſt 
aber nur in begrenztem Maße die Rede. Was uns Kalkoff haupt⸗ 
ſächlich bietet, ſind die verſchiedenſten Lebensverhältniſſe und Be⸗ 
ziehungen, in welche ſich Hutten geſtellt ſah, und ſeine Ausführungen 


1) Die Kaiſerwahl Friedrichs IV. und Karls IX. 307 S. Weimar, Herm. 
Böhlaus Nachf., 1925. 
8 2) Ulrich von Huttens Vagantenzeit und Untergang. Der geſchichtliche Ulrich 
von Hutten und ſeine Umwelt. XII, 423 S., ebenda 1925. 
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erwähnen oft ſeitenlang Hutten überhaupt nicht oder nur beiläufig. 
So ſchildert Kalkoff ausführlich die Univerſität Mainz und die ganze 
Betätigung des dortigen Humanismus, lediglich um hervorzuheben, 
wie viel Anregungen Hutten dort hätte holen können und wie wenig 
er tatſächlich dort geholt hat. In den Abſchnitten, welche vom Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Hutten und Sickingen handeln, widmet er ſich letzterem 
viel eingehender als erſterem. Die Tatſache, daß Huttens Vater 
während der Erfurter Unruhen eine maßgebende amtliche Stellung 
einnahm, benutzt Kalkoff zu einer detaillierten Darſtellung der Erfurter 
Vorgänge. Für den produktiven Gelehrten haben ſolche Abſchweifungen 
den Vorteil, ihn auf Dinge hinzulenken, die ihm ſonſt ſicher entgehen 
würden; der biographiſche Rahmen wird aber auf ſolche Art völlig 
geſprengt. 

Aus der neueſten Lutherliteratur heben wir zunächſt den wenigſtens 
vorläufigen Abſchluß der Münchner Lutherausgabe hervor. Sie ſollte 
nach dem urſprünglichen Plan 15 Bände umfaſſen, darunter einen 
Briefband, mehrere Bände Tiſchgeſpräche und einen Band über die 
Lutherbilder. Damit würden zweifellos diejenigen Zeugniſſe am meiſten 
berückſichtigt werden, welche uns am tiefſten in den intimen Luther 
einführen. Die Zeitverhältniſſe zwangen jedoch die Unternehmer, 
ſich mit acht Bänden zu begnügen und den weiteren Stoff auf Er⸗ 
gänzungsbände zu verweiſen, unter welchen ſich wohl vor allem der 
ſogenannte Bilderband, d. h. eine Zuſammenfaſſung und zuſammen⸗ 
faſſende Würdigung der Lutherbilder, befinden wird. So haben uns 
die Herausgeber nur noch zwei Bände außer den früher erſchienenen 
ſechs (vgl. Mitteilungen 51, 65 f.) vorgelegt ). Der ſiebente enthält 
ausgewählte Predigten, Fabeln und geiſtliche Dichtungen und beginnt 
mit einer vortrefflichen Einleitung Georg Buchwalds, wohl des beſten 
heute lebenden Kenners auf dieſem Gebiete. Buchwald beſpricht darin 
vor allem die Unterſchiede der vorlutheriſchen und lutheriſchen Predigt⸗ 
weile. Bemerkenswert iſt, daß ſich Buchwald bei der Stoffauswahl 
nicht durch den einem praktiſchen Seelſorger beſonders naheliegenden 
Geſichtspunkt leiten ließ, uns den damaligen Predigtgeiſt zu vergegen⸗ 
wärtigen, ſondern vor allem einige bezeichnende Beiſpiele lutheriſcher 
Beredſamkeit in beſtimmten Entwicklungsſtadien oder bei geſchichtlich 
denkwürdigen Anläſſen gibt, mit anderen Worten theologiſche und 
religiös erbauliche Motive hinter pſychologiſche und allgemein refor⸗ 
mationsgeſchichtliche zurückſtellt. Der letzte 8. Band iſt den Tiſchreden 
gewidmet. Studium und Kritik derſelben iſt bekanntlich durch die 
Weimariſche Lutherausgabe auf eine neue, viel zuverläſſigere Grund⸗ 
lage geſtellt worden. Hier waltet das Streben ob, die echten Tiſch⸗ 
reden nach den beſten Zeugniſſen möglichſt naturgetreu wiederherzu⸗ 
ſtellen und die ſpäteren Umarbeitungen durch Aurifaber nur dann zu 
berückſichtigen, wenn ein Geſpräch uns bloß in dieſen überliefert iſt. 
Ein ſolches Ziel konnte einer volkstümlichen Lutherausgabe nicht vor⸗ 


1) Martin Luther. Ausgewählte Werke, hrsg. von Hans Hch. Borchardt. 
7. und 8. Band. München, Gg. Müller, 1925. 
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ſchweben; denn damit wäre die Lektüre ungenießbar geworden, und 
außerdem hätten die Herausgeber die lateiniſchen Geſpräche frei über⸗ 
ſetzen müſſen. Auch braucht der gelehrte Forſcher neben den Tiſch⸗ 
redenbänden der Weimariſchen Lutherausgabe keine zweite, den gleichen 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dienſtbare textkritiſche Verarbeitung des 
Materials. So haben die Herausgeber ſich an die Aurifaberſche 
Sammlung gehalten, aus welcher jahrhundertelang die evangeliſchen 
Theologen ihre Kenntnis von Luthers dogmatiſchen und ethiſchen 
Anſichten bezogen haben. Nur haben ſie den Stoff nicht wie Aurifaber 
nach den Bedürfniſſen des praktiſchen Geiſtlichen angeordnet, ſondern 
die alte ſyſtematiſche Gliederung durch biographiſche Geſichtspunkte 
erſetzt, welche uns teils Luthers inneres Leben und deſſen Entwick⸗ 
lung, teils ſein Verhältnis zur Umwelt und ſein Urteil über religiöſe, 
politiſche, geſellſchaftliche, wirtſchaftliche Zeitfragen veranſchaulichen. 
Seit dem Erſcheinen ſeiner Lutherbiographie haben ſich Griſar 
und einige jüngere Mitarbeiter fortgeſetzt mit dieſem Forſchungsgegen⸗ 
ſtande weiter beſchäftigt und teils zu verſchiedenen Einwänden, teils 
zu einigen neuen Fragen, teils auch zu Erſcheinungen der umfang⸗ 
reichen ſeit 1911 gedruckten Reformationsliteratur Stellung genommen. 
Aus dieſer Tätigkeit ſind zunächſt Griſars „Lutherſtudien“ hervor⸗ 
gegangen, zwanglos erſcheinende, beſtimmten, ſei es hiſtoriſchen, ſei es 
aktuell⸗ modernen Problemen gewidmete Hefte. Am wichtigſten find 
die vier gemeinſam von Griſar und ſeinem Ordensbruder Franz Heege 
gearbeiteten Hefte „Luthers Kampfbilder“ ). Entſprechend dem Pro⸗ 
gramm ſeines Hauptwerkes, Luther pſychologiſch zu erforſchen, ſah 
Griſar in dieſen Bildern Luthers Seelenleben abgezeichnet und wollte 
durch eine genaue Darſtellung des Bilderkampfes zur Charakteriſtik 
des Reformators gelangen. Bei Griſars Auffaſſung war es ver⸗ 
ſtändlich, daß er aus dieſem Material als Luthers Haupteigenſchaften 
Streitluſt, Kampfesleidenſchaft und perſönlichen Haß herauslas, mit 
anderen Worten das in ſeiner Biographie gezeichnete Charakterbild 
beſtätigt fand. Da erheben ſich allerdings verſchiedene methodologiſche 
Bedenken. Zunächſt iſt die erſte Bedingung für das Gelingen eines 
ſolchen Beweiſes die unzweifelhafte Autorſchaft Luthers. Letztere iſt 
jedoch bei verſchiedenen von Griſar behandelten Kampfbildern keines⸗ 
wegs geſichert, teilweiſe ſogar unwahrſcheinlich. Namentlich bezeugen 
Vorreden Luthers noch nicht ſeine Autorſchaft oder auch nur ſeine 
Mitwirkung. Luther wurde damals häufig um empfehlende Vorworte 
angegangen und hat oft genug derartigen Wünſchen entſprochen, ohne 
daß er für den Inhalt der betreffenden Werke verantwortlich gemacht 
werden kann. Sobald deshalb zwiſchen Vorrede und Buchinhalt eine 
Kluft beſteht, regt ſich ſofort der Zweifel am lutheriſchen literariſchen 


I) Luthers Kampfbilder. I. Paſſional Chriſti und Antichriſti. Eröffnung 
des Bilderkampfes (1521), XIII, 68 S. Freiburg i. B., Herder & Co., 1921. 
II. Der Bilderkampf der deutſchen Bibel (1522 ff.), XII, 45 S., ebenda 1922. 
III. Der Bilderkampf in den Schriften von 1523 — 45, XII, 72 S., ebenda 1923. 
IV. Die Abbildung des Papſttums und anderer Kampfbilder in Flugblättern 
1538 —45, XII, 153 S., ebenda 1923. 
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Eigentumsrecht. Außerdem vermutet Griſar hinter jedem Bilde, 
welches katholiſche Perſonen oder Einrichtungen bloßſtellt oder bloß⸗ 
zuſtellen ſcheint, polemiſche Abſichten. Dieſe ſind jedoch keineswegs 
eine notwendige Vorausſetzung; vielmehr dienten die Bilder z. B. bei 
der Offenbarung Johannis zur Erklärung dunkeler Stellen und wenn 
die Herausgeber hierbei ihren Standpunkt vertraten, muß dies nicht 
aus Kampfesluſt geſchehen ſein. Endlich beruhten ſolche Bilder und 
die begleitenden Ausführungen nicht immer auf originalen Gedanken, 
ſondern verwerteten gutgläubig vorhandene Vorlagen oder Überliefe⸗ 
rungen. — Eine weitere „Lutherſtudie“ über „Ein' feſte Burg“) 
gehört nur in begrenztem Sinne zur reformationsgeſchichtlichen Lite⸗ 
ratur. Sie ging offenbar urſprünglich von der Abſicht aus, die 
Nachrichten zu bekämpfen, daß im jüngſten Weltkrieg auch katholiſche 
Truppenteile auf ihren Märſchen das Lied geſungen hätten. Dem⸗ 
gemäß beſchäftigt ſich Griſar mit deſſen Verwendung in alten und 
neuen Zeiten. Was er über den Inhalt und die Entſtehung, nament⸗ 
lich die Entſtehungszeit ſagt, geht über ſchon Bekanntes nicht hinaus. 
— Da Griſars Lutherbiographie vergriffen iſt, hätte eigentlich längſt 
eine neue Auflage erſcheinen müſſen, welche auch die wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritte der letzten anderthalb Jahrzehnte berückſichtigt hätte. Die 
heutige Geſchäftskriſis zwang die Herderſche Buchhandlung wie viele 
andere Verleger, einen anaſtatiſchen Neudruck zu veranſtalten. Um 
trotzdem das Werk wieder auf die Höhe der heutigen Forſchung zu 
bringen, entſchloß ſich Griſar zu neuen Vorreden und Nachträgen, 
welche ſich auch die Beſitzer der früheren Auflagen kaufen können. 
In der Hauptſache verarbeiten die Nachträge die ſeit 1911 erſchienenen 
Werke und bringen die entſprechenden Zitate. Aber ſie beſchränken 
ſich nicht darauf, ſondern vielfach berichtigen ſie auch frühere Aus⸗ 
führungen Griſars, allerdings nur in Einzelheiten 7. 

Eine wertvolle quellenkritiſche Unterſuchung widmet Hch. Böhmer 
Luthers Pſalmenkolleg ). Mit ihr wird zugleich die Edition in der 
Weimariſchen Lutherausgabe als unbrauchbar geſtempelt. Letztere übte 
nämlich gar keine Rückſicht auf den Unterſchied älterer und jüngerer 
Einträge in Luthers Pſaltergloſſe und Pſalterſcholien, fo daß jeder 
Forſcher auf die handſchriftlichen Vorlagen zurückgreifen muß. Böhmer 
beſchäftigt ſich nun zunächſt eingehend mit Luthers früheſter Vor⸗ 
leſungstätigkeit, beſtimmt hiernach den Charakter der vorhandenen 


1) Luthers Trutzlied „Ein' feſte Burg“ in Vergangenheit und Gegenwart, 
VIII, 57 S., ebenda 1922. 

2) Griſar, Hartmann S. J., Luther. Sonderdruck der Nachträge zur 
3. Aufl. des 1. und 2. Bd., 48 S., ebenda 1924; Sonderabdruck der Nachträge 
zur 3. Aufl. des 3. Bd., 15 S., ebenda 1925. Falls eine neue Aufl. wieder 
anaſtatiſch hergeſtellt würde, wäre meines Erachtens empfehlenswert, die Nach⸗ 
träge in abgerundeterer Geſtalt zu geben. Jetzt ähneln ſie Druckfehlerberichtigungen, 
überſchreiten die letzteren aber durch ihren Umfang und machen deshalb eine 
ſelbſtändige Benutzung ebenſo unmöglich wie eine raſche Überſicht. 

) Luthers erſte Vorleſung (— Berichte über die Verhandlungen der ſächſ. 
Akad. d. Will. zu Leipzig. Phil.⸗hiſt. Kl., 75. Bd., 1. Heft), 58 S. Leipzig, 
S. Hirzel, 1924. 
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Überreſte und gewinnt zugleich Anhaltspunkte für ihre Datierung. 
Aber durch eine genaue Betrachtung des Dresdner Manuſkripts kommt 
er noch weiter. Er ſtellt feſt, daß und wo dasſelbe urſprünglich 
vollſtändiger war, aber auch was zum urſprünglichen Beſtand nach⸗ 
träglich hinzugekommen iſt und daß zwiſchen dieſen Lücken und Zutaten 
nachweisbare Beziehungen obwalten, d. h. daß Luther ſelbſt Nieder⸗ 
ſchriften vernichtete und durch andere erſetzte. Solche Erörterungen 
gewinnen für das Bild von Luthers Frühentwicklung große Trag⸗ 
weite. Denn wir können nach Böhmers Forſchungsergebniſſen Luthers 
Fortſchreiten auf ſeiner Reformatorenlaufbahn zuverläſſiger verfolgen 
und in ihren erſten Stadien ſachlich und zeitlich beſſer feſtſtellen. 

Unſere Quellenkenntnis der Wiedertäuferei hat durch die Ver⸗ 
öffentlichung des 1 der Hutteriſchen Brüder“ 
eine beachtenswerte Bereicherung erfahren ). Es iſt die von Joſef Beck 
vermißte Originalquelle, aus welcher die von ihm edierten Geſchichts⸗ 
bücher der öſterreichiſchen Wiedertäufer entſtammten und welches, 
durch ruſſiſche Brüder 1874 nach Kanada gebracht, den jetzigen Be⸗ 
ſitzern in ſeiner Wichtigkeit erſt durch Becks Notiz zum Bewußtſein 
kam. Dieſe verbanden mit ſeiner Veröffentlichung zunächſt praktiſche 
Zwecke; fie wollten das Werk zum allgemeinen Hausbuche der Ge⸗ 
meindeglieder machen. Deshalb änderte Wolkan auch die oft krauſe 
Orthographie und bemaß die eigenen Erläuterungen auf das knappeſte. 
Die Erzählung erſtreckt ſich, abgeſehen von einer kurzen, bis zur 
Schöpfung zurückreichenden Einleitung, von den Anfängen der Wieder⸗ 
täuferei um die Mitte der zwanziger Jahre bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts und umfaßt alle für die Gemeinden intereſſanten 
Nachrichten von bunteſtem Inhalt. Im Vordergrunde ſtehen Perſonalien, 
beſonders Todesfälle. Namentlich wurde ein großes Gewicht darauf 
gelegt, diejenigen Brüder im Gedächtnis zu bewahren, welche für ihren 
Glauben Gefängnisſtrafen oder gar den Tod erlitten hatten. Aber 
daneben finden ſich im Geſchichtbuch auch Notizen über Neugrün⸗ 
dungen, Tagesereigniſſe, ſelbſt ſolche, die mit der Wiedertäuferei nichts 
zu tun hatten, und namentlich Berichte von Unfällen und elementaren 
Naturereigniſſen. Das Original, welches in den Händen der ameri⸗ 
kaniſchen Brüder ſich befindet, wurde ſpäteſtens 1581 angelegt und 
von verſchiedenen Schreiberhänden fortgeſetzt. Aber es wechſeln nicht 
nur die Literaten, ſondern ſie ſchwanken auch zwiſchen telegraphiſch 
kurzen Notizen und ausführlicheren Betrachtungen. 

Aloys Bömer ) hat die epistolae obscurorum virorum neu 
veröffentlicht. Neben der großen Huttenausgabe von Böcking, welche 
bekanntlich auch die Dunkelmännerbriefe nebſt einem großen biblio⸗ 
graphiſchen und textkritiſchen Apparat enthält, wäre eine billigere Edition 


5) Geſchichtbuch der Hutteriſchen Brüder, her. von den Hutteriſchen Brüdern 
in Amerika, Kanada durch Prof. Dr. Rudolf Wolkan. XLI, 697 S. Wien 1923 
(Kommiſſion von Karl Fromme). 

2) Epistolae obscurorum virorum, herausgegeben von Aloys 
Bömer. Bd. 1: Einführung, 166 S.; Bd. 2: Text, 192 S. Heidelberg, Rich. 
Weißbach, 1924. 
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nach Art der „Kleinen Texte“ erwünſcht geweſen, ſo daß auch weitere 
Kreiſe dieſe zwar berühmte, aber wenig geleſene Korreſpondenz kaufen 
könnten und letztere ſich auch in Seminarübungen behandeln ließe. 
Offenbar ſchwebte auch dem Verleger etwas Ahnliches vor; nur fürchte 
ich, wird der Preis und der Umfang der Einleitung dieſen Zweck 
vereiteln. An ſich iſt dieſe Einleitung vom wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkte aus zu begrüßen. Soll ſie auch in erſter Linie den unein⸗ 
geweihten Benutzer auf die ganze Bedeutung und auf einzelne Züge 
der Dunkelmännerbriefe hinweiſen, die ihm ſonſt entgehen würden, fo 
ſteht in ihr doch manches auch für den gelehrten Forſcher Bemerkens⸗ 
werte. So führt Bömer hier Gedanken weiter, welche er ſchon in 
Abhandlungen und Beſprechungen angeſchnitten hat. Er erörtert die 
Literaturgattungen, aus welchen die Dunkelmännerbriefe heraus⸗ 
gewachſen ſind, und kommt dabei auch auf direkte Quellen der letzteren. 
Vor allem aber nimmt er die Frage nach den Verfaſſern wieder auf. 
Gegen Brecht, welcher Crotus Rubeanus den ganzen erſten Teil zu⸗ 
ſchrieb, will er an dieſem auch Hutten mit einem und Hermann von 
dem Buſche mit mindeſtens zwei Stücken beteiligt wiſſen. Zwingend 
laſſen ſich ſolche Behauptungen ſehr ſelten beweiſen; aber ſie ſind 
jedenfalls beachtlich und reimen ſich mit einzelnen zeitgenöſſiſchen 
Vermutungen gut zuſammen. Bei den meiſten Briefen des zweiten 
Teiles hatte ſchon Brecht ſo viele Gründe für Hutten als Verfaſſer 
beigebracht, daß an ſeiner Urheberſchaft nicht zu zweifeln war. Nur 
bei ſechs Briefen ließen ſich dieſe nur auf Hutten hinweiſenden Züge 
nicht ſicher feſtſtellen; doch hielt ſie Brecht aus Gründen des inneren 
Zuſammenhangs ebenfalls für Huttenſches Gut. Hier urteilt Bömer 
weſentlich ſkeptiſcher, ohne jedoch die Richtigkeit von Brechts Meinung 
unbedingt abzuſtreiten. Der ganz neuen Anſicht Paul Merkers, daß 
der elſäſſiſche Humaniſt Nikolaus Gerbel zu den Briefen wichtige 
Nummern beigeſteuert hat, ſtimmt Bömer alſo nicht zu. Höchſtens 
beim Anhang zum zweiten Teile räumt er die Möglichkeit des Gerbel⸗ 
ſchen Urſprungs ein. 

Aus der gerade in den letzten Jahren ſo umfangreich gewordenen 
Jeſuitenliteratur nenne ich vor allem das Buch von Willi Flem⸗ 
ming über das Jeſuitentheater ). Der Gegenſtand hat in den letzten 
Jahrzehnten die Gelehrten teils biographiſch, teils landesgeſchichtlich 
gefeſſelt. Hervorragende Theaterdichter, z. B. Jakob Gretſer, wurden 
Themen für teilweiſe ſehr ausführliche und auf gründlichen Quellen⸗ 
ſtudien fußende Lebensgeſchichten. Andere Forſcher beſchäftigten ſich 
mit den Schickſalen und Betätigungen einzelner Jeſuitenanſtalten und 
gingen auch dazu über, das Material für ganze Provinzen zu ſammeln 
und zu ſichten. Unter letzteren Gelehrten ragt beſonders Bahlmann 
mit ſeiner Arbeit über die Jeſuitendramen der niederrheiniſchen Ordens⸗ 
provinz hervor. Alle dieſe Studien, ſoweit ſie nicht reine Stoff⸗ 


) Geſchichte des Jeſuitentheaters in den Landen deutſcher Zunge (= Schriften 
der Geſellſchaft für Theatergeſchichte, Bd. 32). XVI, 308 S. Berlin, Selbſt⸗ 
verlag der Geſellſchaft für Theatergeſchichte, 1923. 
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ſammlungen waren, bildeten in erſter Linie Beiträge zur Jeſuiten⸗ 
geſchichte, d. h. ſie ordneten theatergeſchichtliche Motive unter. Indem 
ſich Flemming abweichend davon vor allem um letztere kümmert, iſt 
ſchon thematiſch ſein Werk etwas ganz anderes als eine bloße ſyſte⸗ 
matiſche Verarbeitung der vielen langſam aufgehäuften Bauſteine. 
Es will nicht die Entwicklung des Jeſuitentheaters mit der allgemeinen 
Ordensgeſchichte verbinden, ſondern ſtellt ſie in den Rahmen der ge⸗ 
ſamten Theatergeſchichte. Was Flemming hauptſächlich intereſſiert, 
iſt die Bühnentechnik und der Theaterbetrieb. Auch gibt er mehr 
Zuſtandsbilder als große Längendurchſchnitte; darum gliedert er, 
abgeſehen von einem kurzen Überblick über die einzelnen Perioden 
des Jeſuitendramas und ihre bedeutendſten Vertreter, die Darſtellung 
nicht chronologiſch, ſondern ſachlich. Der allgemeingeſchichtlich wichtigſte 
Abſchnitt des Werkes iſt der über die „Topographie der Jeſuiten⸗ 
theater“. Hier wird auf Grund einer ſehr zerſplitterten, unüberſicht⸗ 
lichen und umfangreichen Spezialliteratur, teilweiſe auch nach neuem 
ungedruckten Material von einem Hauptort zum anderen die theater⸗ 
geſchichtliche Richtung, praktiſche Betätigung und Bedeutung der be⸗ 
treffenden Jeſuitenkollegien dargelegt. | 

Auf ein ganz anderes Feld der Jeſuitengeſchichte führt uns 
Buſchbells kritiſche Erörterung über die autobiographiſchen Auf⸗ 
zeichnungen Bellarmins !). Es handelt ſich um eine recht unerquickliche 
Auseinanderſetzung zwiſchen katholiſchen Gelehrten, welche an den von 
ſeinen Ordensbrüdern betriebenen Kanoniſationsprozeß Bellarmins 
anknüpft. Ohne denſelben wäre der ganze Streit nicht zu verſtehen. 
Denn Bellarmin bleibt ein bedeutender Mann, auch wenn ihm nach- 
gewieſen würde, daß er ſelbſt ſeinen Ruhm auf Koſten anderer ver⸗ 
größert hätte, und er würde dadurch noch kein ſchlechter Menſch, 
daß er der Eitelkeit überführt wäre. Nach meiner, Überzeugung 
ſind Buſchbell und Baumgarten, abgeſehen von einigen Übertreibungen 
und Werturteilen, die letzterer verſchiedentlich, z. B. über Klemens VIII., 
ſich hat zu Schulden kommen laſſen, im Rechte. Dabei find einige 
Streitfragen, vom Standpunkte des Hiſtorikers betrachtet, recht gering⸗ 
fügig. Buſchbell weiſt nach, daß Bellarmin zwar den Kardinalshut 
nicht aktiv angeſtrebt, aber innerlich gewünſcht und nichts zur Ver⸗ 
hinderung getan habe, daß er in ſeinen vertraulichen Briefen immer 
dann ſeine Unwürdigkeit und Unluſt äußerte, wenn die Ausſichten in 
die Ferne gerückt ſchienen, aber ſchwieg, ſobald ſich die Ausſichten 
beſſerten. Eigentlich kann man aus dieſem Verhalten Bellarmin 
keinen Vorwurf machen; ſeine Ordensbrüder erachten dasſelbe jedoch 
mit dem jeſuitiſchen Gelübde für unvereinbar, welches die Annahme 
kirchlicher Würden wenigſtens grundſätzlich verbietet und deshalb auch 
das Streben nach ſolchen unſtatthaft mache. Schwerer wiegt viel⸗ 


1) Selbſtbezeugungen des Kardinals Bellarmin (= Unterfuchungen zur 
Geſchichte und Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts, herausgegeben von Paul 
Maria Baumgarten und Gottfr. Buſchbell, 1. Heft). 113 S. Krumbach in 
Schwaben, Franz Aker, 1924. 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIV. 6 
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leicht die Frage, ob Bellarmin in ſeinen Angaben gelegentlich von 
der Wahrheit abgewichen ſei. Dieſe muß meines Erachtens mindeſtens 
in einem Falle bejaht werden: im Vorwort zur korrigierten Bibel 
Sixtus V., welches nach Bellarmins Selbſtbiographie aus deſſen Feder 
ſtammt, ſtehen Behauptungen, die ſich urkundlich widerlegen laſſen. 
Dagegen geſtehen Baumgarten und Buſchbell ſelbſt zu, daß die aus 
Bellarmins ſpäteren Jahren ſtammende Autobiographie wohl manche 
Irrtümer enthält, dieſe jedoch auf Gedächtnisfehlern beruhen können. 
Immerhin entpuppt ſich auch in dieſer Quelle wie bei anderen 
kritiſchen Betrachtungen Bellarmin als ein ſelbſtgefälliger, eitler Mann, 
dem es aber fernlag, ſeiner Mitwelt bewußt zu ſchaden. 

Wir ſchließen unſeren Sammelbericht mit Cardauns Werk 
über die europäiſche Politik im kritiſchen Jahrzehnt vor dem Schmal⸗ 
kaldiſchen Kriege). Es iſt ſeit Baumgarten, der übrigens nur bis 
1540 kam, der erſte Verſuch einer zuſammenfaſſenden Darſtellung 
jener abwechſlungsreichen Periode, welcher nicht die Schilderung der 
deutſchen Dinge, ſondern das große Ringen zwiſchen den Habsburgern 
und der franzöſiſchen Krone in den Mittelpunkt rückt. Dabei muß 
jedoch der Unterſchied betont werden, daß Baumgarten die Ausbeute 
der gedruckten Literatur nur gelegentlich durch eigene Archivpſtudien 
ergänzte, Cardauns jedoch ein ſtaunenswert umfangreiches Aktenmaterial 
in Wien, in Simancas und Madrid, in Paris und Brüſſel, in Rom 
und vielen anderen Fundſtätten Italiens durchgearbeitet hat, wie das 
eben nur einem Mitarbeiter des ehemaligen preußiſchen hiſtoriſchen 
Inſtituts in Rom mit deſſen weitverzweigten Verbindungen und großen 
Hilfsmitteln möglich war. So brachte Cardauns zu manchen ſchein⸗ 
bar längſt bekannten Vorgängen, z. B. zum Verſuche der Franzoſen 
mit dem ſchmalkaldiſchen Bunde anzuknüpfen, neue Akten bei. Leider 
iſt das Werk von Cardauns unfertig hinterlaſſen worden. Ein Kri⸗ 
tiker hat getadelt, daß es keine fortlaufende Darſtellung, ſondern nur 
einzelne, innerlich miteinander verbundene Skizzen enthalte. Ich 
glaube, Cardauns ſelbſt würde, wenn er ſeine Schrift vollendet hätte, 
den Zuſammenhang noch ſchärfer herausgearbeitet, er würde auch die 
ebenfalls in ſeinem Nachlaſſe vorgefundenen, in das jetzige Werk aber 
nicht mit aufgenommenen Studien über Hermanns kurkölniſchen 
Reformationsverſuch in die Monographie verwoben haben. Aber 
auch in ſeiner jetzigen unvollendeten Geſtalt wird das Werk die un⸗ 
entbehrliche Grundlage für die künftige Geſchichtsforſchung bleiben. 
— — Guſtav Wolf. 


) Von Nizza bis Crépy. Europäiſche Politik in den Jahren 1534 — 1544 
(Bibliothek des preuß. hiſtor. Inſtituts in Rom. Bd. XV). XVI, 379 S. Rom, 
W. Regenberg, 1923. 
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Der Italiens Nachkriegs⸗Entwicklung ſo völlig umgeſtaltende, das 
Land zu blendender Höhe hinaufführende Faſchismus ebenſo wie ſein 
Schöpfer, der überſchwenglich gefeierte Diktator Benito Muſſolini, 
haben wohl in keinem nicht⸗italieniſchen Volke anfänglich eine der⸗ 
artige Begeiſterung erzeugt wie in Deutſchland. Kein Land liefert 
ja auch ſo viele Italien⸗Beſucher, keins ſo viel Italien⸗Schwärmer, 
weniger wirkliche Italien⸗Kenner. | 

Faſchismus und Muſſolini wurden naturgemäß recht bald unter 
die deutſche Lupe genommen, unterſucht, begründet, dargeſtellt, — in 
größerem Stile zuerſt von dem Hohenſtaufen⸗Hiſtoriker Ferdinand 
Güterbock ). Getragen von ehrlicher Begeiſterung, wie fie nur bei 
einem deutſchen Gelehrten möglich iſt, der jahrzehntelang in Italien 
gereiſt iſt und geforſcht hat, gab Güterbock hier vor allem zum erſten 
Male eine Geſchichte des Faſchismus, wobei er das Geſunde und 
Zeitgemäße in dieſer Bewegung heraushob. In fühlbar wohlwollender 
Darſtellung behandelt er den ſtaunenerregenden Entwicklungsgang des 
Helden ſelbſt. Seine Kapitel präziſiert er: Muſſolini als Sozialiſt bis 
1914; die Interventionsbewegung 1914/15; Kriegspolitik 1915/19; 
der Aufſtieg des Faſchismus in den Jahren 1919/21; Parlamentarier 
und Parteibildung 1921; Muſſolini als Volkstribun 1922; endlich: 
auf der Höhe als Diktator und Reformator. Heikel iſt dabei das 
Beſtreben des deutſchen Enthuſiaſten, die Ideenwandlungen und 
Parteiänderungen bei Muſſolini für berechtigt zu erklären und zu 
entſchuldigen, obgleich ſie ſo oft Gegenſtand ſcharfer Vorwürfe geweſen 
ſind. Bewundernswert aber, wie das geſamte derzeitig erreichbare 
Material, einſchließlich recht entlegener Zeitungsnotizen, in archivaliſcher 
Genauigkeit verwertet und ausgenutzt worden iſt. 

Mag es auch ein Ruhmestitel für den Verfaſſer und für die 
deutſche Geſchichtsliteratur ſein, daß das Buch inzwiſchen, außer ins 
Italieniſche, auch in andere Sprachen überſetzt worden iſt, — politiſch 
klug war es meines Erachtens nicht, daß bereits im Frühjahr 1923 
aus dem mißhandelten und verhöhnten deutſchen Volke eine derartig 
uneingeſchränkte Huldigung für den Heroen des italieniſchen „Sieger⸗ 
volkes“ herauskam, ungeachtet aller deutſch⸗ehrlichen Empfindung der 
Sympathie ſeitens des gelehrten Verfaſſers. 

Die Entwicklung des Faſchismus, vornehmlich unter dem Geſichts⸗ 
punkte der Volks bewegung in ihren Beziehungen zur Umwelt, 
in erſter Linie zum Sozialismus, den jener zur Seite drängt und 
bekämpft, iſt Hauptgegenſtand der Darlegungen von Fritz Schott⸗ 
höfer ). Setzt auch Schotthöfer auf fein Titelblatt als Motto 
Arturo Labriolas Ausſpruch: „Des Faſchismus Glück hieß Muſſolini“ 
(„La fortuna del fascismo si chiamö Mussolini“), jo zeigt er ſich 


1) Muſſolini und der Faſchismus. 134 S. München, Wieland⸗Verlag, 1923. 

2) II Fascio, Sinn und Wirklichkeit des italieniſchen Faſcismus. 224 ©. 

Frankfurt am Main, Frankfurter Societäts⸗Druckerei, Abteilung Buchverlag, 1924. 
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doch dieſem gegenüber weit kühler und kritiſcher als Güterbock. Im 
19. Kapitel, betitelt: „Der Tod der Freiheit“, rechnet er ab mit 
dem „raſch zuſammengeſtellten Programm von ein paar materiellen 
Reformen“, mit dem, was der Faſchismus an die Stelle der alten 
ſchwer erkämpften Freiheit vorgeblich geſetzt hat: „Ordnung, Hierarchie, 
Disziplin“. Dabei lüftet er den Schleier über die Gewaltmittel, die 
das neue Regiment anzuwenden beliebt, und läßt uns Größe und 
Heftigkeit der Oppoſition im Lande ermeſſen, die inzwiſchen durch 
ſcharfe Preſſezenſur und ähnliche Gewaltmittel erſtickt zu ſein ſcheint! 
Warnt der Verfaſſer hier auch nachdrücklich vor dem trügeriſchen 
Schein, ſo ſieht er doch, laut 26. Kapitel („Die Bilanz eines Jahres“), 
in der poſitiven Reformarbeit, die Muſſolini mit ſeinem Faſchismus 
bis dahin geleiſtet hatte, eine „große Verwaltungsleiſtung“. Ebenſo 
erkennt er an, daß der Diktator nach außen hin ſeine Idee von der 
Unabhängigkeit der italieniſchen Politik in ſeinen diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen und Unternehmungen zu verwirklichen beſtrebt geweſen iſt, 
und zwar mit einem gewiſſen Erfolge! — „Das Syſtem Muſſolini“ 
lautet Prof. Ludwig Bernhards Problem ). Ganz deutſch gedacht 
und als Thema geſtellt! Dem Geiſte und Empfinden des Italieners 
hingegen iſt theoretiſche Syſtematiſierung fremd. Perſönliche Gefühle 
und Beziehungen ſind für ihn entſcheidend. „Das italieniſche Volk denkt 
nicht in politiſchen Programmen, ſondern in politiſchen Perſönlichkeiten“, 
bemerkt Bernhard ſelbſt vollkommen richtig. Er zeichnet den Diktator 
in treffender Plaſtik als Staatsmann, als Schüler der franzöſiſchen 
Syndikaliſten, als Schüler eines Georges Sorel, der Lehren der 
„Action directe“, als Redner mit rhetoriſchen Berechnungen und 
die Zuhörer faszinierenden Kunſtgriffen, mit ſtets packenden neuen 
Ideen⸗ und Satzprägungen, — als ſprungbereiten Fechter gegenüber 
ſeinen Todfeinden, den Sozialiſten und Kommuniſten, die ihn als 
einen Abtrünnigen betrachten und deshalb grimmig haſſen. Er zeichnet 
den Diktator weiter als kühn und draufgängeriſch, als glänzenden 
und ſicheren Menſchenkenner, — vor allem als geradezu genialen 
Organiſator, wofür die faſchiſtiſche Hierarchie in ihrer ſtrengen ſtufen⸗ 
weiſen Unterordnung und Dilziplin, feine Wirtſchaftspolitik, mit ihrem 
Hauptziel, der Steigerung der Produktivität, und mit ihrem Eklektizismus 
in der Wahl der Mittel und Syſteme, ſowie mit ihrer Abwendung 
von der demagogiſchen Wirtſchaftspolitik die beredetſten Zeugniſſe find. 
Und nicht zuletzt als eigentlichen Spiritus rector einer überaus 
raffinierten Preßpropaganda, die ſogar vor ſchönfärbenden Geſchichts⸗ 
fälſchungen im Dienſte der faſchiſtiſchen Sache nicht zurückſchreckt 
(z. B. die deutſchfeindliche Wühlarbeit Enrico Tolomeis in Süd⸗ 
tirol), gleichzeitig auch gewaltige Summen Geldes verſchlingt und 
eine, wie der Mordfall Matteotti beweiſt, äußerſt bedenkliche Korruption 
erzeugt. Allzu häufig ſind im faſchiſtiſchen Direktorium Maßnahmen 
von ſo geſetz⸗ und ſkrupelloſer Art, daß ſie „an die Methoden der 
Renaiſſance erinnern“! 


) 143 S. Berlin SW 68, Auguſt Scherl, G. m. b. H., 1924. 
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Keineswegs verſchließt ſich Prof. Bernhard gegenüber den bedeut⸗ 
ſamen Erfolgen des „Syſtems Muſſolini“ im Innern wie im Außeren. 
Aber er endigt mit dem Gedanken: „Solange ein Staat auf den 
Schultern eines einzigen Mannes ruht, muß man fürchten, daß der 
Sturz des Mannes den Staat in eine Kataſtrophe reiße. Wird 
Muſſolini Einrichtungen treffen, die den Staat von ſeiner ſterblichen 
Perſon auf eine dauernde Grundlage übertragen?“ 


In der Reihe der deutſchen Würdigungen Muſſolinis und ſeines 
Faſchismus, die deutlich den ſteten Wandel beider in ihrer Fort⸗ 
entwicklung zeigen, ſei noch Robert Michels) erwähnt. Eine ſtreng 
ſyſtematiſche Entwicklungsdarſtellung, ausgehend von dem nationalen 
Sozialismus eines Carlo Piſacane und Giuſeppe Garibaldi, hinführend 
zu dem Imperialismus des heutigen Italien, der ſich zuerſt augen⸗ 
fällig in dem Tripolis⸗Experiment dokumentierte (1911/12), und über 
den Weltkrieg und den Wirrwarr der Nachkriegszeit zum Faſchismus. 
Auch hier die Überzeugung, und zwar bei einem erklärten Sozialiſten, 
— daß Italien, bei allem ſcheinbaren äußeren Glanze, eine ſchwere, 
kriſenſchwangere Zeit durchmacht. „Über feine ſtaatspolitiſche Quali⸗ 
fikation wird ſich der Faſchismus erſt noch ausweiſen müſſen. Denn 
das letzte Wort hat immer die Geſchichte ſelbſt.“ 

Muſſolinis Perſönlichkeit kennenzulernen, iſt wohl kaum in ge⸗ 
eigneterer Weiſe möglich als durch das Studium ſeiner Reden, von 
denen uns eine Auswahl geboten wird ). Nur vergeſſe man ja nicht, 
bei der überaus anregenden Lektüre ſein eigenes kritiſches Urteil zu 
bewahren, und hüte ſich vor dem Wunſche, Nachahmungen im ganzen 
oder im einzelnen uns Deutſchen zu empfehlen, wo doch Verhältniſſe 
und Volksmentalität ganz anders geartet ſind, als bei den mit größter 
Vorſicht und Zurückhaltung zu beurteilenden und zu behandelnden 
Italienern! J. Lulves. 


Poehlmann, Rob. v.: Geſchichte der ſozialen Frage 
und des Sozialismus in der antiken Welt. 3. Auflage, 
durchgeſehen und um einen Anhang vermehrt von Frdr. Ortel. 
2 Bde. Gr. 80. XIV, 488 S. und X, 612 S. München, C. H. Beck, 
1925. Mk. 42.—; geb. Mk. 48.—. 


Wir begrüßen mit dankbarer Freude den; Neudruck des ſeit langem 
vergriffenen grundlegenden Werkes über den antiken Sozialismus. 
Mit Recht hat der Herausgeber es abgelehnt, an dem Text der zweiten 
Auflage, die 1912 herauskam, etwas zu ändern; iſt doch Poehlmanns 


1) Sozialismus und Faſeismus in Italien. (Sozialismus und Faſcismus 
als politiſche Strömungen in Italien. Hiſtoriſche Studien. 2. Bd.). Meyer u. 
Jeſſen, München, 1925. 

) Benito Muſſolini: Reden. Eine Auswahl aus den Jahren 1914 bis 
Ende Auguſt 1924 mit einer Einleitung von Dr. Fred C. Willis, herausgegeben 
von Dr. Max H. Meyer. 252 S. Leipzig, K. F. Koehler, 1925. — Wie die 
beiden vorhergenannten Bücher, mit orientierendem Inhalts verzeichnis und Namen⸗ 
regiſter verſehen. 
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Buch nach Aufbau und Darſtellung unter die nicht zahlreichen klaſſiſchen 
Werke auf dem Gebiete der Altertumsforſchung zu ſtellen. 

Da die 2. Auflage in den „Mitteilungen“ nicht angezeigt wurde, 
lohnt es ſich wohl, den reichen Inhalt kritiſch zu betrachten. Wert⸗ 
volle Hilfe leiſtet dabei der Anhang des Herausgebers, der die von 
der Kritik gemachten Einwände gewiſſenhaft anführt und durch ein⸗ 
dringende Betrachtung der wirtſchaftlichen Entwicklung der antiken 
Welt auf ihre Berechtigung prüft. 

Unzweifelhaft iſt Poehlmann im Recht, wenn er in den einleitenden 
Kapiteln die Lehre vom Urkommunismus bei allen Völkern als un⸗ 
beweisbar ablehnt und betont, daß Hausgemeinſchaft noch kein Beweis 
für Gemeindekommunismus iſt. Auch bei Homer iſt von einer Feld⸗ 
gemeinſchaft nicht die Rede. Meines Erachtens ſetzt ſchon das ſtarke 
Königtum der mykeniſchen Zeit, wie wir es aus den Burgbauten und 
jetzt auch aus den hettitiſchen Inſchriften kennen lernen, mit dem not⸗ 
wendig vorauszuſetzenden ritterlichen Gefolgsadel eine weitgehende 
Eigentumsteilung voraus, und der Gutsherr auf dem Schilde des 
Achilleus ſtellt uns einen dieſer ritterlichen Großgrundbeſitzer vor 
Augen. Ebenſo wenig iſt die Speiſung der Bürger in Sparta als 
Uberreſt primitiver agrariſcher Gemeinſchaft aufzufaſſen. Zwar haben 
wir gegen Poehlmann in der Mitwirkung des Königs bei Adoptionen 
jedenfalls ein Uberbleibſel der alten abſoluten Macht des Königtums, 
wie ſie Kahrſtedt in ſeinem „Griechiſchen Staatsrecht“ erwieſen hat, 
zu ſehen, aber damit iſt natürlich für das Beſtehen eines Agrar⸗ 
kommunismus nichts erwieſen. Weiter iſt gegen Poehlmann auch die 
große Rhetra der lykurgiſchen Geſetzgebung als echt zu betrachten 
(ſiehe zuletzt Ehrenberg, Neugründer des Staates, München 1925), doch 
iſt Poehlmann auf dem rechten Wege, wenn er in der Verherrlichung 
des ſpartaniſchen Sozialſtaates einen Niederſchlag der romantiſchen 
Stimmungen des 4. Jahrhunderts ſieht, das einen idealen Natur⸗ 
zuſtand an den Anfang der Geſchichte ſtellte: ein ganzer Staat von 
Weiſen, wie er dem Idealbild Platons entſpricht. 

Im zweiten Kapitel ſchildert Poehlmann nach einem Hinweis auf 
die Tatſache, daß der Stadtſtaat mit ſeinem engen Gebiet ein günſtiger 
Boden für ſozialiſtiſche Ideen und Verſuche darſtellt, die ſchon im 
7. Jahrhundert (Heſiod!) einſetzende Plutokratiſierung, die als Gegen⸗ 
wirkung eine Revolutionierung der Maſſen hervorgerufen habe. Leb⸗ 
hafte Bedenken erregt jedoch ſeine Annahme, daß damals bereits 
Landarbeiter, Lohnarbeiter, Gewerbetreibende und Handwerker ein 
einheitliches Proletariat gebildet hätten, daß im 6. Jahrhundert ſchon 
in Athen politiſche Parteien ſozialiſtiſcher Färbung beſtanden hätten. 
Damit verfällt Poehlmann der Gefahr, vor der er ſelbſt warnt, moderne 
Maßſtäbe an antike Zuftände anzulegen und damit in das Altertum 
etwas hineinzutragen, was ihm in Wirklichkeit fremd war. Die Auf⸗ 
klärung, die Kritik an Staat und Religion iſt doch eine Folge des 
erwachenden Denkens. 

Weiter ſpricht gegen die behauptete Revolutionierung, gegen be⸗ 
wußt kommuniſtiſche Beſtrebungen die von Poehlmann ſelbſt zugegebene 
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Tatſache, daß die Neuordnung in Attika ſehr konſervativ war und 
vor allem bürgerliche Rechte erreicht wurden. Die attiſchen 
Kleinbauern dachten gar nicht daran, auf das Eigentum an Grund 
und Boden zu verzichten; auch machte nach Poehlmanns eigenen 
Worten ihre ökonomiſche Lage eine ſozialiſtiſche Zielſetzung nicht nötig. 
Daher kann man auch ihr un nicht als ſozialiſtiſch bezeichnen. 

In den folgenden Ausführungen über die Ausbildung des 
Kapitalismus zieht Poehlmann bereits Angaben des Lyſias und 
Demoſthenes heran, um die Herrſchaft des Kapitals über die Arbeit 
und die Herabdrückung der Arbeiter zu willenloſen Werkzeugen zu 
beweiſen. So faßt er die Entwicklung großer Zeiträume in einem 
Bilde zuſammen, was notwendig zu ſchiefen Vorſtellungen führen 
muß. Dagegen entwirft er mit bewundernswerter Beherrſchung des 
geſamten Quellenmaterials eine lebendige Schilderung der zunehmenden 
Macht des Geldes, vornehmlich im 4. Jahrhundert, die auf der einen 
Seite eine Steigerung des Lebensgenuſſes, der Erwerbsgier, der rück⸗ 
ſichtsloſen Anhäufung von Kapitalien, auf der anderen Seite zu⸗ 
nehmende Verarmung, Proletariſierung weiter Schichten in der Stadt 
und auf dem Lande, Erweiterung der Kluft zwiſchen Reichtum und 
Armut zur Folge hatte. Je ſtärker der Gegenſatz zwiſchen den poli⸗ 
tiſchen Rechten und der ſozialen Geltung im Volksſtaat empfunden 
wurde, je unverträglicher der politiſchen Gleichheit die ſoziale Un⸗ 
gleichheit gegenüberſtand, deſto größer wurde die Unzufriedenheit der 
Maſſe, deſto mehr erwartete ſie vom Staate Beſſerung ihrer Lage, 
Heilung der ſozialen Schäden. Die ſoziale Frage wurde zur Klaſſen⸗ 
frage. Die unteren Stände nutzten ihre Macht im Staate zur Er⸗ 
preſſung, zur Rechtsbeugung aus. Schon Perikles hatte notgedrungen 
dem Prinzip der Demokratie, das dem Bürger die Erfüllung ſeiner 
Pflichten durch Staatsunterſtützung zu ermöglichen gebot, Rechnung 
tragen müſſen; ſo gewöhnte ſich der Bürger daran, den Staat als 
Krippe anzuſehen, und ſeine Anſprüche wurden immer größer. Ein 
wenn auch verzerrtes Bild der ſich daraus ergebenden Zuſtände, des 
Machtkitzels der Armen und der würdeloſen Umſchmeichlung der Maſſe 
durch die Reichen bietet die ariſtophaniſche Komödie. Dazu kam dann 
die zerſetzende Kritik der ſophiſtiſchen Aufklärung, die vor nichts Halt 
machte und den göttlichen Urſprung der Staatsſatzung unter Berufung 
auf das Naturrecht leugnete. Vor der Vernunft gibt es auch keine 
Begründung der großen Unterſchiede im Beſitz; nur die gleichmäßige 
Verteilung des Eigentums unter alle entſpricht der Gerechtigkeit und 
verbürgt das Glück des Staates. So entſtanden überall in Griechen⸗ 
land revolutionäre Bewegungen, die das Land mit Bürgerkrieg er⸗ 
füllten und den Klaſſenhaß zu furchtbaren Entladungen brachten. 

In Sparta fand ſich in Agis ein idealer Schwärmer, der in 
feſtem Glauben an die Güte der menſchlichen Natur, an die Opfer⸗ 
freudigkeit der Jugend eine ſoziale Neuordnung verſuchte, aber am 
Egoismus der Beſitzenden ſcheiterte. Die Folge der fortwährenden 
Bürgerkriege war die Zerrüttung aller Verhältniſſe, wirtſchaftlicher 
Niedergang, völliger Bankerott der demokratiſchen Prinzipien. 
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Dagegen ſetzt nun eine Reaktion der philoſophiſchen Theorie ein, 
die der ſchrankenloſen Selbſtſucht Gemeingefühl, Menſchenfreundlichkeit 
entgegenſtellte. Ihr zufolge iſt die Grundlage des Staates die Ge⸗ 
rechtigkeit, iſt ſeine Aufgabe die möglichſt große Glückſeligkeit aller 
Bürger. Das Kapitel über den Idealſtaat Platons, der mit rück⸗ 
ſichtsloſer Konſequenz dieſe Gedanken zu verwirklichen ſucht, gehört 
zu den Glanzſtücken des Buches. Ausführlich werden auch der Ge⸗ 
ſetzesſtaat Platons, der ſoziale Weltſtaat Zenons und der utopiſche 
Staatsroman gewürdigt. 

Das zweite, an Umfang weit zurückſtehende Buch, auf das ich 
hier nur kurz hinweiſen kann, zeichnet die Entwicklung der ſozialen 
Zuſtände in Rom und ſchließt mit einer Betrachtung des Chriſtentums, 
wobei Poehlmann die Hoffnung der Chriſten auf den Gottesſtaat die 
größte Maſſenilluſion der Weltgeſchichte nennt. Man muß bedauernd 
feſtſtellen, daß der Verfaſſer den zeitloſen Wahrheiten des Chriſten⸗ 
tums kein religiöſes Verſtändnis entgegenbringt. 

Zum Schluß weiſe ich noch einmal auf die eingehende Kritik 
des Herausgebers hin, auf die hier einzugehen der Platz fehlt, und 
ſtimme ſeinem zuſammenfaſſenden Urteil zu. Es iſt nicht zu be⸗ 
ſtreiten, daß im Altertum ſozialiſtiſche Theorien und Bewegungen als 
Reaktionserſcheinungen gegen den Kapitalismus entſtanden ſind. Aber 
im Gegenſatz zur Gegenwart waren Wirtſchafts⸗ und Arbeitsverfaſſung 
für den eigentlichen Sozialismus mit einem Vergeſellſchaftungs⸗ 
programm ungünſtig, während andererſeits die Polis für ſtaats⸗ 
ſozialiſtiſche Maßnahmen einen günſtigen Boden bildete. Es bleibt 
Poehlmanns Verdienſt, die Berührungspunkte der antiken und modernen 
ſozialen Bewegung kräftig hervorgehoben und die antike Entwicklung 
unter einem ganz neuen Geſichtspunkt betrachtet zu haben. 

Fritz Geyer. 


Taeger, Fritz: . 8. 300 S. Stuttgart, Kohl⸗ 
hammer, 1925. —.—. 

Taeger, Fritz: Alribiabes. 8. 177 S. Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes, 1925. Mk. 6.—. | 

Wohl mancher hat bei Deutſchlands Daſeinskampf im Weltkriege 
und bei der maßloſen Ausnutzung des Sieges durch ſeine Feinde an 
Athens Todesringen im Peloponneſiſchen Kriege gedacht, und da liegt 
es nahe, bei dem Meiſter der hiſtoriſchen Erkenntnis und des politiſchen 
Urteils, der den Peloponneſiſchen Krieg erlebt und dargeſtellt hat, auch 
für unſer Volk und unſere Zeit Belehrung zu ſuchen. Das tut Taeger 
in beiden Büchern. 

Im einen unternimmt er, aus einer Analyſe des thukydideiſchen 
Geſchichtswerkes, insbeſondere der wichtigſten Reden, die zugrunde 
liegenden hiſtoriſch⸗ politiſchen Anſchauungen klarzuſtellen. Er geht 
dabei von der meines Erachtens zutreffenden Anſicht aus, daß die 
eingelegten Reden, deren Form ja ein Werk des Historikers iſt, die 
Gedanken wiedergeben, die die Sprecher hatten oder wenigſtens nach 
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dem auf Tatſachen gegründeten Urteil des Thukydides haben mußten. 
Für dieſe Anſchauung fällt ſtark der S. 174 ff. geführte Nachweis 
ins Gewicht, daß Gedanken perikleiſcher Reden dem Verfaſſer der 
pſeudoxenophontiſchen Schrift vom Staate der Athener bekannt waren, 
mithin kein Eigentum des Thufydides-jein können, ſondern aus älterer 
politiſcher Diskuſſion ſtammen müſſen. Taeger hält es daher für 
möglich, aus den thukydideiſchen Reden die Denkweiſe der kämpfenden 
Staaten, Parteien und Perſönlichkeiten zu erkennen. Um dieſe Denk⸗ 
weiſe aus ihrem Werden zu verſtehen, ſchiebt er als zweites Kapitel 
eine Überſicht über die politiſch⸗geiſtigen Bewegungen ſeit der Ent⸗ 
ſtehung der Polis ein; ſie gliedert ſich in die drei Abſchnitte: die 
Zeit der Gebundenheit; der Kampf um autonomes Menſchentum; die 
Auflöſung. 

Die Gegenſätze des Denkens und Wollens, die ſich aus dieſer 
Entwicklung ergeben, weiſt Verfaſſer in den thukydideiſchen Reden als 
beſtimmend für die Sprecher nach. Vornehmlich drei Fragen treten 
dabei in den Vordergrund: Adelsſtaat oder Volksſtaat; Überliefe⸗ 
rungstreue oder Vernunfterkenntnis; Polis oder Machtſtaat. Wie 
dieſe Gegenſätze ſich kreuzen, hat Verfaſſer leider nicht deutlich genug 
betont, wohl auch nicht ſcharf genug beobachtet. Er drückt ſich ge⸗ 
legentlich ſo aus, als fielen ſie für ihn grundſätzlich zuſammen, als 
habe der Adel, der ein Übergewicht im Staate beanſpruchte, zugleich 
an den überlieferten Begriffen von Glauben und Recht 5 
und ſei für eine Beſchränkung der Polis auf ihr angeſtammtes Gebiet, 
alſo gegen imperialiſtiſche Eroberungen geweſen. Daran iſt richtig, 
daß der Volksſtaat Athen im allgemeinen imperialiſtiſcher war als 
der Adelsſtaat Sparta. Aber auch der atheniſche Adel lehnte den 
Imperialismus durchaus nicht ab. Auch Miltiades und Kimon wollten 
Athens Macht durch Eroberungen erweitern, freilich nicht, wie 
Themiſtokles und Perikles, die ja übrigens auch dem Adel ent⸗ 
ſtammten, im Kampfe gegen Sparta, ſondern nur auf Koſten von 
Perſien, und da hielt Kimon an der Anſchauung ſeines Vaters feſt, 
daß man ſich für den Krieg mit Perſien den Rücken durch Freund⸗ 
ſchaft mit Sparta decken müſſe. Zur Zeit von Marathon und Salamis 
war dieſe Anſchauung zweifellos richtig, und auch ſpäter bedeutete ſie 
keinen Verzicht auf Imperialismus, ſondern nur eine Begrenzung des 
Imperialismus. Innerhalb des durch Kriege gewonnenen Macht⸗ 
bereiches kannten die einen wie die anderen nur Bundesgenoſſen und 
Untertanen; auf den Gedanken, einen Teil der Beſiegten durch Ver⸗ 
leihung des vollen oder eines minderen Bürgerrechtes feſter anzu⸗ 
gliedern (wie es die Römer von jeher getan haben), ſind weder 
Ariſtokraten noch Demokraten gekommen. Ja dieſer Gedanke lag 
vielleicht den Demokraten noch ferner als den Ariſtokraten; denn 
unter dem Einfluß der Demokraten hat das atheniſche Volk beſchloſſen, 
das Herkommen, nach dem nur bürgerliche Herkunft von beiden Seiten 
Anſpruch auf das Bürgerrecht gab, wieder ſtreng durchzuführen. 

Die Kluft zwiſchen Bürgern und Fremden war eben ein Teil 
der geheiligten Ordnung, an der gerade die Maſſe ſtarrköpfig feſthielt. 
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Die Lehre, die Geſetze ſeien von den Schwachen erſunden, um die 
Starken von der ihnen nach Naturgeſetz zuſtehenden Ausübung ihrer 
Überlegenheit zurückzuhalten, fand Anklang in den beſitzenden Klaſſen, 
die die Mittel beſaßen, ſich die ioniſche Aufklärung durch bezahlte 
Lehrer anzueignen. Und die Beſitzenden gehörten noch zum großen 
Teile dem Adel an. N 

So vor allem Alkibiades, der wie ſein Oheim Perikles als Ariſtokrat 
an die Spitze des Volkes trat, dabei vielleicht innerlich dem Volks⸗ 
glauben nicht freier gegenüberſtand als dieſer, aber anders als Perikles 
den überlieferten Götterglauben in einer das Volksgefühl verletzenden 
Weiſe verhöhnte. Überhaupt verkennt Taeger den Abſtand zwiſchen 
Perikles und Alkibiades, den er in ſeinem zweiten Buche geradezu 
verherrlicht. Alkibiades iſt für ihn der Genius, der das Recht hat, 
ſich über alle Schranken des Geſetzes und der Moral hinwegzuſetzen; 
wer ihm entgegentritt, erſcheint als beſtimmt durch enge Vorurteile 
oder kleinlichen Eigennutz. 

Ein ſolches Bild iſt doch arg verzeichnet. Ein Wille zur Macht, 
der ſich ſeiner klar bewußt iſt und es verſchmäht, ſich auf rechtliche 
Anſprüche zu gründen oder hinter rechtlichen Konſtruktionen zu ver⸗ 
ſtecken, braucht durchaus nicht maßlos zu ſein, wie umgekehrt gerade 
der Glaube an das unbedingte eigene Recht und das unbedingte 
Unrecht des anderen zur Maßloſigkeit verleitet. Verfaſſer ſelbſt weiſt 
treffend darauf hin, wie Diodotos, der Schonung der Lesbier empfiehlt, 
nur das vernünftig erkannte Intereſſe der Athener geltend macht, 
während Kleon, der grauſame Beſtrafung fordert, ſich auf Gerechtigkeit 
beruft. Der in den Maſſen verbreitete Glaube an unſere Schuld 
hinderte unſere Feinde, ihren Sieg mit der Mäßigung zu brauchen, 
die in ihrem eigenen Intereſſe gelegen hätte; dagegen wußte Bismarck 
1866, daß Oſterreich ein ebenſo gutes Recht zum Kriege gehabt hatte 
wie Preußen, und dieſe Erkenntnis befähigte ihn, den Beſiegten ſo 
zu ſchonen, wie es für den Sieger irgend erträglich war. 

Wie Bismarck dachte Perikles; aber Alkibiades? Durch Er⸗ 
wägungen der Gerechtigkeit oder Frömmigkeit wurde ſeine Vernunft 
freilich nicht beirrt, wohl aber durch zügelloſe Leidenſchaft. Vergebens 
ſucht Verfaſſer, die von Alkibiades vertretene Politik als durchweg 
vernünftig, die ſeiner Gegner als kurzſichtig hinzuſtellen. Vielleicht 
wäre es ja möglich geweſen, Sparta nach dem Nikiasfrieden nieder⸗ 
zuwerfen, wenn man es ſo rückſichtslos bekämpft hätte, wie Alkibiades 
forderte; aber mindeſtens ebenſoviel ließ ſich für die entgegengeſetzte 
Politik ſagen, Spartas Verlegenheit zum Verſuch einer Verſtändigung 
auf Koſten der Korinther, der Hauptfeinde von Athen, zu benutzen. 
Unbedingt verkehrt war nur das Schwanken zwiſchen beiden Möglich⸗ 
keiten, und daran war Nikias nicht mehr ſchuld als Alkibiades, ſondern 
allein die Volksmehrheit. Vollends abwegig iſt es, wenn Verfaſſer 
auch die Gewalttat gegen das machtloſe Melos und das Unternehmen 
gegen das ferne Syrakus bei gleichzeitiger Untätigkeit in Thrakien als 
Stücke einer durchdachten und ausſichtsreichen Politik anſieht. Auch 
Perikles hatte ja ein Auge auf Sizilien geworfen; aber niemals hätte 
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er dort Athens Hauptmacht feſtgelegt, ehe ein ſo wichtiges Gebiet wie 
Thrakien zurückgewonnen und der Wiederausbruch des Krieges im 
Mutterlande ausgeſchloſſen war. Ob es auf Sizilien dann richtig 
war, zunächſt, wie Alkibiades vorſchlug, diplomatiſche Verhandlungen 
zu führen, ſtatt, wie Lamachos riet, Syrakus ſofort anzugreifen, iſt 
wieder zweifelhaft; jedenfalls gewannen die Syrakuſaner durch die 
von Alkibiades vorgeſchlagenen Verhandlungen Zeit zu Rüſtungen. 
Als Ratgeber gegen ſeine Vaterſtadt und ſodann als Führer der 
atheniſchen Flotte hat Alkibiades freilich glänzende Erfolge gehabt; 
aber die Bedeutung der für Athen erkämpften Siege überſchätzt Ver⸗ 
faſſer, wenn er von einer Wiederherſtellung des attiſchen Reiches 
ſpricht; nur darum konnte es ſich noch handeln, Athen ſeine Unab⸗ 
en und einen kümmerlichen Reſt feiner einſtigen Macht zu 
erhalten. 

Es iſt immer mißlich zu erörtern, was wohl geſchehen wäre, 
wenn der und der in dem und dem Falle anders gehandelt hätte. 
Denn behaupten läßt ſich darüber vieles, beweiſen nichts. Wir ſehen 
ja, in was für Irrungen man gerät, wenn man fragt, welche politiſche 
Linie die deutſche Regierung hätte einhalten müſſen, um das Unheil 
des Krieges zu verhüten. So hat man vielleicht auch den Eindruck, 
die hier gegebene Auffaſſung der atheniſchen Politik ſchwebe ebenſo 
in der Luft wie die von Taeger. Dabei darf man nur nicht über⸗ 
ſehen, daß Taeger den berufenſten Zeugen und Beurteiler gegen ſich 
hat: Thukydides. 

Verfaſſer ſcheint ſich freilich deſſen nicht bewußt zu ſein, wie 
weit er ſich in der Beurteilung der atheniſchen Politik von Thukydides 
entfernt. Thukydides glaubt, Perikles habe das politiſche Ziel des 
Krieges durch eine zu Lande ſtreng defenſive, nur zur See offenſive 
Strategie erreichen wollen und können. Als ſolches Ziel konnte ihm 
(das hat Delbrück nachgewieſen) unmöglich die Niederwerfung der zu 
Lande unbeſiegbaren Spartaner vorſchweben, ſondern höchſtens, wie 
Niſſen annimmt, die Verdrängung der Korinther aus der Vorherrſchaft 
im weſtlichen Meere. Dies Ziel durch Verſtändigung mit Sparta zu 
erreichen, bot ſich jedenfalls 425, vielleicht noch einmal 421 Gelegenheit. 
Daß dieſe Gelegenheit 425 nicht benutzt wurde, mißbilligt Thukydides, 
und merkwürdigerweiſe ſtimmt ihm Taeger darin zu. Trotzdem preiſt 
er Alkibiades, der ſtatt begrenzten Gewinn mit beſonnener Politik an⸗ 
zuſtreben, maßloſen Eroberungen in tollkühnen Unternehmungen nach⸗ 
jagte. Und dabei ſagt doch Thukydides ausdrücklich, daß gerade der 
dus nad) 49 Athens Kataſtrophe vornehmlich herbeigeführt hat 
(II 65, 7. 11). 

Nun hat ja die Forſchung auch Thukydides gegenüber zweifellos 
das Recht, ſein Urteil nachzuprüfen. Aber gerade Taeger bekennt 
ſich zur ſtrengſten Thukydides⸗ Orthodoxie, die es als ausgemacht be⸗ 
trachtet, daß der Hiſtoriker ſein Werk, wie wir es leſen, nach einem 
fertigen Plane niedergeſchrieben hat; Widerſprüche, Unklarheiten und 
Ungenauigkeiten als Folge nachträglicher Überarbeitung werden nicht 
in Betracht gezogen. Eine ſo ſtrenge Bindung an den überlieferten 
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Text wäre doch, ſelbſt abgeſehen von den Anſtößen, die Ullrich, Kirch⸗ 
hoff, Wilamowitz u. a. nachgewieſen haben, nur als Ergebnis, nicht 
als Vorausſetzung der Einzelinterpretation zuläſſig. Denn nehmen 
wir ſelbſt an, Thukydides hätte wirklich das uns vorliegende Werk 
von Anfang bis zu Ende erſt nach Kriegsausgang niedergeſchrieben, 
ſo hat er doch für dieſe künftige Arbeit während des ganzen Krieges 
Stoff geſammelt. Dabei erhielt er über dieſelben Ereigniſſe von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten Nachrichten, die ſich untereinander ergänzten, not⸗ 
wendig auch widerſprachen. Konnte es ihm da gelingen, bei der 
Verarbeitung dieſer Stoffmaſſen alle Unebenheiten zu beſeitigen? 
Das iſt nicht gerade unmöglich, aber von vorne herein weniger 
wahrſcheinlich als das Gegenteil. Wer es behauptet, iſt daher ver⸗ 
pflichtet, zu beweiſen, daß ſich in den ſämtlichen acht Büchern keine 
Stelle befindet, an der durch einen nachträglichen Zuſatz eine Unklar⸗ 
heit oder Ungenauigkeit entſtanden iſt. 

Ob wohl Taegers Urteil auf einer ſo umfaſſenden und ein⸗ 
dringenden Einzelinterpretation beruht? Seine Wiedergabe der Reden 
ſpricht nicht dafür. Die allerdings zahlreichen und erheblichen 
Schwierigkeiten werden darin mehr umgangen als überwunden. Als 
Beiſpiel diene die bekannte Stelle aus der perikleiſchen Leichenrede 
II 37, 1 uereorı de xara ννν οοε vouovs E05 Ta Ida dıapoga 
rd TO Lvov, xard dE ı7v aElwoıv, Ws Exaurog Ev To Evdoxıuei, 
our ano uEgovS TO re ES TE xoıwa 7 an Aperis Edi. 
Dieſe Worte überſetzt Taeger: Es beſitzen aber nach den Geſetzen in 
den eigenen Streitigkeiten alle das gleiche Recht; nach ſeiner Würdi⸗ 
gung aber genießt ein jeder, wie er ſich auszeichnet irgendworin, nicht 
einem Teil nach mehr dem Gemeinweſen gegenüber als nach ſeiner 
Arete Vorzüge. Niemand, dem der griechiſche Wortlaut unbekannt 
wäre, könnte wohl aus dieſer Überſetzung entnehmen, daß Thukydides 
gegenüberſtellt 1. die Gleichheit vor dem Geſetz und die Verſchiedenheit 
in der allgemeinen Wertſchätzung, 2. die Gleichheit im Privatprozeß 
und die verſchiedene Geltung im öffentlichen Leben, 3. den Vorzug 
nach Herkunft und den Vorzug nach Verdienſt. Vielleicht iſt es un⸗ 
möglich, den verwickelten thukydideiſchen Gedanken durch eine wörtliche 
Überſetzung wiederzugeben; an anderen Stellen aber überſetzt Verfaſſer 
doch unbedenklich frei und ſcheut ſich dabei nicht einmal, gelegentlich 
Feinheiten des Gedankens zu verwiſchen. 

Sachlich unerheblich, aber doch ſtörend ſind Schreibungen wie 
Sikilien und Alkmaioniden. Die Inſel wird griechiſch mit ke, lateiniſch 
emit ci geſchrieben; und das attiſche Adelsgeſchlecht hat vor dem o 
in e, kein ai. Aus dieſem Geſchlecht ſtammten Perikles und Alkibiades 
beide nur von mütterlicher Seite, ſo daß Verfaſſer ſie ungenau als 
Alkmeoniden bezeichnet. Friedrich Cauer. 
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Norden, Eduard: Die Geburt des Kindes. Geſchichte 
einer religiöfen Idee. (Studien der Bibliothek Warburg. III.) 
8. 172 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1924. 

Daß ſich die klaſſiſchen Philologen in den letzten Jahrzehnten 
immer eifriger mit den Problemen der Religionsgeſchichte beſchäftigen, 
muß als ein ganz beſonders großer Gewinn für die Wiſſenſchaft be⸗ 
trachtet werden. Eduard Norden, dem wir bereits für ſeine aufſchluß⸗ 
reiche Schrift über den G ⁰ον,⁰ ee zu wärmſtem Danke verpflichtet 
ſind, hat in dem vorliegenden Buche, das von einer ſtaunenswerten 
Beleſenheit, von gründlichſter Gelehrſamkeit und ſcharffinnigſter Kom⸗ 
binationsgabe zeugt, die etwa um den Anfang der chriſtlichen Aera 
herum in der Mittelmeerwelt verbreiteten Anſchauungen von der 
Geburt eines göttlichen Kindes behandelt, das als Weltheiland dem 
friedeloſen Daſein jener Zeit ein Ende machen und ein neues Welt⸗ 
alter heraufführen, ein Reich ewigen Friedens gründen ſollte. Den 
Anlaß zu dieſer Unterſuchung hat dem Verfaſſer die berühmte vierte 
Ekloge des Vergil gegeben, die ſchon von deſſen jüngeren Zeitgenoſſen 
wie eine inſpirierte Prophetie angeſehen und im chriſtlichen Altertum 
und Mittelalter als eine Weisſagung auf Chriſtus und das von ihm 
gebrachte Himmelreich mit frommer Andacht verehrt wurde. Norden 
beweiſt, welch gründliche Kenntnis der Dichter von den Vorſtellungen 
ſich erworben hatte, die damals über das ſehnlich erhoffte goldene 
Zeitalter in dem frommen Glauben der Völker lebendig waren. Man 
kann daraus ſchließen, daß in Vergil eine tiefere Religioſität lebte 
als in den übrigen Mitgliedern des Literatenkreiſes, dem er angehörte; 
ſein Intereſſe würde ſonſt ſchwerlich ausgereicht haben, alle jene viel⸗ 
fach abſtruſen Mythologumena zu durchforſchen, die für den auf⸗ 
geklärten Römer eben beſtenfalls nur noch den Wert poetiſcher 
Symbole und ſinnreicher Allegorien haben konnten: ſpielt doch in 
ſeiner Aneis ſogar die Welt der römiſchen Götter nur mehr die Rolle 
einer geiſtig bedeutſamen allegoriſchen Maſchinerie. 

Das entſcheidende Verdienſt der Unterſuchungen Nordens beſteht 
darin, daß er gerade für die auffallendſten Züge des Vergilſchen 
Gedichtes die Herkunft aus ägyptiſchen Traditionen zweifelsfrei nach⸗ 
weiſt und damit den Beweis verbindet, wie ſtark dieſe die Glaubens⸗ 
anſchauungen des ganzen Hellenismus beeinflußt haben. Wir können 
hier natürlich auf das Einzelne nicht eingehen, empfehlen aber jedem, 
der für dieſe ſo überaus wichtigen und bis in unſere Zeit hinein 
lebendig gebliebenen Zuſammenhänge ſich intereſſiert, die vorſichtig 
Schritt für Schritt durchgeführte und mit Steinchen auf Steinchen 
zuſammengefügte Darlegung Nordens aufmerkſam zu ſtudieren. Nur 
ein paar Bemerkungen ſeien uns geſtattet. Die ägyptiſche Herkunft 
der Idee des göttlichen Kindes iſt von Norden nachgewieſen; damit 
iſt nicht geſagt, daß ſie nicht etwa noch weiter rückwärts ſich einmal 
wird verfolgen laſſen. Vielleicht auch, daß der Anteil Babylons an 
dieſer Idee ſich größer herausſtellen wird, als es jetzt ſcheint. Daß 
Norden den Ausgang von dem Jahresfeſte des Aion nimmt, ſcheint 
uns nicht beſonders glücklich, ein ſo intereſſantes Licht er auch auf 
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das Nebeneinander der beiden chriſtlichen Feſte Epiphanias und Weih⸗ 
nachten wirft; denn bei dem Geburtstage des Aion handelt es ſich 
gerade nicht um das, was für die Geburt des Kindes die Haupt⸗ 
ſache iſt, den Beginn einer neuen Weltzeit. Daß in dem „engliſchen 
Gruße“ des Lukasevangeliums ſich auffallende Analogien zu ägyptiſchen 
Dogmen und zu Ausdrücken helleniſtiſcher Myſtik finden, hat Norden 
zweifelsfrei erwieſen. Davon aber wird der grundlegende und 
religionsgeſchichtlich bisher nicht erklärte Unterſchied zwiſchen der 
chriſtlichen Vorſtellung von der Jungfraugeburt und der heidniſchen 
von der göttlichen Erzeugung des Weltkönigs nicht berührt: dort iſt 
die Meinung verpönt, daß ein Menſch gleichſam als Subſtitut des 
Gottes bei der Erzeugung fungiert habe; hier iſt gerade dieſe Meinung 
das Bezeichnende. — 

Für die Geſchichte der religiöſen Idee hat Norden Grundlegendes 
geleiſtet; was aber den dichteriſchen Charakter der Vergilſchen 
Ekloge betrifft, ſo ſcheint uns für deren Verſtändnis noch wenig getan 
zu ſein. Die heilige Scheu, mit der die früheren Jahrhunderte ſie 
betrachtet haben, pflanzt ſich noch immer fort, und man nimmt ſie, 
wie wir meinen, viel feierlicher, als ſie genommen ſein will. Sieht 
es doch ſelbſt bei Norden noch ſo aus, als ſei auch für ihn die An⸗ 
nahme, ſie beziehe ſich auf den zu erwartenden Sohn des deſignierten 
Konſuls Aſinius Pollio, der Vergils hoher Gönner und Freund war, 
ſchon dadurch abgetan, daß dieſer Sohn hernach ein ganz dürftiger 
Durchſchnittsmenſch geworden iſt, — als müſſe unbedingt Vergil in 
prophetiſchem Geiſte geredet haben. Auch das andere Argument gegen 
jene Annahme, daß nämlich Vergils Gedicht den Pollio nirgends be⸗ 
ſtimmt als den Vater des göttlichen Kindes bezeichne, hat ſchlechter⸗ 
dings kein Gewicht; Vergil würde ja ſonſt völlig aus der Rolle ge⸗ 
fallen ſein: der irdiſche Vater iſt doch eben nur der Subſtitut des 
himmliſchen. Man betrachte doch einmal das merkwürdige Gedicht 
nach dem Zuſammenhange, in dem es ſteht. Drei Idyllen von ſcherz⸗ 
haftem und ſentimentalem Gepräge hat Vergil geſchrieben, die in 
durchſichtiger Einkleidung auf Menſchen und Erlebniſſe der römiſchen 
Geſellſchaft hindeuten, echte Rokokopoeſie. Nun beginnt er das vierte 
Gedicht mit den Worten: unſer Geſang ſoll ſich ein wenig höher 
erheben; wir wollen auch weiter Waldſzenen beſingen, aber ſolche, die 
eines Konſuls würdig ſind. Das ſieht doch nicht ſo aus, als ſollte 
jetzt ein erhabenes Glaubensbekenntnis und eine eſchatologiſche Weis⸗ 
ſagung folgen. Norden gibt ſelbſt zu, daß tändelnde und idylliſche 
Partien ſich durch das Gedicht hindurchziehen; wie könnten dieſe ſich 
mit einer heiligen Offenbarung zuſammenreimen laſſen? Und wenn 
Vergil nun die Laufbahn jenes göttlichen Kindes beſchreibt, wie es 
zuerſt von „guten Geiſtern im Gebüſch“ genährt wird, dann, um ſich 
ſeines Berufes würdig zu zeigen, als Nachfolger der Heroen und 
ſeines Vaters wieder eine Heroenzeit durchleben muß, in der ſich die 
großen Heldentaten des Argonautenzuges und des Kampfes um Troja 
wiederholen werden, bis ſchließlich die goldene Zeit eines allgemeinen 
Ruhezuſtandes eintritt, ſoll der Dichter wirklich alle die Mythologumena, 
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auf denen er dieſe Beſchreibung aufbaut, ſich als perſönliche Über⸗ 
zeugung angeeignet und ernſthaft den Gang der Dinge nach dieſem 
Schema erwartet haben? War die literariſche Boheme des Roms 
um das Jahr 40 v. Chr. ſo altgläubig und ſo naiv, oder iſt nicht dieſe 
ganze, zweifellos auf gründlicher Beleſenheit beruhende Kompoſition 
ebenſo als ſchalkhafte und humorvolle Einkleidung zu verſtehen wie die 
anderen Eklogen? Man ſtelle ſich vor, daß gerade der Dichter der Aneis 
in jüngeren Jahren einmal in feierlichem Ernſte die Zeit erhofft habe, 
wo kein Kiel mehr die Salzflut durchfurchen, kein Pflug den Acker 
aufreißen, kein Menſch mehr eine Anſtrengung auf ſich nehmen wird! 
Das alles erſcheint uns ganz unmöglich, und wir können das reizende 
Dichtwerk nur auffaſſen als eine Huldigung, die Vergil an Pollio 
und deſſen Gattin richtet, zu der Zeit, da dieſe ihrer Entbindung 
entgegenſieht. Die Zeitberechnungen ſprechen keineswegs gegen dieſe 
Annahme, und das Gedicht wird nur dann auch poetiſch recht genieß⸗ 
bar, wenn wir in ihm ein liebenswürdiges Spiel mit den über⸗ 
ſchwenglichen Hoffnungen ſehen, mit denen die hochgeſtellte Mutter 
die Ankunft ihres Sprößlings erwartete. Zu dieſem Zwecke greift 
Vergil das Höchſte und Tiefſte und häuft alle edeln Qualitäten auf 
den Ehrenſcheitel des noch ungeborenen Kindes. Er hat damit der 
Nachwelt manches Rätſel aufgegeben und manchen hohen Glauben 
geweckt; auch darin zeigt ſich die Kraft des Genies, das unbewußt 
mehr ſchafft, als es klar weiß. Aber ſeinem dichteriſchen Geſchmack und 
ſeiner geläuterten Einſicht hieße es unrecht tun, wollte man ſein Gedicht 
nicht als das ſich gefallen laſſen, als was 155 gibt, ein Idyll 


voll heiterer Schelmerei. eorg Laſſon. 


Eisler, Robert: Orphiſch⸗dionyſiſche Myſteriengedanken 
in der chriſtlichen Antike. (Vorträge der Bibliothek Warburg 
1922 — 1923, II. Teil). 8. XX, 424 S. Leipzig, B. G. Teubner, 
1925. Mk. 25.—. 

Das vorliegende Buch iſt aus einem Vortrag entſtanden, den 
der Verfaſſer in der Bibliothek Warburg gehalten hat. Es behandelt 
die Wirkung der Orphik auf das frühe Chriſtentum, aber nicht wie bis⸗ 
her den Einfluß der ſchriftlichen Zeugniſſe (bei Reitzenſtein, Norden 
u. a.) auf die älteſten chriſtlichen Urkunden, ſondern die Bedeutung 
von über hundert bildlichen Darſtellungen für die älteſten chriſtlichen 
Glaubens- und Sittenlehren. Das Vorkommen der Orpheusdarſtel⸗ 
“lungen im altchriſtlichen Bilderkreis, das Otto Gruppe (Roſchers M. L. 
III I, 1205, 30 ff.) 1900 noch als „ein kaum lösbares Rätſel“ be⸗ 
eichnen mußte, wird unter Heranziehung eines Orpheusbildes in den 
jüdiſchen Grabgemälden der Vigna Rondanini dadurch erklärt, daß 
Orpheus, der Begründer der heidniſchen Myſterienkulte, bereits in 
jüdiſch⸗alexandriniſchen Kreiſen als Schüler des Moſes angeſehen wurde, 
indem Orpheus’ Schüler oder Sohn Muſaios als Moſes gedeutet wurde. 
Durch Moſe wurde Orpheus zum Monotheismus bekehrt und der 
Schutzpatron der von Jeſus (Mt. 23, 15) getadelten, phariſäiſchen 
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Miſſion unter den Heiden. Das Orpheus⸗Davidbild in der alexan⸗ 
driniſchen Bibelilluſtration (Tafel I, Abb. 5) ſtellt den Leier ſpielenden 
König David nach Ezechiel 34, 17 als meſſianiſchen Völkerhirten der 
Endzeit dar, der gleich Orpheus durch die Muſik die wilden Tiere zähmt, 
fo daß nach Jeſaia 11, 1f. der Wolf neben dem Lamm, der Parder neben 
dem Böcklein, der Löwe neben dem Rind lagert und ein jugendlicher 
Hirt (David) die Herde hütet. Die gleichen Gedanken kehren um 40 
v. Chr. in Vergils 4. Ekloge wieder (Ed. Norden, Die Geburt des Kindes. 
Leipzig, 1924) und ſind in einem römiſchen Moſaik des 3. Jahrh. n. 
Chr., das 1888 in Karthago gefunden worden iſt, dargeſtellt (Abb. 17). 
Die gezähmten „Wildtiere“ werden dann von den Apokalyptikern auf 
die bekehrten Völker gedeutet und nach babyloniſchem (oder ſumeriſchem) 
Vorgang bereits durch Daniel 8, 20 mit den Bildern des himmliſchen 
Tierkreiſes in Verbindung gebracht, ſo daß die himmliſche Bilderſchrift, 
die göttliche Offenbarung der Weltgeſchichte, in den Deutungen der 
Apokalyptiker „enthüllt“ wird. Wie geläufig die Deutung der „Tiere 
des Waldes“ auf die 9 der alten Kirche geweſen ſein muß, 
zeigt z. B. Caſſiodor (Migne P. L. II, 351), wenn er zu Pf. 50 (49), 2 
vermerkt: „‚ferae silvarum' gentes significant, quae in saeculi 
istius nemoribus superstitione ferocissima versabantur, ‚jumenta 
in montibus“ sunt simplices in ecclesia catholica constituti“. 
„Die Auffaſſung der Menſchen als einer den Göttern eigenen Herde 
gehört zu den grundlegenden Dogmen der orphiſchen Geheimbünde.“ 


Aus dieſen wenigen Proben wird erſichtlich, wie wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe Vortrag und Buch über die Entſtehung chriſtlicher Vorſtellungen 
gebracht haben. Sie ſind zugleich in ihren ſcharfſinnigen und vor⸗ 
ſichtigen Auseinanderſetzungen ein klaſſiſches Vorbild für religions⸗, 
ſprach⸗ und kulturgeſchichtliche Forſchungen und belehren den neueſten 
Kritiker der preußiſchen Lehrpläne und Richtlinien, Martin Havenſtein 
(Deutſches Philologenblatt Nr. 6/7), der die Forderung geſchichtlicher 
Begründung bei den einzelnen Unterrichtsfächern als „Hiſtorismus“, 
als hiſtoriſche Krankheit, verurteilt, über die Notwendigkeit auch 
religionsgeſchichtlicher Forſchungen zur Erkenntnis der heutigen 
Kultur und über das Weſen „geſchichtlicher Bildung“. Dionyſos, der 
thrakiſche „Zeusſproß“, der „Einſame“ (Orpheus = orbus), iſt ſeit 
dem 6. Jahrhundert v. Chr. der gute Hirt, mit dem durch Ekſtaſe 
eine unio mystica erreicht werden kann. Philipp Berſu. 


Vogt, Joſeph: Die alexandriniſchen Münzen. Grundlegung 
einer alexandriniſchen Kaiſergeſchichte. Gr. 8%. 2 Bde. I: Text. 
X, 233 S., 5 Münztafeln. II: Münzverzeichnis. IV, 185 S. 
Stuttgart, Kohlhammer, 1924. Mk. 32.—; geb. Mk. 36.—. 

Es handelt ſich nicht um ein ſtreng numismatiſches Werk, wie 
der Titel vermuten laſſen könnte, ſondern um die Verwertung numis⸗ 
matiſchen Materials für die geſchichtliche Erkenntnis der römiſchen 
Kaiſerzeit. Dies ſei hervorgehoben, damit der Hiſtoriker, dem das 
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Altertum nicht Spezialgebiet iſt, nicht an dem Werk vorbeigehe, wenn 
er ſich näher mit dieſer Epoche beſchäftigen will. 

Was wir dem Verfaſſer vor allen Dingen verdanken, iſt die 
eigentümliche Beleuchtung, in die die Politik der römiſchen Kaiſer 
gerückt wird. Wir erfahren, wie ſie ihre Politik in Krieg und Frieden 
von der Bevölkerung einer beſtimmten Provinz aufgefaßt ſehen wollen, 
mit welchen Vorſätzen ſie ihre Regierung antreten und welche Bedeutung 
ſie den tatſächlichen oder angeblichen Erfolgen ihrer kriegeriſchen 
Tätigkeit beilegen. Auch das Verhältnis, in dem die verſchiedenen 
Herrſcher zu den Angehörigen ihrer Familie ſtehen, kommt in der 
Verleihung des Ehrenmünzrechts zum Ausdruck. 

Von beſonderem Wert aber iſt die Tatſache, daß es ſich hier 
um eine der wichtigſten Provinzen des Reiches handelt, die als Korn⸗ 
kammer Roms die Aufmerkſamkeit und Fürſorge der Kaiſer wie kaum 
eine zweite für ſich beanſpruchen mußte. Wir erhalten den urkundlichen 
Beweis, daß die römiſchen Cäſaren ſich dieſer Bedeutung Agyptens 
voll bewußt waren und ſich nicht ſcheuten, durch die äußerlich un⸗ 
ſcheinbaren, meiſt aus minderwertigem Silber und Bronze beſtehenden 
Münzen die Stimmung der ägyptiſchen Bevölkerung in ihrem Sinne 
zu beeinfluſſen. Zugleich wächſt unſere Achtung vor der politiſchen 
Begabung dieſer antiken Herrſcher, die auch die Scheidemünzen des 
täglichen Verkehrs in den Dienſt ihrer Politik ſtellten. Wie kalt und 
gleichgültig erſcheinen uns unſere korrekten, ſich immer gleichbleibenden 
Münzen dieſen Metallſcheiben gegenüber, die faſt in jedem Jahre den 
Beſitzern etwas Neues zu ſagen hatten. 

Damit iſt aber die Bedeutung der alexandriniſchen Münzen für 
die Erkenntnis der treibenden Kräfte in der Kaiſerzeit noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Agypten iſt die Heimat des Sarapis und der Iſis, die 
damals ihren Siegeszug durch die ganze Mittelmeerwelt machten. 
Die Reverſe der Münzen laſſen uns nun hineinſehen in die Religions⸗ 
politik der Herrſcher, die bald bewußt die griechiſch⸗römiſchen Götter 
in den Vordergrund ſtellen, bald ſtärker den ägyptiſchen Gottheiten 
huldigen. Einem ſo religiöſen Volke wie dem ägyptiſchen gegenüber, 
das an der Verehrung ſeiner Götter zäh feſthielt, mußte es ja das 
Beſtreben der römiſchen Regierung ſein, ſich durch betonte Frömmigkeit 
zu empfehlen. Wenn dann von der Regierung des Antoninus Pius 
an die Typen der ägyptiſchen Götter faſt ganz verſchwinden und der 
Sonnenkult ſtärker hervortritt, ſo läßt ſich daraus der Schluß ziehen, 
daß die alte Religion abſtirbt, der Glaube an die orientaliſchen 
Sonnengötter zunimmt. Im Zuſammenhang damit laſſen die Münzen 
dieſes Kaiſers auch zum erſten Male aſtrologiſche Spekulationen er⸗ 
kennen: der Sieg der Aſtrologie bereitet ſich vor. Weiter beweiſt die 
Tatſache, daß ſeit Marc Aurel der provinzialen Kultur weniger Be⸗ 
achtung geſchenkt wird, die zunehmende Uniformierung des nationalen, 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens im römiſchen Reich, das Aus⸗ 
klingen ſelbſtändigen Lebens in den Provinzen. | 

Nur einiges konnte hier angedeutet werden, um den Reichtum an 
Belehrung ahnen zu laſſen, den das Werk bietet. Mag der Verfaſſer 
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auch manchmal zu viel aus den Münzbildern herausleſen, ſein Ver⸗ 
dienſt bleibt es, dieſen oft noch gering geachteten Urkunden wertvolle 
Erkenntniſſe über die äußere und innere Politik der römiſchen Kaiſer 
und das kulturelle Leben in der ausgehenden Antike abgerungen zu 
haben. Das Münzverzeichnis legt Zeugnis ab von dem Fleiß, mit 
dem er die wichtigſten Münzſammlungen durchforſcht hat. 

Daß dem Verfaſſer trotz mancher Ausſtellung auch der Numis⸗ 
matiker Anerkennung und Dank zollt, beweiſen die Anzeigen K. Reglings, 
des wohl beſten Kenners antiken Münzweſens (Zeitſchrift für Numis⸗ 
matik 35, S. 118 ff., und Literariſche Wochenſchrift 1926, Heft 18, 
S. 622 f.). | Fritz Geyer. 


Wopfner, Hermann: Urkunden zur deutſchen Agrar⸗ 
geſchichte. Heft 1: Die ältere deutſche Agrargeſchichte bis zum 
Ausgang der fränkiſchen Zeit. — Ausgewählte Urkunden zur Deutſchen 
Verfaſſungs⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte von G. v. Below, F 
Keutgen, P. Sander, H. Spangenberg und H. Wopfner. 
1 — Stuttgart 1925, W. Kohlhammer. Gr.-8°. VIII und 

Der durch ſeine Bücher über „Die freie bäuerliche Erbleihe 

(1903)“ und „Das Almendregal (1906)“, ſowie die in den Mitt. f. 

öſterr. Geſchichtsforſch. 1912 und 1913 veröffentlichten „Beiträge zur 

Geſchichte der älteren Markgenoſſenſchaft“ bekannte Innsbrucker 

Wirtſchaftshiſtoriker Hermann Wopfner gibt in der vorliegenden 

Schrift eine Sammlung der für die Agrargeſchichte bis zum Ende 

der Karolinger wichtigſten Quellenſtellen. Dieſe Publikation wird 

ſpäter als das erſte Heft eines größeren Buches zu betrachten ſein, 
indem „zwei oder drei weitere Hefte in einem Geſamtumfang von 

16 Bogen eine Fortſetzung bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts“ 

bringen ſollen. Jenes Buch wird aber ſelbſt den dritten Teil eines 

umfaſſenden Sammelwerkes bilden, an dem neben Wopfner auch 

v. Below, Keutgen und Spangenberg ſich beteiligen, einen 

Teil der „Ausgewählten Urkunden zur Deutſchen Verfaſſungs⸗ und 

Wirtſchaftsgeſchichte“. 

Nach dem Vorwort fol die Sammlung vornehmlich „bei den 

Ubungen in den Seminaren Verwendung finden“; zugleich erleichtert 

ſie aber auch die Tätigkeit des Forſchers und des Geſchichtslehrers, 

da ſie beide der Mühe überhebt, zur Benutzung einzelner Quellenſtellen 
eine große Menge zum Teil recht ſchwer beſchaffbarer Bücher ein⸗ 
zuſehen. Endlich muß ſie auch deshalb als verdienſtlich betrachtet 
werden, weil Wopfner die Texte der meiſten hier veröffentlichten 
Urkunden teils ſelbſt mit der handſchriftlichen Vorlage verglichen 
hat, teils durch die betreffende Archiv⸗ oder Bibliothekverwaltung 
vergleichen ließ. Bei den einzelnen Stücken iſt ſtets die neueſte Aus⸗ 
gabe, ſowie, wenn es ſich um Urkunden handelt, die ſchon in eine 
verbreitete Sammlung aufgenommen ſind, auch dieſe angegeben. Ferner 
wird auch auf Abweichungen in verſchiedenartig überlieferten Texten 
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hingewieſen. Dagegen hat Wopfner leider von der Anführung er⸗ 
läuternder Literatur zu dem von ihm gebrachten Quellenmaterial, 
wie wir fie z. B. in Waitz' Urkunden zur Deutſchen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte 1871 und in Loerſch' und Schröders Urkunden zur 
Geſchichte des Deutſchen Privatrechts (2) 1881 finden, grundſätzlich 
abgeſehen. 

Nach der Vorrede gibt das Werk zunächſt die bekannten Stellen 
von Cäſar und Tacitus über die germaniſche Landwirtſchaft; es folgen 
die einſchlägigen Vorſchriften der Volksrechte und Kapitularien, eine 
große Anzahl von Urkunden und Auszüge aus Formelbüchern und 
Urbaren, ſowie aus der Ordensregel St. Benedicts. Die einzelnen 
Stücke ſind nach Landſchaften geordnet, die derſelben Quelle angehören⸗ 
den Stellen in ihrem Zuſammenhang gelaſſen; die Benutzung von 
Stücken, die derſelben Quelle angehören, iſt aber durch eine recht gute 
und ausführliche, nach ſachlichen Geſichtspunkten geordnete „Inhalts⸗ 
überſicht“ erleichtert. 

Sicher wird die baldige Fertigſtellung der Sammlung im 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe erwünſcht fein. Inzwiſchen kann aber auch 
die Benutzung des vorliegenden Heftes vielen Forſchern Nutzen bringen. 
Indeſſen kann ich nicht umhin, meinem Bedauern Ausdruck zu geben, 
daß die Edition Wopfners nur Quellen bis zum Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts bringen wird. Wohl iſt dem Innsbrucker Hiſtoriker zu⸗ 
zugeben, daß „die Wende“ jenes und des ihm vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderts „einen fühlbaren Abſchnitt in der Entwicklung der ſozialen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe im (sic!) offenen Lande“ bringt 
(S. W). Zu jener Zeit beginnt ja die dauernde Verſchlechterung der 
Lage des Bauernſtandes und die eigene Bodenbewirtſchaftung der 
oſtelbiſchen Grundbeſitzer. Aber auch für die Agrarverhältniſſe gilt 
das Wort Sohms, daß das Mittelalter rechtshiſtoriſch in vielen 
Beziehungen bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts dauert. Erſt in 
dieſem erfolgt, von einzelnen Vorläufern abgeſehen, die Aufhebung 
des Flurzwanges und der Hörigkeit der Bauern, ſowie die Entſtehung 
des ländlichen Proletariats, der „Leutenot“ und der Beſchäftigung 
ausländiſcher Wanderarbeiter. 


Es wäre ſehr nützlich, wenn Wopfner oder ein anderer Sach⸗ 
verſtändiger anch die wichtigſten Quellenſtellen aus den vier Jahr⸗ 
hunderten ſammeln würde, die zwar im allgemeinen der Neuzeit an⸗ 
gehören, in bezug auf Recht und Wirtſchaft des Ackerbaues aber noch 
ſehr viel von den mittelalterlichen Zuſtänden bewahrten. Bilden ſie 
doch den Übergang von der in der Karolingerzeit entſtandenen Ordnung 
des Agrarweſens zu ſeiner neueſten Geſtaltung, in der ſich nach dem 
Urteil eines Kenners wie Aereboe eine völlig neue Entwicklung 
anbahnt, da ſich die Herkunft eines Teiles der Landarbeiter und 
namentlich die wirtſchaftliche, ſoziale und rechtliche Lage des geſamten 
Landarbeiterſtandes völlig verändert. Vgl. Hndwrtrbch. d. Staatsw. 
VI (4) 1925, S. 177. Carl Koehne. 
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Regesta pontificum Romanorum iubente societate 
Gottingensi congessit Paulus Fridolinus Kehr. Italia 
pontificia cong. P. F. Kehr. vol. VII. Venetiae et Histria. 
p. II: Res publica Venetiarum, provincia Gradensis, Histria. 
(XXVII u. 263 S.) Berolini, apud Weidmannos, 1925. 


Raſch iſt der 2. Teil des 7. Bandes der Italia pontificia dem 
erſten (vgl. darüber dieſe Zeitſchrift 52, 69 ff.) gefolgt, und damit iſt 
ein gewiſſer Abſchnitt in dem monumentalen Werke Kehrs erreicht: 
liegen doch jetzt in den 9 ſtattlichen Bänden — 6 und 7 ſind 
Doppelbände — der Italia pontificia die Papſtregeſten für Italien 
von den Alpen bis zur römiſchen Campagna vollſtändig geſammelt 
und kritiſch geſichtet dem Benutzer vor, eine unerſchöpfliche Fundgrube 
für die weitere, die archivaliſchen Schätze Italiens erſchließende und 
auswertende Forſchung. Der Abſchluß iſt auch ſchon äußerlich be⸗ 
zeichnet dadurch, daß dieſem Bande der Index der Orts⸗ und Kirchen⸗ 
namen für die Bände 5—7 beigegeben iſt, den H. Meinert bearbeitet 
hat. Der Band enthält im weſentlichen die — an Zahl gegen Jaffé⸗ 
Löwenfeld wieder um mehr als das Doppelte vermehrten — Regeſten 
der Urkunden für die Republik Venedig und ihre Bistümer, Kirchen 
und Klöſter; Iſtrien, das kirchlich zu Aquileia und politiſch zum 
Imperium gehörte, ſpielt daneben mit ſeiner teils trümmerhaften, 
teils zu jungen Überlieferung nur eine untergeordnete Rolle, rundet 
aber das Bild ab, das Reichsitalien in der behandelten Zeit bietet. 

Auf inhaltliche Andeutungen darf ich dieſes Mal verzichten, zu⸗ 
mal die wichtigeren Ergebniſſe von Kehr ſelbſt in einigen Aufſätzen 
herausgearbeitet worden ſind (Kaiſer Friedrich I. und Venedig während 
des Schismas in den Quellen und Forſchungen XVII 230—49 und 
in einem Aufſatz über die venezianiſche Kirchenpolitik, der ebenda im 
XIX. Band erſcheinen ſoll). Dafür ſei mit einigen Worten auf 
die Aufgaben der venezianiſchen Geſchichte hingewieſen, für die dieſer 
Band der künftigen Forſchung den Schlüſſel in die Hand gibt. 
Venedig war die erſte Stadt Italiens, in die Kehr vor nunmehr 
30 Jahren bei Beginn ſeiner Arbeiten für die Papſturkunden ſeine 
Schritte lenkte (vgl. feinen Reiſebericht in den Göttinger Nachrichten 
1896). Hier hat er, der mit dem Handwerkszeug und den Abſichten 
der Diplomatik Sickelſcher Schule an die Papſturkunden herantrat, 
zuerſt den Eindruck gewonnen, daß die lückenloſe Zuſammentragung 
des Materials die dringendere und größeren Erfolg verſprechende 
Arbeit war, die vor der diplomatiſch kunſtgerechten Bearbeitung der 
Texte erledigt werden mußte, eine Erkenntnis, die zu der Bearbeitung 
der regional geordneten Regeſten führte. Hier hat er ganze alte 
Archive wie das der mensa patriarcale von Grado mit den reichen 
Beſtänden von S. Cipriano di Murano wiederentdeckt und als erſter 
ſeit dem alten Flaminio Corner im 18. Jahrhundert wieder aus⸗ 
gebeutet, um nur das wichtigſte zu nennen. Immer wieder hat er 
und ſeine Mitarbeiter, zuletzt ich ſelbſt vor zwei Jahren, die Lagunen⸗ 
ſtadt beſucht und Nachleſen gehalten, ſo daß wir hoffen dürfen, das 
ganze Material an vorhandenen und nur erwähnten Papſturkunden 
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erfaßt zu haben. Aber unſere Bemühungen ſind doch nur einer be⸗ 
ſonderen Urkundengattung zugute gekommen, die zudem nicht einmal 
den weſentlichſten Beſtandteil der venezianiſchen Archivalien ausmacht. 
Dies ſind unzweifelhaft die alten Urkunden der Republik ſelbſt und 
da muß feſtgeſtellt werden, daß im Verhältnis zu der Wichtigkeit dieſes 
Quellenmaterials noch immer herzlich wenig, ja faſt nichts zu ihrer 
Bekanntmachung geſchehen iſt. Allein von den Staatsverträgen der 
Republik mit den Kaiſern liegen in den Monumenta Germaniae 
(Capitularia II und Constitutiones I und II ſowie in den Diplomata⸗ 
bänden) moderne kritiſche Ausgaben (von Kehr beſorgt) vor; aber auch 
fie find nicht mehr ausreichend, ſeitdem in einem hſl. Werk des 
Tommaſo Diplovataccio neue ſelbſtändige Überlieferungsformen feſt⸗ 
geſtellt find (vgl. It. pont. VII, 2, S. 11). Von den offiziellen 
Urkundenbüchern des 19. Jahrhunderts, dem Liber albus, blancus, 
den libri pactorum ſowie von dem Codex Trevisaneus beſitzen wir 
nicht einmal ausreichende Inhaltsangaben, geſchweige denn kritiſche 
Texte. Auch das leider ins Stocken geratene Unternehmen der Regesta 
chartarum Italiae hat ſich nicht den reichen und alten Urkunden⸗ 
fonds des Staatsarchivs in Venedig, der mensa patriarcale, den 
Kloſterarchiven von S. Zaccaria, S. Salvatore, S. Giorgio maggiore 
uſw. zugewandt; unſere Kenntnis von den Urkunden der Dogen ſteckt 
ganz in den Anfängen. Dieſes reiche und ſchöne Material verdiente 
eine monumentale Ausgabe, erſt dann kann die Geſchichte des 11. 
und 12. Jahrhunderts, das Zeitalter des Aufſtiegs Venedigs zur 
Großmacht geſchildert werden, eines der intereſſanteſten Kapitel der 
mittelalterlichen Geſchichte überhanpt. Hoffen wir, daß die venezianiſche 
hiſtoriſche Kommiſſion, der die Pflege der heimiſchen Geſchichte obliegt, 
ſich dieſer dringendſten Aufgabe nicht länger entzieht; der Ertrag für 
die allgemeine und die Wirtſchafts⸗ und Handelsgeſchichte, das glaube 
ich ſagen zu können, wird groß und vielſeitig ſein. 
. Ä Walther Holtzmann. 


Waas, Adolf: Vogtei und Bede in der deutſcheu Kaiſer⸗ 
zeit. 2. Teil („Arbeiten zur deutſchen Rechts⸗ und Verfaſſungs⸗ 
geſchichte“. Herausgegeben von J. Haller, Ph. Heck und A. B. Schmidt, 

5. Heft). 8. IV und 151 ©. Berlin, Weidmann, 1923. 

Der erſte Teil dieſer anregend geſchriebenen, gründlichen Unter⸗ 
ſuchung, über den ich in dieſen Blättern (XLIX. 120) kurz berichtete, 
ſah in der mittelalterlichen Vogtei im Gegenſatze zur älteren Beamten⸗ 
vogtei eine Außerung des Muntbegriffs, ohne freilich dabei, was 
auch die Kritik betonte, den Unterſchied zwiſchen Vogtei und Eigen⸗ 
kirchenrecht genügend zu beachten. In Fortführung dieſer Lehr⸗ 
meinung — die Arbeit war vor Veröffentlichung der ausführlichen 
Rezenſionen ſchon abgeſchloſſen — zeigt das 1. Kapitel des 2. Teiles 
das Ringen um die Kloſtervogtei und deren Wandlung zu einer 
neuen Beamtenvogtei. Ausgehend von der Hirſauer Reform würdigt 
es die in dieſem dem Inveſtiturſtreit ebenbürtigen Kampf verwendeten 
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Mittel (Theorie, Geſetze, Urkundenfälſchungen großen Stils, Aufgabe 
von Vogteien) und wendet ſich namentlich auch der Geſtaltung des 
Problems für den Ziſterzienſerorden zu. Das 2. Kapitel gilt den 
weltlichen Vogteien, die Waas unter Bedachtnahme auf die aus ihnen 
gewordenen, eine Sonderſtellung genießenden Freigrafſchaften (Schweiz, 
Wetterau, Weſtfalen) als königliche Muntherrſchaften erklärt (vgl. 
ſeinen Auf Das in 18 getönt für Rechtsgeſchichte, germaniſtiſche Ab⸗ 
teilung, S. 158 ff.), ein 3. ſucht den Urſprung der Bede, 
unter Alehung 2. Ableitung aus einer Heerſteuer oder Gerichts- 
abgabe, in den aus der Munt hervorgegangenen Vogteiſteuern. Nach 
Waas würden daher weſentliche Elemente des mittelalterlichen Staats⸗ 
begriffs, den er auf herrſchaftlichen Gedanken aufbaut, nicht öffentlich⸗ 
rechtlichen Titeln, ſondern privater Herrengewalt des Königs ent⸗ 
ſtammen. 

Es war zu erwarten, daß angeſehene Forſcher gegen dieſe Über⸗ 
ſchätzung der Munt als Quelle ſtaatlicher Einrichtungen berechtigten 
Widerſpruch erheben werden, wie auch einzelne andere Bemerkungen 
des Verfaſſers abzulehnen ſind. Doch erkannten ſie den hohen Wert 
der gewiſſenhaften Methode und ſo mancher neuer Forſchungsergebniſſe 
an. Auch gebührt Waas das Verdienſt, zu einer Überprüfung wich⸗ 
ein Lehrmeinungen angeregt und ſelbſt beigetragen zu haben. 

5. Fehr, Deutſche a 5 Auflage (1925), S. 364 und 
oe Zeitſchrift 124. Band, ff., Plani 1 in 3 7.7 chrift 
für Rechtsgeſchichte, XLI. S. 421 f. un XLI „Aubin 
8 der Vierteljahrsſchrift für Sozial⸗ und Wirt] ſhafssgeſchche XVI. 

S. 409 ff., Below ebd. XVIII. S. 239 ff., Schmeidler in der Zeit⸗ 
ſchrift für Kirchengeſchichte XLII. S. 114 und XLIII. S. 274 ff.) 


A. Wretſchko. 


Köchling, Ludwig: Unterſuchungen über die Anfönge 
des öffentlichen Notariats in Deutſchland. (= Mar⸗ 
burger Studien zur älteren deutſchen Geſchichte Herausgegeben 
von Edmund E. Stengel, II, 1) 8%. XL und 75 S. 
Marburg, Elwert, 1925. 


Die vorliegende ſorgfältige und tüchtige Monographie füllt in⸗ 
ſofern eine Lücke aus, als es ſowohl an „Unterſuchungen über die 
Anfänge des Notariats in Deutſchland“, wie an einer den Forde⸗ 
rungen der modernen Wiſſenſchaft entſprechenden Geſamtdarſtellung 
der Geſchichte jenes wichtigen Rechtsinſtituts fehlt. In beiden Be⸗ 
ziehungen iſt man noch im allgemeinen auf ein 1842 erſchienenes 
Buch Oſterleys angewieſen. In neuerer Zeit wurden nur die 
mit der Diplomatik i Fragen der Entwicklung des 
Notariats von Breßlau und Redlich in ihren Handbüchern 
über jene Wiſſenſchaft behandelt, und einige auch für Deutſchland 
wichtige Mitteilungen 1908 von Paul Maria Baumgarten 
in ſeiner Schrift über die päpſtliche Kanzlei gegeben; außerdem ver⸗ 
danken wir auch manche Nachrichten einer ſich ſpeziell auf Frankfurt 
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am Main beſchränkenden, 1916 erſchienenen Marburger Diſſertation 
von L. Gerber. 

Aus dem Inhalt der Schrift Köchlings, zu welcher der Mar⸗ 
burger Profeſſor Stengel die Anregung gegeben hat, ſei hier angeführt, 
daß das Aufkommen des Notariats in Deutſchland, oder wie man 
wohl richtiger ſagen wird, die Übernahme jener italieniſchen Ein⸗ 
richtung aufs engſte „mit der Konzentration der Kirchenverwaltung 
in den Händen des Papſtes“ in der zweiten Hälfte des Mittelalters 
zuſammenhängt, wenn auch „von einer bewußten Förderung des 
italieniſchen Beurkundungsverfahrens durch die Kurie nicht die Rede 
ſein“ kann (S. 13, vgl. S. 37). In der zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts haben ausländiſche Notare, beſonders ſolche, die im Gefolge 
päpſtlicher Legaten und Kollektoren nach Deutſchland kamen, hier 
Urkunden ausgeſtellt (S. 12). Im 14. Jahrhundert verliehen die 
Päpſte auch mehreren Deutſchen die Würde eines Notars und gaben 
deutſchen Kirchenfürſten das Recht, ſolche Beurkundungsbeamten zu 
ernennen. Daneben begegnen aber auch ſchon zur Zeit Rudolfs von 
Habsburg von dieſem ernannte Notare. Außer durch den König 
konnten auch durch Fürſten, die von ihm das Recht der Verleihung 
des Notariats erhielten, Perſonen, die lediglich in der Praxis die 
erforderlichen Kenntniſſe erworben hatten, auf deutſchem Boden das 
Notariat erlangen. Anderen Deutſchen wurde es in Italien oder in 
Avignon zuteil, wo die Pfalzgrafen von Alliate kraft einer ihrer 
Familie von Otto IV. verliehenen Befugnis, Notare zu ernennen, 
dies Recht ausübten. Nach einem Exkurſe, der die wechſelſeitigen 
Einwirkungen der aus Italien übernommenen Notariats⸗ und der in 
Deutſchland überlieferten Siegelurkunde behandelt, beſpricht Köchling 
die Tätigkeit, Vorbildung und ſoziale Stellung der Notare ſowie das 
Verhältnis des Notariats zu anderen Beurkundungsſtellen. Die 
eigentliche Arbeit ſchließt dann mit einem „Ausblicke auf die weitere 
Entwicklung bis zur Reichsnotariatsordnung von 1512“. Der Schrift 
ſind aber noch eine Urkunde aus dem Kölner Stadtarchiv, von der 
deſſen Direktor unſerem Autor eine Abſchrift und eine photographiſche 
Abbildung zur Verfügung geſtellt hat, ſowie zwei Anhänge beigegeben, 
welche die Regeſten der erwähnten Notariatsurkunden und ein Ver⸗ 
zeichnis der erwähnten Notare enthalten. 

Dieſe Liſten, in denen allerdings nur „bis 1300 vollſtändige 
Verwertung des bisher gedruckten Materials angeſtrebt“ iſt, laſſen 
ſich übrigens leicht vervollſtändigen. So iſt ein Notar „Hans Horn⸗ 
berg, clericus de Laudemburg“ 1424 (Monum. Wormat. III 1893, 
p. 294) und Johannes, Sohn Jacobs von Schaffhauſen, wohnhaft 
zu Mainz, „publicus schriber von dez keiserstumes gewalt“ 
1323 bezeugt. Die von ihm ausgeſtellte Urkunde (Bodmann, 
Rheingauiſche Altertümer II, Mainz 1819, S. 656 ff.) iſt auch des- 
halb wichtig, weil ſie zeigt, daß nicht, wie Köchling S. 26 ſagt, „uns 
nur ein einziges Notariatsinſtrument begegnet, das im Auftrage 
eines Dorfgerichts ausgefertigt wurde“. Carl Koehne. 
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Feſtſchrift zu Ehren Emil von Ottenthals. (Schlernſchriften, 
9. Heft.) Gr. 8°. XVI und 496 S. Innsbruck, Univerſitäts⸗ 
verlag Wagner, 1925. Mk. 30. 


Das Buch iſt ein Feſtgruß zum 70. Geburtstag (15. Juni 1925), 
den „Deutſche ſüdlich des Brenners und ihre Freunde“ dem hoch⸗ 
angeſehenen Geſchichtsforſcher und Direktor des öſterreichiſchen Inſtituts 
für Geſchichtsforſchung an der Univerſität Wien darbrachten. 
R. v. Klebelsberg (Innsbruck) leitete das Unternehmen und die 
Herausgabe des von dem heimiſchen Verlag ſchön ausgeſtatteten, mit 
dem Bilde des Gefeierten gezierten Bandes, für den Schüler, Freunde 
und Verehrer des Jubilars wiſſenſchaftliche Beiträge widmeten. An 
Probleme der engeren Heimat und des Landes Tirol im ganzen 
reihen ſich Fragen aus anderen Wiſſensgebieten, rein geſchichtliche 
Arbeiten wechſeln mit ſolchen verwandter Fächer, längere abſchließende 
Unterſuchungen mit kurzen Skizzen und Quellenveröffentlichungen. 
Der Band enthält viel Wertvolles. Leider kann hier auf den Inhalt 
der einzelnen Beiträge nicht näher eingegangen werden. Der enge 
Raum geſtattet nur eine kurze Überſicht. 


| Neue Einblicke in die frühmittelalterliche Siedelungs⸗ und 
Verkehrsgeſchichte, aber auch die politiſchen Verhältniſſe unſerer Alpen⸗ 
länder, namentlich Tirols, bringt die Arbeit von H. Wopfner „Die 
Reiſe des Venantius Fortunatus durch die Oſtalpen“, eine kritiſche 
Würdigung der Schilderung, welche der gelehrte Venetianer von ſeiner 
um 565 unternommenen Pilgerreiſe zum Grabe des heiligen Martin 
in Tours entrollte. E. Klebels Aufſatz „Das Hohenſtaufenerbe im 
Oberinntal und am Lech“ beleuchtet durch neue Geſichtspunkte die 
Frage nach der Oberinntaler Grafſchaft und deren Zuſammenhang 
mit welfiſchen und ſtaufiſchen Gebietsrechten. Skizzen zur italieniſchen 
Politik der tiroliſchen Landesherren bringen die Aufſätze von R. Heu⸗ 
berger „Anweiſungen für Geſandte der Söhne Meinhards II. von 
Tirol“ und von F. Reinöhl „Ein tiroliſch-venetianiſcher Aus⸗ 
lieferungsvertrag aus dem Jahre 1465“. Neue gedankenreiche Wege 
erſchließt dem Problem der Territorialbildung und Entwicklung einer 
einheitlichen Landesherrſchaft Tirol die verfaſſungsgeſchichtliche Studie 
von O. Stolz „Begriff, Titel und Name des tiroliſchen Landesfürſten⸗ 
tums in ihrer geſchichtlichen Entſtehung“. Zu Fragen der ſtändiſchen 
Verfaſſung des Landes und der Entſtehung einer Landhandfeſte 
nimmt mein Beitrag „Zur Geſchichte der Tiroler Landesfreiheiten“ 
Stellung. f 

Aus einem dereinſt in Brixen befindlichen Kodex, einer vita 
Gregorii Magni, der nach mannigfachen Schickſalen heute in einem 
bayriſchen Adelsarchiv liegt, veröffentlicht O. Redlich unter Anſchluß 
wichtiger diplomatiſcher und hiſtoriſcher Bemerkungen als Nachtrag 
ſeiner Ausgabe der hochſtiftlichen Traditionen „eine unbekannte 
Brixner Tradition aus dem Jahre 1067“. Über „Neuſtifter Geſchichts⸗ 
quellen“ berichtet A. Sparber. In den Kreis der Adelsgeſchichte 
des Landes führen die Beiträge von K. Außerer „Die Halbsleben 
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(Mediavita) von Brixen und ihr Urbar“, von L. Santifaller „Ein 
Zins verzeichnis der Herren von Wanga in Bozen aus der Zeit um 
1300“, von O. Brunner „Zur älteren Geſchichte der Khuen von 
Belaſi“ und von F. Huter „Die Herren von Schnals“ (ein Zweig 
der mächtigen, im Vintſchgau einſt reichbegüterten Miniſterialenfamilie 
der Montalbaner, vgl. auch das Eigenleuteverzeichnis von etwa 1250, 
ebd. S. 262 ff.). Als Burgenforſcher beſpricht namentlich auch vom 
baugeſchichtlichen Standpunkte J. Weingartner in ſeiner Studie 
„Tiroler Edelſitze“ dieſe Wohnſtätten des Adels in ihrer Mittelſtellung 
zwiſchen Burg und Wohnhaus. 

Verſchiedene Beiträge gelten Einzelfragen der Städtegeſchichte 
des Landes. K. v. Ettmayer „Der Ortsname Bozen“ ermittelt im 
Gegenſatze zur herrſchenden Lehre, die Bozen von einem römiſchen 
Gentilnamen Baudius ableitet, altliguriſchen Urſprung dieſes Wortes, 
das noch in zahlreichen Ortsnamen am Südfuße der Weſtalpen, mit⸗ 
hin im Gebiete des italieniſchen Ligurien, fortlebt und einen „Dorn⸗ 
verhau zu Befeſtigungszwecken“ bezeichnet, wogegen das italieniſche 
Bolzano erſt ſpät aus Bozen gebildet iſt. Aus Weistümern und 
anderen Urkunden erklärt H. v. Voltelini die ſchon für das 13. Jahr- 
hundert beſtehenden, ein Zweckvermögen, eine Art Stiftung dar⸗ 
ſtellenden Rechtsverhältniſſe für „Die Bozner Eiſackbrücke“. Als ge⸗ 
nauer Ortskenner entrollt C. Fiſchnaler ein lichtvolles topographiſches 
Bild für „Sterzing am Ausgang des Mittelalters“. Reichen münz⸗ 
geſchichtlichen Ertrag liefert der Aufſatz K. Moeſers „Die Entſtehung 
und Verbreitung des Namens Kreuzer für den Meraner Zwainziger 
Groſſus“. H. Hammer beſpricht „eine unveröffentlichte Stadtanſicht 
Innsbrucks von 1552“, die eine Urkunde Karls V., betreffend die 
Verleihung der Ritterwürde an einen churrätiſchen Edelmann, ziert. 

Die Erinnerung an einen vergeſſenen bedeutenden Porträtkünſtler 
Tirols aus der nachthereſianiſchen Zeit hält feſt die Arbeit von 
F. Dworſchak „Leonhard Poſch, ein Tiroler Medailleur“. A. v. Löhr 
berichtet auf Grund eines Stückes der ehemaligen Ambraſer Sammlung 
über „Rechenweiſen im 16. Jahrhundert“. In die Zeit der Tiroler 
Freiheitskämpfe führt an der Hand von Grazer Archivalien F. Po⸗ 
pelka „Tirol 1809 — 1812“. | 

Die übrigen Beiträge betreffen außertiroliſche Fragen. In die 
Geſchichte des Bauernſtandes leiten uns die Beiträge von A. Helbok 
„Der germaniſche Urſprung des oberdeutſchen Bauernhauſes“ und 
von J. Kraft „Aus der Vergangenheit des Bauernſtandes im March⸗ 
felde, Niederöſterreich“. Für die Wirtſchaftsgeſchichte und das Berg⸗ 
recht bringt mancherlei Neues der Aufſatz R. Geyers „Die Silber⸗ 
bergwerke in den niederöſterreichiſchen Ländern unter Maximilian I.“, 
indem er aus archivaliſchen Quellen über die Organiſation der Berg⸗ 
behörden im allgemeinen, über einzelne Bergwerke der Alpenländer 
und über die Bergwerksabgaben Fron und Wechſel berichtet. Die 
Beziehungen K. Sigmunds zur römiſchen Kurie beleuchtet an Hand 
einer von ihm aus einem Stettiner Kodex veröffentlichten Geſandten⸗ 
rede von 1422 J. Hollnſteiner „ein neues Dokument zur Huſſiten⸗ 
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geſchichte“. Den Rechtshiſtoriker befriedigt für das Problem der 
älteſten Geſtaltung der Perſonenhaftung die Erklärung, die P. Punt⸗ 
ſchart „zur rechtsgeſchichtlichen Auslegung des Hildebrandliedes“ dem 
Worte „wettu“ in Vers 30 dieſes alten Heldengedichtes gibt. „Zur 
Provenienzgeſchichte der Wiener Geneſis“, eines der koſtbarſten Schätze 
der Wiener Nationalbibliothek, vermag O. Smital aus der Korre⸗ 
ſpondenz des kaiſerlichen Bibliothekars P. Lambeck eine Notiz zu ent⸗ 
nehmen, der zufolge dieſes griechiſche Bibelfragment vorher dem be⸗ 
deutenden Kunſtſammler und Kunſtfreund Erzherzog Leopold Wilhelm 
von Oſterreich gehörte und mit deſſen großer Bildergalerie durch 
letztwillige Anordnung an feinen kaiſerlichen Neffen Leopold I. ge⸗ 
langte. Doch ſteht noch nicht feſt, wie es in den Beſitz dieſes Fürſten 
gekommen war. Endlich ſei noch auf H. Hirſch „Erläuterungen zu 
den Kaiſerurkunden für Stadt und Kathedralkirche zu Lucca und für 
die Bewohner von S. Giovanni in Perſiceto“ hingewieſen, einen 
wertvollen urkundenkritiſchen Beitrag für die Beziehungen der Kaiſer 
des 12. Jahrhunderts zu Italien. A. Wretſchko. 


Stegemann, Hermann: Der Kampf um den Rhein. 
Das Stromgebiet des Rheins im Rahmen der großen Politik 
und im Wandel der Kriegsgeſchichte. 8%. X und 664 S. Stutt⸗ 
8 und Leipzig, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1924. Geb. 


Stegemann, der die vortrefflichſten Berichte über die weſentlicheren 
militäriſchen Handlungen des Weltkrieges erſtattet und in meiſterliche 


Form gebracht hat, tritt hier mit einem Werke ganz anderer Art vor 


uns hin: er zieht einen bedeutſamen Längsſchnitt, indem er den Rhein 
als Mittelpunkt und Gegenſtand politiſchen und kriegeriſchen Ringens 
durch die Jahrhunderte herab behandelt. Dabei erſcheint das Strom⸗ 
gebiet des Rheines gleichſam als Dreh⸗ oder Angelpunkt deutſcher 
Geſchicke, als Zentrum nationalen Daſeins, als merkwürdigſter Schau⸗ 
platz unſeres geſchichtlichen Lebens, obgleich das Stromgebiet der 
Weichſel kaum weniger ſchickſalhaft in den Wandlungen unſerer Geſchichte 
daliegt. Gewiß klingt der Name des Rheines vielen kräftiger, an⸗ 
heimelnder und poetiſcher, ohne daß er dadurch allerdings geſchichtlich 
nur im mindeſten wichtiger würde. Denn in der Tat handelt es ſich 
ja bei dem (nach Stegemann zwei Jahrtauſende währenden) Kampfe 
gar nicht um den Rhein, ſondern um die deutſch⸗franzöſiſche Grenze. 
Und im Intereſſe eines geſchichtlich und ſachlich bedingten, nicht land⸗ 
ſchaftlich voreingenommenen Denkens täte man freilich am beſten, den 
Rhein als dieſen Fluß überhaupt nicht in dieſe deutſch⸗franzöſiſche 
Grenzangelegenheit hineinzuziehen; man vermiede ſo am ſicherſten jene 
gefährliche Konfundierung der Grenzlinie mit der Rheinlinie, und 
man brauchte dann nicht mit E. M. Arndt beſonders zu betonen, 
daß „der Rhein Deutſchlands Strom, aber nicht Deutſchlands Grenze“ 
ſei. Die Grenze nimmt in den Zeiten nationaler Staaten natur⸗ 
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gemäß vor allem ſprachliche und völkiſche Belange wahr; und die 
deutſch⸗franzöſiſche Sprachgrenze verläuft ſeit nunmehr nahezu tauſend 
Jahren ein gutes Stück weſtlich des Rheines. Für unſer ſtolzes 
Hochmittelalter, für die Zeit des 11. und 12. Jahrhunderts, der 
Salier und Staufer, kann von einem Kampf um den Rhein ſchlechter⸗ 
dings überhaupt nicht geſprochen werden (man ſehe Stegemanns 
Fehlanzeige S. 111). Das iſt doch kennzeichnend; und es iſt weiter 
kein kleiner Ruhmestitel des 1871 gegründeten deutſchen Kaiſerreiches, 
daß es durch Wiederangliederung des deutſchen Elſaſſes die durch 
Ludwig XIV. angemaßte franzöſiſche Rheingrenze in Gemäßheit der 
Sprachgrenze wieder zurückverlegt hat. Dadurch ergab ſich die Mög⸗ 
lichkeit, den Weltkrieg zum Kampf an der Grenze und um die Grenze 
zu machen, und er iſt tatſächlich niemals ein Kampf am Rhein und 
um den Rhein geworden. Denn man kämpft nicht um das, was man 
hat und rechtmäßig beſitzt. Vom Kampfe um den Rhein mag der 
Franzoſe ſprechen, der dieſen Strom erobernd erreichen (und dann gleich 
noch etwas weiter) will und ihn in denjenigen Zeiten ſeiner Geſchichte, 
welche ihm als die größten gelten, auch beherrſcht hat: zur Zeit 
Ludwigs XIV. und zur Zeit Napoleons I. Für uns iſt ein „Kampf 
um den Rhein“ gar nicht auszutragen (S. 110); für uns iſt das 
Stromgebiet des Rheines ein ſprachlich und völkiſch, geſchichtlich und 
kulturgeſchichtlich verankerter und nur durch Gewaltakte im Stile 
Ludwigs XIV. und Napoleons I. zu gefährdender Beſitz. Der Kampf 
darum iſt uns nur notgedrungene, aufgenötigte Abwehr. 

Dies und die damit gegebenen Einwände vorausſchickend, ſtellt 
Rezenſent im übrigen gern feſt, daß Stegemann eine überaus fleißige, 
man darf wohl ſogar ſagen, erſchöpfende Zuſammenſtellung des weit⸗ 
ſchichtigen, die Vorgänge zweier Jahrtauſende umfaſſenden Stoffes 
bietet, und zwar in einer bei ihm ſelbſtverſtändlichen muſterhaften 
Darſtellung, welche die politiſchen Zuſammenhänge ebenſo klar heraus⸗ 
ſtellt, wie ſie die kriegsgeſchichtlichen Vorgänge lichtvoll ſchildert. Die 
Gruppierung des Stoffes erfolgt in vierzehn Kapiteln. Es iſt wohl 
kein Zufall, daß die umfangreichſten Kapitel gerade den ſchon als 
wichtigſte Teilthemen genannten Zeitabſchnitten gelten: VIII. (S. 
239 — 314) Die Hegemonie Ludwigs XIV., das europäiſche Gleich⸗ 
gewicht und der Rhein. Von 1648 bis 1715; XII. (S. 461 — 532) 
Napoleon I. und die Vorherrſchaft Frankreichs im Stromgebiet. Von 
1802 bis 1815. Dieſes XII. Kapitel betreffend, ſei zudem bemerkt, 
daß die in ihm behandelte Vorgangsreihe bereits im XI. Kapitel 
beginnt, welches, die Seiten 411 —460 umfaſſend, der Entwicklung 
des Rheinproblems vom Baſler Frieden bis ar Frieden von Amiens 
(1795-1802) nachgeht. Wie hier im XII. Kapitel die Grenze zu 
eng oder willkürlich geſteckt iſt, ſo andrerſeits, den Beginn des Buches 
angeſehen, gar zu weit. Der Zug der Cimbern und Teutonen wie 
der Vorſtoß Arioviſts haben mit dem in Rede ſtehenden Problem 
kaum etwas zu ſchaffen; damals war der Rhein wirklich in gewiſſem 
Sinne Grenze, wenn man nämlich nicht mit Cäſar in den Belgiern 
Germanenabkömmlinge ſieht. 
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Es dürfte ſich erübrigen, hier auf den Inhalt des umfangreichen 
Buches des näheren einzugehen. In dieſer Beziehung bietet es kaum 
Neues; es will anſcheinend eine ausgiebige, zweckentſprechend gruppierte, 
im Hinblick auf das Rheingebiet als Kriegsſchauplatz vorgenommene 
Stoffſammlung ſein, deren Quellen, zumeiſt Werke allgemeineren 
Charakters, bloß ſummariſch auf S. 663/4 als „Literatur“ aufgeführt 
werden. Angeſichts dieſer heute, und ſchon ſeit geraumer Zeit, üblichen 
allgemeineren Angaben erſcheint eine genauere Nachprüfung und eine 
Feſtſtellung hinſichtlich deſſen, was etwa neu iſt, recht erſchwert und 
für das Ganze nahezu unmöglich. Immerhin fordern manche Stellen 
des Textes Einwände heraus, ſei es nach der Seite der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begründung, ſei es nach derjenigen der Auffaſſung. Darf man 
wirklich von einem „Drei⸗ und Vierfrontenkrieg“ Karls des Großen 
ſprechen? (S. 95.) Gehört Ottos I. Sieg auf dem Lechfelde auch 
nur im mindeſten in die durch das Thema gegebenen Zuſammenhänge? 
(S. 109.) Läßt ſich die Schweiz, wenn auch nur für die Jahre 
1499 —1515, als Großmacht bezeichnen? (S. 147, 176.) Ferner: wenn 
der mähriſche Feldzug Friedrichs II. 1741 — 42 ſchon erwähnt wurde 
(S. 332), dann durfte es nicht ſo durchaus zugunſten Friedrichs ge⸗ 
ſchehen. Und Goethes geiſtreiche Wendung am Lagerfeuer bei Valmy 
(bei Stegemann S. 392 wiederholt): „Von hier und heute geht eine 
neue Epoche der Weltgeſchichte aus“, ſollte am beſten nicht ganz ernſt 
genommen, mindeſtens aber mit kritiſchen Augen betrachtet werden, 
wozu Roethe (Goethes Feldzug in der Champagne, S. 167f.) an⸗ 
regen könnte. 

Zum Schluß ſei geſtattet, zwei Stellen auszuheben, die für die 
von dem Rezenſenten oben entwickelte, dem Titel des Stegemannſchen 
Buches in etwas widerſprechende Auffaſſung zu zeugen ſcheinen 
(S. 238): „Frankreichs ſtrategiſche Abſicht ging allezeit, wie einſt die 
Abſicht Cäſars (2), auf die Beherrſchung der Rheinlinie, die politiſche 
auf den Beſitz des geſamten linken Rheinufers und die Einmiſchung 
in die deutſchen Verhältniſſe. Beides aber führte über den 
Strom hinaus.“ (Von Stegemann ſelbſt in dieſer Weiſe betont!) 
Sodann (S. 314): Ludwig XIV. hat „die hiſtoriſche Rheinpolitik 
Frankreichs, die Richelieu aus der Überlieferung herausgehoben und 
zum beſtimmenden Faktor der franzöſiſchen Machtgeſtaltung gemacht 
hatte, für ewige Zeiten feſtgelegt ... Der Beſitz des Rheines wurde 
nicht nur das unverrückbare Ziel, ſondern auch das Symbol der 
Vormachtſtellung, die Frankreich in Europa erſtrebte, um ſie 
über die Welt zu erſtrecken“. Erich Bleich. 


Strich, Michael: Liſelotte von Kurpfalz. Mit 8 Tafeln. 
219 S. Berlin, Ullſtein, 1925. 

| Um mit dem Außerlichen anzufangen: mit der Illuſtrierung hat 

der hierin doch ſonſt ſo ſplendide Verlag nicht nur keine glückliche 

Hand bewieſen und geknauſert, ſondern auch angeſichts der Aufgabe: 

wieder einen Band der „Deutſchen Lebensbilder“ angemeſſen aus⸗ 
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zuſtatten, glatt verſagt. Der Tuileriengarten paßt auf den Inhalt 
wie die Fauſt aufs Auge; die meiſten andern Bilder ſind alte Laden⸗ 
hüter und dazu, was Philipp I. und II. von Orleans betrifft, ver⸗ 
heerend falſch geſtellt. Das alles iſt um ſo bedauerlicher, als es 
unter Umſtänden den Genuß des mit dieſen Dingen weniger vertrauten 
Leſers beeinträchtigt und damit den Geſamtertrag ſchädigt. Glücklicher⸗ 
weiſe erfüllt der Text die denkbar höchſten Anforderungen hinſichtlich 
der hiſtoriographiſchen Gewiſſenhaftigkeit durchweg. Bei Strich war 
man ja berechtigt, ſeine Erwartungen auf eine Glanzleiſtung hoch zu 
ſchrauben; aber es gewährt dann doch beſondere Befriedigung, wenn 
ihnen reſtlos entſprochen wird. Das Muß, den von ihm ſeit Jahren 
meiſterhaft beherrſchten Rieſenſtoff auf das denkbar kleinſte Maß zu 
bringen, ließ ihn auf jeden gelehrten Apparat verzichten; deshalb iſt 
die Bemerkung angebracht, daß der Verfaſſer jede Zeile, jeden Aus⸗ 
druck mit zeitgenöſſiſchen Zitaten überzeugend belegen könnte. Die 
in Deutſchland wie in Frankreich blühende Liſelotte⸗Forſchung hat 
mit dieſer flüſſigen Erzählung endlich einmal den Niederſchlag ihres 
gegenwärtigen Standes geſchenkt erhalten. Hans F. Helmolt. 


Aulard, Alphonſe: Politiſche Geſchichte der Franzöſiſchen 
Revolution. Erſchienen 1901, überſetzt von F. v. Oppeln⸗ 
Bronikowski. Gr.⸗8. XXII und 774 S. München und Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1924. Geheftet Mk. 20.—. 


Der Untertitel dieſes Werkes beſagt, daß der berühmte Verfaſſer 
die „Entſtehung und Entwicklung der Demokratie und der Republik 
1789 - 1804“ darſtellen will. Dazu bemerkt er im Vorwort: 
„Übergangen habe ich alſo die Kriegsgeſchichte, die diplomatiſche und 
Finanzgeſchichte. Ich bin auf Vorwürfe gefaßt, daß ich die Geſchichte 
nur im Ausſchnitt gebe und dadurch fälſche.“ So hart wird niemand 
von einer Leiſtung ſprechen, die die emſige Arbeit eines Lebens zu⸗ 
ſammenfaßt; aber dem deutſchen, an Ranke und Sybel geſchulten 
Leſer wird die Begrenzung des Stoffes auch das Lückenhafte, daher 
Einſeitige der Überficht fühlbar machen. Dazu kommt die Tendenz — 
das Wort im guten Sinne gebraucht — die Aulard nicht verleugnet: 
die Ideen der großen Revolution zu rechtfertigen und ihren Sieg als 
Ausfluß des demokratiſchen Prinzips zu feiern. Wenn er an einer 
Stelle die berühmten Revolutionsmänner nacheinander prüft und 
unter ihnen keinen findet, den man als groß und bedeutend bezeichnen 
könne, ſo zieht er den Schluß, daß hier nicht Männer die Geſchichte 
gemacht, ſondern daß, ihnen zum Trotz, der Geiſt und die Doktrinen 
der großen Zeit ſich durchgeſetzt haben kraft ihres inneren, über⸗ 
wältigenden Wertes. 

Aulard ſtellt die Theſe auf, daß 1789 in Frankreich niemand 
die Republik wollte und ſelbſt Robespierre, Danton, Briſſot uſw. 
Monarchiſten waren; daß aber auch unter den großen Theoretikern 
wie Montesquieu, Voltaire, Rouſſeau uſw. keiner die Monarchie in 
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eine Republik umwandeln wollte. Für Rouſſeau, der doch lehrte, 
daß der König ein Tyrann ſein müſſe, ſcheint mir das zweifelhaft 
zu ſein; Briſſot aber, deſſen Bedeutung Aulard mit Recht hervorhebt, 
hat 1792 ſelbſt von ſich geſagt: „Ich, der ewige Feind der Könige, 
der nicht 1789 abgedankt hat, um meinen Haß gegen ſie zu bekunden.“ 
Den Widerſpruch klärt Aulard ſo auf, daß die Franzoſen zwar keine 
Republik wollten, aber eine republikaniſche Geſinnung hegten, die ſie 
mit Worten und Geſten bekundeten. Ueber dem König ſtand ihnen 
das ſouveräne Volk, und die Lehre von der Gleichheit und Brüder⸗ 
lichkeit beherrſchte die Gebildeten. 

Das Volk iſt dann auch weiter die Triebfeder aller Handlungen 
und Geſchehniſſe. Aulard weiſt nach (was ja bekannt iſt), daß die 
Legislative 1791 nicht republikaniſch war, und er meint, daß ſelbſt 
Robespierre wie Desmoulins im Frühjahr 1792 gegen die Republik 
waren; das „Volk“ (nämlich das zweier Vorſtädte von Paris!) war 
es, das am 20. Juni aufſtand, nicht um das Königtum zu ftürzen, 
ſondern um den König, den es als Verräter erkannt hatte, zu „er⸗ 
ſchrecken und auf den rechten Weg zu bringen“. Was nun geſchah 
— es war eine der wüſteſten Szenen — erzählt Aulard ſo: „Das 
Proletariat erſchien auf der Bildfläche, nicht mehr wild und auf⸗ 
rühreriſch wie Oktober 1789, ſondern ruhig, ſtark, im Vollgefühl ſeiner 
Kraft und organiſationsfähig. Das Bürgertum erbebte.“ Vom 
10. Auguſt heißt es wieder: „Da erhob fich das Volk und ſtieß 
Ludwig XVI. vom Throne.“ Sonſt iſt über dieſen Tag nichts ge⸗ 
ſagt, auch nichts von der Ermordung des Kommandanten Mandat. 
Aber auch die September⸗Morde ſind hier gar nicht erwähnt. Selbſt 
wenn man überſehen will, daß alle äußeren Geſchehniſſe übergangen 
werden, ſo handelt es ſich hier um etwas für die innere Wandlung 
ſehr Wichtiges: beweiſt doch Aulard ſelbſt auf vielen Seiten, daß erſt 
in dieſen Wochen die öffentliche Meinung von der Monarchie zur 
Republik ſich gewendet habe; aber es ſcheint, als will er den Einfluß 
der Morde auf die Wahlen zum Konvent verſchleiern; erſt an einer 
ſpäteren Stelle werden ſie berührt. Auch die „Föderierten“ aus 
Marſeille werden gerühmt: keine Abenteurerhorde, ſondern „aus guten 
Familien“. Dies alles ſei (S. 157) „lediglich aus Vaterlandsliebe“ ge⸗ 
ſchehen; weil der König die Pflicht der nationalen Verteidigung verſäumte 
und gegen die Prieſter⸗Dekrete proteſtierte, „erhob ſich die Nation, um 
ſich zu retten, und ſtieß ihn, den ſie ſo geliebt hatte, vom Thron“. 

Über die Entſtehung des Krieges von 1792 wird nur bemerkt, 
daß „Oſterreich in der verletzendſten Weiſe ſich in die inneren An⸗ 
gelegenheiten Frankreichs eingemiſcht habe“. Was auch Sorel und 
Chuquet zugegeben haben: daß die Gironde aus innerpolitiſchen 
Gründen den Krieg wollte, wird hier nicht geſagt. Die Schreckens⸗ 

errſchaft wird mit einer im Sommer 1793 befürchteten Hungersnot in 
aris, dann mit der äußeren und inneren Gegenrevolution erklärt; 
ſeit der Diktatur Robespierres „herrſchte eine Schlächterei Schuldiger 
und Unſchuldiger, würdig des alten Regimes“. Es iſt mir nicht bekannt, 
daß vor 1789 in Frankreich täglich 30 Menſchen geköpft wurden. — 
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Doch genug. Man ſieht, hier iſt nicht die Stärke des Werkes. 
Sie beruht in der Kleinarbeit, in tauſend Notizen, Zeitungsauszügen, 
Parlamentsberichten, aber nicht in der Auffaſſung. Auch nicht in der 
Darſtellung. Sie iſt ermüdend, denn ihr fehlt das, worin die Franzoſen 
einſt ſo bedeutend waren: nicht nur der Esprit, ſondern auch die 
Fähigkeit der Zuſammenfaſſung, der Überſicht, der Beſchränkung. 
Eine Flut von Einzelnachrichten und Namen ſtürmt auf den Leſer 
ein und es ſcheint, als wenn uns von den 22 331 Geſetzen, die in 
neun Jahren Frankreich beglückt haben, auch nicht eines erſpart werden 
ſoll. Dafür aber gibt Aulard Ausgezeichnetes in den Kapiteln, die 
immer wieder das Alte und das Neue gegenüberſtellen, z. B. die 
religiöſen und kirchlichen Strömungen, die Preſſeverhältniſſe, die 
Parteien und natürlich die Verfaſſungen. Die des Jahres III wird 
allein auf 70 Seiten dargeſtellt; in dieſen Dingen iſt das Werk eine 
Fundgrube der Belehrung. Charakteriſtiken ſind nicht häufig; am 
beſten die Briſſots und der Madame Roland. Andere überzeugen 
nicht, fo wenn Marat eher Monarchiſt als Republikaner ſein ſoll, 
Danton ein Mann des Kampfes und der Tat, der das Menſchen⸗ 
mögliche getan hätte, die September⸗Morde einzuſchränken. Dies 
widerſpricht alles dem hergebrachten Urteil, das umzuſtoßen es ſtärkerer 
Beweiſe bedürfte. Cloots wird öfters als preußiſcher Baron angeführt: 
er ſtammte zwar aus der Umgegend von Cleve, doch kam er ſchon 
im 12. Jahre nach Paris; er war ein halbverrückter Fanatiker, der 
zum Dank für ſeine republikaniſche Schwärmerei mit den Hebertiſten 
geköpft wurde. Mirabeaus Bedeutung tritt gar nicht hervor, auch 
Marie Antoinette und die Lamelles werden wenig genannt. 

Frau Dr. Hedwig Hintze hat in einer für Aulard begeiſterten 
Einleitung das Buch warm empfohlen. Sie ſtellt der tendenziöſen 
Parteilichkeit Taines die „intellektuelle Redlichkeit“ Aulards gegenüber. 
Dies iſt durchaus richtig; aber Aulard iſt nicht nur gewiſſenhafter 
Forſcher, ſondern auch Schwärmer für die Menſchenrechte von 1789. 
So kommt er bald in inneren Zwieſpalt, wenn er ſieht, wie wenig 
die Revolution imſtande war, jenes „Ideal reiner Humanität“ durch⸗ 
zuſetzen. Es fehlt ihm die Fähigkeit des echten Hiſtorikers, die Dinge 
zu ſehen, wie ſie nun einmal in Hinſicht auf die menſchliche und be⸗ 
ſonders auf die franzöſiſche Natur, liegen und ſich geſtalten. Frau 
Dr. Hintze ſchreibt: „Zu Beginn der Revolution verkündete die 
Conſtituante die internationalen pazifiſtiſchen Grundſätze Voltaires. 
Wenn dann Ende 1791 Briſſot und feine Freunde Frankreich. 
in den Krieg hetzten, ſo geſchieht es im Namen einer univerſalen 
Idee, für die damals freilich Europa noch nicht reif war: gegen die 
Koalition der Könige ſollten in gemeinſamer Revolution die ver⸗ 
brüderten Völker ſich erheben und über den geſtürzten Thronen das 
Ideal des Weltfriedens errichten“. Iſt heute Europa für dieſe Idee 
reifer geworden? Iſt ſie nicht von vornherein ein Wahn, und nicht 
einmal ein ſchöner, denn der Satz ſagt ja ſelbſt deutlich, daß jene 
univerſale Idee des Weltfriedens durch Krieg erzwungen werden 
ſollte. Und wenn jene Girondiſten meinten, daß die Könige allzeit 
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aus Ehrgeiz und Eroberungsſucht die Friedensſtörer geweſen ſind, ſo 
darf man das heute nicht mehr behaupten: Demokratien ſind ſtets 
machtgieriger und angriffsluſtiger geweſen als die Könige. In Amerika 
ſind die Menſchenrechte zuerſt verkündet worden und die ſchöne Idee 
der Gleichheit aller, die Menſchenantlitz tragen; wie ſteht es aber in 
der Praxis? Sind die Neger dort gleichberechtigt, ſind die Vereinigten 
Staaten nicht immer von nationalem Ehrgeiz, von rückſichtsloſem 
Machthunger und Ausdehnungsdrang geſchwellt geweſen? 

Auch Aulard iſt nicht ohne Tendenz an ſeine Forſchungen ge⸗ 
gangen. Beſeelt von den großen, edlen Gedanken der Revolution 
und von ihrer Berechtigung, die ſich in den demokratiſchen Triumphen 
der Folgezeit kundgibt, ehrlich überzeugt, daß man zu oft einſeitig 
die Greuel und Verbrechen jener Epoche hervorgehoben hat, ſieht er 
nur Licht, wo andere nur Schatten geſehen haben, und überſieht die 
ſtrenge Folgerichtigkeit der Bewegungen, die über Robespierre zu 
Napoleon führten. — . 

Die Überſetzung iſt im ganzen gut und flüſſig. Seite 3 fteht 
Genua für Genf. Der Revolutions⸗Kalender hätte in den unſrigen 
aufgelöſt werden ſollen. Richard Sternfeld f. 
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Seinem trefflichen, bereits in 9. Auflage vorliegenden Buche 
„Geſchichte der neueſten Zeit vom Frankfurter Frieden bis zur Gegen⸗ 
wart“ hat der verdiente Stuttgarter Hiſtoriker jetzt zwei weitere um⸗ 
fangreiche Bände folgen laſſen. Sie behandeln die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung in dem Zeitraum vom Wiener Kongreß bis zum Frankfurter 
Frieden. Damit iſt eine häufig ſchmerzlich empfundene Lücke in der 
hiſtoriſchen Literatur endlich ausgefüllt. Der Fachgenoſſe erhält ein 
bequemes und zuverläſſiges Nachſchlagewerk, der Geſchichts freund ein 
wertvolles, anregendes Leſe⸗ und Lernbuch. 


In der Tat, wir dürfen uns des neuen, ſchönen Beſitzes auf⸗ 
richtig freuen. In ihm ſind neben eigenen intereſſanten Erinnerungen 
des Verfaſſers die geſicherten Ergebniſſe langjähriger, eindringender, 
die in Betracht kommende Literatur vollkommen beherrſchender, auch 
die des Auslandes genügend berückſichtigender Studien niedergelegt. 
Hier offenbaren ſich tiefgreifende Einſicht in die bewegenden und 
hemmenden Kräfte des Völkerlebens, ſelbſtändige Denkarbeit und ab⸗ 
geklärte geſchichtliche Weisheit in erſtaunlicher, kraftvoller Fülle und 
Ergiebigkeit. Und das alles in einer Form, die in ihrer vornehmen 
Gelaſſenheit und Sachlichkeit, in ihrer durchſichtigen Klarheit und 
ihrem geiſtigen Gradſinn den empfänglichen Leſer wohltuend berührt 
und dauernd feſſelt. 
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Mit heißem Herzen, aber ohne jegliche Voreingenommenheit be⸗ 
handelt der Verfaſſer vor allem die Entwicklung der deutſchen An⸗ 
gelegenheiten. Den Höhepunkt des ganzen Werkes bildet zweifellos 
das Kapitel von der Einigung Deutſchlands. Und es iſt „merkwürdig 
und erhebend“ zu ſehen, wie dieſer ſüddeutſche, ganz und gar in den 
Bahnen Paul Pfizers wandelnde „Preuße“ ſchon in jungen Jahren 
dem deutſchen Beruf des verläſterten und verhaßten friderizianiſchen 
Staates aufmerkſame Beachtung geſchenkt hat und mannhaft für ihn 
in Wort und Schrift eingetreten iſt. Daß in ſeiner Darſtellung auch 
die großen Führernaturen, wie Wilhelm I., Bismarck, Moltke, Roon 
uſw., gebührende Würdigung erfahren, bedarf keiner Verſicherung. Daß 
aber auch Weſen und Wirken von Perſönlichkeiten, wie der viel⸗ 
angefeindeten Prinzeſſin, nachmaligen Königin und Kaiſerin Auguſta, 
in ihrer vollen hiſtoriſchen Bedeutung erkannt und. demgemäß ein⸗ 
geſchätzt werden, iſt um ſo höher anzuſchlagen, als die Mehrzahl der 
Hiſtoriker noch heute gewohnt iſt, dieſe Fürſtin ausſchließlich in 
Bismarckiſcher Beleuchtung zu ſehen. — | 

Im erſten Bande werden dargeſtellt: „Das Zeitalter der Reſtau⸗ 
ration“ (1815—30), die Julirevolution und ihre „Einwirkung“ auf 
Europa (1830 —48) und die „Revolution“ (1848 — 51). Eingehend 
werden die Verfaſſungskämpfe in Deutſchland (1815—19) behandelt, 
die politiſchen Vorgänge im romaniſchen Europa, der griechiſche Un⸗ 
abhängigkeitskampf, die Anfänge der ſozialiſtiſchen Bewegung, die 
Parlamentsreform in England, die Gründung des Königreichs Belgien, 
die zweite Republik und das zweite Kaiſerreich Frankreichs und die 
Kämpfe um die nationale Einheit in Italien und Deutſchland. Von 
hohem Intereſſe find namentlich die Ausführungen (I, 201 f.) über 
die „Unverſehrtheit und Unverletzlichkeit“ Belgiens, die in dem von 
allen Großmächten und von Belgien ſelbſt genehmigten Vertrage vom 
15. November 1831 nicht wieder berührt wurden, und zwar deshalb, 
weil England und Preußen ſich die ihnen auf Grund des geheimen 
Aachener Abkommens von 1818 eingeräumte und ſeitdem niemals 
beſtrittene Möglichkeit, bei entſtehender Gefahr belgiſches Gebiet zu 
beſetzen, nicht erſchweren laſſen wollten. Unbegreiflich iſt, daß das 
Deutſche Reich im Jahre 1914 es verabſäumt hat, von dieſer klaren 
Rechtslage zu ſeinen Gunſten Gebrauch zu machen. 

Gar zu kurz geraten iſt die Schilderung der Berliner März⸗ 
ereigniſſe (I, 412 f.). Sie würde ſich an der Hand von Max Lenz 
Geſchichte der Univerſität Berlin weſentlich erweitern — und ver⸗ 
tiefen laſſen. 

Der Inhalt des zweiten Bandes umfaßt die Periode, da Europa 
unter Frankreichs Vorherrſchaft ſtand, den oſtindiſchen Aufſtand, den 
Sezeſſionskrieg in den Vereinigten Staaten, die Einigung Italiens, 
die Jahre der Reaktion in Deutſchland und Oſterreich (1850 — 58) 
und die Einigung Deutſchlands (1858 — 71). . 

Mit leuchtenden Farben, friſch, lebendig und überſichtlich ſind 
die deutſchen Einigungskriege geſchildert. Als Ganzes betrachtet, 
ſtellen dieſe Abſchnitte eine außerordentliche Leiſtung dar. Immerhin 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LIV. 8 
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fordern manche Einzelheiten zu ernſtem Widerſpruch heraus. So wird 
z. B. (II, 417) bemerkt, daß nur Prinz Friedrich Karl „die neuen 
Anforderungen [der Moltkeſchen Strategie] begriffen“ habe. Sehr 
richtig. Es hätte jedoch hinzugefügt werden müſſen, daß der Prinz 
nur ſelten ihnen gemäß gehandelt hat. Siehe Königgrätz, ſiehe Metz. 
Das Verhalten des Prinzen Auguſt von Württemberg am 18. Auguſt 
1870 (II, 430 ff.) vermag, was Egelhaaf überſieht, vor der militä⸗ 
riſchen Kritik nicht zu beſtehen. „Das ſtiermäßige Anrennen“ des 
ihm unterſtellten Gardekorps, dieſer einzigartigen Elitetruppe, gegen 
die feindliche Feuerfront hat von berufener Seite, auch von Bismarck, 
ſchärfſten Tadel erfahren. Auch dem Verdienſte des Kronprinzen 
Albert von Sachſen und ſeinem ſelbſtändigen Führerentſchluß, der die 
Schlacht bei St. Privat⸗Gravelotte zugunſten der deutſchen Waffen 
entſchied, wird Egelhaaf nicht gerecht. Die ſachkundigen und über⸗ 
zeugenden Ausführungen von Paul Haake über „Kronprinz Albert 
am 18. Auguſt 1870“ (Archiv für Sächſiſche Geſchichte 33 f.) 
ſcheinen ihm entgangen zu ſein. Und wie wenig der Kavallerieführer 
v. Rheinbaben — im Gegenſatz zu Egelhaaf — ſeiner Aufgabe bei 
Metz gewachſen war, hat ja bereits Fritz Hönig dargetan. Ebenſo 
werden die militäriſchen Fähigkeiten und Leiſtungen des Großherzogs 
Friedrich Franz II. zu hoch eingeſchätzt. 
Selbſtverſtändlich wird es in einem ſo umfang⸗ und inhaltsreichen 
Werke gelegentlich auch an ſonſtigen kleinen Irrtümern und Verſehen 
nicht fehlen, ohne daß der Wert des Ganzen dadurch auch nur im 
geringſten beeinträchtigt wird. Von Fehlgriffen ſeien hier angemerkt: 


I, 15: Nach Egelhaaf wird Luxemburg als Entſchädigung Dänemark 
zugeſprochen. Es liegt eine Verwechſelung mit dem Herzogtum 
Lauenburg vor. 

— 23: Hiernach ſoll der König von Dänemark für „Schleſien“ in 
den Deutſchen Bund eingetreten ſein. Es handelt ſich natür⸗ 
lich um Holſtein und Lauenburg. 

— —: Prinzeſſin Charlotte vermählte ſich nicht „1818“, ſondern 

am 13. Juli 1817. | 

— 32: Dem Autodafe auf der Wartburg am 18. Oktober 1817 
ſollen auch ein „Ulanenſchnürleib, ein Zopf und ein preußiſcher 
Korporalſtock“ zum Opfer gefallen fein. Was unter dem 
„Ulanenſchnürleib“ zu verſtehen iſt, bleibt bei Egelhaaf völlig 
unklar. Nach Euler (Jahn, 529) wurden verbrannt: ein 
Schnürleib, von dem es hieß: 

„Es hat der Held und Kraft⸗Ulan 
Sich einen Schnürleib angetan, 
Damit das Herz dem braven Mann 
Nicht in die Hoſen fallen kann.“ 
Ferner ein „Pracht⸗, Prahl⸗ und Patentzopf“ und endlich 
ein großmächtiger Korporalſtock“. 

— 36: Das bekannte Edikt Friedrich Wilhelms III. vom 22. Mai 

1815 rührt nicht von Stein her; es iſt vielmehr auf 


Renouvin, Pierre: Les origines immediates de la guerre etc. 115 


Betreiben Hardenbergs erlaſſen worden. (Max Lehmann, 
Stein, III, 476.) 

J. 278: Statt „Graf“ iſt zu leſen: „Freiherr“ Droſte zu Viſchering. 

— 298: Der Erzieher Friedrich Wilhelms IV. hieß Friedrich, 
nicht Gottlieb, Delbrück, und der Obergouverneur des Prinzen 
nannte ſich Diericke, nicht Diercke. 

II, 156: Prinz Wilhelm (I.) wurde bereits im Herbſt 1849 zum 
Generalgouverneur der Rheinprovinzen ernannt, nicht erſt 1853. 

— 174: Hausminiſter war ſeit 1861 der Freiherr von Schleinitz. 
Graf Pückler, der „Oberhof⸗ und Haus⸗Marſchall“, iſt nie⸗ 
mals Staatsminiſter geweſen. 

— 297: Zu der Interpellation Bennigſens in der Luxemburger Frage 
vom 1. April 1867 wäre vielleicht noch hinzuzufügen: „nach 
Verabredung mit Bismarck“. (H. Oncken, Bennigſen, II, 35.) 

— 385: Hier kehren der unausrottbare „preußiſche“ Botſchafter 
v. Werther und der nicht minder hartnäckige „Königliche 
Sekretär“ Abeken wieder. 

— 394: Statt „Preußiſches Staatsarchiv“ iſt zu leſen „Preußiſches 
Geheimes Staatsarchiv in Berlin“. | 

— 537: eb muß es heißen: 7. (weſtfäliſches), nicht (rheiniſches) 

orps. 

— 546: „Der Degen“ Friedrichs des Großen, d. h. der hiſtoriſche, 
den er viele Jahre, vor allem im 7jährigen Kriege, getragen 
ſch d iſt nicht von Napoleon geraubt worden — er befand 
ich damals in Königsberg —, ſondern ein anderer (Parade⸗) 
Degen des Königs aus dem Potsdamer Stadtſchloß. — 

Das Regiſter, das nebſt einer dankenswerten Zeittafel das ver⸗ 
dienſtvolle Werk abſchließt, iſt trotz ſeines Umfanges bei weitem nicht 
vollſtändig. Es fehlen die Namen Abeken, Cicero, Catilina, Diericke, 

Dönniges, Ellrichshauſen, Heinleth, Maſſena, Pallières (des, nicht de) 

und viele andere. Georg Schuſter. 


Benouvin, Pierre: Les origines imme£€diates de la 
guerre (28 juin —4 abt 1914). 1 volume in-8° de 
XVI et 277 pages. (Publications de la Société de l’histoire 
de la guerre, dritte Reihe.) Paris, A. Coſtes, 1925. Fr. 15.—. 


Renouvin, Konſervator an der Bücherei des franzöſiſchen Kriegs⸗ 
muſeums, genießt ſeit geraumer Zeit auf Grund gediegener Ver⸗ 
öffentlichungen verdientermaßen den Ruf eines Forſchers von Methode 
und Wahrheitsliebe. Er erhöht ihn mit dem vorliegenden Buch um 
ein beträchtliches. Auf alle Fälle bildet es in dem durch ſchlechten 
Abſatz (und infolgedeſſen geringes Papier) erſchwerten Kampfe der 
wenigen Franzoſen von Vorurteilsloſigkeit und Willen zur Objektivität 
eine weithin ſichtbare erfreuliche Etappe. Daß es darin noch lange 
nicht den Abſchluß bedeutet, liegt in der Natur der Sache. So kannte, 
um nur eins hervorzuheben, Renouvin beim Abfaſſen des betreffenden 
Kapitels noch nicht Liuba Jowanowitſchs Enthüllungen über die direkte 
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Mitſchuld der ſerbiſchen Regierung an der Ermordung Franz Ferdi⸗ 
nands (vgl. „Die Kriegsſchuldfrage“ III, 2 ff., Februar 1925 und 
folgende Monate). Von beſonderer Sorgfalt zeugt das Unterſuchen 
der genauen zeitlichen Aufeinanderfolge der zahlreichen Depeſchen und 
Noten nach Abgang und Eintreffen. Doch darf gerade hierzu der 
methodologiſche Einwurf geſtattet ſein, daß hierin neuerdings 
die Kriegsſchuldhiſtoriker wohl des Guten zu viel tun. Die ex post 
geſchöpfte Meinung, die zweihundertundzwanzigſte „Démarche“ der 
oder jener Regierung ſei lediglich unter dem überragendem Eindrucke 
des zweihundertundneunzehnten Eingangs entworfen worden, befaßt 
ſich zu wenig mit der allgemeinen pſychiſchen Verfaſſung der (wechſelnd!) 
maßgebenden Männer. Mit der allzu minutiöſen Einrangierung der 
zahlloſen Erklärungen in ein zeitliches, nicht bloß nach Stunden, 
ſondern ſogar nach Minuten rechnendes Schema iſt man zu einer 
Afterwiſſenſchaft gelangt, die ſich je länger deſto mehr von der ge⸗ 
ſchichtlichen Wirklichkeit zu entfernen droht. Helmolt. 


Feſter, Richard: Die Politik Kaiſer Karls und der 
Wendepunkt des Weltkrieges. 3°. XV, 310 S. München, 
J. F. Lehmann, 1925. Geheftet Mk. 8.—. 


Da Geheimrat Feſter einmal durch die Wahl des Verlags ſeinen 
ſtramm nationalen Standpunkt ehrlich bezeugt und anderſeits die 
gegenüber einem Vorwurfe von ſo junger Vergangenheit methodiſch 
zu machenden Kautelen ſelbſt umriſſen hat, ſo iſt gegen ſein Ver⸗ 
fahren und Vorgehen nichts Weſentliches einzuwenden. Ja, ich möchte 
die Opferfreudigkeit, womit er einem Thema zu Leibe ging, zu dem 
jeder neue Tag neue Einzelheiten unter Umſtänden recht einſchneidender 
Art bringen kann (man braucht daraufhin bloß gewiſſe Senſations⸗ 
blätter Wiens aufzuſchlagen) beſonders anerkennen. Muß ſchon jedes 
andere Geſchichtswerk mit der Gefahr rechnen, im Augenblicke des 
Erſcheinens teilweiſe veraltet zu ſein, ſo liegt in unſerm Falle direkt 
die Sicherheit vor, daß es ſo iſt. Dennoch war es von hohem Wert, 
einmal aus allem bis zu einem gewiſſen Zeitpunkt Erreichbaren mit 
feſter Hand die Bilanz zu ziehen, den ſoliden Grund zu legen und 
der Fachwiſſenſchaft getroſt den weiteren Ausbau zu überlaſſen. Die 
Kunſt, womit Feſter eine Menge verſteckten und neu erſchloſſenen 
Stoffes zu einem harmoniſchen Moſaik von erſchütternder Wucht zu⸗ 
ſammengefügt hat, iſt bewundernswert; das wird ihm jeder, der auf 
demſelben oder ähnlichem Felde geackert hat, gern zubilligen. Über 
Prinz Sixtus, Kaiſer Karl und Graf Czernin, Kaiſerin Zita und 
Matthias Erzberger ſind nunmehr die Fundamente für ihre Be⸗ und 
Verurteilung gelegt. Das Ganze lieſt ſich wie ein Schauerroman. 
Man glaubt es kaum, mit welcher Frivolität die ſogenannten leitenden 
Perſönlichkeiten Oſterreichs die Verantworung für das ihnen in Ge⸗ 
ſtalt des Vierbunds anvertraute Pfand aufgefaßt und — veraaſt haben. 


Helmolt. 
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Heſſel, Alfred: Geſchichte der Bibliotheken. Ein Überblick 
von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. 8°. VII, 147 S. 8 Taf. 
Göttingen, Dr. H. Th. Bellen? & Co., 1925. Mk. 9.— 


Es hat langer Zeit bedurft, bis die Erkenntnis Boden gewann, 
daß Bücher vergangener Kulturepochen auch noch in anderer Hinſicht 
geſchichtlichen Quellenwert beſitzen, als durch die Gedanken ihrer Autoren, 
die ſie den Stürmen der Jahrhunderte zum Trotz zu uns herüber⸗ 
retteten. Setzt die Entſtehung und Benutzung von Büchern ein ent⸗ 
wickeltes geiſtiges Leben voraus, ſo mußten die buchtechniſchen Hilfs⸗ 
mittel den an ſie geſtellten Anforderungen und der jenen zuteil werdenden 
Schätzung un. an Brauchbarkeit wie an äſthetiſchem Wert entſprechen. 
Das gilt von Schrift und Druck, von Einband und Aufſtellung der 
Bücher. Iſt die Paläographie ein Kind der erwachenden hiſtoriſchen 
Kritik des Humanismus, ſo blieben Inkunabelkunde, kunſtgeſchichtliche 
Betrachtung des Bucheinbandes und Geſchichte des Bibliotheksweſens 
unſerer Generation vorbehalten und man kann infolge der verhältnis⸗ 
mäßig geringen Zahl der Fachvertreter dieſer Forſchungsgebiete nicht 
ſagen, daß Einzelunterſuchungen bereits in reicher Fülle zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. | 

Um ſo bemerkenswerter iſt es, wenn der Verfaſſer des vorliegenden 
Buches ſchon jetzt den Verſuch unternimmt, die Geſchichte der Biblio⸗ 
theken im weiteſten Rahmen darzuſtellen. Bücherſammlungen ſind nicht 
Selbſtzweck, ſondern Mittel, die zur Befriedigung literariſch-wiſſenſchaft⸗ 
licher Bedürfniſſe dienen. Ihre Zuſammenſetzung und ihre Wirkungs⸗ 
weiſe laſſen ſich deshalb nur verſtehen, wenn man die zeitlich und lokal 
bedingte geiſtige Struktur ihrer Benutzer kennt oder aus jenen zu er⸗ 
ſchließen vermag. Nicht die Daten der Gründung und der Weiter⸗ 
entwicklung der einzelnen Sammlungen, ſondern die Wechſelwirkung, 
die zwiſchen ihnen und ihrem Benutzerkreis fortgeſetzt ſtattfindet, die 
letzte Urſache der Veränderungen des Bücherſchatzes und ſeiner Ver⸗ 
waltungsorganiſation, bildet den Grund für die kulturgeſchichtliche Be⸗ 
deutung der Bibliotheksgeſchichte. Ihre Darſtellung in dieſem Sinne 
iſt heute noch nicht möglich. Heſſel will deshalb in ſeinem Buch 
nur einen „überblick“ 1 255 die bisher erzielten Ergebniſſe zuſammen⸗ 
faſſen und die noch vorhandenen Lücken aufzeigen. Das iſt ihm in 
überraſchender Weiſe gelungen. Jedes der neun Kapitel beſchäftigt 
ſich mit einem großen Abſchnitt der Kulturentwicklung: Altertum, Über⸗ 
gangszeit, Hoch⸗ und Spätmittelalter, Humanismus, Reformation, Auf⸗ 
klärungszeitalter, die Franzöſiſche Revolution und ihre Folgen und die 
Gegenwart, um mit einem Blick auf die Geſchichte des modernen Volks⸗ 
büchereiweſens zu ſchließen. Nur der indiſche und oſtaſiatiſche Kultur⸗ 
kreis, der, ſoweit wir bisher wiſſen, keinen Einfluß auf das abend⸗ 
ländiſche Bibliotheksweſen ausübte, konnten übergangen werden. Die 
Staaten der alten Welt wechſeln ſich in der Führung ab. Wie dem 
ſpäten Griechenland mit dem Weltwunder der großen Bibliothek von 
Alexandria im Altertum, gebührt im Zeitalter der Alleinherrſchaft 
der Kirchen⸗ und Kloſterbüchereien Deutſchland der Vorrang. Der 
Humanismus verlegt das Übergewicht nach Italien, während mit der 
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Reformation das Mutterland des Buchdrucks wieder in den Vorder⸗ 
grund tritt. Dann aber holen Frankreich und England mächtig auf: 
Das 17. Jahrhundert ſchuf die Bodleiana in Oxford und die Mazarine 
in Paris, das 18. die Bihliothèque du Roi in Paris und das 
Britiſche Muſeum in London; die große Revolution brachte den Ge⸗ 
danken der Zentraliſation der Bücherbeſtände und das Prinzip der 
Offentlichkeit. Aber die Übertreibung der Zentraliſation verurſachte 
es, daß es heute in Frankreich nur drei Inſtitute von nahezu einer 
halben Million Bücher außerhalb der Hauptſtadt gibt. In Deutſch⸗ 
land aber, das ſeit 1735 in Göttingen die erſte moderne Bibliothek 
der Welt beſaß, vermied man glücklich dieſen Fehler. Neben den 
Millionenbibliotheken in Berlin und München entwickelten ſich zehn 
andere, die mit ihrem Bücherbeſtand von etwa einer halben Million 
auch außerhalb der beiden genannten Städte gelehrte Arbeit ermög⸗ 
lichen, ganz abgeſehen von den zahlloſen kleineren Bücherſammlungen 
und dem ausgedehnten Leihverkehr, deſſen Großzügigkeit und Libe⸗ 
ralität von keinem anderen Land erreicht wird. 


Daß eine derartige Darſtellung im einzelnen noch ergänzt werden 
könnte, verſteht ſich von ſelbſt. Ein überſichtlich gruppiertes Literatur⸗ 
verzeichnis und ein Regiſter der Bibliotheken und Perſonennamen 
ſind dem Buch beigegeben. Im Anhang veranſchaulichen 15 Ab⸗ 
bildungen die wichtigſten Typen von Bibliotheksinnenräumen. Der 
Druck iſt von erfreulicher Klarheit. Das Buch ſtellt einen wohl⸗ 
gelungenen Verſuch dar, den weitverſtreuten Stoff zuſammenzufaſſen 
und in ſeiner Entwicklung zu zeigen. Es bietet der noch in den 
Anfängen ſtehenden bibliotheksgeſchichtlichen Forſchung ein wertvolles 
Orientierungsmittel. Guſtav Abb. 


Precht, Hans: Englands Stellung zur dentſchen Einheit 
1845—1850. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1925. 
(Beiheft der Hiſtoriſchen Zeitſchrift.) VIII und 181 S. Mk. 6.—. 

Dieſe von A. O. Meyer angeregte Göttinger Doftor-Differtation 
behandelt die diplomatiſchen Beziehungen Englands zu Deutſchland 
in den Jahren 1848 —1850, wofür in Aktenpublikationen, Brief⸗ 
ſammlungen, Lebensbeſchreibungen und Zeitungsartikeln jetzt ein bei⸗ 
nahe überreiches Material vorliegt. Der Verfaſſer gibt darüber ein 
in 20 Kapitel geteiltes ſorgfältiges Referat, das er nicht ſehr ſcharf 
in die beiden Perioden „Von der Februar⸗ Revolution bis zur Auf⸗ 
löſung der preußiſchen Nationalverſammlung“ (alſo 11. November 

1848) und „Vom Waffenſtillſtand von Malmö bis zur Punktation 

von Olmütz“ (alſo 26. Auguſt 1848 bis 29. November 1850) gliedert. 

Neue Informationen hat ſich der Verfaſſer aus den geheimen Be⸗ 

richten Bunſens an das Auswärtige Amt in Berlin und aus den ihm 

aus dem Wiener Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv überſandten Stücken 
der Berichte des öſterreichiſchen Geſandten Koller in London zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt. Dagegen hat er leider „der Ungunſt der Zeit wegen 
auf eine Reiſe nach London verzichtet“, ſo daß die neuerliche Offnung 


Precht, Hans: Englands Stellung zur deutſchen Einheit 1848 — 1859. 119 


der engliſchen Archive bis zum Jahre 1878 dieſer Abhandlung noch 
nicht zugute gekommen iſt. Er hätte aber ſein Thema viel gründlicher 
erfaſſen können, wenn er die in vielen deutſchen Bibliotheken vor⸗ 
handenen „Parliamentary Papers“ herangezogen hätte, ſtatt ſich 
nur auf die Leitartikel und Stimmungsbilder der Times, der Daily 
News, Edinburgh Review, Morning Poſt uſw. zu berufen. 

Von den 20 kurzen Kapiteln betreffen 11 die Schleswig⸗ 
Holſteinſche Frage, bei deren Löſungsverſuchen europäiſche Machtfragen 
ſtärker zur Geltung kamen als das deutſche Nationalintereſſe in den 
Herzogtümern und ſeine Verflechtung mit der Verfaſſungsfrage zur 
Herſtellung der deutſchen Einheit. Ausſchlaggebend erſcheint dem 
Verfaſſer dabei die Politik Palmerſtons, deren Wandlungen weitaus 
den Hauptinhalt des Buches bilden. Ob aber der Erklärungsverſuch, 
daß dieſem engliſchen Staatsmann, der ſich als typiſcher Vertreter 
des „John Bull“ Popularität errang, die Hinneigung zu franzöſiſch⸗ 
demokratiſchen Überzeugungen „im Blute lag“, iſt doch ſehr zweifel⸗ 
haft. Noch gar nicht beachtet iſt in der hiſtoriſchen Literatur die 
Frage, ob die engliſche Parteilichkeit für Dänemark nicht damit zu⸗ 
ſammenhing, daß die däniſchen Beſitzungen an der afrikaniſchen Küſte 
damals an England abgetreten wurden, worüber uns die „Parlia- 
mentary Papers“ von 1850 Auskunft geben. Auch der erſte Teil 
des Blaubuches „Correspondence of the affairs of Denmark 
1850 — 1858“ hätte Berückſichtigung verdient. Precht ſtellt die un⸗ 
ermüdlichen Einwirkungen Bunſens in helleres Licht, als es bisher 
geſchehen iſt. Leider hatten deſſen Bemühungen trotz der deutſch⸗ 
freundlichen Einſtellung der Königin und des Prinzgemahls nicht den 
Erfolg, auf den ſie berechnet waren. Sein Hauptgegenſpieler in der 
Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung in England war John Delane, 
ſeit 1841 Herausgeber der Times, über den wir ſeit 1908 ein zwei⸗ 
bändiges Werk von A. L. Daſent beſitzen. Sehr kurz werden „die 
Handelsbeziehnngen Englands mit Deutſchland in den Jahren 1848 
bis 1850“ und der Verſuch, eine deutſche Flotte zu ſchaffen, be⸗ 
handelt. Die Stellung Englands zu dem preußiſchen Plane einer 
Unionsregierung hatte ſchon deshalb keine praktiſche Bedeutung, weil 
König Friedrich Wilhelm IV. darauf nicht den Ernſt von Staats⸗ 
angelegenheiten erſtreckte. Im zweiten Bande der Cambridge History 
of British Foreign Policy (Cambridge 1923) werden dieſe reſultat⸗ 
loſen Verwicklungen der Jahre 1848 —1852 daher fo gut wie voll⸗ 
ſtändig übergangen. Im Hintergrunde tauchten ja damals auch die 
entſchloſſenen Politiker Fürſt Schwarzenberg in Oſterreich und Graf 
Neſſelrode in Rußland als die Deutſchlands Schickſal entſcheidenden 
Männer auf. Die Sendung des Generals von Radowitz nach Eng⸗ 
land, die im vorletzten Kapitel behandelt wird, iſt alſo nur als eine 
Nebenerſcheinung der preußiſchen Liquidation der deutſchen Unter⸗ 
nehmungen zu betrachten. Gegen die durch die Schmach von Olmütz 
herbeigeführte Reaktion hatte Palmerſton nichts einzuwenden. Precht 
findet dabei Gelegenheit, das Sündenregiſter der preußiſchen Politiker 
noch einmal kurz zu rekapitulieren. 
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Bedeutet das Büchlein auch keine weſentliche Bereicherung unferer 
Kenntnis, jo verdient der Fleiß, der auf die Zuſammenſtellung der 
engliſchen diplomatiſchen Noten und der Stimmungsartikel in einem 
Teile der engliſchen Preſſe verwandt worden iſt, doch Anerkennung. 


Ludwig Rieß. 


Kurze Anzeigen. 


Hopfner, Theodor: Orient und griechiſche Philo- 
ſophie. (S Beihefte zum „Alten Orient“, Heft 4.) 8. 89 S. 
Leipzig, Hinrichs, 1925. Mk. 2.40. 

Hopfner prüft die griechiſchen und lateiniſchen Nachrichten über 
den Einfluß der orientalischen Weiſen auf die älteſten griechiſchen 
Philoſophen bis Platon und weiſt nach, daß die antiken Zeugniſſe 
infolge ihres zeitlichen Abſtandes von der Blüte der Philoſophen, 
ihrer Urheber und ihres Inhalts durchaus unglaubwürdig erſcheinen. 
Auch zeigt er, daß ein engerer Verkehr zwiſchen den Philoſophen und 
den orientaliſchen Prieſtern in ſo früher Zeit höchſt unwahrſcheinlich 
iſt, ebenſo wie der Tiefſtand der exakten Wiſſenſchaften im Orient 
einen Einfluß auf die Entſtehung der Wiſſenſchaft bei den Griechen 
ausſchließe. Nur die Bewunderung der Griechen vor den gewaltigen 
Bauwerken der Agypter und Babylonier und dem hohen Alter ihrer 
Kultur hat ſie veranlaßt, den Prieſtern als den Hauptvertretern der 
kulturellen Entwicklung geheimnisvolle Weisheit zuzuſchreiben. Die 
allegoriſche Auslegung bot das Mittel dar, in den religiöſen Sagen 
der Orientalen die philoſophiſchen Erkenntniſſe der älteſten Denker 
vorgebildet zu finden. Erſt die helleniſtiſche Zeit hat eine tiefe 
Beeinfluſſung der immer ſtärker myſtiſch gerichteten Syſteme der 
Stoiker und Neupythagoräer durch die myſtiſchen orientaliſchen Lehren 
gebracht. Schließlich hat dann im Neuplatonismus die Theoſophie 
und Myſtik des Orients den Sieg über das philoſophiſche Denken 
der Griechen davongetragen. Die Schrift Hopfners iſt ſo vorzüglich 
geeignet, das tief gewurzelte Vorurteil von der hohen Weisheit des 
alten Orients und der Abhängigkeit der griechiſchen Philoſophie zu 
zerſtören. Vollkommen ſelbſtändig hat ſich in Jonien die Geburt der 
reinen Wiſſenſchaft vollzogen. 


Münzer, Friedrich: Die politiſche Vernichtung des 
Griechentums. (= Das Erbe der Alten. II. Reihe, Heft 9.) 
8. IV und 69 S. Leipzig, Dieterich, 1925. Mk. 2.80; ge⸗ 
bunden Mk. 4.—. 

Münzer hat 6 Vorträge (Die politiſche Entwicklung des Griechen⸗ 
tums bis gegen 220 v. Chr.; Das Geſchick der Weſtgriechen; Die 
griechiſche Welt und der Hannibaliſche Krieg; Makedoniens Sturz 
als Griechenlands „Befreiung“; Das Griechentum beim Zuſammen⸗ 
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ſtoß der Großmächte des Oſtens und des Weſtens; Das Ende des 
ſtaatlichen Lebens des Griechentums) in dieſem Heft vereinigt. Er 
will nicht eine erſchöpfende Geſchichte der Vernichtung des ſtaatlichen 
Griechentums geben, ſondern zeigen, wie die griechiſchen Staaten in 
die Weltpolitik hineingezogen und infolge ihres nicht zu unterdrückenden 
Strebens nach Selbſtändigkeit beim Zuſammenſtoß der Großmächte 
zugrunde gingen. Münzer zeichnet zunächſt die Entwicklung der 
griechiſchen Polis, deren Eiferſucht auf ihre Autonomie es nie zu 
einer nationalen Einigung kommen und auch die Bildung des 
griechiſch⸗makedoniſchen Weltreiches als Knechtſchaft empfinden ließ. 
So konnte in den Kämpfen der Diadochen das Schlagwort der 
Freiheit Griechenlands immer auf begeiſterte Zuſtimmung rechnen. 
Derſelbe Erbfehler der politiſchen Zerſplitterung hat die blühenden 
griechiſchen Gemeinweſen Unteritaliens und Siziliens ſchließlich den 
Römern ausgeliefert, hat im Hannibaliſchen Kriege, in den beiden 
makedoniſchen Kriegen, im ſyriſchen Krieg jede Vereinigung aller 
griechiſchen Kräfte zum Kampf gegen die Weltmacht des Weſtens ver⸗ 
hindert, es vielmehr den Römern ermöglicht, die helleniſtiſchen Groß⸗ 
mächte mit griechiſcher Hilfe niederzuzwingen. Nur im engſten 
Zuſammenſchluß des geſamten Griechentums hätte die Rettung ge⸗ 
legen; ſtatt deſſen haben die Staatsgebilde des griechiſchen Mutter⸗ 
landes, betört durch das Verſprechen der „Befreiung“ vom make⸗ 
doniſchen Joch, alles getan, um ihre natürlichen Beſchützer zu ver⸗ 
nichten, und auch die großen Monarchien vermochten ihre ſelbſtſüchtigen 
Ziele nicht dem Wohl des Ganzen zu opfern. Das Ergebnis war 
die Fremdherrſchaft, die alles ſelbſtändige Leben erdrückte. Es iſt zu 
begrüßen, daß Münzer dieſe gewiß nicht neuen Gedanken in flüſſiger 
Darſtellung einem weiteren Leſerkreiſe vermittelt hat. 


Weber, Wilhelm: Der Prophet und ſein Gott. Eine 
Studie zur vierten Ekloge Vergils. (= Beihefte zum „Alten 
Drient“, Heft 3.) 8°. 158 S. Leipzig, Hinrichs, 1925. Mk. 3.60; 
gebunden Mk. 4.80. | 


Es iſt außerordentlich ſchwer, faſt unmöglich, in einem kurzen 
Referat einen Überblick über den Inhalt und den Grundgedanken 
dieſes Buches zu geben. Ausgedehnte Beleſenheit hat von allen 
Seiten, namentlich auch aus indiſchen Quellen, eine Fülle des Stoffes 
zuſammengetragen, die nun über den Leſer ausgeſchüttet wird. Es 
iſt der Hauptfehler des Buches, daß der Stoff nicht klar gegliedert 
wird; hinzu kommt erſchwerend ein blumenreicher, oft recht geſuchter 
Stil. So iſt die Lektüre kein reiner Genuß. Mag man zu den Er⸗ 
gebniſſen Nordens in ſeiner „Geburt des Kindes“ ſtehen, wie man 
will, den Vorzug einer klaren Gliederung, eines ſtreng logiſchen Auf⸗ 
baus, einer einfachen und doch edlen Sprache muß man ſeinem 
Buch vor dem Weberſchen auf jeden Fall zuerkennen. Weber ver⸗ 
ſucht die 4. Ekloge aus der Entwicklung des Dichters und den Zeit⸗ 
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verhältniſſen heraus zu erklären. Hier findet er ſchöne Worte für 
den Genius Vergils, für die Schönheit ſeines poetiſchen Stils, für 
die Reinheit ſeines Strebens. Die Zerrüttung des Staates und der 
Geſellſchaft, die Sehnſucht nach Frieden und dem göttlichen Mann, 
der ihn bringen ſoll, die Durchdringung der religiöſen Vorſtellungen 
mit Elementen des Orients ſind die Vorausſetzungen für die Ent⸗ 
ſtehung des Gedichts. Den Fünfzehnmännern der Sibylliniſchen 
Bücher wird eine Hauptrolle für die Vermittlung der öſtlichen Ge⸗ 
danken und Anſchauungen zugeſchrieben, die in der Ekloge zum Aus⸗ 
druck kommen. Der Hauptteil des Buches iſt dem Nachweis der 
Herkunft dieſes Gedankengutes gewidmet. Wie Ed. Norden führt 
uns auch Weber nach Agypten und dem fernen Oſten, und über⸗ 
raſchend ſind oft die Anklänge, auf die er hinweiſt. Manchmal wird 
man allerdings das Gefühl nicht los, daß zu viel bewieſen werden 
ſoll. Alles in allem muß man anerkennen, daß die Gelehrſamkeit 
des Verfaſſers manches neue Licht auf das ſeltſame Gedicht geworfen 
und neue Verbindungsfäden zwiſchen Weſten und Oſten auf⸗ 
gezeigt hat. Fritz Geyer. 


Bauckner, A.: Einführung in das mittelalterliche 
Schrifttum. 8°. X, 174 S. (= Sammlung Köſel, Bd. 97.) 
München und Kempten, J. Köſel und Fr. Puſtet, 1923. 

Das Buch „wendet ſich (laut Vorwort) grundſätzlich an den 
Nichtfachmann. Es behandelt die geſicherten Ergebniſſe der Forſchung 
auf den einſchlägigen geſchichtlichen Gebieten“ gemeinverſtändlich und 
in Kürze. Seine Kapitel find überſchrieben: 1. Die Geſchichtsquellen 
im allgemeinen (Überreſte; Tradition); 2. (S. 4— 19) Die ſchriftlichen 
Quellen des Mittelalters im Bereiche der weſteuropäiſchen Kultur 
(Die vorkommenden Sprachen; Die angewandten Schriften); 3. Die 
lateiniſche Schrift (S. 23 — 38: Erſcheinungsformen); 4. (S. 46—56) 
Das Schreibgerät; 5. Die Schreiber; 6. (S. 64 — 101) Die Urkunden; 
7. Die Handſchriften; 8. (S. 115—141) Das Alter der Hand⸗ 
ſchriften und Urkunden (gibt im weſentlichen die Grundzüge der 
mittelalterlichen Zeitrechnung); 9. Die Überlieferung (Urſchriften, 
Abſchriften, Fälſchungen; 10. (S. 142 — 148) Die Auslegung; 11. Die 
Editionstechnik; 12. (S. 153 /) Die Behebung von Schäden. Den 
Schluß machen eine, den Zweck des Buches angeſehen, faſt zu reich⸗ 
haltige (S. 155— 164) Bibliographie und das Sachregiſter. Wenn 
die nicht immer zuverläſſige Bibliographie ſchon eine „Bibliothekslehre“ 
aufführen wollte, ſo mußte ſie nicht die Petzholdtſche (von 1883), 
ſondern die aus dieſer herausgewachſene Graeſelſche nennen. 


Jakob, Karl: Quellenkunde der deutſchen Geſchichte 
im Mittelalter (bis 1400). 1. Bd. 3., durchgearbeitete und 
vermehrte Auflage. 8°. 124 S. Berlin und Leipzig, Vereinigung 
wiſſenſchaftlicher Verleger Walter de Gruyter & Co., 1922. 
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Jakobs Buch hat fich bereits wohl bewährt und ſteht von der 
Wiſſenſchaft anerkannt da. Der vorliegende Band verbreitet ſich in 
der Einleitung (S. 5— 16) über Begriff und Aufgabe der Quellen⸗ 
kunde ſowie über den allgemeinen Charakter des Quellenmaterials für 
die deutſche Geſchichte. Das erſte Kapitel befaßt ſich mit Sprache, 
Überlieferung und Sammlung des Quellenmaterials, gibt aber vor 
- allem (S. 28—59) eine allgemeine Überſicht über die Quellen der 
deutſchen Geſchichte im Mittelalter ſowie über die wichtigſten Quellen⸗ 
ſammlungen. Das zweite Kapitel (S. 70 — 121: Die wichtigſten Quellen 
der einzelnen Epochen) gilt der Zeit der Karolinger und den Zeiten 


der Herrſchaft des ſächſiſchen Hauſes. 


Hellmann, S.: Das Mittelalter bis zum Ausgange 
der Kreuzzüge. 2. erweiterte und veränderte Auflage. 8°. 
398 S. (= Weltgeſchichte in gemeinverſtändlicher Darſtellung. 
Herausgegeben von L. M. Hartmann. 4. Teil.) Gotha ⸗Stuttgart, 
F. A. Perthes, 1924. 

Die erſten fünf Teile der Hartmannſchen Weltgeſchichte ſind in 
den „Mitteilungen“ (Bd. 49, S. 70/2), allerdings mit anderen welt⸗ 
geſchichtlichen Darſtellungen zuſammen und nur ihrer allgemeinen 
Haltung nach, gekennzeichnet worden. Der vierte Teil, in zweiter 
Auflage vorliegend, erſcheint um 48 Seiten vermehrt; die damit ge⸗ 
gebene Erweiterung des Textes kommt vor allem des II. Buches 
zweitem Kapitel zugute, deſſen Überſchrift auch verändert iſt, und zwar 
in „Kaiſertum und Kirchenreform“ (anſtatt: „Das Deutſche Reich 
auf der Höhe ſeiner Macht“, in der 1. Auflage). Ebenſo lautet der 
Titel des II. Buches (S. 91— 192) nicht mehr: „Übergewicht Deutſch⸗ 
lands — Erwachen der Peripherievölker zu ſtaatlichem Leben“, ſondern 
nur „Das Kaiſertum, Erwachen“ uſw. Und doch möchte man die 
Zentralſtellung des Deutſchen Reiches im Mittelalter lieber in der 
kräftigeren Kennzeichnung der 1. Auflage oder ſonſt irgendwie anders 
gewahrt ſehen. Freilich berechtigen die vier in jenem zweiten Kapitel 
geſchilderten Regierungen der Jahre 983 — 1056 keineswegs alle zu 
jenem Ausdrucke, der für die Zeit Ottos des Großen und Barbaroſſas 
entſchieden zutrifft. Während das I. Buch die „Geſchichte des 
Fränkiſchen Reiches“ behandelt, gilt das III. bei weitem umfänglichſte 
dem „Zeitalter der Hierarchie“, eine Bezeichnung, unter welcher weder 
Heinrichs IV. noch Friedrichs I. oder Heinrichs VI. Regierung dar⸗ 
geſtellt werden kann. Das 7. Kapitel dieſes III. Buches (S. 321 — 340) 
handelt von Friedrich II., während das 8. und letzte („Die Erweite⸗ 
rung des europäiſchen Kulturkreiſes“) das 7. und 8. Kapitel der 
1. Auflage („Vordringen der europäiſchen Kultur in den Mittelmeer- 
ländern“ und „Der Norden und Oſten Europas“) zuſammenfaßt. 

Beſonders erwähnt ſei die ausführliche Zeittafel (S. 382 — 398); 
nur hätte ſie innerhalb der gleichförmigen Zeitreihe auch die verſchiedenen 
Schauplätze und Völker mittels Kolumnenteilung an 7 

eich. 
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Grieſer, Rudolf: Das Arelat in der europäiſchen 
Politik von der Mitte des 10. bis zum Ausgang 
des 14. Jahrhunderts. Mit einer Karte. 60 S. Jena, 
Frommannſche Buchhandlung, 1925. 


Eine Arbeit, die auf 60 Seiten nicht weniger als 450 Jahre 
der Geſchichte des Arelats behandelt, kann nur knappe Überblicke 
geben und die Ergebniſſe früherer Forſcher kurz zuſammenſtellen. So 
iſt der erſte Abſchnitt der Grieſerſchen Schrift, der die Zeit von 950 
bis 1273 auf 25 Seiten abtut, nichts als ein magerer Auszug aus 
älteren Arbeiten. Von Friedrichs II. Tätigkeit im Arelat iſt kaum die 
Rede. S. 20 wird Wilhelm v. Baux genannt, ohne daß man ſieht, 
warum; es iſt nämlich vorher vergeſſen worden, zu erwähnen, daß 
ihn Friedrich II. zum König des Arelats erhoben hatte, obwohl die 
Studie darüber von Scheffer⸗Boichorſt vorn angeführt wird. Avignon 
iſt nicht erſt 1243 vom Kaiſer abgefallen (S. 23), ſondern ſchon 1241, 
wie der Vertrag erweiſt, den ich in meinem „Karl v. Anjou“ (S. 263) 
abgedruckt habe. Von den Bemühungen Aragons, damals die ſtamm⸗ 
verwandte Provence gegen Frankreich zu ſtützen, findet ſich nichts; 
das Buch von Tourtoulon über Jakob I. iſt nicht benutzt. 

Somit engt ſich der Wert der Arbeit auf die Zeit von 1273 
bis 1378 ein, für die eine ſelbſtändigere Forſchung einſetzt. Bei 
Philipp IV. wäre Ale hervorzuheben geweſen, daß nun eine Er- 
oberung des nördlichen Burgund ins Auge gefaßt wird ſtatt der 
früheren Abſichten auf das ſüdliche. Von Ludwig dem Bayern an 
beginnt eine tüchtige urkundliche Unterſuchung des Verhältniſſes 
zwiſchen dem Reich und Frankreich in betreff des Arelats, beſonders 
des Delphinats bis zum Tode Karls IV. Für dieſen Zeitraum wird 
Grieſers Arbeit willkommen ſein. Richard Sternfeld. 


Stein, J. H.: Der deutſche Heilige im Petersdom Papſt 
Leo IX. 8%. 35 S. Freiburg i. Br., Herder, 1925. 

Das vorliegende Schriftchen, das den deutſchen Rompilger auf 
das Grab Leos IX. in der Peterskirche hinweiſen ſoll, verfolgt vor⸗ 
wiegend erbauliche Zwecke und entzieht ſich aus dieſem Grunde einer 
kritiſchen Beſprechung, die vernichtend ausfallen müßte. Man ver⸗ 
ſteht es, daß eine moderne Hagiographie ſich den Frageſtellungen ver⸗ 
ſchließt, mit denen die kritiſche Geſchichtsforſchung an die Päpſte 
der Reformzeit herantritt; aber da doch einmal der Verſuch unter⸗ 
in schl wurde, aus den Quellen heraus die Lebensgeſchichte Leos 

u ſchildern (etwas pretentiöbs wird eine „Auswahl der benutzten 
Literatur“ vorausgeſchickt), ſo hätte man doch wenigſtens für die Dar⸗ 
ſtellung des äußeren Lebenslaufs die Benutzung der wichtigſten neueren 
Arbeiten erwarten dürfen, von denen z. B. ſchon Jaffe⸗Löwenfelds 
Regeſten verhindert hätten, daß ein nn (Auguſt 1051 — Auguft 1052) 
völlig vergeſſen wurde. Auch in der modernen Hagiographie ſollte 
das Beſte gerade gut genug ſein. Walther Holtzmann. 


v 
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Hofmann, Albert von: Das deutſche Land und die 
deutſche Geſchichte. Mit 54 Kartenſkizzen. 7.— 9. Tauſend. 
8⁰. = 5 Berlin und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt Stutt⸗ 
gart, 1923. 


Der durch das Thema angedeutete Zuſammenhang iſt auch als 
wiſſenſchaftliche Anſchauung bekannt genug und das allgemeine Thema 

— Zuſammenhang von Geſchichte und Geographie — ſchon ungleich 
ergiebiger, weil zarter und weniger konſtruierend, behandelt. 
Natürlich beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen den Vorgängen 
des menſchlichen oder geſchichtlichen Lebens und den Schauplätzen, 
auf denen es ſich abſpielt. Aber welcher? Und das eben iſt die 
Frage, ob man dieſe Beziehungen wirklich ergründen kann, indem 
man die Generalſtabskarte ſtudiert und, was ſich auf ihr als markanter 
Punkt herausſtellt, dann in der Landesgeſchichte wiederzufinden ſucht? 
Heißt das nicht zugleich, die Geſchichte gar zu ſehr vom militäriſchen 
oder händleriſchen Standpunkt aus betrachten? Werden dieſe Geſichts⸗ 
punkte einer Landes⸗ und Geſamtgeſchichte gerecht? Ja, auch nur 
einer Stammesgeſchichte? Außerdem wird bei ſolcher Einſtellung 
das bunte Getriebe menſchlicher Freiheit allzuſehr zum geographiſch 
notwendigen Geſchehen. Dem Rezenſenten iſt weder die Bedeutung 
der Diagonale Linz⸗Osnabrück mit dem Harzaußenwerk aufgegangen, 
noch erſcheint ihm einleuchtend, daß Köpenick nicht zufällig hätte Berlin 
werden können. In Wahrheit iſt doch die Beweisführung dieſe: es iſt 
ſo gekommen, alſo mußte es ſo ſein. Eine nachträgliche Vorſehung! 

Im übrigen wird dem Buche ſeine große Bedeutung gern zu⸗ 
geſtanden (weil es eine ſolche hat, zeigen wir es, wenn auch ver⸗ 
ſpätet und bloß an dieſer Stelle pflichtgemäß an): fie beruht auf dem 
bemerkenswerten Fleiße, mit dem hier rieſige Stoffmaſſen gewonnen, 
und auf der Klarheit, mit der ſie gemeiſtert ſind. Bleich. 


Koch, Julius, Deutſche Geſchichte. IV. Von der Auf- 
löſung des alten bis zur Begründung des neuen 
Deutſchen Reiches. (1806 bis 1871.) 8%. 152 S. = 
Sammlung Göſchen Nr. ns u und Leipzig, Walter de 
Gruyter & Co., 1924. Mk. 


Koch ſetzt die Kurzeſche Bere Geſchichte, von welcher drei 
Bändchen erſchienen ſind, fort. Er beſchränkt ſich naturgemäß auf 
1 politiſche Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts und gliedert: 

1806—1815; II. Vom Deutſchen Bund bis zum Ausgang der 
Deutfcen Revolution, 1815—1852 (S. 53—92); III. Der Kampf 
um die Vorherrſchaft in Deutſchland, 1850 — 1866; IV. Die Er⸗ 
füllung der deutſchen Einheitsbeſtrebungen (S. 125 — 145). Angefügt 
find Zeittafel und Regiſter; erſtere würde gewinnen, wenn ſie noch 
öfter Monats⸗ und vielleicht ſogar Tagesdaten angäbe, z. B. für das 
Jahr 1848. S. 5—7 bieten eine dankenswerte Zuſammenſtellung 
wichtigerer Literatur, die manchmal allerdings nur in dem Sinne 
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wichtig iſt, daß fie zur Einführung weiterer Volkskreiſe geeignet er⸗ 
ſcheint. Dazu dient aber das vorliegende Buch ſelbſt in beſter Art, 
und es hätte deshalb wohl Umgang nehmen können, ihm gleich⸗ 
gerichtete oder ⸗geartete Bücher anzuführen; es durfte ſich auf An⸗ 
führung der Meiſterwerke beſchränken. 


Gierke, Julius v.: Die erſte Reform des Frhr. vom 
Stein. Rede bei der Reichsgründungsfeier am 18. Januar 1924 
(= Halliſche Univerſitätsreden. 21.) 8. 32 S. Halle (Saale), 
Max Niemeyer, 1924. Mk. —.80. 


Gemeint iſt das Edikt vom 9. Oktober 1807 „ den erleichterten 
Beſitz und den freien Gebrauch des Grundeigentums ſowie die per⸗ 
ſönlichen Verhältniſſe der Landbewohner betreffend“. Es wird ein⸗ 
gehend nach ſeinen Vorausſetzungen wie nach ſeinen Folgen erörtert. 
Wie unheilvoll dieſe zum Teil geweſen ſind, tritt bei Gierke nicht 
klar hervor; doch muß man ihm zugeben, daß Erlaß und Durch⸗ 
führung des Edikts notwendig waren. 


Wahl, Adalbert, Deutſche Geſchichte. Von der Reichs⸗ 
gründung bis zum Ausbruch des Weltkrieges (1871 
bis 1914). 1., 2., 3., 5. Lieferung. (= 1. Band 1.—15. und 
21.—25. Bogen). 8%. S. 1—240 und 321 —400. Stuttgart, 
W. Kohlhammer, 1926. Lieferung: je Mk. 2.— | 


Wahl, deſſen knappe, lehrreiche Darſtellung des gleichen Zeitraumes 
(„Zwiſchen den Kriegen“) in den „Mitteilungen“ 53, 95f.) begrüßt 
wurde, behandelt in den vorliegenden Lieferungen die Politik der ſieb⸗ 
ziger Jahre, vor allem ihrer erſten Hälfte: äußere wie innere Reichs⸗ 
politik und, gleichfalls recht eingehend, die Entwicklung der Einzel⸗ 
ſtaaten wie die neu erworbenen und völkiſch gemiſchten Gebiete. Die 
in ſich geſchloſſenen einzelnen Kapitel leſen ſich gut, ſoweit die Lektüre 
nicht durch das Fehlen der vierten, nicht eingeſandten, Lieferung ge⸗ 
ſtört wird. Infolgedeſſen, vor allem aber weil die Anmerkungen 
oder Noten, die für das dritte Kapitel z. B. 70 betragen ſollen, noch 
nicht vorliegen, muß von ausführlicherer Beſprechung zunächſt abgeſehen 
werden. Bleich. 


Kleinwaechter, Friedrich F. A.: Der eee der 
Oſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie. VII, 331 S 
8°. Leipzig, K. F. Koehler, 1920. Mk. 5.60. 


Das Buch iſt dem Anzeigenden erſt gegen Ende 1924 zugegangen. 
Inzwiſchen iſt das thema probandum: daß die Regierung Kaiſer 
Fun Joſephs I. überlang war, der Hochadel zu viel Bedeutung 

eanſpruchte und es an einer überragenden Perſönlichkeit dennoch 
fehlte, wiederholt auch von anderer Seite mit mehr oder weniger 
Geſchick behandelt worden. Die Tragik bleibt doch die alte. Und 
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man muß es der Darftellung Kleinwaechters (eines Sohnes des 
Medizinprofeſſors Ludwig Kleinwaechter) laſſen, daß ſie namentlich 
das Hauptproblem und das delikate Verhältnis der zehn verſchiedenen 
Nationen zum Geſamtſtaatsgedanken, klar umreißt. Helmolt. 


Gelber, N. M.: Aus zwei Jahrhunderten. 8. 266 ©. 
Wien und Leipzig, R. Löwit, 1924. 


Die vorliegende Arbeit, welche Beiträge zur neueren Geſchichte 
der Juden liefert, beſteht aus einzelnen Eſſays, die zum Teil in der 
„Wiener Morgenzeitung“ erſchienen ſind. Sie beſchäftigen ſich zumeiſt 
mit der Geſchichte der Juden in Polen und bringen inſofern in 
Einzelheiten Ergänzungen der ſyſtematiſchen Geſchichte der Juden in 
Polen und Rußland von Meisl, die bereits bis zu den Verfolgungen 
des Jahres 1881 geführt iſt (ſiehe „Mitteilungen“ 1924, S. 111). 
Wie Meisl behandelt auch Gelber ihre Geſchichte unter Berückſichtigung 
des Umſtandes, daß es ſich hier um einen letzten nationalen Splitter 
der Juden handelt, der ſein eigenes nationales und religiöſes Leben 
führt und ſich im Gegenſatz zu den Juden Weſteuropas der Emanzi⸗ 
pation entgegenſtellt. Nur eine dünne Oberſchicht, die auf ihre nationale 
Individualität verzichtet und ſich weſteuropäiſchen Ideen erfüllt, erſtrebt 
die Aſſimilation, während die Maſſen in ihr die Auflöſung erblicken. 
Beſonders die unter öſterreichiſcher Herrſchaft lebenden Juden Galiziens, 
denen mehrere ausführliche Aufſätze gelten, lehnen alle von außen 
hereingetragenen Aufklärungsbeſtrebungen ab. Einige Skizzen gelten 
auch den böhmiſchen und den Wiener Juden, deren religiöſe Kämpfe 
beſonders in der meiſterhaften Biographie von Ignaz Deutſch dar⸗ 
geſtellt ſind. Siegbert Neufeld. 


Hoppe, Willy: Ergebniſſe und Ziele der märkiſchen 


Landesgeſchichte. (Sonderabdruck aus den Forſchungen zur 
brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte 37, 2 S. 181—193.) 


Hoppe betont mit Recht, daß landesgeſchichtliche Forſchung ſtets 
ſtark geographiſch gerichtet war und iſt (wie rechte Heimatkunde nicht 
ohne die innigſte Verbindung erdkundlicher und geſchichtlicher Ele⸗ 
mente gedacht werden kann), und gedenkt in dieſem Zuſammenhange 
des „mit Unrecht vergeſſenen Berliner Gymnaſialprofeſſors R. Foß“ 
(der übrigens in den Annalen unſerer Hiſtoriſchen Geſellſchaft ſeine 
Stelle hat und deſſen auch in des jüngeren Radowitz' Memoiren als 
eines ausgezeichneten Lehrers Erwähnung geſchieht). — Sodann eine 
Kleinigkeit, die mir die ſonſt jo erfreuliche Lektüre des vortrefflichen 
Aufſatzes in etwas trübte. Wir erfahren, daß Riedel, der unſtreitig 
um märkiſche Geſchichte das größte Verdienſt hat, von Kamptz gefördert 
worden ſei (Gutzkow ebenſo), aber Kamptz erſcheint dennoch wieder 
lediglich unter der Marke des „Demagogenverfolgers“, dieſes Schelt⸗ 
wortes einer nur liberalen Geſchichtsbetrachtung. Bleich. 
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Kekule von Stradonitz, Stephan: Amalia Schön 
hauſen und ihre angebliche Abſtammung von der 
Prinzeſſin Anna Amalia von Preußen und dem 
Freiherrn Friedrich Wilhelm von der Trenck. (Aus 
vun der Zentralſtelle für niederſächſiſche Familiengeſchiche, 


In Auffriſchung der alten Fabel hat neuerdings Gechter⸗Hamburg 
die Abſtammung der Amalia Schönhauſen von Prinzeſſin Amalia 
nachzuweiſen verſucht, und zwar auf Grund einer „Nachfahrenliſte“ 
jener. Es iſt das Verdienſt des Verfaſſers, in beachtenswerten, 
namentlich auch in methodiſcher Beziehung ſehr intereſſanten Aus⸗ 
führungen dem genealogiſchen Spuk endgültig den Garaus gemacht 
zu haben. Georg Schuſter. 


» 


Knaake, Emil: Geſchichte von Oſt- und Weſtpreußen. 
(= Sammlung Göſchen, Nr. 867.) 8°. 116 S. Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1923. 


Führt von den älteſten Zeiten bis in unſere, für die beiden 
Provinzen e ganz unſeligen Tage. Der VI., letzte Abſchnitt 
(S. 86—112) weiſt einen irreführenden Titel auf: „Preußen als 
Königreich“, da doch nur die beiden Provinzen behandelt werden. — 
Erwünſcht wäre die Beigabe einer Karte. 


Fahlberg, Arthur: Das Deutſche Or densland Weſt⸗ 
preußen. (= Deutſche Lande.) Mit 62 Bildern im Text und 
auf Tafeln. 8. 84 S. Berlin, Deutſcher Kunſtverlag, 1923. 

Behandelt „Landſchaftsnatur“, Geſchichte (S. 26—39) und 

Kulturgeſchichte der Provinz in volkstümlicher Art. Die Abbildungen 

(32 Tafeln) ſtellen offenſichtlich einen Hauptteil des vortrefflich aus⸗ 

geſtatteten Büchleins dar: ſie geben kennzeichnende Landſchaften wie 

hervorſtechende Kunſtdenkmäler glücklich wieder. Bleich. 


Mitteilungen 


aus der — uch 


hiſtoriſchen Literatur 


Im Auftrage und unter Mitwirkung 


der 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Berlin 
herausgegeben von 
Erich Bleich 
A | 
Neue Folge = Vierzehnter Band 
Der ganzen Reihe 54. Band 
Drittes und viertes Heft 


Berlin 
Weidmannſche Buchhandlung 
1926 


= 9 2 
Schenkt Bücher zu Weihnachten! 


Wilhelm Scherer 
GESCHICHTE DER DEUTSCHEN LITERATUR 


Erschien soeben in sechzehnter Auflage. Mit dem Bilde des Verfassers 
In Ganzleinen 12 RM 


Die neue Auflage von Scherers Literaturgeschichte ist wieder auf gutem 
holzfreien Papier gedruckt und in Ganzleinen gebunden. Das Literatur- 
verzeichnis in dem Anhang ist bis auf die Gegenwart fortgeführt. 


„Man muß ihr das glänzende Zeugnis ausstellen, daß sie noch immer an der Spitze marschiert 
und als Ganzes auch heute noch nicht überboten ist.“ Der Türmer 


Nuno Francke 


DIE KULTURWERTE DER DEUTSCHEN LITERATUR 
5 IN IHRER GESCHICHTLICHEN ENTWICKLUNG 
Erster Band: Das Mittelalter. Zweite Auflage. In Ganzleinen 10 RM 


Zweiter Band: Von der Reformation bis zur Aufklärung 
In Ganzleinen 12 RM 


„Die philologische und ästhetische Betrachtung der deutschen Literatur ergänzt Kuno Francke 
durch Herausarbeitung ihrer Kulturwerte m glücklichster Weise und bringt uns cin Werk, 
das für den Fachmann ebenso anregend ist wie für den gebildeten Laien.“ 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen 


Erich Schmidt 
LES SING 
GESCHICHTE SEINES LEBENS UND SEINER SCHRIFTEN 


Vierte durchgesehene Auflage in zwei Bänden. In Halbleinen 30 RM 
»Eine der” glänzendsten, biographisch-kritischen ee die einem deutschen Dichter bis 


jetzt zugute gekommen ist.“ eutsche Literatur zeitung 
Wilhelm Schubart 
AEGYPT EN 


VON ALEXANDER DEM GROSSEN BIS AUF MOHAMMED 
In Ganzleinen 13 RM | 


„Wie in dieser Zeit griechischer Geist die uralte Kultur erobert, wie sich unter seinem Ein- 
fluß auch das gesamte Leben des Niltals in Staat und Gesellschaft, in Wirtschaft und Religion 
allmählich umgestaltet hat, das ist hier von einem der ersten Papyrusforscher mit dem neuen 
reichen Material dargestellt, daß die Papyrusfunde der letzten Jahrzehnte zutage gefördert 
haben.“ Frankfurter Zeitung 


Wilhelm Schubarf 
EIN JAHRTAUSEND AM NIL 


Briefe aus dem Altertum / Verdeutscht und erklärt 


Mit 7 Lichtdrucktafeln und 37 Textabbildungen. Zweite Auflage 
In Halbleinen 6 RM 
„In dem vorliegenden Büchlein sind die hübschesten und interessantesten Stücke in an- 
sprechenden Uebersetzungen zusammengestellt und mit einer vortrefflichen Einleitung über 
die Kulturentwicklung Aegyptens versehen. Gute Ausstattung und Bildschmuck machen das 
Buch besonders empfehlenswert.“ Preußische Jahrbücher 
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Richard Sternfeld F. 


Anſprache bei der Begräbnisfeier am 24. Juni 1926 in der Pauluskirche zu 
Zehlendorf!) von Max Lenz. 


Unſere Geſellſchaft hat einen ſchwer zu erſetzenden Verluſt erlitten; 


eines ihrer älteſten und treueſten Mitglieder iſt ihr durch den Tod 


entriſſen worden. Nahezu 40 Jahre hat Richard Sternfeld 
der Berliner Hiſtoriſchen Geſellſchaft angehört, und wir haben nicht 
viele unter uns, die mit dem Wort und mit der Feder ſo lange und 
mit ſolcher Hingebung an ihrem Aufbau mitgewirkt haben. Unſere 
Protokolle bewahren es auf, wie häufig er das Wort ergriffen hat, 
ſei es zu eigenen Vorträgen oder in der Diskuſſion, die er ſo oft 
durch neue und eigentümliche Gedanken aus dem Schatz ſeines Wiſſens 
zu beleben und fortzuführen wußte. Bis in die letzte Zeit hat er für 
uns gearbeitet. Noch am Morgen ſeines Todestages ging unſerm 
Schriftführer eine Karte von ſeiner Hand zu, worin er ihm Auskunft 
über die Korrektur ſeiner Beſprechung einer Überſetzung von Aulards 
Revolutionsgeſchichte gegeben?) und neue Referate für die „Mit⸗ 
teilungen“ in Ausſicht geſtellt, auch eine Notiz über ſeinen eigenen 
letzten Vortrag zu ſchicken verſprochen hat. Von der Krankheit aber, 
die ihn bereits fünf Tage vorher ergriffen hatte, kein Wort! 

Zwei Wochen vor ſeinem Heimgange haben wir noch einmal 
bei jenem Vortrage den Worten des Freundes lauſchen und uns an 
der klaren Gliederung der Gedanken, der Formſicherheit des Ausdrucks 
erfreuen können. Seine Stimme war ſo kräftig, ſein Ausſehen ſo 
friſch wie ſonſt; nichts deutete darauf hin, daß die letzte Sitzung 
unſeres Arbeitsjahres die letzte ſein würde, in der er unter uns 
weilte. Heute iſt dieſer beredte Mund verſtummt, die warmen Augen, 
die ſo hell aufleuchten konnten, wenn es galt, ein wiſſenſchaftliches 
Problem, eine künſtleriſche Idee, ein ſittliches Ideal zu erörtern, ſind 
geſchloſſen, und uns bleibt nichts übrig, als uns das Bild des 
Entſchlafenen zurückzurufen und uns an ſeinem Werdegang zu ver⸗ 


gegenwärtigen, was wir an ihm beſeſſen haben. 


Sternfelds Studienjahre, die er an der Univerſität ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Königsberg Oſtern 1876 begonnen und, nach einem kurzen in 


1) Im Druck erweitert. 

2) Im 2. Heft der „Mitteilungen“ dieſes Jahres, S. 109; dazu S. 124 
eine Anzeige des Buches von Rudolf Grieſer: Das Arelat in der europäiſchen 
Politik von der Mitte des 10. bis zum Ausgang des 14. Jahrhunderts. (Jena 1925.) 

Mitteilungen a. d. biftor. Literatur. LIV. 9 
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Zürich verbrachten Sommerſemeſter, in Berlin zum Abſchluß gebracht 
hat, fielen in eine Zeit, da unſere jungen Hiſtoriker ſich mit Vorliebe 
Problemen der deutſchen Verfaſſungs⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte zu⸗ 
gewandt hatten. So entſprach es der deutſchen Gegenwart ſelbſt, die, 
nachdem das Reich im Staatenkampfe gegründet war, ganz von der 
inneren Politik, insbeſondere von Fragen der Verfaſſung und der 
Wirtſchaft in Anſpruch genommen war. Für das Mittelalter, damals 
noch immer das Feld, auf dem die Jünger der Geſchichte ſich in 
ihre Wiſſenſchaft einzuleben und ihre Sporen zu verdienen pflegten, war 
in Berlin der Führer dieſer Studien Karl Wilhelm Nitzſch, 
der von Königsberg, wo er (jedoch bevor Sternfeld die Univerſität 
bezogen) lange Jahre gewirkt hatte, nach Berlin berufen war und hier 
eine große Schar bewundernder Schüler um ſich geſammelt hatte. Auch 
Sternfeld ließ ſich von den geiſtreichen Konſtruktionen dieſes in feinen 
Vorträgen höchſt anregenden Gelehrten feſſeln, er hat ihm immer ein 
dankbares Andenken bewahrt; in ſeiner literariſchen Produktion aber 
hat er — und das iſt für ihn bezeichnend — damals wie ſpäter jene 
Niederungen des hiſtoriſchen Lebens vermieden. Sein Sinn war auf 
die große Politik gerichtet, auf die Zuſammenhänge und Kämpfe der 
Staaten, in denen der Fortgang der allgemeinen Entwicklung erſcheint. 
Mächtig wirkten auf ihn die Vorleſungen Heinrich v. Treitſchkes 
ein, der ihm der liebſte ſeiner Lehrer blieb; das hohe Pathos des 
großen Patrioten, das Feuer und die künſtleriſche Geſtaltungskraft 
ſeiner Rede riſſen ihn fort; er hat dem herrlichen Manne lebens⸗ 
länglich uneingeſchränkte Bewunderung gezollt. So wählte er ſich 
denn auch, hierin der Führung Harry Breßlaus ſich anver⸗ 
trauend, für feine Diſſertation ein Thema aus der politiſchen Ge⸗ 
ſchichte, eine bei dem Fehlen aller darſtellenden Quellen ganz auf 
Urkunden mühevoll aufgebaute Unterſuchung über das Verhältnis des 
Arelats zu Kaiſer und Reich vom Tode Friedrichs I. bis zum 
Interregnum. 

Mit dieſer Arbeit, die in erweiterter Geſtalt 1881 im Verlage 
von Wilhelm Herz erſchien, hat Sternfeld ſich bereits den Weg zu 
der Epoche gebahnt, der ſeine Hauptwerke angehören; denn ſie führte 
ihn in ihrem Schlußkapitel unmittelbar auf die Perſönlichkeit hin, in 
der er mit ſcharfem Blick die führende Geſtalt jener Epoche erkannte: 
auf jenen Fürſten franzöſiſchen Geblüts, der als Vorkämpfer der 
Kirche und der guelfiſchen Partei die Macht des deutſchen Kaiſertums 
in Italien zerbrach und als Nachfolger der Staufer auf dem Thron 
von Neapel Frankreichs Übergewicht auf der apenniniſchen Halbinſel 
für mehr als zwei Jahrhunderte begründete. Ihm galt Sternfelds 
erſte größere Darſtellung: Karl von Anjou als Graf der Provence 
(1245-1265). Mit ihr hat er ſich 1888 an unſerer Univerfität 
habilitiert. 

Auch dies noch ein Buch lokalgeſchichtlichen Charakters, auf weite 
Strecken hin Neuland für die Forſchung, aufgebaut auf einer Fülle 
von Urkunden, die Sternfeld ſelbſt in dem Departemental⸗Archiv zu 
Marſeille aufgeſucht hatte: die Erzählung von dem Emporkommen 
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des jungen franzöſiſchen Prinzen, der, in den Beſitz der ſüdfranzöſiſchen 
Grafſchaft durch Heirat mit der Erbtochter gekommen, in zwanzig⸗ 
jähriger Arbeit raſtlos und zäh ſich den Boden bereitete, von dem 
aus er die Kriegsfahrt nach Italien wagen konnte. Indem aber 
Sternfeld die Zuſammenhänge aufwies, in denen dieſe partikularen 
Begebenheiten mit den Bewegungen der großen Politik ſtanden, und 
die Fäden bloßlegte, welche Karls Intereſſen mit denen der Nachbar⸗ 
mächte und ſchließlich mit der Geſamtheit der Mittelmeermächte in 
feindſelige oder freundſchaftliche Berührung brachte, hob er die Unter⸗ 
ſuchung nicht nur aus dem engen Bereich der Lokalgeſchichte heraus, 
ſondern zeichnete auch von Karl von Anjou, in dem der Politiker 
vielleicht den Kriegsmann noch übertraf, ein ganz anderes Bild, als es 
die herkömmliche Anſicht darbot. Dieſer erſchien nun nicht mehr als 
der Abenteurer, der verwegen und unbedacht die Meerfahrt zur Küſte 
Italiens unternommen hatte, ſondern als ein Staatsmann, der alles 
wohl vorbereitet und überlegt hatte, um eine Unternehmung auszu⸗ 
führen, auf welche die Entwicklung der großen Politik ihn geradezu 
hinlenkte. Der Eroberung Italiens mußte, das war das Ergebnis 
dieſer Studien, die Eroberung der Provence vorausgehen; und ſo 
mußte dies auch für den Hiſtoriker der Weg werden, um zum Ver⸗ 
ſtändnis der Meerfahrt Karls nach Italien und von allem, was ſich 
daraus für ihn und die allgemeinen Verhältniſſe ergab, zu gelangen. 

Eben hierhin richteten ſich die Gedanken Sternfelds für ſein 
eigenes Weiterſchreiten. Er nahm ſich vor, die Geſchichte der 
Regierung Karls von Anjou als König von Sizilien zu ſchreiben. Ein 
Plan von wahrhaft weltpolitiſchem Ausmaß. Denn dabei handelte 
es ſich um mehr noch als um den Kampf Karls mit Manfred und 
Konradin, um die Eroberung der italieniſchen Hegemonie von den 
Deutſchen. Dies war nur ein Teil der Aufgabe, die dem Erwerber 
der ſiziliſchen Krone geſtellt war; der franzöſiſche Königsſohn ſah ſich 
jetzt auf die Bahnen ſeiner Vorgänger in der Herrſchaft über Sizilien 
gedrängt, von Robert Guiscard her bis hin zu den großen Kaiſern 
aus deutſchem Stamme. Was dieſe angeſtrebt hatten und worin 
ſie geſcheitert waren, das war das Ziel, dem der neue König nach⸗ 
ſtreben mußte; und ſo ſah ſich alſo auch der Hiſtoriker Karls vor die 
Aufgabe geſtellt, Begebenheiten abzuſchildern, welche den ganzen 
Bereich des Mittelmeeres umſpannten, und das Bild einer Epoche zu 
entwerfen, in der ſich die Geſchicke des Morgenlandes wie des Abend⸗ 
landes auf Jahrhunderte hinaus entſcheiden ſollten. 

Es war der Schlußabſchnitt jener weltgeſchichtlichen Periode, in 
der die drei Kulturkreiſe, die ſich auf den Trümmern des Imperium 
Romanum ausgebildet hatten, nach Jahrhunderten der Trennung in 
Aktion und Reaktion, im Kampf und in friedlichem Verkehr oder 
gar verbündet, und in immer regerem Austauſch ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen und geiſtigen Güter einander zu umklammern und zu durch⸗ 
dringen geſucht hatten. Niemals aber waren alle dieſe Elemente 
ſtärker ineinander verwirrt und verwachſen als in der letzten Gene⸗ 
ration, unmittelbar bevor in jähem Wechſel ſich alles wieder löſte 
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und Orient und Okzident auseinanderwichen, um ſpäter, in wenigen 
großen Machtgebilden zuſammengefaßt, in tötlicher Feindſchaft ſich 
abermals gegenüberzutreten. 

Unſere nationalen Hiſtoriker, denen, ſolange unſere großen Kaiſer 
die erſten Rollen in dieſem Schauſpiel innehatten, alles nur im 
Schimmer nationaler Glorie erſchienen war, hatten Karl von Anjou 
jene Stellung vorenthalten oder es doch vermieden, ſeiner Politik auf 
dieſen Wegen weiter zu folgen. Ihr Intereſſe blieb an den tragiſchen 
Ausgang des Staufiſchen Hauſes gefeſſelt, in dem ſie den Zuſammen⸗ 
bruch der deutſchen Kaiſerherrlichkeit erblickten und den Niedergang 
unſeres Volkes von weltgebietender Höhe beklagten. Sie liebten es, 
in dem franzöſiſchen Fürſten nur eben den Soldknecht der Kirche 
und den Henker Konradins zu ſehen und ihn in die dunkeln Farben 
zu kleiden, in denen Dante den gekrönten Vorkämpfer der guelfiſchen 
Partei geſchaut hatte. 

Wir brauchen nicht mehr zu fragen, auf weſſen Seite wir zu 
treten haben. Wenn Sternfeld in der Schilderung der Perſönlichkeit 
und der Politik Karls von Anjou ſich auf einen Standpunkt ſtellte, 
der den Blick über die Gegenſätze der damaligen Parteien hinaus⸗ 
hob, ſo war es derſelbe, von dem auch wir die Weltbegebenheiten 
anzuſehen gewohnt ſind. Jene ältere Auffaſſung erſcheint uns heute 
als eine Verkennung der hiſtoriſchen Stellung Karls von Anjou, 
ja ſie wird, wie wir meinen, nicht einmal unſerem eigenen Volke 
gerecht; denn ſie geht an der Tatſache vorüber, daß unſer Volk ſich 
aus der ariſtokratiſchen Kultur der lateiniſchen Nationen, an die es 
ſich hatte feſſeln laſſen, erſt losreißen mußte, um ſich eine Zukunft 
zu ſichern, in der es ſich feinem Genius gemäß frei entfalten und 
ſeiner welthiſtoriſchen Miſſion entgegenwachſen konnte. 

Freilich iſt es uns Heutigen leichter gemacht als unſern Vor⸗ 
gängern, die Verhältniſſe gegeneinander abzuwägen und zu einer 
objektiven Würdigung des Weltlaufes zu gelangen. Denn wir haben 
ſeitdem den nationalen Staat gewonnen, den zu erringen für jene 
der Mittelpunkt ihrer Gedanken geweſen war, und deſſen Form und 
Geſtaltung ſie nach dem Bilde der Vergangenheit im Sinne ihres 
Ideals zu beſtimmen und vorzubilden verſucht hatten. So war es 
nicht einmal ein beſonderes Verdienſt von uns, daß wir mit größerer 
Ruhe und ohne Voreingenommenheit die Wege, die unſere Nation 
gegangen, rückſchauend überblicken und die Kontinuität des Welt⸗ 
geſchehens, von dem ihre eigene Entwicklung immer nur ein Teil war, 
zu deuten vermögen. Das große Erlebnis, das uns zuteil geworden, 
der Sieg, der unſerm Volke zugefallen war, hatte uns die Augen 
geöffnet; der Schöpfer unſeres Reiches ſelbſt hatte die Bahn gebrochen 
und die Wege gewieſen, auf denen wir in die Vergangenheit unſeres 
Volkes eindringen und ihre Verbindung mit dem allgemeinen Leben 
und dem über ihm ſchwebenden allmächtigen Schickſal freien Auges 
erkennen konnten. 

Auch hatten wir bereits mitten unter uns einen Vorkämpfer, der 
in wunderbarer Harmonie mit dem Schöpfer unſeres Reiches die 
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großen Zuſammenhänge geſehen und die in ihnen regierenden Kräfte 
erkannt hatte, und dem wir alſo nur zu folgen brauchten, um uns 
auf der rechten Bahn zu wiſſen. Es war der Altmeiſter unſerer 
Wiſſenſchaft ſelbſt, deſſen Geſtirn, nachdem es unter dem vorwaltenden 
Einfluß jener andern lange verdunkelt geweſen, nun, eben unter dem 
Eindruck des Sieges, neu hervorbrach und von Jahr zu Jahr heller 
aufſtrahlte. Gerade jetzt ſchritt Ranke, ſchon den Achtzigern nahe, aber 
noch immer in unverminderter Vollkraft, dazu vor, die Werke zu 
ſchreiben, durch die er auch die Epoche, in welcher die national⸗ 
politiſchen Hiſtoriker vorzüglich ihr Arbeitsfeld geſucht hatten, in den 
Umkreis ſeiner Lebensarbeit hineinzog; um danach erſt das heroiſche 
Unternehmen zu wagen, den Traum ſeiner Jugend, „die Mär der 
Weltgeſchichte“ zu entdecken, wahrzumachen und die Totalität der 
welthiſtoriſchen Entwicklung der Macht ſeiner Ideen zu unterwerfen; 
er meinte wohl, mit dem lieben Gott einen Pakt geſchloſſen zu haben, 
der ihm das Ende des Werkes noch zu erleben geſtatten werde. Darin 
ſah er ſich betrogen. Der 7. Band ſeiner Weltgeſchichte, der noch von 
ihm ſelbſt abgeſchloſſen wurde, endete gerade da, wo die Epoche, in 
der Sternfeld gearbeitet hatte, begann. Dann aber haben, nach dem 
Tode des Altmeiſters, die Verwalter ſeines literariſchen Nachlaſſes doch 
noch den Band, der jene Epoche umſchloß, aus den nachgeſchriebenen 
Kollegheften und den Kollektaneen Rankes ſelbſt herausgeben können. 

Und an dieſer Stelle iſt Sternfeld mit ſeinen Forſchungen dem 
Genius Rankes, der bis dahin an dieſem Zeitalter vorübergegangen 
war, unmittelbar begegnet. Denn jener Band der Weltgeſchichte ent⸗ 
hält auch ein Kapitel über Karl von Anjou: kurz genug, 
wenig mehr als zwei Bogen; aber auf dieſen wenigen Seiten iſt ein 
Bild des Fürſten eingezeichnet, das uns ſeine Perſönlichkeit und 
ſeine Politik ganz ſo umreißt, wie Sternfeld es aufgefaßt und für 
die Anfänge Karls aus den Urkunden entwickelt hatte. Der Zufall 
hat es gefügt, daß beide Werke ſo gut wie gleichzeitig ans Licht 
traten: vom Februar 1888 iſt Sternfelds Vorrede zu ſeinem Buch 
über die provencalifche Zeit Karls datiert; im Dezember 1887 hat 
Alfred Dove jene letzte Gabe des Rankeſchen Geiſtes unterzeichnet. 

Den Eindruck, den dies Zuſammentreffen auf unſern Freund 
machte, hat er ſelbſt ſeinen Freunden, und ſo auch dem Verfaſſer 
dieſes Nachrufs, geſchildert. Wenn man, ſo pflegte er zu ſagen, etwas 
recht Gutes gefunden zu haben glaube und leſe dann die Behandlung 
des gleichen Gegenſtandes durch Ranke nach, ſo finde man, daß dort 
ſchon alles ſtehe. Und wie viele würden von ihren Darſtellungen 
dasſelbe ſagen können! In der Tat aber konnte unſer Freund kein 
beſſeres Lob gewinnen als dieſe Übereinſtimmung in ſeinem Schaffen 
mit dem Meiſter, dem der Genius die Gabe verliehen hatte, im 
Perſönlichen wie im Allgemeinen ſtets den Kern der Dinge intuitiv 
zu erfaſſen. 

So ſah Sternfeld die Linie vorgezeichnet, an die er ſich zu 
halten, den Weg, dem er nur zu folgen brauchte, um zu ſeinem Ziel 
zu gelangen. Auch iſt er noch ein Stück auf ihm weitergeſchritten. 
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Seine nächſte größere Arbeit, über Ludwigs des Heiligen Kreuzzug 
nach Tunis 1270 und die Politik Karls I. von Sizilien (Berlin 1896), 
die ihn tief in die Mittelmeerpolitik ſeines Helden hineinführte, war 
ein ſolcher Schritt. Ein Buch, dem der beſte Kenner jener Epoche, 
Karl Hampe, die ſichere Führung des Hauptthemas ebenſo wie 
die künſtleriſche Geſtaltung nachgerühmt hat. „Eine lebhafte An⸗ 
ſchauung von Perſonen und Dingen,“ ſo leſen wir in der Kritik, die 
Hampe in den Göttinger Gelehrten Anzeigen veröffentlichte, „ein tief⸗ 
dringendes Urteil, das in langer, liebevoller Beſchäftigung mit dem 
Stoffe ausgereift iſt, und eine weit über Mittelmaß gewandte 
Ausdrucksweiſe ſichern dem Buch einen Platz unter den beſten Einzel⸗ 
darſtellungen zur mittelalterlichen Geſchichte, die in der letzten Zeit 
geſchrieben ſind.“ Hampe ſchloß die Beſprechung mit dem Wunſch, daß 
die günſtige Aufnahme, die dem Buch überall ſicher ſein werde, für 
den Verfaſſer ein Anſporn ſein möge, auch der ſpäteren Regierungs⸗ 
zeit Karls I. ſeine Arbeitskraft zu widmen. Dieſer Aufforderung iſt 
Sternfeld nicht nachgekommen; er iſt den Weg, den er ſelbſt ins 
Auge gefaßt hatte, nicht bis zu Ende gegangen. Schon das Buch 
über den Kardinal Johann Gatten Orſini (Berlin 1905) kann nicht 
mehr (was man von dem Kreuzzug Ludwigs des Heiligen vielleicht 
noch ſagen durfte) als eine Vorſtudie für die Geſamtgeſchichte Karls 
von Anjou bezeichnet werden, einen wie breiten Platz dieſer in dem 
Buch einnehmen mag, und obſchon die darin behandelten Begeben⸗ 
heiten der Zeit nach ſich mit der Epoche Karls ungefähr decken. 
Aber die Geſtalt und der Intereſſenkreis eines Kirchenfürſten, der ſeit 
Innocenz IV. unter zehn Päpſten den roten Hut trug, bis er nach 
dem Tode Johanns XXI. noch ſelbſt als Nikolaus III. den Thron 
beſtieg, begrenzte die Aufgabe, ſo bedeutſam der Mann und ſein 
Wirken für die allgemeine Politik geweſen ſein mag, doch mehr auf 
die innere Geſchichte der Kirche und den Kirchenſtaat ſelbſt, als 
deſſen Neugründer Nikolaus III. ſeine hiſtoriſche Stellung er⸗ 
worben hat. 

. Sternfeld ſelbſt hat, und zwar ſchon in der Vorrede zu feinem 
Buch über König Ludwig, den Grund für das Fallenlaſſen ſeines 
Planes angegeben: Hampes eigenes Buch über Konradin, das im 
Jahre vorher erſchienen war, habe eine Darſtellung der darin ge— 
ſchilderten Ereigniſſe und Zuſtände Italiens in jener Zeit überflüſſig 
erſcheinen laſſen. Doch hätte ihn das wohl nicht zu hindern brauchen; 
denn eine Geſchichte der Regierung Karls hätte ſchon an ſich eine 
Form verlangt, die eine bloße Wiederholung der Darſtellung wie 
auch der Forſchungen Hampes ausſchloß, eine Konzentration des 
Stoffes, worin der Kampf um den Thron Siziliens nur einen im 
Verhältnis kleinen Platz beanſpruchte gegenüber den großen und neuen 
Aufgaben, die, wie geſagt, den ganzen Umkreis der Mittelmeerwelt 
in Politik, Wirtſchaft und Kultur umfaßten. 

Es werden daher doch wohl noch andere Gründe hinzugetreten 
ſein, welche unſern Freund bewogen, dieſe ſo ſorgſam und glücklich 
angebauten Felder zu verlaſſen. Nicht daß er ſich ſeinem alten 
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Studiengebiete völlig entfremdet hätte; er hat die Geſchichte beider 
Länder, Frankreichs und Italiens, in ihrem ganzen Verlauf durch⸗ 
meſſen und ſie in ihrer engen Verflechtung zur Darſtellung gebracht; 
freilich im Gegenſatz zu ſeinen älteren Arbeiten nur in knappen 
Zuſammenfaſſungen, die aber das Weſentliche in jedem Falle hervor⸗ 
heben. Auch in ſeinen Vorleſungen hat er ſie vielfach behandelt; 
noch ſein letzter Vortrag in unſerer Geſellſchaft, das Referat über 
eine neu erſchienene Biographie Mazarins, galt einem Stoff, in dem 
jene Verflechtung der Schickſale beider lateiniſcher Nationen mit be⸗ 
ſonderer Deutlichkeit hervortritt. Von den mittleren Zeiten aber 
wandte Sternfeld ſich in dieſen Arbeiten mehr und mehr ab; und 
wenn er in kurzgefaßten Darſtellungen der nationalen Einigung 
Italiens im 19. Jahrhundert ſeine Feder vor allem der Geſtalt 
Cavours geliehen hat, ſo erkennen wir auch wohl den Grund, der 
ihn mehr noch als jener Zuſammenſtoß mit Hampes Konradin dazu 
gebracht haben mag, die Wege, auf denen er zuerſt gegangen war, 
zu verlaſſen. Er folgte dem Antrieb, der damals ſo viele aus 
unſerer Zunft bewog, ihr Arbeitsfeld aus den mittleren Jahr⸗ 
hunderten in die neueſte Zeit zu verlegen: dem Wunſch, das, was 
wir ſoeben erlebt hatten, die Urſprünge und die Ausbildung des 
neuen Reiches und ſeiner Epoche, zu wiſſenſchaftlicher Anſchauung 
zu bringen. Es war der Moment, wo die Gegenwart ſich für uns 
bereits wieder zur Geſchichte wandelte: der Tod des Gewaltigen, der 
die Fundamente gelegt hatte, auf denen alles ruhte, zwang uns geradezu, 
die Blicke auf ihn und ſeine Taten zu wenden. Die neuen Quellen, 
die nun in immer größerer Fülle ans Licht traten, allen voran die 
Erinnerungen, in denen Bismarck ſelbſt die Hauptmomente ſeines 
Wirkens dargeſtellt, und die darin verflochtenen Gedanken, in denen 
er die Wege, die er geſchritten, offenbart hatte, ließen die Rieſen⸗ 
geſtalt immer höher und einſamer erſcheinen, je weiter er dem 
Getriebe der Parteien entrückt war, die ihn geſtürzt oder verlaſſen 
hatten und jetzt mit den Geſchicken Deutſchlands ſpielten. Wie hätte 
Sternfeld, deſſen ganzes Herz für den Schöpfer des Reiches glühte, 
ſich dieſen Eindrücken entziehen mögen! Es konnte nicht ausbleiben, 
daß auch er ſich dieſer Epoche mehr und mehr zuwandte. Zu 
größeren Arbeiten über ſie iſt er nicht mehr gekommen, aber die 
kleinen Unterſuchungen und ſo manche Artikel, die er Bismarck 
gewidmet hat, alle mit der Sorgfalt und Umſicht gearbeitet, die von 
ſeiner Forſchungsweiſe untrennbar waren, zeigen es, wie tief er ſich 
in die Perſönlichkeit und das Werk Bismarcks eingelebt hat. Auch 
ſeine Vorleſungen dehnte er jetzt auf Bismarcks Epoche und die 
Gegenwart ſelbſt aus. Noch das Kolleg dieſes Sommers hat er dem 
großen Kanzler gewidmet. Auf dem Katheder ſelbſt überfiel ihn die 
nn er hat feine letzte Vorleſung nicht mehr zu Ende führen 
önnen. ö 


Die Geſchichte war aber nur eine von den beiden Provinzen der 
geiſtigen Welt, in denen Richard Sternfeld ſich heimiſch gemacht hat, 
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und zwiſchen denen ſein Herz und ſeine Zeit geteilt waren; und man 
kann fragen, wohin es ihn mehr gezogen hat, ob zu Klio oder zu 
ihren göttlichen Schweſtern, den muſiſchen Künſten. Wenn er zu der 
Hiſtorie aus freier Wahl, durch den Gang ſeiner Entwicklung geführt 
ward, ſo war die Muſik mit ihm geboren, eine Gabe von oben, und 
ſie war ein Stück ſeines Lebens geworden. Er hätte es hingeben 
müſſen, wenn er ſeine Kunſt hinter die Wiſſenſchaft zurückgedrängt, 
ſie ihr geopfert hätte. Für ſeine Laufbahn, ſein Vorwärtskommen wäre 
das gewiß kein Schade geweſen, ſeine Fachgenoſſen hätten ihm dann 
wohl noch höhere Anerkennung zuteil werden laſſen als durch günſtige 
Rezenſionen, manche Enttäuſchungen, auch Sorgen wären ihm erſpart 
geblieben. Und Meiſter ſoll ja wohl nur werden, wer ſich zu be⸗ 
ſchränken verſteht —; obſchon der Mann, der dieſen Satz geprägt 
hat, ihm nicht gerade gefolgt, ſondern ſelbſt nach allen Seiten im 
Endlichen geſchritten iſt. Würde aber eine ſolche Selbſtbeſchränkung 
Sternfeld auch in feinem inneren Beruf gefördert haben? Würde 
er nicht vielmehr damit eine Kraftquelle verſchüttet haben, aus der 
ſeine Wiſſenſchaft ſelbſt Nahrung geſchöpft hat? Denn die Hiſtorie 
fordert nun einmal von ihren Jüngern ein Zwiefaches: den Ernſt 
des Forſchers und das Urelement in jeder Kunſt, die Phantaſie; 
beides vereinigt macht den Gehalt unſerer Wiſſenſchaft aus, führt 
ſie zum Ziel. Das eine kann man lernen, ſofern man Gewiſſen⸗ 
haftigkeit beſitzt, ohne die nichts Dauerndes in der Welt beſtehen 
kann; das andere aber muß angeboren ſein. Selten findet ſich 
beides zuſammen: Sternfeld aber beſaß es: ſowohl die Methode und 
die Gewiſſenhaftigkeit, mit der er ſie ausübte, als jenes künſtleriſche 
Vermögen, das ihn zu ſeiner Wiſſenſchaft ſelbſt hingetrieben hatte, 
die Luſt, ſich das vergangene Leben zu vergegenwärtigen. 

Nach Höherem hat er nicht geſtrebt. Von der heute immer mehr 
um ſich greifenden Neigung, das geſchichtliche Leben, Perſönliches wie 
Allgemeines, aufzulöſen und zu zergliedern, die Kulturhöhen der 
Menſchheit vergleichend aneinander zu meſſen, Rhythmus und Dynamik 
und (nicht zu vergeſſen!) Antinomien in der allgemeinen Bewegung zu 
entdecken, hat er ſich jederzeit freigehalten. Ich weiß nicht, ob Sternfeld 
ſich jemals um dies Beſtreben, das unſere Hiſtoriker faſt zu Philoſophen 
gemacht hat, ſie jedenfalls mit dieſen eng zuſammenführte, gekümmert 
hat; wir beſitzen keine Zeile von ſeiner Hand, die darauf hinweiſen 
könnte. Die Blutleere in dieſen Abſtraktionen, welche alle Geſchichte 
in Betrachtung umſetzen und ſie des Lebens ſelbſt zu berauben drohen, 
ſchreckte ihn. Er erſtrebte nichts weiter als das, was Bismarck von 
ſeinen Diplomaten verlangte und bei dieſen ſo oft vermißt hat: ihm 
die Dinge zu ſchreiben ſtatt Betrachtungen über die Dinge. Theorie 
war Sternfeld wie allen, die ſich noch nach Rankes Namen nennen 
dürfen, auf die Geſchichte angewandt das, was der Name beſagt: 
Anſchauung; fo wie die Hiſtorie, der Bedeutung ihres Namens 
gemäß, die Kunſt des Erzählens ſein ſollte. Was brauchen wir 
noch nach einem beſonderen Standpunkt zu ſuchen, um den Weltlauf 
zu begreifen! Es ſteht jedermann frei, den ſeinen zu wählen, ſo wie 
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der Maler ſich nach freiem Ermeſſen die Stelle ausſucht, von wo er 
ſein Bild am beſten aufnehmen und entwerfen zu können glaubt. 
Wenn wir nur an dem Willen feſthalten, unbedingt das allein 
zum Bilde zu geſtalten, was wir forſchend als das für uns Gewiſſe 
geſammelt und erkannt haben. 


Hier freilich iſt uns die Grenze geſetzt, von der uns kein 
Einfluß und kein Eindruck, mag er aus dem vergangenen oder dem 
gegenwärtigen, dem perſönlichen oder dem allgemeinen Leben ſtammen, 
hinwegdrängen darf. Denn — ſo lauten die goldenen Worte, zu 
denen ſich einſt unſer Meiſter, bei ſeinem Eintritt in den Kreis der 
Geſchichtſchreiber, bekannte, und die uns heute als die Inſchrift über 
dem Portal ſeines Lebenswerkes entgegenleuchten — „ſtrenge Dar⸗ 
ſtellung der Tatſache, wie bedingt und unſchön ſie auch ſei, iſt ohne 
Zweifel das oberſte Geſetz“. 

Solche Schranken kennen die Reiche der freiſchaffenden Phantaſie 
nicht. Dort hat nur der Handelnde recht. Kampf iſt des Künſtlers 
Loſung, die Leidenſchaft ſelbſt wird zum Hebel ſeiner Macht. 
er der Sieger bleibt, werden andere entſcheiden; nur der Erfolg wird 
ihn rechtfertigen, mag dieſen auch erſt die Zukunft bringen. Wenn er 
ſich nur den Glauben an ſein Schaffen und an die Zukunft bewahrt. 
Dieſen Glauben beſaß Sternfeld, wie der Meiſter, dem er diente und 
der ihm der Meiſter aller Meiſter war, ſelbſt. Aus ihm ſtammt 
alles, was er für Richard Wagner getan hat, kein anderer in 
der unüberſehbaren Schar der Verehrer, die Wagner um ſich ge⸗ 
ſammelt, hat es ihm darin zuvorgetan. Werbend und ſtreitend, 
mit dem Wort und mit der Feder, immer bereit, jeder Kritik an 
ſeinem Meiſter zu begegnen, jeden Vorwurf von ihm abzuwehren, hat 
er dem Andenken ſeines Heros eine Hingebung ohnegleichen bewieſen. 


Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, Richard Sternfeld auf dieſen 
Wegen zu begleiten. Und ſo wollen wir nur noch auf das eine 
aufmerkſam machen: daß über ihnen die gleichen Geſtirne ſtanden, 
die ihn zu dem Schöpfer des Reiches geführt haben. In beiden 
Meiſtern ſah er den Genius der Nation verkörpert; ſie erſchienen 
ihm als die Dioskuren, die unſerm Volke auf ſeinem Wege zur Höhe 
der Macht und des Ideals voranleuchteten. 

Und ſo war auch ſein eigenes Wirken, wie bei jedem echten 
Manne, ein Abglanz des nationalen Lebens, in das das ſeine ver⸗ 
flochten war. Aufgewachſen in den Jahren, da unſer Volk zur 
Einheit emporſchritt, ward ihm das Glück, in den Mannesjahren auf 
der Höhe der noch immer wachſenden Macht des neuen Reiches zu 
wandern —, um am Ende das Loos zu erfahren, das ſo vielen aus 
der Generation von 1870 beſchieden war: aus dem Sonnenglanz 
nationaler Herrlichkeit mit hinab zu müſſen in das Dunkel der 
Knechtſchaft, aus dem noch immer kein Weg nach oben und ins Freie 


ſich zeigen will. 
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Wir aber wollen uns nicht in Klagen verlieren, weder um das 
allgemeine noch um perſönliches Schickſal. Wir würden damit nicht 
im Sinne dieſes immer Hoffenden handeln, der noch am Morgen 
ſeines Todestages dem Leben zugewandt blieb und Pläne für die 
Zukunft ſpann. Wir wollen uns an das halten, was Richard Sternfeld 
ſeinen Freunden und ſeinen Schülern, und denen, die ſeinem Herzen 
die Nächſten waren, geweſen iſt: der auf den Kern der Dinge ge⸗ 
richtete Gelehrte und der dem Höchſten zuſtrebende Künſtler, ein 
Mann, der für das von ihm als recht und richtig Erkannte eintrat, 
unbekümmert um den Widerſpruch, den er finden mochte, der ſeinen 
Idealen folgte, ohne ſich im Kampfe ſür ſie jemals entmutigen zu 
laſſen, gütigen Herzens und von frohem Humor, ſelbſtlos und hilfs⸗ 
bereit, ſeiner Heimat treu und treu feinen Freunden, unabhängig und 
aufrecht in allen Fährniſſen und Widerwärtigkeiten des Lebens, und 
unerſchütterlich im Glauben an den Genius ſeines Volkes. 


Probleme der älteren römiſchen Geſchichte. 


Von Friedrich Cauer. 


Beloch, Karl Julius: Römiſche Geſchichte bis zum Beginn der 
Puniſchen Kriege. Mit drei Karten. 8°. 664 S. Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co., 1926. 

Vor allen bisherigen Erforſchern und Darſtellern der älteren 
römiſchen Geſchichte hat Beloch den Vorteil, daß er jahrzehntelang 
in Rom gelebt hat und ſo mit dem Boden vertrauter iſt ſelbſt als 
Mommſen und Niſſen. Genaue Kenntnis und klare Anſchauung des 
Landes befähigten ihn zu ſeinen wertvollen Büchern über Kampanien 
und über den italiſchen Bund. Jetzt hat er es unternommen, von 
dieſer topographiſchen Grundlage aus zu den Problemen der älteren 
römiſchen Geſchichte Stellung zu nehmen. 

Der zweite und der ſechſte Abſchnitt (Latium und Rom; die 
politiſche Einteilung Italiens) behandeln das allmähliche Anwachſen 
des römiſchen Stadtgebietes, des ager Romanus und des römiſchen 
Machtbereiches in Italien. Die Frage, wann eine Stadt als Kolonie 
oder Munizipium das volle römiſche Bürgerrecht bekommen hat, ob 
fie vorher Halbbürgermunizipium oder latiniſche Kolonie oder ſonſt 
verbündete Gemeinde geweſen iſt, welche Rechtsſtellungen ſie überhaupt 
durchlaufen hat und zu welchen Zeiten, läßt ſich nicht für die Jahr⸗ 
hunderte vor den Puniſchen Kriegen allein beantworten. Meiſt geben 
nur Rückſchlüſſe aus der ſpäteren, in den Inſchriften zu Tage tretenden 
Verfaſſung Aufſchluß, und noch die kirchliche Einteilung im Mittelalter 
hängt mit der ehemaligen Gliederung des italiſchen Bundes zuſammen. 
Alle dieſe Nachwirkungen verwertet Beloch für ſeine Überſicht (die 
kirchliche Einteilung allerdings nur gelegentlich unter Empfehlung 
weiterer Unterſuchungen), die die auguſtiniſche Regionenueinteilung zu- 
grunde legt. Die Zuſammenſtellung der Ergebniſſe auf S. 6201 iſt 
ſehr lehrreich. Der urſprüngliche ager Romanus, den Beloch (S. 170) 
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auf etwa 150 qkm ſchätzt (für ein altlatiniſches Stadtgebiet ſchon 
ein anſehnlicher Umfang), war bis gegen Ende des fünften Jahrhunderts 
auf annähernd 1000 qkm angewachſen und dehnte ſich durch Er⸗ 
oberung des ager Veiens auf über 1500 qkm aus, durch weitere 
Eroberungen noch vor dem Latinerkriege auf annähernd 2000, durch 
den Latinerkrieg auf über 5000 (freilich mit Einſchluß des Gebietes 
der Halbbürgerſtädte), durch den zweiten Samniterkrieg und die an⸗ 
ſchließenden Kämpfe auf über 7500, durch den dritten Samniterkrieg 
auf annähernd 14 000, von da bis zum Kriege mit Pyrrhos auf über 
17 500, durch den Krieg mit Pyrrhos und anſchließende Kämpfe auf 
24 000 qkm. Beſonders anſchaulich wird dieſe Entwicklung durch 
die drei Karten: Altlatium um 500, Mittelitalien um 298, Italien 263. 
In noch ältere Zeit als das Anwachſen des Staatsgebietes führt 
das Wachstum der Stadt: Roma quadrata, Septimontium, Vier- 
regionenſtadt, ſervianiſche Stadt. Hier fußt Verfaſſer auf den von 
Huelſen, Richter u. a. gewonnenen Ergebniſſen der Ausgrabungen. 
Sehr einleuchtend iſt die Gleichſetzung von drei unter den vier Regionen 
mit den drei alten Stammestribus: Ramnes = Palatina, Tities = 
Sucusana, Luceres = Esquilina (S. 269). Die Gliederung in 
Stammestribus war alſo abgeſchloſſen, ehe das Septimontium durch 
Zufügung der Collina zur Vierregionenſtadt erweitert wurde. 
Obgleich Beloch beſtrebt iſt, ſeine Anſchauung von den älteſten 
Zuſtänden und Wandlungen auf Schlüſſe aus dem Boden und aus 
der ſpäteren Verfaſſung zu gründen, hat er doch einen Abſchnitt über 
die Quellen vorausgeſchickt. In der Würdigung der Quellen kommt 
er, ſo wenig man doch gerade ihm Gläubigkeit vorwerfen wird, immerhin 
zu einem konſervativeren Standpunkt als manche der neueren Forſcher. 
Vor allem legt er dar, daß die Konſularfaſten, die nachweislich für 
das fünfte, zum Teil wohl auch noch für das vierte Jahrhundert 
interpoliert ſind, deshalb nicht für dieſe ganze Zeit gefälſcht zu ſein 
brauchen. Ob die Gründe, aus denen Verfaſſer manche Namen für 
interpoliert, andere für ſicher echt erklärt, durchweg ſo zwingend ſind, 
wie er annimmt, kann man wohl bezweifeln; aber Beachtung verdienen 
die Erwägungen, aus denen er auch die Cognomina der patriziſchen 
Konſulu und die Vornamen der Väter für im allgemeinen gut über⸗ 
liefert erklärt. Ablehnender ſtellt ſich Verfaſſer mit Recht den älteſten 
Diktaturen und Zenſuren gegenüber. In Übereinſtimmung mit anderen 
Forſchern (denen auch Rezenſent in ſeinem Abriß der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte gefolgt ift) nimmt er an, daß nach dem Sturz des Königtums 
zunächſt jährlich wechſelnde Diktatoren den Staat regierten, daß mithin 
die älteſten Faſten Diktatorenfaſten waren, die dann ſpäter durch 
Zufügung je eines zweiten Namens zu Konſularfaſten umgefälſcht 
wurden. Aber gegenüber den angeblich älteſten außerordentlichen 
Diktatoren, iſt er ebenſo mißtrauiſch wie gegenüber den von ihnen 
und anderen gefeierten Triumphen. Die Triumphalfaſten betrachtet 
er als einen Teil der Pontifikalchronik, die zwiſchen der Sonnen⸗ 
finſternis von 297 und der von 288, der älteſten in den annales 
maximi verzeichneten, begonnen haben muß. Von da an lagen alſo 
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den Annaliſten jedenfalls gleichzeitige Aufzeichnungen vor. Für das 


vierte und fünfte Jahrhundert ſcheint Verfaſſer ſie als ausgeſchloſſen 


zu betrachten; aber können nicht die von Licinius Macer mehrfach 
angeführten libri lintei, deren Echtheit er gegen Mommſen ver⸗ 
teidigt, neben den Beamtennamen auch kurze Angaben über Ereigniſſe 
enthalten haben? Oder kann es ſolche Aufzeichnungen nicht in 
irgendwelchen Tempeln gegeben haben? 

Jedenfalls muß man prüfen, ob in der ausführlichen Erzählung 
bei Livius und Dionyſius, die ja zum größten Teile zweifellos auf Fäl⸗ 
ſchungen nachſullaniſcher Annaliſten beruht, einige Brocken echter Über⸗ 
lieferung enthalten ſind. Aber Beloch lehnt es ausdrücklich ab, auf 
die Quellenfrage bei Livius und Dionyſius einzugehen. Dagegen 
unterſucht er eingehend und einleuchtend die Quellen Diodors. Er 
weiſt nach: 1. Die wenigen ausführlichen Erzählungen ſtammen aus 
einer anderen Quelle als die Konſulnamen. 2. Die Quelle der aus- 
führlichen Erzählungen muß nachſullaniſch geweſen ſein, da ſie den 
Führern der Samniten Namen gab, die zweifellos den Namen römer⸗ 
feindlicher Führer im Bundesgenoſſenkriege nachgebildet waren. Z. Das 
Konſulverzeichnis ſtammt aus einer griechiſchen Chronographie, die 
einen vorſullaniſchen lateiniſchen Annaliſten benutzt hat. Der Ver⸗ 
mittlung dieſes Chronographen verdankt Diodor nach Beloch auch 
die kurzen Notizen, die Mommſen und Nitzſch als Stücke der älteſten, 
unverfälſchten Annalen anſahen. Auch Beloch aber erkennt an, daß 
bei Diodor einige wertvolle und eigenartige Nachrichten erhalten ſind, 
ſo die urſprüngliche Vierzahl der Volkstribunen und die patriziſche 
Herkunft der Virginia, die römiſche Niederlage bei Lautulan. 

Grundſätzliche Zuſtimmung verdienen zwei leitende Gedanken von 
Belochs Quellenkritik: 1. Wo derſelbe Vorgang wiederholt erzählt 
wird (3. B. der Opfertod eines Deciers, die secessio plebis), iſt 
wahrſcheinlich nur der als jüngſter erzählte Vorgang hiſtoriſch, die 
älteren ſind erfunden. 2. Urkundliche Nachrichten ſind glaubwürdiger 
als Berichte von Hiſtorikern. Aber welche Angaben zur älteren 
römiſchen Geſchichte kann man urkundlich nennen? Wohl mit Recht 
betrachtet Beloch die Bezeichnung dies Alliensis als urkundlich und 
ſchließt daraus im Gegenſatz zu ſeiner eigenen früheren, faſt durchweg 
angenommenen Anſicht, daß die Gallierſchlacht wirklich an der Allia, 
alſo auf dem linken Tiberufer ſtattgefunden hat, daß mithin die dem 
widerſprechenden Angaben (vor allem von der Flucht der Römer nach 
Veji) zu verwerfen ſind. Aber den erſten der überlieferten Verträge 


zwiſchen Rom und Karthago ſetzt Beloch (aus triftigen Gründen) um . 


400, obgleich Polybios, der wahrſcheinlich Fabius Pictor folgt, als 
vertragſchließende Konſuln ausdrücklich L. Brutus und M. Horatius 
nennt. Er nimmt alſo an, daß Fabius über den Inhalt der Urkunde 
eine unrichtige Angabe gemacht hat. Derſelbe M. Horatius galt all⸗ 
gemein als Einweiher des kapitoliniſchen Jupitertempels, und zwar, 


wie Dionyſios ausdrücklich erzählt, auf Grund der Weihinſchrift. Trotzdem 


vermutet Beloch, der Tempel ſei ſchon in der Königszeit eingeweiht 
worden, und man habe M. Horatius die Einweihung durch ein Miß⸗ 
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verſtändnis zugeſchrieben; er hält alſo die Inſchrift, von der Dionyſios 
berichtet, für eine Fälſchung. Doch was Beloch recht iſt, iſt Deſſau 
billig, der die durch Livius erhaltene Angabe des Auguſtus be⸗ 
zweifelt, A. Cornelius Coſſus habe ſich bei Weihung der spolia opima 
im Tempel des Jupiter Feretrius als Konſul bezeichnet. Obgleich 
Deſſau ein Motiv für die vermutete Fälſchung nachgewieſen hat, er⸗ 
klärt Beloch eine unrichtige Angabe des Kaiſers für ausgeſchloſſen: 
der Kaiſer hätte fürchten müſſen, daß jeder beliebige in den Tempel 
ginge und ihn durch Prüfung der Inſchrift der Unwahrheit überführte. 
Aber gab es damals in Rom genug wahrheitsdurſtige und altertums⸗ 
kundige Leute, die imſtande waren, die alte Inſchrift zu leſen und 
zu deuten? Jedenfalls reicht die Autorität des Auguſtus nicht aus, 
um mit Beloch zu behaupten, die Oberbeamten hätten ſchon in der 
zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts die Amtsbezeichnung consules 
geführt, obgleich er ſelbſt wahrſcheinlich macht, daß ein Geſetz, in dem 
ſie praetores maximi heißen, unmittelbar nach dem Sturz der Decem⸗ 
virn gegeben iſt. 

Weit reicher als Urkunden im engeren Sinne ſind die Spuren 
des urſprünglichen Lebens, die in Sprache, Religion und Recht, auch 
im Münzweſen zutage liegen. Vor allem aus ſeiner Kenntnis dieſer 
Dinge hatte ja Mommſen das Bild von Roms Anfängen gezeichnet, 
das er an die Stelle der überlieferten Geſchichtsklitterung ſetzte. Man 
kann leider nicht ſagen, daß Beloch in dieſer Richtung über Mommſen 
fortgeſchritten iſt; vielmehr iſt er entſchieden hinter dem Meiſter zurück⸗ 
geblieben. Wenn er darauf verzichtete, die Geſchichte von Sprache 
und Schrift, Religion und Recht darzuſtellen, ſo ſtand es ihm freilich 
zu, ſeine Aufgabe nach eigenem Ermeſſen zu begrenzen; aber auch die 
Aufſchlüſſe, die ſich aus jenen Gebieten der Forſchung für die Ge⸗ 
ſchichte von Staat und Wirtſchaft gewinnen laſſen, hat er nur gelegent⸗ 
lich und ſpärlich verwertet. Es iſt merkwürdig: während Beloch gern 
Gelegenheit nimmt, Mommſen zu berichtigen, hält er an Mommſens 
Anſicht in einem Punkte feſt, in dem er ſie wohl aufgegeben haben 
würde, wenn er auf den von Mommſen der Forſchung gewieſenen 
Bahnen fortgeſchritten wäre, nämlich bezüglich der Etrusker. Wie 
Mommſen beſtreitet er die aſiatiſche Herkunft der Etrusker und eine 
etruskiſche Herrſchaft über Rom. Den von Schulze nachgewieſenen 
etruskiſchen Charakter römiſcher und ſüditaliſcher Eigennamen erklärt 
er durch die Annahme, die Etrusker ſeien ein Überreſt der vorindo⸗ 
germaniſchen Bevölkerung von Italien, die ſich in Toscana behauptet 
habe, während ſie in anderen Landſchaften dem Einfluß der indo⸗ 
germaniſchen Einwanderer erlegen ſei. Daß die ſprachliche Überein⸗ 
ſtimmung das Erbteil einer Urbevölkerung iſt, iſt eine einleuchtende 
Vermutung. Aber kann man annehmen, daß dieſe Urbevölkerung, die 
überall ſonſt von den eingewanderten Italikern reſtlos aſſimiliert wurde, 
an einer Stelle die Kraft beſeſſen habe, ihre Sprache und Eigenart 
zu behaupten, manches davon auf Nachbarvölker zu übertragen und 
dieſe ſogar mit politiſcher Unterwerfung zu bedrohen? Denn mindeſtens 
gedroht hat den Römern die etruskiſche Herrſchaft; das beweiſt die 
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Erzählung von Porſenna, die Beloch mit Unrecht beiſeite ſchiebt. 
Und wie erklären ſich die etruskiſchen Züge in der römiſchen Religion 
(ſo die Auſpizien), im Staatsrecht (ſo die ungeheure Macht der Magi⸗ 
ſtratur) und die kleinaſiatiſchen Elemente der etruskiſchen Kultur? 
Freilich ſind Kultureinflüſſe auch ohne Zuwanderung oder politiſche 
Herrſchaft möglich; aber die auffallende expanſive Kraft der Etrusker 
iſt nur zu erklären aus einem fremden, führenden Element, das nur 
zur See und nur aus dem Oſten gekommen ſein kann. 

Ebenſowenig wie ſeine Behandlung des Etruskerproblems be⸗ 
friedigt, was Beloch über den Urſprung des Ständeunterjchiedes in 
Rom ſagt. Nach Niebuhr bildeten urſprünglich die Patrizier allein 
das römiſche Volk, und an dieſer Anſicht hat Mommſen feſtgehalten. 
Eduard Meyer hat beachtenswerte Einwände dagegen erhoben, und 
undenkbar iſt es ja nicht, daß die rechtliche Kluft innerhalb eines 
von Haus aus einheitlichen Volkes entſtand. Wenn aber Beloch die 
ganze Frage mit der Bemerkung abtut, einen Staat ohne Ungleichheit 
des Beſitzes und alſo ohne den Gegenſatz von vornehm und gering 
könne es überhaupt nicht geben, ſo beachtet er nicht, daß zwiſchen 
Patriziern und Plebejern ein rechtlicher, kein bloß tatſächlicher Gegen⸗ 
ſatz beſtand. Auch wohlhabende und angeſehene Plebejer hatten mit 
den Patriziern anfangs keine Ehegemeinſchaft. Wodurch konnten denn 
Plebejer zu Wohlſtand und Anſehen kommen? Beloch nimmt an: 
durch Handel und Gewerbe; die angeſehenen Plebejer ſind für ihn 
eine kapitaliſtiſche Bourgeoiſie gegenüber dem grundbeſitzenden Adel 
der Patrizier. Aber wie ſoll es in Rom eine Schicht von Kapitaliſten 
gegeben haben, ſolange noch das Vermögen vor allem in Vieh be⸗ 
ſtand (pecunia), ſolange eine Schuld in Halmen gezahlt wurde (stipu- 
latio), auch noch ſolange ſchweres Kupfer als Zahlungsmittel und 
Wertmeſſer diente (aestimare, aes alienum, per aes et libram)? 
Silbermünzen aber haben die Römer erſt nach der Vereinigung mit 
Capua um 340 geprägt. Bis dahin waren ſie ein ausgeſprochen 
agrariſches Volk. Wie als guter Mann ein guter Landwirt galt, ſo 
konnte wohlhabend nur ein wohlhabender Landwirt ſein. Ihren 
Grundbeſitz zu vermehren, machte den Plebejern vielleicht die ſpäteſtens 
durch das Zwölftafelgeſetz eingeführte Freiheit der Veräußerung von 
Grund und Boden möglich. Wahrſcheinlich aber waren ſie reich, ehe 
ſie als Plebejer in die römiſche Bürgerſchaft aufgenommen wurden. 

Wie Beloch ſelbſt nachweiſt, haben die Römer jedenfalls ſeit dem 
vierten Jahrhundert ihr volles Bürgerrecht an ganze Städte (z. B. 
Tusculum und Lavinium) verliehen. Zu den jo aufgenommenen Neu⸗ 
bürgern mußten doch auch begüterte und angeſehene Männer gehören, 
und daß einige von dieſen ſpäter in den römiſchen Amtsadel auf- 
geſtiegen ſind, betont Verfaſſer ſelbſt (S. 379). Es iſt alſo genau 
das vorgekommen, was von Münzer behauptet, von Beloch (S. 338) 
mit völlig unberechtigtem Spott beſtritten wird. Warum ſoll, was im 
vierten Jahrhundert geſchehen iſt, im fünften unmöglich geweſen ſein? 
Nach Belochs eigenen dankenswerten Feſtſtellungen haben doch die 
Römer ſchon vor der Zerſtörung von Veji ihr Gebiet erweitert, und 
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ſchon das älteſte een Gebiet ift jo umfangreich (oben S. 139), 
daß man annehmen kann, es habe neben dem urſprünglichen ager 
Romanus ſchon eroberte Teile enthalten. So weit wir die Geſchichte 
Roms zurückverfolgen können, haben die Römer ihr Gebiet durch Er⸗ 
oberungen vergrößert; ſie hatten alſo Gelegenheit, die bisherigen Eigen⸗ 
tümer des eroberten Bodens wenigſtens als Bürger minderen Rechtes, 
d. h. als Plebejer, in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen. So trat eine 
Reihe von Geſchlechtern in die Bürgerſchaft ein, die wirtſchaftlich und 
geſellſchaftlich den Patriziern gleich ſtand, rechtlich aber von ihnen 
getrennt war. N 

Wie aber ſtand es mit der Maſſe der Plebejer? Zum zu 
waren es jedenfalls Klienten, die die Güter der in der Stadt wohne 
Großgrundbeſitzer bebauten. Dieſe Bearbeiter des römiſchen B 
hielt Neumann für hörige Kleinbauern, und nach ſeiner Annahme 
haben ſie urſprünglich die ganze plebs rustica gebildet. Mit Recht 
weiſt Beloch darauf hin, daß dieſe durch mittelalterliche Analogien 
beſtimmte Anſchauung in der Überlieferung keinen Anhalt hot. Wenn 
er es aber als ausgemacht betrachtet, die Klienten ſeien perſönlich 
frei geweſen, jo trifft das für die Zeit nach der Zwölftafelgeſetzgebung 
zweifellos zu; welche Rechtsſtellung aber die Klienten ursprünglich 
gehabt haben, iſt damit nicht geſagt, und daß etwa von Anfang an 
die römiſchen Grundherren ihre Güter durch freie Kleinpächter oder 
Lohnarbeiter bewirtſchaftet hätten, iſt völlig undenkbar. 

Wichtiger iſt die Frage, ob es außer den Klienten eine Schicht 
freier Kleinbauern gegeben hat. Dieſe Frage wird von Beloch nicht 
klar beantwortet; faſt ſcheint es, daß für ihn ebenſo wie für Neumann 
die plebs rustica urſprünglich nur aus Klienten beſtanden hat. Denn 
während er den ſtädtiſchen Kleinbürgern mehr Bedeutung beilegt, als 
der Überlieferung entſpricht, geht er auf die überlieferten Spuren einer 
notleidenden Schicht kleiner Eigentümer nicht ein. So beſpricht er von 
den liciniſch⸗ſextiſchen an zwar das Amtergeſetz und das Ader- 
geſetz mit zutreffender, z. T. durch Nieſe beeinflußter Kritik, von dem 
Schuldengeſetz aber ſagt er kein Wort. Nun iſt aber gerade die Ver⸗ 
ſchuldung der Kleinbauern ein Zug in der Überlieferung, der nicht 
in der Zeit der Bürgerkriege entſtanden fein kann (die damalige Ver⸗ 
ſchuldung wie z. B. die der Catilinarier hatte einen ganz anderen 
Charakter), und der durch die Härte des älteſten bekannten Schuldrechtes 
und deſſen allmähliche Milderungen beſtätigt wird. 

Bauern können auch zum großen Teile die Angehörigen der vier 
ſtädtiſchen Tribus geweſen ſein; Beloch freilich hält ſie alle für Hand⸗ 
werker oder Kauflente, deren Grundbeſißz höchſtens in Haus und Garten 
beſtanden habe. Denn er hält an der Überlieferung feſt, nach der die 
ſtädtiſchen Tribus gleichzeitig mit den ländlichen eingerichtet wurden, 
und zugleich iſt es für ihn ausgemacht, daß von Anfang an jeder 
der Tribus angehört, in der er Grundbeſitz hatte, nicht derjenigen, 
in der er wohnte. Aber jene Überlieferung iſt nicht feſter gegründet 
als manche, die Beloch ohne Bedenken über Bord wirft, und ihr ſtehen 
Tatſachen entgegen, die ſchwerer wiegen als manches, woraus Beloch 
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eingehende Schlüſſe zieht. Er ſelbſt hat ja gezeigt (vgl. S. 139), 
daß die vier Stadtbezirke ſich organiſch entwickelt haben, und aus 
einleuchtenden Gründen ſetzt er die Errichtung der ſechzehn älteſten 
ländlichen Tribus in den Ausgang des 5. Jahrhunderts. Daß die vier 
Stadtbezirke erſt damals den Namen Tribus bekommen hätten, wäre 
ja nicht unmöglich, aber wenig wahrſcheinlich. Denn darüber iſt ja 
keine Meinungsverſchiedenheit mehr, daß den vier ſtädtiſchen Tribus 
die urſprüngliche Vierzahl der Volkstribunen, den urſprünglich zwanzig 
ländlichen und ſtädtiſchen Tribus die ſpätere Zehnzahl entſprochen 
hat. Beloch muß annehmen, daß es neben den vier ſtädtiſchen Tri⸗ 
bunen anfangs 16 ländliche gegeben habe, von deren Daſein und Tätig⸗ 
keit ſich in der Überlieferung nicht die leiſeſte Spur findet. Dagegen 
ergibt ſich eine natürliche Entwicklung, wenn wir annehmen, daß ur⸗ 
ſprünglich die ganze Plebs in den vier ſtädtiſchen Tribus enthalten 
und durch die vier Tribunen vertreten war, und daß ſpäter nach Er⸗ 
richtung von ſechzehn ländlichen Tribus die nunmehr zwanzig Bezirke 
zehn Tribunen wählten. 

Während zwiſchen der Zahl der Tribus und der der Tribunen 
ein urſprünglicher Zuſammenhang deutlich iſt, läßt er ſich zwiſchen 
der älteſten Zahl der Tribus und der der Centurien nicht nachweiſen. 
Seit der Reform zwiſchen dem erſten und zweiten puniſchen Kriege 
hat er/ beſtanden, in der dieſer Reform vorausgehenden Ordnung, die 
als Aervianifch überliefert iſt, dagegen nicht. Das betont Beloch ſelbſt, 
drr auch zutreffend hervorhebt, daß die „ſervianiſche“ Einteilung un⸗ 
möglich die urſprüngliche geweſen ſein kann. Eine haltloſe Konſtruktion 
iſt es aber, wenn er die älteſte Zahl der Centurien mit Rückſicht 
auf die Zahl zwanzig der Tribus zu beſtimmen ſucht und dabei von 
unerwieſenen Anſchauungen über den Zweck der Centurieneinteilung 
ausgeht. Z. B. nimmt er an, anfangs habe man nicht centuriae 
juniorum und seniorum unterſchieden, weil zu einer Zeit, als alle Kriege 
in der Nähe der Stadt geführt wurden, zwiſchen jüngeren und älteren 
Jahrgängen kein Unterſchied in der Wehrpflicht beſtanden habe. Einer⸗ 
ſeits aber kann doch der Zweck der Unterſcheidung eben der geweſen 
ſein, den centuriae seniorum, die weniger Mitglieder umfaßten, 
ein bevorzugtes Stimmrecht zu geben; andererſeits iſt es denkbar, daß 
man auch für Feldzüge in die Umgebung nach Möglichkeit nur die 
Jüngeren und nur ausnahmsweiſe die Alteren aufbot. 

Während Beloch ſich ſo in unſicheren Vermutungen ergeht, be⸗ 
ſtreitet er eine der wenigen überlieferten Tatſachen, die Tribusreform 
des Appius Claudius Caecus. Nach der Überlieferung hat dieſer 
als Zenſor den Bürgern erlaubt, ſich die Tribus zu wählen, wodurch 
es den ſtädtiſchen Kleinbürgern ermöglicht wurde, ſich ſtatt in einer 
der kopfreichen ſtädtiſchen Tribus in einer ländlichen Tribus einſchreiben 
zu laſſen; da die Städter es leichter hatten, zu jeder Verſammlung zu 
erſcheinen, als die Bauern, konnte es ſo dahin kommen, daß die Städter 
auch in den ländlichen Tribus den Ausſchlag gaben und ſo den Staat 
beherrſchten. Um das zu verhindern, hat nach Livius Qu. Fabius 
Maximus als Zenſor die ſtädtiſchen Kleinbürger auf die vier ſtädti⸗ 
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ſchen Tribns beſchränkt. Eine ähnliche reaktionäre Maßregel wird 
von einem der Zenſoren kurz vor dem zweiten puniſchen Kriege erwähnt. 
Der Name wird nicht genannt; aber da ein Qu. Fabius Maximus, 
der ſpätere Cunctator, 230 Zenſor geweſen iſt, ſo erklärt Beloch (S. 266) 
ihn für den reaktionären Staatsmann und meint, man habe ſeine 
Anordnung auf den gleichnamigen Zenſor von 304 zurückübertragen, 
und damit der Zenſor Fabius die Kleinbürger auf die vier ſtädtiſchen 
Tribus hätte beſchränken können, hätte man ſeinen Vorgänger Appius 
Claudius ſie auf alle Tribus verteilen laſſen. Über das alles ließe 
ſich reden, wenn feſtſtünde, daß der ſpätere Cunctator als Zenſor dieſe 
Rolle geſpielt hat. Nun war aber im Jahre 220 Gajus Flaminius 
Zenſor, der für eine dem ſtädtiſchen Erwerb ungünſtige und dem 
Einfluß der Bauern günſtige Maßregel mindeſtens ſo ſehr in Frage 
kommt wie Fabius. Beloch beachtet ferner nicht, daß gerade am Ende 
des 4. Jahrhunderts eine Umwälzung, wie die dem Zenſor Claudius 
zugeſchriebene, nahe lag. Denn damals war Rom durch die Eroberung 
von Campanien in den großen Verkehr hineingezogen; dem dienten 
ja auch die Silberprägung, die Flottenrüſtungen und die Koloniſation 
der Ponzainſeln. In ſolcher Zeit mußte die ſtädtiſche Bürgerſchaft 
an Zahl und Bedeutung zunehmen. Dann aber verlangte der große 
Samniterkrieg außerordentliche militäriſche Leiſtungen, und mit Recht 
hat Neumann in der Reform den Zweck erkannt, die bisher dienſt⸗ 
freien Kleinbürger zur Wehrpflicht heranzuziehen. Beſtand hat freilich 
die durch die Not des Augenblicks gebotene Reform nicht gehabt, 
ſondern das Übergewicht der Bauern wurde durch den Zenſor Fabius 
wiederhergeſtellt, durch die innere Umwälzung nach dem 3. Samniterkrieg 
verſtärkt und nach dem erſten puniſchen Kriege durch Flaminius ge⸗ 
ſichert. Dieſe Bewahrung des agrariſchen Charakters trotz groß— 
ſtaatlicher Entwicklung iſt wohl der entſcheidende Zug der älteren 
römiſchen Geſchichte und verdient vielleicht eine nachdrücklichere Würdi⸗ 
gung, als ſie bei Beloch findet. 

Die Kraft der Bauern hat auch die römiſchen Eroberungen, deren 
Verlauf Verfaſſer im 3., 4. und 5. Abſchnitt einleuchtender darſtellt als 
die gleichzeitigen inneren Vorgänge, möglich gemacht und hat ſich durch 
ſie immer mehr verſtärkt. An den Laſten und Erfolgen dieſer Kriege 
haben von Anfang an die Latiner teilgenommen. Mit Recht nimmt 
Beloch an, daß Rom ſchon vor der galliſchen Kataſtrophe das Über⸗ 
gewicht in Latium beſaß, und daß der erſte Vertrag mit Karthago, 
der dies Übergewicht vorausſetzt, um 400 abgeſchloſſen iſt. Er be⸗ 
ſtreitet aber, daß vor dieſer Zeit ein Bündnis zwiſchen Rom und der 
Geſamtheit der Latiner beſtanden habe. Der Städteverband, der auf 
dem Albanerberge dem Juppiter Latiaris opferte, iſt nach ſeiner Be⸗ 
hauptung nie etwas anderes geweſen als eine Opfergemeinſchaft wie 
die griechiſchen Amphiktionien. Das foedus Cassianum, ein aequum 
foedus, das nach der Überlieferung bald nach Vertreibung der Könige 
zwiſchen Rom und der Geſamtheit der Latiner abgeſchloſſen wurde, 
ſetzt er erſt ins vierte Jahrhundert. Als Kontrahenten betrachtet er 
den Bund latiniſcher Städte, der ein Bundesheiligtum im Hain der 
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Diana bei Aricia hatte. Ein Vertrag zwiſchen Rom und der Ge⸗ 
ſamtheit der Latiner erſcheint ihm im fünften Jahrhundert als aus⸗ 
geſchloſſen, weil nach Licinius Macer um die Mitte dieſes Jahrhunderts 
Rom ein Bündnis mit Ardea geſchloſſen hat, das mit der Zugehörig⸗ 
keit dieſer Stadt zum Bunde von Aricia unvereinbar geweſen wäre. 

So ſicher, wie Beloch annimmt, ſind dieſe Schlußfolgungen doch 
nicht. 1. Daß der albaniſche Verband von Anfang an nur eine 
Opfergemeinſchaft geweſen iſt, iſt ja möglich; mindeſtens ebenſogut 
aber kann er der ſakrale Überreſt eines ehemals politiſchen Bundes 
geweſen ſein. 2. Ob die latiniſche Gemeinſchaft, mit der Rom das 
foedus Cassianum abſchloß, mit dem Bunde identiſch iſt, der der 
Diana bei Aricia opferte, können wir nicht wiſſen. 3. Zu der Zeit, 
als Ardea einen Sondervertrag mit Rom abſchloß, kann es allerdings 
nicht zu dem Rom ausſchließenden Latinerverbande gehört haben, wohl 
aber vorher oder nachher. 

Dieſe Bedenken hindern nicht anzuerkennen, daß Beloch die ent⸗ 
ſcheidenden Tatſachen richtig hervorhebt: Roms Hegemonie über Latium 
im fünften Jahrhundert, deren Erſchütterung durch die galliſche Kata⸗ 
ſtrophe, ihre Wiederherſtellung vor Beginn der Samniterkriege. Der 
Nachricht von einem Bündnis zwiſchen Rom und Samnium legt er 
weniger Bedeutung bei als die meiſten neueren Forſcher. Denn 
er nimmt an (allerdings in Übereinſtimmung mit den Quellen), daß 
die Campaner, um ſich gegen Samnium zu ſichern, ſich an Rom und 
Latium angeſchloſſen hatten, ehe ſie mit den Latinern zuſammen gegen 
Rom kämpften. Bei dieſer Auffaſſung wäre dem Latinerkrieg wo nicht 
der überlieferte erſte Samniterkrieg, ſo doch wenigſtens eine Spannung 
zwiſchen Rom und Samnium vorangegangen. Undenkbar iſt das ja 
nicht; aber worauf außer auf unſichere Überlieferung gründet ſich die 
Annahme, daß Rom und Capua ſchon vor dem Latinerkriege ver⸗ 
bunden waren? Mindeſtens ebenſo denkbar iſt es doch, daß die 
Latiner im Vertrauen auf die campaniſche Hilfe ſich gegen Rom em⸗ 
pörten und daß die Campaner erſt durch ihre Niederlage gezwungen 
wurden, ſich an Rom anzuſchließen. Das Fernbleiben der Samniter 
konnte ſich teils aus ihrem Bündnis mit Rom, teils aus unteritaliſchen 
Verwicklungen erklären. 


Einleuchtend ſind wieder Belochs Darlegungen über die nach 


dem Latinerkriege mit den einzelnen Städten geſchloſſenen Verträge. 
Ein municipium foederatum definiert er als eine Stadt, die die 
Eigenſchaft eines municipium nicht durch einen einſeitigen römiſchen 
Willensakt, ſondern durch einen Vertrag bekommen hat. Die Bürger 
eines ſolchen municipium beſaßen auf jeden Fall römiſches Bürger⸗ 
recht, entweder das volle oder Bürgerrecht ohne Stimmrecht. Daß 
Capua das Halbbürgerrecht erhielt, ſteht feſt. Daß dagegen die 
latiniſchen Städte, ſoweit ſie nicht wie Tibur und Praeneſte außerhalb 
der römiſchen Bürgerſchaft blieben, das volle Bürgerrecht bekamen, 
macht Verfaſſer gegen Mommſen wahrſcheinlich. — 

Wertvoll iſt auch ſeine Behandlung des ſogenannten zweiten 
Samniterkrieges. Wie wohl alle heutigen Forſcher nimmt er an, daß 
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die römiſche Niederlage bei Caudium und der damals geſchloſſene 
Vertrag den Krieg unterbrochen haben; ob die Römer dabei ſo 
glimpflich davon gekommen ſind, wie Verfaſſer behauptet, möchte ich 
freilich bezweifeln. Jedenfalls aber hat er darin recht, daß die 
römiſche Not ihren Höhepunkt erſt nach der Niederlage bei Lentulae 
erreichte. Zutreffend iſt auch die Kritik an der Rolle, die Quintus 
Fabius Maximus Rullianus in der Überlieferung ſpielt, vor allem 
an ſeinem Zwiſt mit dem Diktator Papirius Curſor und an ſeinem 
etruskiſchen Feldzuge. 

Treffend iſt der Hinweis auf die häufige Verwechſlung zwiſchen 
Samnitern und Sabinern. Nur wenn man mit Beloch annimmt, daß 
mehrfach die Sabiner gemeint ſind, wo die Samniter genannt werden, 
ergibt ſich ein verſtändliches Bild von der Unterwerfung der Sabiner 
und dem Verlauf des 3. Samniterkrieges. In der Schlacht bei 
Sentinum haben an der Seite der Gallier nicht Samniter gekämpft, 
ſondern Sabiner; den Samnitern war der Weg nach Norden durch 
die mit Rom befreundeten Abruzzenvölker geſperrt. 

Auch die weiteren Kämpfe bis zum Abſchluß der Unterwerfung 
von Italien ſtellt Verfaſſer mit treffendem Urteil dar. In der Ge⸗ 
ſchichte des Krieges mit Pyrrhos verweiſt er auf die Behandlung des 
Gegenſtandes in ſeiner griechiſchen Geſchichte. Wie zuerſt Nieſe dargelegt 
hat, waren die Niederlagen der Römer ernſthafte Niederlagen, war 
die Schlacht bei Benevent kein römiſcher Sieg, ſondern unentſchieden, 
und nicht der Mißerfolg ſeiner Waffen, ſondern die Rückſicht auf die 
Verhältniſſe im Oſten hat Pyrrhos veranlaßt Italien, zu verlaſſen. 

Die ſchönen Ergebniſſe von Belochs Forſchung würden reiner 
zutage treten, wenn er ſchärfer zwiſchen erwieſenen Tatſachen und 
unſicheren Vermutungen unterſchiede; auch ſeine Vermutungen ſind ja 
geiſtreich und anregend, aber der bleibende Wert der Bücher liegt 
doch in den Abſchnitten, in denen Beloch ſich auf ſeine reiche Kenntnis 
des Landes und auf eine beſonnene Kritik der Überlieferung ſtützt. 


Zur Geſchichte des Papſttums der Renaiſſance 
und der Gegenreformation. 


Von Georg Laſſon. 


Paſtor, Ludwig Freiherr von: Geſchichte der Päpſte ſeit dem Aus- 
gang des Mittelalters. 3. Band: Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der 
Renaiſſance von der Wahl Innozenz' VIII. bis zum Tode Julius' II., 1484 
bis 1513. In zwei Abteilungen. 5.— 7. vielfach umgearbeitete und ſtark ver⸗ 
mehrte Auflage. LXX und 1166 S. Freiburg i. B., Herder & Co., 1924. 
(1. Abteilung: Innozenz VIII. und Alexander VI., broſch. Mk. 14,10, geb. 
Mk. 17,40; 2. Abteilung: Pius III. und Julius II., broſch. Mk. 10,20, geb. 
Mk. 13,20.) — 9. Band: Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der katholiſchen 
Reformation und Reſtauration. Gregor XIII. 5.—7. unveränderte Auflage. 
XLV, 933 S. Ebenda 1925. 


Das monumentale Werk Paſtors weckt in jedem ſeiner Teile das 
höchſte Intereſſe und verdient wegen der Sorgfalt in der Sammlung 
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des Materials und wegen des Geſchicks in der Anordnung des un⸗ 
geheuren Stoffes das höchſte Lob. Es iſt kein Wunder, daß von 
den ſämtlichen neun erſten Bänden bereits die ſiebente Auflage vor⸗ 
liegt; bemerkenswerter iſt, daß einige der Bände in vielfach um⸗ 
gearbeiteter und vermehrter Auflage haben herausgegeben werden 
können, ohne daß dabei der Fortgang des ganzen Werkes eine Unter⸗ 
brechung erfuhr. Für die hiſtoriſche Forſchung, der immer in erſter 
Linie daran gelegen ſein muß, auf ſichere Tatſachen an Hand der 
Quellen ſich zu gründen, iſt mit dieſen Bänden ein fortan unent⸗ 
behrliches Hilfsmittel geſchaffen, das obenein um der Bedeutung des 
Gegenſtandes willen bis in die kleinſte Einzelheit fefſelnd wirkt. 

Anders nimmt ſich natürlich das Bild aus, wenn man fragt, in 
welchem Geiſt und zu welchem Zwecke dieſe Geſchichte der Päpſte 
geſchrieben worden iſt. Der Verfaſſer wird ſelbſt nicht behaupten 
wollen, daß er mit der Unbefangenheit eines frei über ſeinem Gegen⸗ 
ſtande ſtehenden Geſchichtſchreibers verfährt; er ſteht im Dienſt eines 
Dogmas und verfolgt mit einer Befliſſenheit, die ſchlechthin jede Un⸗ 
parteilichkeit ausſchließt, in ſeiner ganzen Darſtellung eine und dieſelbe 
nirgends aus den Augen gelaſſene Tendenz. Er iſt der konſequenteſte 
Kurialiſt, den man ſich vorſtellen kann. Am Papſttum hängt für ihn 
alles Heil der Menſchheit; zur Verherrlichung des Papſttums iſt ſein 
Werk geſchrieben, und zwar des Papſttums an ſich, ſo wie das 
römiſche Dogma es definiert, nicht etwa ſo, wie es im Laufe der 
Jahrhunderte ſich in wechſelnden Formen als einen Faktor neben 
vielen andern für den Gang der Entwicklung wirkſam gezeigt hat. 
Seine Abſicht iſt, nachzuweiſen, daß die göttliche Vorſehung das 
Papſttum unbeſchadet aller Wandlungen in der geiſtigen Kultur, dem 
religiöſen Bewußtſein und den ſittlichen Idealen der Chriſtenheit und 
ohne Rückſicht auf die Umgeſtaltung der ſtaatlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe zum unverrückbaren Mittelpunkte, zum beherrſchenden 
Prinzip allen geſchichtlichen Lebens auserſehen und ihm die Kräfte 
eingepflanzt hat, aus ſich heraus gegen alle Schädigung von außen 
und allen Verderb von innen ſich zu erneuern und dabei doch das— 
ſelbe zu bleiben, was es immer war. Dieſer unſelige Tauſch, der an 
die Stelle der ewigen chriſtlichen Idee die ſinguläre Geſtalt einer 
äußerlichen Inſtitution ſetzt, iſt ohnehin die Quelle der fürchterlichſten 
Begebenheiten geweſen. Hier wird er zur Urſache der gänzlichen Un⸗ 
möglichkeit einer wahrhaſt geſchichtlichen Betrachtungsweiſe und nötigt 
den Verfafſer zu einer Verteilung von Licht und Schatten, die ſehr 
geſchickt berechnet, aber ganz und gar ungerecht iſt. 

1. Als Beiſpiel für die Art, wie Paſtor von dem Träger der 
Tiara möglichſt jede Spur von Vorwurf fernzuhalten bemüht iſt, 
kann ſeine Behandlung der von Innozenz VIII. 1484 heraus⸗ 
gegebenen Hexenbulle dienen, die den beiden berüchtigten Inquiſitoren 
Heinrich Inſtitoris und Jakob Sprenger die Vollmacht erteilt, gegen 
Perſonen jeden Ranges und Standes ihr Amt zur Verhütung der 
Zauberei und des Hexenweſens auszuüben. Die Kurialiſten helfen 
ſich dieſer Bulle gegenüber mit der Behauptung, ſie enthalte nirgends 
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eine dogmatiſche Entſcheidung über das Hexenweſen, — als ob es 
darauf ankomme, wenn doch der Papſt davon ausgeht, daß die Be⸗ 
richte von fleiſchlichen Bündniſſen mit den Teufeln u. dgl. auf 
Wahrheit beruhen. Paſtor hebt außerdem hervor, daß ſchon vor jener 
Bulle einzelne Hexenprozeſſe vorgekommen ſeien, — als ob nicht die 
Sanktionierung der Hexenprozeſſe durch die päpſtliche Bulle das 
Schlimme wäre. Er bemerkt, die Bulle ermächtige nur zum kano⸗ 
niſchen Inquiſitionsprozeß, der in ſeinem Verfahren völlig von den 
ſpäteren Hexenprozeſſen abwich, — als ob nicht die Umformung 
dieſer Prozeſſe mit dem Fanatismus zuſammenhinge, den jene Bulle 
wecken mußte. Und er ſchließt mit dem Satze: „Wenn auch die 
Bulle inſofern die Hexenverfolgung beförderte, als fie die Inquiſition 
zu ernſtem Vorgehen ermunterte, ſo iſt doch keine Berechtigung zu 
der Anklage vorhanden, daß Innozenz VIII. die Hexenprozeſſe ein⸗ 
geführt und mit ihnen das grauenvolle Elend verſchuldet habe, das 
in der Folgezeit über die Menſchheit kam“ (S. 314). Es erübrigt 
ſich, ein Wort hinzuzufügen. 

Wie er zu rechter Zeit zu ſchweigen weiß, zeigt Paſtor da, wo 
er berichtet, es ſei unter Innozenz VIII. gelungen, die waldenſiſche 
Irrlehre in der Dauphiné auszurotten (S. 307). Das iſt alles. 
Aber der Sinn des Satzes iſt doch wohl, daß es gelang, die Irr— 
lehrer auszurotten, und die Bilder von Blut und Feuer, die aus 
dem kurzen Bericht auftauchen, laſſen ſich nicht verſcheuchen. 

Am ſtärkſten aber tritt in den beiden Halbbänden über die 
Renaiſſancepäpſte von Innozenz VIII. bis Julius II. der Grund⸗ 
ſchaden des Werkes darin zutage, daß der Verfaſſer gänzlich außer⸗ 
ſtande iſt, die innere Bedeutung einer geſchichtlichen Epoche wie der 
Renaiſſance zu erkennen. Daß ſich in ihr ein „Übergang aus alten 
Formen des Daſeins zu einer neuen Geſtalt der Dinge“ vollzog, 
muß er natürlich anerkennen; aber daß dieſer Übergang aus einer 
gänzlichen Umwandlung der menſchlichen Innerlichkeit, aus ihrer Er⸗ 
hebung auf eine höhere Stufe des Selbſtbewußtſeins, aus einem 
tieferen Verſtändnis der Freiheit des ſeiner ſelbſt gewiſſen ver⸗ 
nünftigen Subjekts ſtammt, das kann er nicht ſehen, weil ihm die 
Lebensform der Unterwürfigkeit unter die Ordnung der Papſtkirche 
die ſchlechthin höchſte, der längſt erreichte Gipfel der Vollendung iſt. 
Dadurch erklärt es ſich, daß er an jene große Bewegung der Geiſter 
keinen anderen Maßſtab legen kann als den moraliſchen, der freilich 
ihr wie jeder andern geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung gegenüber voll⸗ 
kommen unzulänglich iſt. Er ſchildert zuerſt die fortdauernden 
Außerungen echt katholiſcher Devotion in dem Italien der Renaiſſance, 
wobei er ſich merkwürdig befriedigt zeigt, wenn er berichten kann, 
daß der und jener Freigeiſt und Libertiniſt auf dem Sterbebette ſich 
mit allen Tröſtungen der alleinſeligmachenden Kirche hat verſehen 
laſſen, und er gibt hernach eine ſehr ausführliche Darſtellung des 
durch die Vorliebe für die heidniſche Antike einreißenden Verfalls der 
Sitten, der Sittlichkeit und der Theologie. Dieſe ganze Einleitung 
iſt eine wahre Fundgrube kulturgeſchichtlicher Notizen von höchſtem 
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Wert; man muß nur über die Engigkeit der Anſchauungsweiſe des 
Verfaſſers hinwegſehen lernen und wird ſich in dem Verſtändnis 
jener gärenden Zeit mit ihrem überſchäumenden Freiheitsgefühl und 
ihrer unbändigen Lebensfreude, der doch ganz wie auch im Mittel⸗ 
alter die Empfindung der Eitelkeit alles Irdiſchen und die Sehnſucht 
nach himmliſchem Frieden mit gleicher Stärke zur Seite ſtehen, auf 
Schritt und Tritt reichlich gefördert finden. 

Auf zwei Perſönlichkeiten ſammelt ſich inſonderheit das Intereſſe 
des Verfaſſers. Die eine iſt Macchiavelli, in dem er gleichſam 
den Ausbund aller gottloſen Tendenzen des Zeitalters ſieht und 
gegen den er ſchonungslos die private Zuchtloſigkeit ſeiner Lebens⸗ 
führung geltend macht (S. 138 f.). Es iſt begreiflich, daß der geniale 
Staatslehrer, der das eigne Recht des Staates gegen alle Einſprüche 
der Moral und der Kirche mit einer dem damaligen Bildungsſtande 
gemäßen Einſeitigkeit verfochten hat, dem Verfaſſer im höchſten Grade 
widerwärtig ſein muß. Aber hier tritt doch auch zutage, wie wenig 
dieſer imſtande iſt, mit gleichem Maße zu meſſen. Die Lafzivität 
des Macchiavell iſt ſchwerlich ärger geweſen als die der höchſten 
römiſchen Geiſtlichen jener Jahrzehnte; wenn er hiervon nicht auf 
die Schlechtigkeit der Sache ſchließt, die ſie vertraten, warum muß 
die Theorie des Macchiavell durch ſeine perſönliche Amoralität 
diskreditiert werden? Es lag in der Natur der Sache, daß der große 
Fortſchritt, den die klare Scheidung zwiſchen weltlicher Obrigkeit und 
geiſtlicher Ordnung darſtellt, zuerſt nicht ohne Übertreibung nach der 
weltlichen Seite hin ſich durchſetzen konnte; was dem italieniſchen 
Renaiſſancemenſchen Macchiavelli nicht möglich war, die ethiſchen 
Fundamente für die Lehre von der durch Gott geſetzten Obrigkeit zu 
legen, hat hernach der deutſche Glaubensheld Luther vollbracht. Aber 
daß mit Macchiavell ein gewaltiger Fortſchritt in der Staatstheorie 
gemacht worden iſt, wird eine unvoreingenommene Betrachtung nicht 
leugnen können. — Die zweite überragende Perſönlichkeit, die für des 
Verfaſſers eigenen Standpunkt eine wahrhaft tragiſche Bedeutung hat, 
iſt Savonarola, der ſtrenggläubige Katholik, der ſittenreine Asket, 
der doch zugleich der furchtbarſte Kritiker des damaligen Papſttums 
und der Prophet des Unterganges der verderbten Papſtkirche war. 
Wegen dieſes ſeines Kampfes wider den Papſt und die Kleriſei und 
wegen ſeines Dringens auf perſönliche Gläubigkeit, nicht wegen ſeiner 
religiöſen Lehren hat man ihn nicht mit Unrecht unter die Vorläufer 
der Reformation gerechnet, und daß er für die innerkatholiſche Reform 
der Papſtkirche von ſtarkem Einfluſſe geweſen iſt, beweiſt allein die 
von Paſtor gebrachte Notiz, daß der heilige Filippo Neri die Schriften 
Savonarolas zu ſeinen Lieblingsbüchern zählte (IX, 118). Dieſen 
Mann hat Alexander VI., eine der ruchloſeſten Geſtalten der ganzen 
Weltgeſchichte, exkommuniziert, und die Florentiner Regierung hat ihm 
unter Zulaſſung zweier päpſtlicher Delegierten, deren einer in ſehr 
ſchlechtem Rufe ſtand (S. 511), den Prozeß machen laſſen, infolge⸗ 
deſſen er als „Ketzer, Schismatiker und Verächter des heiligen 
Stuhles“ erſt ſeiner geiſtlichen Würden entkleidet und dann dem welt⸗ 
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lichen Arm übergeben wurde, der ihn durch den Strang hinrichten 
und ſeinen Leichnam verbrennen ließ. Daß Savonarola durch ſeinen 
Ungehorſam gegen die päpſtlichen Dekrete und durch ſeinen Plan, 
auf einem allgemeinen Konzil die Abſetzung des Scheuſals von Papſt 
durchzuſetzen, ſich dies Ende zugezogen hat, iſt klar genug; daß ihm 
mit ſeiner Verurteilung Recht geſchehen ſei, wagt ſchließlich be⸗ 
merkenswerterweiſe ſelbſt Paſtor nicht zu behaupten; er ſchreibt: „wie 
weit die Verurteilung zum Tode berechtigt war, wird ſtets ungewiß 
bleiben“ (S. 511). Aber dieſer Satz bildet doch nur eine über⸗ 
raſchende letzte Reſervation; denn ſeine geſamte Darſtellung geht 
darauf hinaus, Savonarola, den „Unglücklichen“, als einen Rebellen 
(S. 497) zu ſchildern, der in hartnäckigem und leidenſchaftlichem 
Widerſtande gegen ſeine geiſtliche Obrigkeit ſich der für einen Ordens⸗ 
mann beſonders ſchweren Sünde des Abfalls von ſeiner Gehorſams⸗ 
pflicht und der Untergrabung des göttlich beglaubigten kirchlichen 
Syſtems ſchuldig gemacht hat. Um die Schuld durchaus dem feurigen 
Kämpfer für Heiligkeit der Kirche und Sittenreinheit der Chriſten 
zuzuſchieben, muß der Verfaſſer bis zu ſo traurigen kaſuiſtiſchen 
Diſtinktionen ſich hinunterlaſſen wie mit Bezug auf das von 
Alexander VI. ausgeſprochene Predigtverbot: „Die Inhibierung von 
etwas an und für ſich Gutem, das nicht unter allen Umständen ge⸗ 
boten iſt, kann nicht als ſündhaft angeſehen werden“ (S. 470). Vom 
Standpunkte einer ſolchen äußerlichen, flachen Moral kann man dem 
tiefen ſittlichen Konflikt zwiſchen Prophetie und Hierarchie ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht gerecht werden. Es wäre ſehr leicht, mit den von 
Paſtor befolgten Grundſätzen nachzuweiſen, daß der Prozeß des hohen 
Rates gegen Jeſus von Nazareth vollkommen in der Ordnung und 
jenem unglücklichen Rebellen gegen die ihm von Gott geſetzte geiſt⸗ 
liche Obrigkeit durch ſeine Auslieferung an den weltlichen Arm der 
römiſchen Gewalt keinerlei Unrecht geſchehen ſei. 

Was nun die Paſtorſche Geſchichte der beiden Päpſte Alexanders VI. 
und Julius II. betrifft, ſo kann man dem Verfaſſer, deſſen Glaube 
an die Abſolutheit des Papalſyſtems hier auf die härteſte Probe 
geſtellt wird, weder ſein Mitgefühl, noch die Anerkennung verſagen, 
daß er ſich redlich bemüht hat, von Beſchönigung der Greuel ab⸗ 
zuſehen, die das Andenken jener Männer beflecken. Es war gewiß 
auch klug von ihm, da, wo ſich nichts leugnen läßt, die ſchmachvollen 
Tatſachen offen einzugeſtehen. Auch iſt es ihm nicht zu verdenken, 
daß er ſich darauf beſchränkt, nichts als das unleugbar Feſtſtehende 
oder ſchwer zu Leugnende in ſeine Darſtellung aufzunehmen und das 
Zweifelhafte, ſoweit es ſich nicht übergehen läßt, in die Anmerkungen 
zu verweiſen. Welche Überwindung mag es ihn gekoſtet haben, einen 
Satz in ſeinen Text aufzunehmen wie dieſen: „Es iſt höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich, ja faſt ſicher, daß Ceſare unter Zuſtimmung Alexanders VI. 
den Kardinal Michiel vergiftete, um ſich ſeiner Reichtümer zu be⸗ 
mächtigen“ (S. 585). Auch über den Tod des Kardinals Orſini 
berichtet er, daß er „nach einer weit verbreiteten, jedoch nicht über 
jeden Zweifel erhabenen Annahme durch Gift von den Borja“ erfolgt 
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ſei (S. 583). Wenn er das Ende Alexanders VI., der „von 
Geſundheit ſtrotzte und ſelbſt wie feine Umgebung mit Sicherheit auf 
eine längere Regierung hoffte“ (S. 587), einem plötzlich aufgetretenen 
Wechſelfieber zuſchreibt (S. 591 ff.), ſo muß er ſich dabei doch auf 
den Satz zurückziehen: „Unter den ganz ſicher geſtellten Vergiftungs⸗ 
fällen der damaligen Zeit wie der Gegenwart iſt keiner bekannt, der 
in allen feſtgeſtellten Symptomen dem Krankheitsbilde gliche, das 
Alexander VI. aufwies“ (S. 594). Das klingt nicht ſehr zu⸗ 
verſichtlich, und man wird es niemandem verdenken können, der an 
der Überlieferung feſthält, der Borjapapſt ſei an dem von ihm für 
andere bereiteten Gifte zugrunde gegangen. Jedenfalls iſt dem Ver⸗ 
faſſer die Aufrichtigkeit hoch anzurechnen, mit der er jede Beſchönigung 
der ſittlichen Verderbtheit des Papſtes unterläßt. Über Lukrezia 
Borja bringt er die Beſtätigung einer bis jetzt angezweifelten Nachricht, 
daß die ſiebzehnjährige Papſttochter ſich von einem päpſtlichen Hof⸗ 
beamten ein Kind hat machen laſſen; den Vater des Kindes ſoll 
Ceſare Borja ſpäter im Zimmer des Papſtes, wie es heißt, vor deſſen 
Augen erdolcht haben (S. 362, 538). Der jungen Frau, die ſchon 
als dreizehnjähriges Mädchen zum erſten Male verheiratet worden 
war, kann man ihren Fehltritt kaum anrechnen; was ſie an ihrem 
Vater, dem geiſtlichen Haupte der Chriſtenheit, was ſie an der Lebens⸗ 
weiſe der römiſchen Kardinäle überhaupt wahrnahm, mußte ihr jede 
ſittliche Feinfühligkeit rauben. Es erſcheint für ſie tatſächlich wie eine 
Rettung aus dem tiefſten Schlamm, daß ſie einundzwanzigjährig mit 
dem Erbprinzen von Ferrara vermählt wurde und ſeitdem von Rom 
fernblieb. Während Paſtor geſteht, daß manches aus ihrer römiſchen 
Zeit „noch immer dunkel bleibt“ (S. 568), kann er wohl mit Recht 
von ihrem Leben in Ferrara rühmen, daß es den Beweis für eine 
ernſthafte Umkehr bilde und auf ihren Wandel kein Fleck mehr ge⸗ 
fallen je. Aus welchen Verhältniſſen heraus fie zu ſolcher Um⸗ 
wandlung gekommen iſt, dafür bringt der Urkundenanhang des 
Paſtorſchen Buches einen erſtaunlichen Beleg. Paſtor iſt nämlich 
ſachlich genug, zwei Briefe des Papſtes an ſeine vornehmſte Konkubine, 
eine verheiratete Frau, die „ſchöne Giulia“, eine Fürſtin Farneſe⸗ 
Orſini, zu veröffentlichen, von denen einer ein regelrechter Liebesbrief 
iſt, als Papſtreliquie immerhin etwas nicht Alltägliches; mit dieſer 
Frau zuſammen, die ſie als ihre Schweſter bezeichnete, verbrachte 
Lukrezia als Vierzehnjährige die Sommermonate in Peſaro, der Reſidenz 
ihres damaligen Gatten. Bekanntlich verdankt der nachmalige Papſt 
Paul III. ſeine von Alexander VI. vollzogene Erhebung zum Kardinal 
dem Umſtande, daß er der Bruder dieſer ſchönen Giulia war. 
Hiermit mag es genug ſein des Widerwärtigen und Empörenden, 
das Paſtor über den Borjapapſt und ſeine Umgebung zu berichten 
genötigt iſt. Die ſchwärzeſte Figur von allen, Ceſare Borja, der 
ſein von ſyphilitiſchen Puſteln entſtelltes Geſicht hinter einer ſchwarzen 
Maske zu verbergen pflegte, ſowie die Bluttaten, die ſich in dem 
engſten Familienkreiſe des Papſtes ereigneten, ergänzen das troſtloſe 
Bild der von den Zeitgenoſſen als teufliſch empfundenen Entweihung 
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der heiligſten Inſtitution der Chriſtenheit ſo ſchauerlich, daß ſich die 
Frage an den Verfaſſer nicht unterdrücken läßt, wie es mit dem 
Papſttum eigentlich ſo weit hat kommen können, wenn dieſes in ſich 
ſelbſt das ſchöpferiſche Prinzip für alle Segens⸗ und Heilswirkungen 
der Kirche bildet. Es will wenig beſagen, wenn Paſtor erklärt, 
Alexanders VI. Behandlung der rein kirchlichen Angelegenheiten habe 
zu keinem begründeten Tadel Anlaß gegeben, und die Reinheit der 
kirchlichen Lehre ſei unter ihm unverſehrt geblieben (S. 599); denn 
wenn der Geiſt aus der Verfaſſung und aus der Lehre gewichen iſt, 
dann iſt das, was noch aufrechterhalten wird, eine leere, tote Hülſe, 
und der rechte Geiſt ſoll ja gerade nach Paſtors Anſicht vom heiligen 
Stuhl aus in die Kirche einſtrömen. Uebrigens zeigt der Kampf mit 
Savonarola klar genug, in wie übeln Händen die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten ruhten, und die Reformbulle des Jahres 1497 (S. 459 ff.), 
hinter der man doch nichts als einen diplomatiſchen Schachzug des 
Papſtes ſehen kann und die natürlich „Entwurf geblieben“ iſt, be⸗ 
deutet die ſtärkſte Anklage gegen den Papſt, der die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten in dem elenden Zuſtande belaſſen hat, den er in jener 
Bulle aufdeckte. Nein, mit wirklich kirchlichem Leben hat das päpſt⸗ 
liche Rom jener Zeit ſich ſo gut wie gar nicht beſchäftigt; Macht⸗ 
fragen der weltlichen Herrſchaft ſind es, auf die ſich die ganze Ge⸗ 
ſchäftigkeit der Päpſte konzentriert. Auf der einen Seite Frankreich, 
auf der andern Spanien und Neapel ringen um die Herrſchaft in 
Italien, und die Kurie ſucht aus dieſem Gegenſatze für ſich ſoviel 
Gewinn herauszuſchlagen wie möglich. Auf das Hin und Her des 
diplomatiſchen Ränkeſpiels und der kriegeriſchen Unternehmungen unter 
Alexander VI., wie Paſtor es ſorgfältig vor dem Leſer entfaltet, 
brauchen wir hier nicht einzugehen; hat es ſich dem Papſte und ſeinem 
zeitweiſe nahezu allmächtigen Sohne Ceſare doch immer nur darum 
gehandelt, die Macht und den Beſitz des Hauſes Borja zu mehren. 

Hierin war Julius II. ganz anders geſinnt, wie er überhaupt, 
mit dem Borja verglichen, die weitaus ſympathiſchere Geſtalt iſt. 
Freilich, Syphilitiker war der Kardinal Giuliano della Rovere auch 
(S. 332, 367), und als Papſt zog er die übelſte Nachrede auf ſich, 
deren Grundloſigkeit wenigſtens nicht beweisbar iſt (S. 800), aber 
daß er ein gewaltiger Menſch von hohem Sinne war, muß jeder au- 
erkennen. Man merkt Paſtor die Genugtuung an, die er beim Über⸗ 
gange von den ſchandbaren Zeiten Alexanders VI. zu den Tagen 
des ſtreitbaren Kriegshelden empfindet, der dem römiſchen Stuhl in 
der Welt wieder Reſpekt verſchafft hat, freilich nicht im Geiſte Chriſti, 
ſondern im Geiſte des Ares und der Athene. Paſtor rühmt ihn als 
den Wiederherſteller des Kirchenſtaates und des päpſtlichen Mäzenaten⸗ 
tums und erklärt, daß durch ihn „das Papſttum der Führer der 
Ziviliſation“ geworden ſei. Man kann das zugeben, wenn man 
zugleich hervorhebt, daß die Führung in der religiöſen, der geiſtig⸗ 
ſittlichen Kultur ſehr bald darauf an die kleine ſächſiſche Univerſitäts⸗ 
ſtadt Wittenberg und den gotterfüllten Glaubenshelden Martin Luther 
übergegangen iſt. Jedenfalls gehört Paſtors Darſtellung ſowohl der 
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mit höchſt wechſelndem Glücke geführten Kriegszüge Julius' II. wie 
ſeiner Förderung der Künſte zu den gelungenſten Partien ſeines 
Werkes. Daß dieſer Papſt nach den mannigfachſten Schickſals⸗ 
ſchlägen doch am Ende ſeiner Laufbahn die Franzoſenherrſchaft in 
Italien vernichtet, die gallikaniſchen Schismatiker überwunden, den 
Kirchenſtaat gefeſtigt, durch das Laterankonzil die geiſtliche Gewalt 
des Papſttums bekräftigt ſah, war der Lohn einer Ausdauer und 
Tatkraft von ganz ungewöhnlichem Maße. Daß er als der große 
Gönner Bramantes, Michelangelos und Raffaels die Hochblüte der 
neueren Kunſt hat heraufführen helfen, macht ſeinen Namen auch 
denen wertvoll, die das ganze Syſtem der weltlichen Papſtherrſchaft 
als verhängnisvoll und dem Geiſte des Chriſtentums widerſprechend 
verwerfen und denen der blutige Lorbeer auf dem Haupte des Nach⸗ 
folgers Petri das ſchwerſte Argernis bereitet. 

2. In eine ganz andere Welt führt uns der Band Paſtors über 
Gregor XIII. Hier ſpüren wir dem Verfaſſer auf jeder Seite die 
Genugtuung an, die es ihm bereitet, von dem Wirken dieſes Papſtes 
zum inneren Aufbau und zum äußeren Ausbau der römiſchen Kirche 
zu berichten. Er hat ganz recht, wenn er ſich dagegen verwahrt 
(S. 847 f.), daß man Gregor XIII. als unbedeutend beurteilt oder 
ihn mangelnder Tatkraft beſchuldigt, weil er, der erſt mit 70 Jahren 
den apoſtoliſchen Thron beſtieg, der Mißſtände im Kirchenſtaat, ins⸗ 
beſondere des Banditenweſens nicht Herr zu werden vermochte. Mag 
auch vieles von dem, was ſein Pontifikat zu einem der bedeutſamſten 
im Zeitalter der Gegenreformation gemacht hat, den tüchtigen Männern 
zu danken ſein, die er ſich zur Seite hatte, immer bleibt es ſein 
Verdienſt, ihnen den Raum zu ihrem Tun geſchafft und aus eignem 
Urteil die zu beſchreitenden Wege bezeichnet zu haben. Der Mann, 
dem die ziviliſierte Welt die Kalenderreform, die römiſche Kirche den 
neuen Aufſchwung der katholiſchen Frömmigkeit, die Rückeroberung 
großer an den Proteſtantismus verlorener Gebiete und die Erneuerung 
des theologiſchen Unterrichtsweſens und der katholiſchen Wiſſenſchaft 
verdankt, hat, ſelbſt wenn er perſönlich nicht das war, was man einen 
großen Geiſt nennt, den vollen Anſpruch darauf, als eine Geſtalt 
von geſchichtlicher Größe gewertet zu werden. Nur darf man darüber 
die Schranken nicht aus den Augen laſſen, die durch die von ihm 
vertretene Sache ſelbſt der Bedeutung ſeines Werkes gezogen werden. 

Paſtor beteuert ſehr nachdrücklich, daß die katholiſche Reformation 
ſich völlig ſelbſtändig aus eigener Wurzel entwickelt habe (S. 2). 
Daran iſt doch nur ſoviel richtig, daß ſie über die Form der 
Frömmigkeit, die man Devotion nennt, nie hinausgekommen iſt; der 
Aufſchwung aber dieſer Devotion zu einer das nahezu erſtorbene 
Kirchenweſen neu belebenden und neugeſtaltenden Geiſtesmacht iſt un⸗ 
leugbar dem Einfluſſe der evangeliſchen Reformation und der durch 
ſie bewirkten Erneuerung des chriſtlichen Geiſtes überhaupt zuzuſchreiben. 
Es liegt überdies auf der Hand, wie genau die geiſtige Haltung 
gerade der erſten römiſchen Reformpäpſte und beſonders Pius' V. 
dem kalviniſchen Ideal entſprach, — daß die katholiſche Reform ſich 
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zur geiſtigen Höhe des lutheriſchen Standpunktes niemals hat erheben 
können, verſteht ſich von ſelbſt. Aber insbeſondere das Papſttum 
ſollte nie vergeſſen, daß es ſeine Rettung vor dem völligen Untergang 
allein der lutheriſchen Reformation verdankt, die der alten Lebensform 
der Chriſtenheit, dem Bunde von sacerdotium und imperium ein 
Ende gemacht, das Dogma von der Weltherrſchaft des Papſtes aus 
dem Gebiete der Machtpolitik verwieſen, es in ein rein religiös⸗ 
ſittliches Ideal ſich zu verwandeln gezwungen und dazu geholfen hat, 
daß alles Schwergewicht der päpſtlichen Würde ganz auf die Seite 
der geiſtlichen Führung der katholiſchen Gemeinſchaft ſich verſchob. 
Daß ſich das Papſttum vom Kirchenſtaat und von dem Beſitze Roms 
nicht löſen konnte, war für es nur ein ernſtlicher Schade; es blieb 
dadurch in kleinliche Welthändel verwickelt und wurde in der Geltend⸗ 
machung ſeiner geiſtlichen Autorität immer wieder übel gehemmt. 
So darf man von der ſogenannten katholiſchen Reformation 
nicht mehr verlangen, als ihr nach ihrem ganzen Weſen möglich war. 
Paſtor hebt neben Carlo Borromeo, deſſen überragenden Geiſte 
ſich Gregor XIII. willig anſchloß, zwei Geſtalten hervor, die für die 
Erneuerung der katholiſchen Frömmigkeit beſonders charakteriſtiſch und 
fruchtbar geweſen ſind, die heilige Tereſa de Jeſus und den 
heiligen Filippo Neri. Gewiß ſind ſie beide ſehr anziehende 
Geſtalten, aber über das klöſterliche Ideal einer Verbindung von 
myſtiſcher Abgeſchiedenheit und praktiſchem Liebesdienſte kommen ſie 
nicht hinaus, und die Engbrüſtigkeit, die dieſem Geiſteszuſtand an⸗ 
haftet, bleibt bezeichnend für das katholiſche Frömmigkeitsideal über⸗ 
haupt. Freilich, daneben beſteht dann noch die andere, weltgewandte 
und aggreſſive Form des Katholizismus, wie ihn der Jeſuitenorden 
vorbildlich repräſentiert. Aber hier kommt nun wieder die Weltlichkeit 
mit ihrer Diplomatie und ihren äußeren Machtmitteln ſo ſtark zur 
Geltung, daß die Einfalt der Frömmigkeit darüber verloren geht. 
Dieſer Zwieſpalt, der für die katholiſche Devotion weſentlich iſt, zeigt 
ſich immer wieder in dem vergeblichen Bemühen, die Sinnlichkeit ins 
Überſinnliche zu transponieren, was beſonders in der Kunſt der 
Gegenreformation von Correggio an bis zu dem Barock des Jeſuiten⸗ 
ſtils hervortritt. | Ä 
Innerhalb dieſer Grenzen muß man vorbehaltlos anerkennen, 
was Gregor XIII. für die Förderung des römiſchen Kirchentums 
geleiſtet hat. Die Jeſuitenkollegien in Rom, darunter beſonders das 
collegium Germanicum, verdanken ihm ihre Entſtehung; das 
collegium Romanum hat er geſtiftet und zur Gregorianiſchen Uni⸗ 
verſität ausgebildet: Cäſar Baronius, Bellarmin, Suarez waren dort 
Lehrer. Aber auch ſonſt in Italien, ferner in Deutſchland hat er 
Seminarien und Alumnate ins Leben gerufen und dadurch für die 
Arbeit der Gegenreformation die geiſtigen Stützpunkte geſchaffen. Die 
Kalenderreform, ohne die wir uns unſer Leben gar nicht denken 
können, fand in den proteſtantiſchen Ländern zunächſt den erbittertſten 
Widerſtand; wir könnten darüber lächeln oder uns für unſere Vor⸗ 
vordern deswegen ſchämen, müßten wir nicht anerkennen, daß ſie 
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allen Grund gehabt haben, dem römiſchen Stuhle, der alle Kraft an 
die Ausrottung des Proteſtantismus ſetzte, ſchlechthin zu mißtrauen. 

Hier iſt dann der Punkt, wo ſich die Darſtellung Paſtors den 
Vorwurf der Parteilichkeit muß gefallen laſſen. Er weiß von dem, 
was er die „katholiſche Reſtauration“ und was man gewöhnlich die 
Gegenreformation nennt, nichts als Rühmliches zu ſagen. Er be⸗ 
dauert, daß die „vollkommene Wiederherſtellung der alten religiöſen 
Einheit bei den chriſtlichen Völkern Europas, die Gregor XIII. und 
ſeine Mitarbeiter erſtrebten, trotz der äußerſten Anſtrengungen nicht 
erreicht werden konnte“. Er gibt ohne weiteres die Pläne des Papſtes 
zum Sturze der Königin Eliſabeth von England zu und bedauert 
ihr Scheitern (S. 4). Er betrachtet es als das Selbſtverſtändlichſte 
von der Welt, daß Rom von jedem Mittel der Liſt und Gewalt 
Gebrauch macht, um die „Abtrünnigen“ in ſeine Botmäßigkeit zurück⸗ 
zuzwingen, daß aber jeder Widerſtand der Evangeliſchen gegen dieſe 
Maßnahmen verdammenswerte Untaten ſind. Nun mag man noch 
ſo ſachlich die geſchichtliche Notwendigkeit auch dieſes römiſchen 
Kampfes wider die ihm entglittenen europäiſchen Völker anerkennen; 
ſeine Methoden zu rechtfertigen, wird man nicht über ſich bringen, 
wenn man nicht dem römiſchen Dogma zugeſchworen iſt, und die 
Gegenſeite glattweg zu verdammen, wird man als höchſte Ungerechtig⸗ 
keit empfinden. Bei Paſtor ſieht es ſtets ſo aus, als hätten die 
Evangeliſchen damit angefangen, in den Geiſteskampf die Mittel der 
Gewalt hineinzutragen; aber wirklich, erſt ſind Evangeliſche verbrannt 
und iſt Waffengewalt gegen Proteſtanten angewandt worden, ehe 
dieſe noch daran denken konnten, ſich zur Wehre zu ſetzen. Um dem 
Leſer einen rechten Abſcheu gegen die Grauſamkeit der Proteſtanten 
einzuflößen, bevor ihm der entſcheidende Ausgangspunkt der ganzen 
fürchterlichen Entzweiung vorgeführt wird, bedient ſich Paſtor eines 
Mittels, das mehr klug, als ſachlich iſt: er gibt zuerſt eine Dar⸗ 
ſtellung der Verfolgungen, denen die Emiſſäre der Kurie, die Zöglinge 
des engliſchen Kollegs in Rom und des engliſchen Prieſterſeminars 
in Douai (Reims), auf engliſchem Boden ausgeſetzt waren. Nun 
gingen die erſten Prieſter von dort im Jahre 1574 nach England, 
und erſt im Jahre 1580 kamen die erſten Jeſuiten hinüber. Dagegen 
hatte ſchon am 24. Auguſt 1572 die Bartholomäusnacht den proteſtan⸗ 
tiſchen Ländern und Völkern die Augen darüber geöffnet, weſſen ſie 
ſich von Rom und den römiſch gefinnten Regierungen zu gewärtigen 
hätten, und obenein muß Paſtor ſelbſt berichten, daß 1580 der Papſt 
den Plan der Ermordung Eliſabeths von England gutgeheißen hat 
(S. 322). Auf welcher Seite alſo die Schuld lag, daß ſich England 
mit rückſichtsloſer Härte gegen die Sendlinge Roms wehrte, liegt doch 
wohl auf der Hand. Übrigens merkt Paſtor ſeltſamerweiſe gar nicht, 
welch vernichtendes Urteil er über die römiſche Praxis der Keber- 
verfolgung ausſpricht, wenn er auf S. 339 darauf hinweiſt, „wie 
gehäſſig Hinrichtungen um der bloßen Religion willen ſeien“. — Erſt 
nach dem Kapitel über die Lage in England kommt er auf Frankreich 
zu ſprechen. Er gibt ſich natürlich alle Mühe, die Bartholomäus⸗ 
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nacht ganz außer Beziehung zur Politik der Kurie zu ſtellen; aber 
er muß doch erſtens die Möglichkeit zugeben, daß der Kardinal von 
Lothringen dem Papſte von dem Plane der Ermordung der Huge⸗ 
notten Mitteilung gemacht habe, und ſagt darüber: „es kann ſich 
dabei aber jedenfalls nur um allgemeine Bemerkungen über die 
günflige Gelegenheit zu einem Schlage gegen die Hugenotten anläßlich 
der Hochzeit Navarras handeln, die damals ... gleichſam in der 
Luft lagen“ (S. 360). Und zweitens muß er folgendes am 2. Sep⸗ 
tember ſtattgefundene Geſpräch berichten. Der Kardinal von Loth⸗ 
ringen, der ſoeben die Nachricht von dem Hugenottenmord erhalten 
hat, begibt ſich in Begleitung dreier Kollegen und des franzöſiſchen 
Geſandten zum Papſt und fragt ihn: „Welche Neuigkeit würde 
Ew. Heiligkeit mehr als alles andere wünſchen?“ Gregor erwiderte: 
„Für die Erhöhung des katholiſchen Glaubens wünſchen Wir nichts 
mehr als die Vernichtung der Hugenotten.“ Der Kardinal ſagte 
darauf: „Dieſe Vernichtung können wir Ew. Heiligkeit melden zum 
Ruhme Gottes und zur Größe ſeiner heiligen Kirche.“ Wenn dann 
drittens der Papſt große Freudenfeſte veranſtaltet und auf die Ver⸗ 
nichtung der Hugenotten eine Denkmünze hat ſchlagen laſſen, ſo iſt 
die Stellung der Kurie zu dem greuelvollen Ereignis in der Tat 
klar genug, und die Bemerkung, daß „die Freudenfeſte nicht den am 
24. Auguſt verübten Greueln als ſolchen galten, ſondern den Folgen, 
die ſich aus ihnen ergaben“ (S. 371), dient nur als bezeichnende 
Illuſtration der römiſchen kaſuiſtiſchen Moral. 

Wir können auf vieles Wichtige nicht weiter eingehen. Nur eins 
ſei noch hervorgehoben. Der Papſt hat keineswegs bloß die andern 
Staaten im Dienſte der Gegenreformation kämpfen laſſen und ſich 
darauf beſchränkt, ſie mit Geld und Munition zu unterſtützen. Er 
hat ſelbſt in dem päpſtlichen Gebiete von Avignon gegen die Hugenotten 
Krieg geführt, die Avignon erobern wollten, und hat zwei von dieſen 
beſetzte Kaſtelle in ſchwieriger Belagerung zu bezwingen verſuchen 
müſſen. Da Paſtor mit großer Sorgfalt jede grauſame Handlung 
proteſtantiſcher Truppen gegen Beſatzungen überwundener Städte zu 
berichten pflegt, wäre es gewiß von Intereſſe geweſen, zu erfahren, wie 
ſich die päpſtlichen Soldaten bei der endlichen Eroberung des Kaſtells 
Menerbe gegen deſſen „heldenmütige Verteidiger“ (S. 389) verhalten 
haben; da er nichts davon ſagt (S. 390), möchte man faſt glauben, 
ſie haben es auch nicht beſſer gemacht als die fluchwürdigen Ketzer. 

Aus dem Bisherigen wird erhellen, nach welcher Richtung hin 
man dem Paſtorſchen Werke mit vorſichtiger Prüfung begegnen muß. 
Man darf nie vergeſſen, daß man es mit einer Darſtellung zu tun 
hat, die ganz offen parteiiſch iſt. Uberblidt man aber nun die Fülle 
von Belehrung, die man dort findet, — wir verweiſen nur auf die 
Kapitel über die Gegenreformation in Deutſchland, der Schweiz und 
Polen, die in die römiſche Politik die tiefſten Einblicke geſtatten —, 
ſo muß man ſchließlich doch dem Verfaſſer dafür dankbar ſein, daß er 
dies Repertorium hiſtoriſcher Tatſachen zur Geſchichte des Papſttums 
und ſeines Kampfes gegen den Proteſtantismus uns geſchenkt hat. 
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Der Kampf des modernen Preußenſtaates mit der römiſchen 
Kurie, der in den Maigeſetzen von 1873 ſeinen Höhepunkt erreichte, 
iſt nicht der Kulturkampf ſchlechthin geweſen. Schon hundert Jahre 
früher war in Preußen ein ähnlicher Streit ausgefochten worden. 
Eingeleitet und geführt wurde er von dem allmächtigen Miniſter 
v. Woellner zu dem Zwecke, „Kirche und Schule von der hier 
herrſchenden Aufklärung zu befreien und gegen weitere Gefährdung 
zu ſchützen“. In letzter Linie kam es ihm jedoch darauf an, den 
Staat des Großen Königs gänzlich umzuformen. Aus dem Gemein⸗ 
weſen, in dem „jeder nach ſeiner Faſſon ſelig werden konnte“, ſollte 
ein Staatskörper geſchaffen werden, der „jedem die Faſſon vorſchrieb, 
nach der er allein ſelig zu werden hatte“. 

Über dieſe Ereigniſſe, ihre Zuſammenhänge und die daran be⸗ 
teiligten Perſonen waren wir bisher keineswegs ausreichend unter⸗ 
richtet. Auch über den „Hang König Friedrich Wilhelms II. zur 
Myſtik und zum Geiſterſpuk“ und die dabei mitwirkenden Umſtände, 
Intereſſen und Beſtrebungen herrſchte noch mancherlei Unklarheit. 
Dichtung und Wahrheit reichten ſich hier in buntem Wechſel die 
Hand. Um ſo dankbarer iſt daher das neue Buch von Paul Schwartz 
zu begrüßen. Es beruht auf umfaſſenden, eindringenden Aktenſtudien. 
Benutzt ſind vor allem die umfangreichen, bisher völlig unberührt 
gebliebenen Akten des Oberſchulkollegiums und des Oberkonſiſtoriums. 
Ihnen hat der Verfaſſer eine Fülle wertvoller, unſere Kenntnis viel⸗ 
fach erweiternder und vertiefender, zahlreiche Irrtümer berichtigender 
Nachrichten entnommen und ſie mit ſelbſtändigem, ſicherem Urteil 
verwertet. Auch bereits genügend bekannte Vorgänge, wie der Vorſtoß 
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liche Haltung dabei und gegen die theologiſche Fakultät der Univerſität 
Halle erſcheinen hier in neuer, eigenartiger Beleuchtung. Dagegen 
hat die moderne hiſtoriſche Literatur häufig nicht die ihr gebührende 
Berückſichtigung gefunden. Das iſt zu beklagen. Um ſo mehr, als z. B. 
Schraders treffliche Geſchichte der Univerſität Halle und Bleichs 
gedankenreiches Werk über den Preußiſchen Hof unter den Königen 
Friedrich Wilhelm II. und III. mehrfach mit Nutzen hätten verwertet 
werden können. Die meiſt ſehr ſpröden Stoffmaſſen hat der Ver⸗ 
faſſer mühelos bewältigt: Sie ſind in 18 Abſchnitten überſichtlich 
gruppiert und in einer Form zur Darſtellung gebracht, die, häufig 
mit witzigen Einfällen und ſarkaſtiſchen Bemerkungen gewürzt, den 
Leſer unwiderſtehlich in ihren Bannkreis zieht und feſſelt. So wird 
es nicht weiter überraſchen, daß wir hier ein Werk von nicht geringem 
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3 und Verdienſt für des alten Preußens innere Geſchichte vor 
uns haben. 
Noch erheblich wirkungsvoller würde freilich das Buch ſein, wenn 
ſich der Verfaſſer hätte entſchließen können, die Reaktionsbewegung in 
Preußen im Zuſammenhange mit ähnlichen Erſcheinungen in anderen 
deutſchen Ländern zu betrachten. Woellner und Genoſſen hatten und 
fanden überall, namentlich in den ſächſiſchen Staaten, Vorläufer und 
Nachahmer. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß die von ihnen ver⸗ 
tretenen Anſchauungen nicht einer gewiſſen inneren Notwendigkeit und 
ö entbehrten. 

Bedeutſam eingeleitet wird das Buch mit der Schilderung der 
durch die nn 5 öffentlichen Zuſtände. 

Der im Jahre 1 als Pfarrer an St. Marien in Berlin be⸗ 
rufene Zöllner hatte die Zuge aufgeworfen: „Was iſt Aufklärung?“ 
Als erſter ergriff dazu Moſes Mendelsſohn 'das Wort, „der Fürſt 
der Berliniſchen Weiſen“. Seine, den Begriff allerdings nicht völlig 
erſchöpfende, Definition zeichnete ſich durch Kürze und Klarheit aus 
und lautete dahin: „Aufklärung iſt die Theorie der Kultur, die Kultur 
aber die zur Tat gewordene Aufklärung“. In Erinnerung daran 
hat der Verfaſſer den von ihm geſchilderten Kampf gegen die Auf⸗ 
klärung „Kulturkampf“ genannt. Ob mit Recht oder Unrecht, 
wollen wir einſtweilen dahingeſtellt ſein laſſen. 

In denſelben Bahnen, wie der Berliner Philoſoph, bewegte ſich 
der „Altmeiſter“ in Königsberg. Hinſichtlich des Dogmas, das den 
Rechtgläubigen die unantaſtbare Grundlage ihrer Kirche war, verfocht 
Kant Anſchauungen, die denen des Philoſophen von Sansſouci ent⸗ 
ſprachen. Den hochmütigen Begriff „Toleranz“, der der gedanken⸗ 
loſen Welt Veranlaſſung gab, Friedrich mit Lob zu überſchütten, 
lehnte er für den königlichen Geiſtesberwandten durchaus ab. „Denn 
die Denkfreiheit ſoll nicht geduldet werden; ſie hat ein unverbrüch⸗ 
liches Recht zu beſtehen. Was aber nur geduldet wird, das hat kein 
ſolches Recht; was nur auf Duldung Anſpruch erheben darf, deſſen 
Recht iſt nicht unanfechtbar. Friedrich duldete nicht die Denkfreiheit; 
er erkannte ſie als zu Recht beſtehend an“. 

Mit dieſen Sätzen war bereits das Gebiet ſcharf umriſſen, auf 
dem der bevorſtehende Kulturkampf ausgefochten werden ſollte, nämlich 
dem der Kirche und der mit ihr engverbundenen Schule. 

Mittelpunkt der Aufklärung war Berlin, die Stadt, in der man 
von jeher alles beſſer wußte. Ungeſtört durften ſich hier alle mög⸗ 
lichen Richtungen ausleben: Rechtgläubige, Schwärmer und Myſtiker, 
Aufklärer und Atheiſten. Wie man anderwärts die Berliner Zuſtände 
beurteilte, läßt beſonders die Tatſache erkennen, daß dort die Be⸗ 
zeichnungen: Berliner, Naturaliſt, Philoſoph, un, ala „gleich⸗ 
bedeutende Schimpfwörter“ galten. Ein ähnliches Schickſal war im 
17. Jahrhundert den Kreiſen der Naturphiloſophen beſchieden geweſen. 
Sie wurden von ihren Gegnern „Alchemiſten“ genannt, ein Name, 
in dem Hohn und Spott, Verachtung und Verleumdung zum Aus⸗ 
druck kamen. 


160 Der erſte Kulturkampf in Preußen. 


Die Urſache jener Erſcheinungen ſahen die Gläubigen mit Recht 
in dem herrſchenden Unglauben, der, wie ſie meinten, eine Frucht der 
Aufklärung war. Dieſe mit allen Mitteln zu bekämpfen, erſchien 
ihnen daher als ein dringendes Gebot ihrer Chriſtenpflicht. So 
ſtanden — meiſt nur in den Städten, vor allem in Berlin — Recht⸗ 
gläubige und Aufklärer ſich gerüſtet gegenüber. Die Landgemeinden 
wurden von den kommenden Stürmen kaum berührt. Ihren geiſtigen 
Führern und Beratern ließ der Kampf ums Daſein keine Zeit, ſich 
auf den luftigen Höhen theologiſcher Abſtraktion und philoſophiſcher 
Spekulation zu ergehen. Sie pflegten den Dingen dieſer und einer 
beſſeren Welt in ihrer Weiſe nachzuſinnen. So waren ſie wenigſtens 
der Sorge enthoben, daß Hirt und Herde Schaden litten an ihrer Seele. 

Am 17. Auguſt 1786 ward der alte Herr zu ſeinen Vätern 
verſammelt. „Der heidniſche Geiſt“, ſo wähnte die Gemeinde der 
Gläubigen, ſei mit ihm in die enge Gruft der Potsdamer Garniſon⸗ 
kirche geſtiegen, in die des Nachfolgers Pietätloſigkeit das „Seelen⸗ 
futteral“ des Oheims wider deſſen Willen hineingezwängt hatte. Man 
überſah, daß der Geiſt des „alten Fritz“ in den leitenden Staats- 
männern unverändert fortlebte. Die höchſte Kirchenbehörde z. B., das 
Oberkonſiſtorium (OK.), ſtand unter Leitung des der radikalen Richtung 
angehörenden Miniſters Frhrn. v. Zedlitz. Ihre weltlichen Mitglieder, 
meiſt hervorragende Gelehrte, wie v. d. Hagen, v. Irwing, Lamprecht, 
Nagel, Gedike bekannten ſich zum Freidenkertum. Soweit ſie dem 
geiſtlichen Stande angehörten, wie die durch gründliches theologiſches 
Wiſſen ausgezeichneten Spalding, Büſching, Teller, Diterich, Sack, 
zählten fie, den Pietiſten Silberſchlag ausgenommen, zu den Auf⸗ 
klärern. Ihrem Chriſtentum war Religion „Überzeugung des Herzens“. 
Außer ihnen trat noch eine Reihe anderer Theologen in dem Kampfe 
der Geiſter bedeutſam hervor. So der von freimaureriſchen Ideen 
erfüllte Zöllner, ein gedankenreicher, glänzender Kanzelredner. So 
der aufgeklärte Pädagoge Andreas Jakob Hecker, ein Neffe des be— 
kannten Begründers der Berliner Realſchule. 

Das Haupt der Berliner Orthodoxie und der grimmigſte Gegner 
der Aufklärer war Woltersdorff. Wie ſein Freund Silberſchlag jeg— 
lichem Denken abgeneigt, ruhig und phlegmatiſch, wußte er doch als 
Prediger an der Georgenkirche „den Seligen, ſo da geiſtig arm ſind“, 
wirkungsvoll das Himmelreich zu verkünden. 

Im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger, der die Kirche gefliſſentlich 
gemieden hatte, war, wie dann weiter ausgeführt wird, König Friedrich 
Wilhelm II. wieder ein eifriger Kirchenbeſucher. Wegen feiner be⸗ 
zaubernden Liebenswürdigkeit der „Vielgeliebte“ genannt, vereinigte 
er nach dem Urteil des Frhrn. vom Stein „mit einem ſtarken Ge⸗ 
dächtnis einen richtigen Verſtand, einen edlen, wohlwollenden Charakter 
und ein lebhaftes Gefühl ſeiner Würde“. Aber dieſe guten Eigen⸗ 
ſchaften wurden „verdunkelt durch Sinnlichkeit, durch Hang zum 
Wunderbaren, zur Geiſterſeherei und den Mangel an Beharrlichkeit“. 

Ihm ſtand ſeit Jahren als geiftiger Mentor Johann Chriſtoph 
Woellner zur Seite, fortan der Mittelpunkt der Darſtellung. Gleich 
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einem „Hexenmeiſter“, hielt der unheilvolle Mann den „ſchwachmütigen 
und wundergläubigen Adepten unter dem Bann ſeines Zauberſtabes“. 
Obwohl mit dem bekannten Verdammungsurteil “) des Großen Königs 
ſchwer belaſtet, war es dem ſkrupelloſen, in allen Sätteln gerechten 
Theologen doch gelungen, bis zu ſeiner jetzigen Höhe emporzuklimmen. 
Allerdings auf krummen Wegen. Als 22jähriger war Woellner 
Pfarrer in Groß⸗Behnitz geworden und hatte ſich bald das Wohl⸗ 
wollen der Patronatsherrin erworben, der Gräfin-Witwe Charlotte 
Sophie v. Itzenplitz. Im Jahre 1760 gab er ſein Amt auf und 
übernahm die Bewirtſchaftung der Itzenplitzſchen Begüterung, um ſie 
ſchließlich ſelbſt in Pacht zu nehmen. Als Landwirt erfreute ſich 
Woellner eines angeſehenen Namens. Zahlreiche Schriften und Aufſätze 
nationalökonomiſchen Inhalts trugen ihm „den Ruf eines hervor⸗ 


1) Die Gründe, die Friedrichs Urteil herbeigeführt hatten, lagen bisher im 
an Nunmehr ift Schwarz in der Lage, uns darüber volle Gewißheit zu 
verſchaffen. | | 

Der namenloſe Woellner hatte ſich in eine der vornehmſten Familien des 
märkiſchen Adels hineingedrängt und im Jahre 1766 die junge Gräfin Amalie 
von Itzenplitz heimgeführt. Erſt kurz vor der Hochzeit kam die Angelegenheit 
dem Könige zu Ohren. Die beabſichtigte Heirat war ihm im höchſten Maße zu⸗ 
wider. Sie erſchien ihm als eine arge Mesalliance. Die jugendliche Verlobte 
ſollte daher in Spandau feſtgeſetzt werden. Inzwiſchen aber war ſie Frau Woellner 
geworden. Wie dem Könige weiter hinterbracht worden, ſollte die „Woellnerin“ 
zur Ehe gezwungen worden ſein. Infolgedeſſen ward gegen ihren Mann ein 
gerichtliches Verfahren eingeleitet. Die Unterſuchung ergab keinerlei belaſtende 
Momente. Dennoch wurde das geſamte Vermögen ſeiner Frau beſchlagnahmt. 
Eine Maßnahme, die erſt nach dem Ableben Friedrichs von ſeinem Nachfolger 
aufgehoben wurde. Der König war hiernach der Überzeugung, daß Woellner nur 
durch Intrigen ſein Ziel erreicht habe 

Der andere Vorwurf iſt auf die Tatſache zurückzuführen, daß Woellner im 
Jahre 1755 im Wege des Betruges zu ſeinem Predigeramt gelangt iſt. Durch 
die KO. vom 30. Januar 1738 hatte Friedrich Wilhelm I. beſtimmt, daß grund⸗ 
ſätzlich kein Kandidat der Theologie vor vollendetem 25. Lebensjahre Prediger 
werden dürfe. Abweichungen von dieſer Beſtimmung wurden auf Antrag vom 
Könige bewilligt, wenn der Kandidat nur noch wenige Monate bis zur Erfüllung 
des kanoniſchen Termins zurückzulegen hatte und gegen ſeine Perſönlichkeit nichts 
einzuwenden war. Nun war Woellner am 19. Mai 1732 geboren. Er hätte 
alſo erſt im Mai 1757 die Anſtellungsfähigkeit erlangt. Aber ſchon am 3. Fe⸗ 
bruar 1755 beantragte General von Itzenplitz als Patron von Groß-Behnitz für 
den „24jährigen“ — in Wahrheit 22jährigen — Woellner bei dem Könige die 
Erteilung der venia aetatis canonicae. Mit Rückſicht auf den Antragſteller 
erfolgte ſie bereits am 5. Februar. Aus demſelben Grunde war von der Ein⸗ 
forderung des üblichen Berichts des OKs. Abſtand genommen worden. Auch in 
der KO. vom 5. Februar iſt die Rede von dem 24 jährigen Kandidaten 
Woellner. Wahrſcheinlich hat Woellner dem Patron gegenüber ſein Lebensalter 
korrigiert, worauf dieſer im guten Glauben das Immediatgeſuch eingereicht hatte. 
Denn es iſt kaum anzunehmen, daß ein preußiſcher Edelmann und Offizier von 
Rang ſeinen König im Einverſtändnis mit dem jugendlichen Theologen ſo bewußt 
belogen haben ſollte. . 

Es ſteht alſo feſt, daß Woellner auf betrügeriſche Weiſe vorzeitig zu Amt 
und Würden gelangt iſt. Ein Umſtand, der dem Könige nicht verborgen geblieben 
iſt. Denn als die Itzenplitzſche Verwandtſchaft ſpäter bei ihm um die Verleihung 
des Adels an ihr neues, geringbürtiges Mitglied nachſuchte, lehnte Friedrich das 
Geſuch ab mit der Begründung: „Der Woellner iſt ein betriegeriſcher 
und Intriganter Fafe“. | | 
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ragenden“ Fachmannes auf dem Gebiete der Landwirtſchaft und der 
Finanzwiſſenſchaft ein. Auf Empfehlung einflußreicher Freimaurer, 
wie des Herzogs Friedrich Auguſt von Braunſchweig, berief ihn Prinz 
Heinrich, Friedrichs Bruder, 1770 als Kammerrat in ſeinen Dienſt. 
So kam Woellner nach Berlin. Hier fand er ein fruchtbares Feld 
zur Betätigung ſeines Ehrgeizes und ſeiner Ränkeſucht. 

In Deutſchland gab es damals, ebenſo wenig wie in Frankreich, 
ein öffentliches Leben. Von Vereinstätigkeit war keine Rede. Aber 
die vornehme Pariſer Geſellſchaft beſaß wenigſtens ihre Salons, wo 
die Kunſt der Unterhaltung gepflegt wurde, wo auch die öffentliche 
Meinung frei ſich ausſprechen durfte. In Berlin ſucht man der⸗ 
gleichen vergebens. Die tonangebenden Kreiſe der Geſellſchaſt, die 
oberen Zehntauſend, hatten nur geringe geiſtige Intereſſen. Da boten 
ſich die ſtillen Räume der Freimaurerlogen als Stätten dar, in denen 
geiſtig angeregte Männer, dem ſtürmiſchen Treiben des Tages entrückt, 
mit gleichgeſinnten Freunden alle die damalige Zeit beſchäftigenden 
Fragen, namentlich die über Erziehung und Bildung, nach Belieben 
erörtern konnten, wo edle Geſelligkeit herrſchte, wo Unterhaltung und 
Anregung zu finden waren. Wie tief und allgemein die Idee von 
der Notwendigkeit und dem Segen erziehender und leitender Geheim⸗ 
bünde damals im Bewußtſein der gebildeten und erleuchteten Welt 
lebte, beweiſt die hervorragende und abſchließende Stellung, die ihnen 
Goethe im „Wilhelm Meiſter“ zuweiſt. 

Dem rührigen Woellner war die Bedeutung der Freimaurerei 
nicht entgangen. Sie ſchien ihm die Möglichkeit zu bieten, vor allem 
ſeinem Streben nach hohen Verbindungen, nach Macht und Einfluß 
genüge zu tun. Hauptſächlich aus dieſem Grunde hatte er ſich ihr 
im Jahre 1765 angeſchloſſen und es dort bald infolge ſeiner Betrieb⸗ 
ſamkeit und Redegabe zum ſtellvertretenden Großmeiſter der Großloge 
„Zu den drei Weltkugeln“, gebracht, einer Körperſchaft, die in den 
Bahnen gemäßigter Aufklärung ſich bewegte. Entſcheidend für ſeine 
ganze Zukunft wurde die Bekanntſchaft, die er 1778 auf dem frm. 
Konvente zu Wolfenbüttel mit dem Oberſt v. Biſchoffwerder machte, 
einem „unbeirrbaren Anhänger des Myſtizismus“ und jeglichen 
Wunderglaubens und führenden Mitgliede der „Fraternität der 
goldenen Roſenkreuzer“. Es war weniger die Überzeugung von der 


Reinheit der Ordenslehre als die Erkenntnis, durch Biſchoffwerder, 


den einflußreichen Freund des Thronfolgers, emporzukommen, die 
Woellner bewog, dem Freimaurerbunde den Rücken zu kehren und 


eine Roſenkreuzerloͤge zu gründen, in die dann auch der neue Freund 


aufgenommen wurde. 

| Seit der Stunde, da Biſchoffwerder dem Thronerben näher- 
getreten war, fühlte ſich dieſer ganz im Banne des Geiſterſpuks, der 
ihn „erfreute und tröſtete, erſchreckte und quälte“. Ihm führte 
Biſchoffwerder, der ſich im Beſitze der Geiſterapparate des berüchtigten 
Gauners und „Zauberers“ Schrepfer befand, Woellner zu. Beide 
bearbeiteten nun den Prinzen derart, daß er ſich 1781 um die Auf⸗ 
nahme in den wundertätigen Orden bewarb und bald zu einem ge— 
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fügigen Werkzeuge in der Hand der unbekannten Oberen, d. h. der 
Dioskuren, wurde. 

Seit dem Sommer 1784 hielt Woellner dem Prinzen Vorträge 
über Staatsverwaltung. Wahlverwandte Seelen hatten ſich gefunden: 
Gemeinſam war beiden die tiefe Abneigung gegen Friedrich, den 
Einzigen, die Herabwürdigung feines Weſens und feiner Regierungs⸗ 
weiſe, der Eifer gegen die Aufklärung und die falſche Toleranz. Nach 
dem Tode des Alten ſollte und mußte alles anders werden. Nicht 
zuletzt auf kirchlichem Gebiete. 

Und der heißerſehnte Tag des Thronwechſels kam. „Der neue 
Herr ſpendete Gnaden mit freigebiger Hand“. Auch an Woellner. Er 
erhielt des verewigten Königs Flöten zum Geſchenk und zahlreiche koſt⸗ 
bare Handſchriften ſeiner Werke. „Kein übler Einfall der Frau Hiſtoria“, 
bemerkt der Verfaſſer, „den in Preußen erfolgten Wechſel des Thrones 
und aller Dinge damit zu kennzeichnen, daß ſie auf der Flöte des 
Philoſophen von Sansſouci den Obſkuranten Woellner ſeine frommen 
Weiſen blaſen ließ“. Auch der Adel ward ihm zuteil. Aber Woellners 
Ehrgeiz ging höher hinaus. Schon am 7. Oktober 1786 erinnerte 
er den König daran, daß er „von jeher ſo gern Miniſter des Geiſt⸗ 
lichen Departements“ werden wollte. Einſtweilen möge ihm der 
König „den vakanten Platz als Finanzminiſter“ verleihen. Das ge⸗ 
ſchah allerdings nicht. Vielmehr mußte ſich der Machthunger des 
beſcheidenen Mannes vorläufig mit dem Titel „Geh. Oberfinanzrat“ 
begnügen und dem dazugehörigen Gehalt. 

So vergingen zwei Jahre. Dumpfe Schwüle lagerte auf den 
Gemütern. Da erfolgte der von den Gläubigen herbeigewünſchte, von 
den Aufklärern gefürchtete Schlag: Am 3. Juli 1788 wurde Woellner 
als Wirklicher Geheimer Etats- und Juſtizminiſter „aus beſonderem 
königlichen Vertrauen“ zum Chef des „Geiſtlichen Departements in 
allen lutheriſchen Kirchen-, Schul- und Stiftsſachen“ ernannt. Zedlitz 
ward in ein anderes Amt verſetzt, wo er als Aufklärer keinen Schaden 
mehr ſtiften konnte. Schließlich wurde Woellner mit diktatoriſcher 
Gewalt über die beiden höchſten Kirchen- und Schulbehörden aus⸗ 
geſtattet. Der Kommandoſtab im Kampfe gegen die Aufklärer war 
jetzt in ſeine Hand gelegt. Und Woellner zögerte nicht, von ſeiner 
Macht rückſichtslos Gebrauch zu machen. 

Am 9. Juli 1788 erging die Fehdeanſage in Geſtalt des 
Religionsedikts (NE). Es war ureigendſtes Erzeugnis Woellnerſchen 
Geiſtes. Sinn und Inhalt des Ediktes bildete das Gebot, „nicht 
abzuweichen von den Worten der Bibel und der ſymboliſchen Bücher“. 
„Unfehlbare Kaſſation“ und noch härtere Strafe wurden dem in 
Ausſicht geſtellt, der ſich etwa vermeſſen würde, wider den Stachel 
zu löken. Trotzdem fanden ſich mutige Kämpfer genug, die ſich gegen 
die ihnen zugemutete Heuchelei empörten: Teller, der Hofprediger Sack, 
Spalding, Diterich, Büſching, Zöllner, der Friedrich Wilhelms Ehen 
zur linken Hand mit der Gräfin Amalie (nicht Julie) Voß und der 
Gräfin Sophie Dönhoff eingeſegnet hatte, u. a. legten beim Könige 
mit ernſter Entſchiedenheit Verwahrung ein gegen das Edikt. Woellner, 
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der wußte, daß alle Einwände ſich gegen ihn richteten, behielt ſich 


vor, „denen hochweiſen Herren dafür“ gelegentlich eins „auf die 
Finger zu geben“. Der Kulturkampf begann. Seine Schilderung 
bildet den Höhepunkt des Buches. | 
Außer den genannten Verfechtern des Aufkläruugsgedankens 
regten ſich noch andere Stimmen wider das Edikt. Es erſchienen 
anonyme Schriften, „aufrühreriſche Scharteken“, wie ſie Woellner weg⸗ 
werfend nannte, die gegen ſeinen Inhalt energiſch Stellung nahmen. 
Sie wurden in vielen Tauſenden von Exemplaren verbreitet. 
Selbſtverſtändlich fanden ſich auch Verteidiger der Verordnung. 
Zum Wort meldeten ſich u. a. die Karſchin, die alte, vergeſſene 
„deutſche Sappho“. Sie widmete der Gemahlin Woellners einen 
Geſang „zur Freudensbezeugung“ und ſtellte dem verdienten Miniſter 
den Schwarzen Adler⸗Orden in Ausſicht. Für dieſe poetiſche Leiſtung 
erhielt Anna Luiſe auf deſſen Antrag das einſt vergeblich von König 
Friedrich erbetene Haus. Und tief gerührt ob ihrer frommen Teil⸗ 
nahme, ſattelte Woellner in höchſteigener Perſon den Pegaſus und 
verkündete der alten Dame das ihr bevorſtehende Glück mit den 
Knüttelverſen: | 
„Freu' Dich, Deutſchlands Dichterin, 
Freu' Dich hoch in Deinem Sinn! 
Der König hat befohlen mir, 
Ein neues Haus zu bauen Dir“. 


Die gedruckten Anfechtungen, denen das RE. und ſeine Urheber 
fortgeſetzt ausgeſetzt waren, veranlaßten Woellner zu energiſchen 
Schritten gegen die Preſſe. Am 19. Dezember 1788 erſchien das 
nicht minder berüchtigte Zenſuredikt. Mit ihm und dem RE. ward 
der Belagerungszuſtand über das geiſtige Preußen verhängt. 

Obwohl die überwiegende Mehrzahl der höheren Beamten in 
ihrer Eigenſchaft als Zenſoren ſich dem geiſtigen Diktator verſagten 
und zahlreiche an das Zenſuredikt anknüpfende Prozeſſe vom Kammer⸗ 
gericht gegen ihn und des Königs Willen entſchieden wurden, gelang 
es Woellner, allmählich jeden Widerſpruch zu erſticken. Solche Wahr- 
nehmung ſtärkte gleichgeſinnten Seelen den Mut. Sie ſcharten ſich 
um den Miniſter und nahmen einen Teil der Verantwortung auf 
ihre Schulter. | 

Die unerwartete Hilfe kam aus Schleſien. „Eine Leuchte unter 
den Frommen“ daſelbſt war der Propſt Hermes in Breslau. In ſeinem 
Weſen bildeten Glaubenseifer, Beſchränktheit und geiſtiger Hochmut 
einen „harmoniſchen Dreiklang“. Durch deſſen Schwiegerſohn Oswald, 
einen in den Kreiſen der Roſenkreuzer gefeierten Geiſterſeher und 
Getſterbeſchwörer, ward Woellner auf Hermes aufmerkſam. Und dieſer 
hatte als eifrigen Mitſtreiter im Kampfe gegen die Aufklärer den 
Hofrat Hillmer in Breslau erkannt. Durch Oswald war Hillmer 
in die Fraternität der Roſenkreuzer gelangt. 

Auf Veranlaſſung von Biſchoffwerder führten Hermes und ſein 
Schwiegerſohn im Auguſt 1790 dem Könige, der damals in Breslau 
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weilte, eine Somnambule vor, „ihm durch deren Mund den göttlichen 
Willen“ kund zu tun. Der Herrſcher, dem ſie in mehreren Sitzungen 
u. a. Vergebung der Sünden verhieß, und deſſen Gnade ſie Hermes 
und Oswald empfahl, war tief ergriffen. Er glaubte in Hermes, deſſen 
Kanzelvorträgen er mehrfach beigewohnt hatte, den „guten Prediger“ 
nach ſeinem Herzen gefunden zu haben und trug ihm auf, „Vorſchläge 
für eine Geſtaltung des Predigtweſens im ganzen Land nach dem 
Breslauer Muſter“ auszuarbeiten. Auch an Woellner erging der Befehl, 
„von dem ſchleſiſchen Gottesſtreiter ein religiöſes Dienſtreglement ein⸗ 
zufordern, wie er es bei der Unterredung mit dem Könige als not⸗ 
wendig geſchildert hatte“. Schon nach wenigen Wochen legte Hermes 
fein „Schema Examinis Candidatorum S. S. Ministerii rite in- 
stituendi“ vor. Die Handſchrift wurde ſogleich gedruckt. Und zu 
Anfang Dezember 1790 wurde die Schrift allen Konſiſtorien, auch 
dem OK., zur Nachachtung übermittelt. Das „Schema Examinis“ 
ſtellte eine Prüfungsordnung dar, „die alle dem Kandidaten vorzu⸗ 
legenden Fragen im Wortlaut feſtſetzte“. Es ward in einem Latein 
dargeboten, das die Sprache der „Epistolae obscurorum virorum“ 
an Klaſſizismus womöglich noch übertraf. An die Scholaſtik des 
Mittelalters erinnerte auch der Geiſt der neuen Ordnung. Die 
Kandidaten ſollten in der Prüfung, deren Gang genau vorgeſchrieben 
war, dartun, daß ihr unveräußerliches geiſtiges Beſitztum die reine 
Glaubenslehre ſei, die der Menſch mit ſeiner Vernunft nimmer zu er⸗ 
faſſen vermöge. Wenn ſie bis zu dieſem „unerforſchlichen Glauben 
an das Unglaubliche“ vorgedrungen ſeien und das Tor der Erkenntnis 
ſich ihnen geöffnet habe, würden ſie ein unerſchütterliches Fundament 
gewonnen haben, von dem aus ſie ihre geiſtige Tätigkeit ſegenbringend 
zu geſtalten vermöchten, ohne Gefahr zu laufen, zu falſchen Anſchauungen 
und Urteilen zu gelangen. „Das war des langen Schemas kurzer 
Sinn“. Da ſein Inhalt in den Kreiſen der Kandidaten bekannt war, 
konnten ſich dieſe bequem auf alle Fragen vorbereiten und die ein⸗ 
gelernten Antworten bereit halten. 

Das OK. erhob ſofort pflichtmäßig ſcharfen Einſpruch gegen die 
unerhörte, ohne ſein Wiſſen und ſeine Zuſtimmung erfolgte Einrichtung. 
Im Namen des Königs lehnte Woellner nicht nur die vorgebrachten 
„Beſorgniſſe und Bedenklichkeiten“ ab, ſondern ſtellte ſogar den „hals⸗ 
ſtarrigen“ Räten in unflätigen Ausdrücken Maßregeln in Ausſicht, 
„die ihnen freilich nicht angenehm, aber deſto wirkſamer ſein würden“. 
Jene erwieſen ſich jedoch als unbelehrbar. Nun ſann der Groß⸗ 
inquiſitor auf die Verwirklichung des angedrohten Mittels, nämlich 
die Einſetzung einer Art von Ketzergericht als „höchſter Inſtanz für 
Kirchliche und Schulangelegenheiten“. 

Am 14. Mai 1791 trat „die Immediat⸗Examinations⸗Kommiſſion“ 
(JEK.) ins Leben. Im September hielt fie ihre erſte Sitzung ab. 
Das Kollegium beſtand aus den bewährten Eiferern Hermes, Hillmer, 
Woltersdorf und Silberſchlag. . 

Vielſeitig und verantwortungsvoll waren ihre Obliegenheiten. 
Sie hatten die richtige und vollkommene Ausführung des REs. zu 
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überwachen, für die Aufrechterhaltung der reinen chriſtlichen Lehre 
Sorge zu tragen und die Hauptprüfung der Kandidaten „recht ſorg⸗ 
fältig vorzunehmen“. 

Es war die Zeit der großen Staatsumwälzung in Frankreich. 
Der von ihr ausgegangene Geiſt der Empörung und des Umſturzes 
äußerte ſich in Deutſchland derart, daß der Kaiſer ſich 1791 veranlaßt 
ſah, den Reichskreiſen aufzugeben, aufrühreriſche Schriften zu verbieten, 
Aufläufe und Aufſtände nötigenfalls mit Waffengewalt zu unterdrücken. 
Demgemäß wurde auf Woellners Antrag die „Gothaiſche Gelehrten⸗ 
zeitung“ und die „Jenaer Allgemeine Literaturzeitung“ im preußiſchen 
Staatsgebiet verboten. Woellner und ſein Regiment waren in dieſen 
Blättern wiederholt ſcharf angegriffen worden. Aber unerſchrocken 
trat das Generaldirektorium für den Schutz und die Freiheit des 
Buchhandels ein. Und das Juſtizdepartement erklärte, daß das Ver⸗ 
bot der genannten Zeitſchriften „das Anſehen des preußiſchen Staates 
in ganz Europa tief herabſetzen würde“. Ahnlich äußerte ſich Graf 
Hoym, der Oberpräſident von Schleſien. Trotzdem ward das Verbot 
der „Gothaer Zeitung“ aufrecht erhalten, während die Jenaer eine 
Verwarnung erhielt. 

Wie nicht anders zu erwarten war, hatten die revolutionären 
Ideen vor allem die Jugend ergriffen. Zumal in Preußen. Nichts⸗ 
deſtoweniger war und blieb dieſe im innerſten Herzen gut „Fritziſch“ 
geſinnt. Und ihre „bewährte Monarchie“ etwa zugunſten einer 
republikaniſchen Staatsform aufzugeben, wäre ihr niemals in den Sinn 
gekommen. Das lehren beſonders die Akten über die Abiturienten⸗ 
prüfungen, in die uns Schwartz einen überaus lehrreichen Blick tun 
läßt. Sie zeigen, daß u. a. der Geſchichtsunterricht auf den preußiſchen 
Gelehrtenſchulen im ausgehenden 18. Jahrhundert in engſter Ver⸗ 
bindung mit dem herrſchenden Zeitgeiſt ſtand. Aber ſo ſchnell, wie 
fie gekommen, ſchwand auch wieder die Begeiſterung für das revo⸗ 
lutionäre Frankreich dahin. Namentlich infolge der wüſten Aus⸗ 
ſchreitungen des Jakobinertums. Treu blieb ſich allein die auf— 
kläreriſche Ketzerei. Doch ſelbſt verſtockteſtes Aufklärertum vertrug 
ſich gut mit beſtem Preußengeiſt. Auch dafür liefern die Arbeiten 
der damaligen Abiturienten zahlreiche erfreuliche Beweiſe. 

Nach zwei Jahren angeſtrengteſter Tätigkeit mußte die IEK. in 
ihren Immediatberichten bekennen, daß die Verhältniſſe auf dem 
Schul- und Kirchenweſen genau ſo ſchlimm und böſe ſeien, wie zuvor. 

Der König war empört und forderte in einer ſcharfen KO. 
ſchleunige Abhilfe. 

Um die Verurteilung der der Neologie angeklagten Geiſtlichen 
unter allen Umſtänden ſicher zu ſtellen, wurden Unterſuchung und Urteil 
dem weltlichen Gericht entzogen und dem OK. übertragen. Eine 
rechtgläubige Mehrheit wurde hier dadurch geſchaffen, daß Teller, 
Zöllner und Gedike in allen Kaſſationsſachen ſich der Stimme ent⸗ 
halten mußten. Eine Gewaltmaßnahme ſchlimmſter Art. 

Im April 1794 wurde Nicolais „Allgemeine Deutſche Bibliothek“ 
als ein der „chriſtlichen Kirche gefährliches Buch“ verboten. Das 
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bedeutete eine ſchnöde Herausforderung gerade der gebildeten Kreiſe, 
in denen die Zeitſchrift ſtark verbreitet war. Das Verbot wurde erſt 
nach Verlauf eines Jahres wieder aufgehoben, und zwar auf Grund 
einer eindringlichen Vorſtellung des Staatsrats. 

Von nicht geringem Intereſſe ſind die letzten Abſchnitte, die von 
den Schulviſitationen, den Univerſitäten, Seminaren uſw. handeln. 

Am 1. April 1794 wurden Hermes, Hillmer und Hecker als 
Oberſchulräte in das von Zedlitz ins Leben gerufene Oberſchulkollegium 
(OS.) eingeführt. Deſſen „erſte größere und auf ein Jahrzehnt 
hinaus einzige Arbeit“ war die ohne alle Vorbereitungen erfolgte 
Einführung des Abiturientenexamens. 

Unter den damaligen Gelehrtenſchulen Preußens waren nur 
wenige, die ihre Schüler mit einer ausreichenden Vorbildung für das 
Univerſitätsſtudium verſahen. Das lag an der Ungleichheit der Ver⸗ 
faſſung dieſer Anſtalten. Trotz aller Erlaſſe und Mahnungen der 
JEK., auf eine Hebung der Leiſtungen der Schüler hinzuwirken, blieb 
alles beim Alten. Nur ein einheitlicher, für alle höheren Schulen 
geltender Lehrplan konnte hier Beſſerung bewirken. Aber zu ſolcher 
Reform fehlte das nötige Geld. Aus dieſem Grunde unterblieben 
auch die vorgeſehenen Schulviſitationen, d. h. die Ermittlung der 
Rechtgläubigkeit. | 

Erſt im Jahre 1793 war die IEK. in der Lage, diefer Auf: 
gabe nachzukommen. Die Reviſion des Religionsunterrichts in den 
Berliner Schulen ergab, daß wahres Chriſtentum nur in den niederen 
zu finden war, während die höheren ſich als „Brutſtätten des Heiden⸗ 
tums“ darſtellten. Im nächſten Jahre erhielten Hermes und Hillmer 
den Auftrag, die „von der Aufklärungspeſt beſonders verſeuchten 
Gebiete“ in Brandenburg und Sachſen zu viſitieren. Die Ergebniſſe 
dieſer Fahrt waren ſehr unerfreulich: Nur die Saldernſche Schule 
in Brandenburg und die Domſchule in Magdeburg fanden Gnade 
vor den Augen der geſtrengen Herren. Der Religionsunterricht war 
„meiſt kalt und kraftlos und wenig bibliſch“. Der Mehrzahl der 
Lehrer fehlte es an gründlicher Kenntnis der Heiligen Schrift und 
der chriſtlichen Lehre. 

Dem OSK. wurden auch die Univerſitäten unterſtellt. Ein Akt 
der Demütigung und Erniedrigung. Andere Maßnahmen dieſer Art 
ſchloſſen ſich an. Als Profeſſor Mützel in Frankfurt a. O. 1794 eine 
Vorleſung über Kants Buch „Die Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft“ ankündigte, wurde fie von der JER. verboten. 
Mützel erhielt den Rat, „ein anderes, nützlicheres Collegium“ anzu⸗ 
zeigen. 

In Königsberg beherrſchte der Apoſtel der unerbittlichen Kritik 
das Feld. Kritik iſt des Glaubens unverſöhnliche Feindin. Was 
war nicht alles von einem Univerſitätslehrer zu erwarten, der die 
reine Vernunft, die praktiſche Vernunft, die Urteilskraft kritiſiertel 
Woltersdorff, der ärmſte im Geiſte, verſtieg ſich daher in der JEK. 
zu dem Antrage, „dem Profeſſor Kant alles öffentliche Schreiben 
gänzlich zu verbieten“. Der ſchmähliche Verſuch ſchlug fehl. Er 
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offenbarte aber, daß Kants Name bereits auf dem Index der Zenſur⸗ 
behörde ſtand. 5 

aur Veröffentlichung in der „Berliniſchen Monatsſchrift“ hatte 
der Königsberger Weiſe mehrere Artikel beſtimmt. Den erſten: „Von 
der Einwohnung des böſen Prinzips neben dem Guten oder über 
das radikale Böſe in der menſchlichen Natur“ legte er in Berlin zur 
Prüfung vor. Hillmer erteilte die Druckerlaubnis. Er mochte den 
tiefſinnigen Gedankengang nicht völlig erfaßt haben. Der Aufſatz 
wurde im Aprilheft 1792 abgedruckt. Da fanden ſich rechtgläubige 
Leſer, die durch die philoſophiſche Hülle bis zu dem theologiſchen 
Kern vordrangen und Anſtoß daran nahmen. Als dann der Heraus⸗ 
geber Bieſter im Juni den 2. Artikel einreichte: „Von dem Kampf des 
guten Prinzips mit dem böſen um die Herrſchaft über die Menſchen“, 
verſagte Hermes das Imprimatur. Bieſters Beſchwerde war erfolglos. 

Nun entſchloß ſich Kant, ſeine Aufſätze als Buch zu veröffentlichen. 
Dazu bedurfte er lediglich der Erlaubnis einer Fakultät. Die philo⸗ 
ſophiſche genehmigte ohne weiteres den Druck. Die Schrift: „Die. 
Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ erſchien 1793. 
Die zweite Auflage 1794. | 

Ein Buch, in dem u. a. behauptet wurde, „eine Religion, die der 
Vernunft unbedenklich den Krieg ankündigt, wird es auf die Dauer 
gegen ſie nicht aushalten“; das ſich wegwerfend über „die Bücher 
richtenden Theologen“ äußerte, die Orthodoxie als die angemaßte 
alleinige Rechtgläubigkeit bezeichnete, das von den „erzkatholiſchen 
Proteſtanten und ihrer eingeſchränkten Denkungsart“ ſprach, — ein 
derartiges Machwerk verſtieß wider den Heiligen Geiſt des REs. und 
erheiſchte Sühne. Eine geharniſchte KO. aus der Feder Woellners hob 
drohend hervor, Kant ſolle bei Bermeidung der „Höchſten Ungnade“ 
ſich in Zukunft dergleichen nicht mehr zuſchulden kommen laſſen. 

In ſeiner Abhandlung: „Was iſt Aufklärung?“ hatte Kant die 
Forderung aufgeſtellt, daß Geiſtliche und Lehrer, deren Überzeugung 
nicht in Einklang zu bringen ſei mit den Beſtimmungen eines beſtehenden 
Geſetzes, auf ihr Amt zu verzichten hätten. Nun war er ſelbſt in 
ähnlicher Lage. Aber der 70jährige fand bekanntlich nicht die Kraft, 
die entſprechenden Folgerungen zu ziehen und durch eutſchloſſenen Rück⸗ 
tritt ſich einen glänzenden Abgang von des Lebens Bühne zu ſichern. 
Schwere Kämpfe haben in jenen Tagen ſeine Seele tief erſchüttert. 
Er gibt uns Rechenſchaft über dieſe Not. „Widerruf und Verleugnung 
feiner inneren Überzeugung”, fo heißt es dort, „iſt niederträchtig, aber 
Schweigen in einem Falle, wie der gegenwärtige, iſt Untertanenpflicht; 
und wenn alles, was man ſagt, wahr ſein muß, ſo iſt es darum 
doch nicht Pflicht, alle Wahrheit öffentlich zu ſagen“. Ebenſo ſchwächlich 
iſt der Geiſt, den ſeine Antwort atmet. Er entſchuldigte ſich damit, 
daß in ſeinem Buche nicht von der geoffenbarten, ſondern von der 
natürlichen Religion die Rede ſei, um dann das Gelöbnis der Beſſerung 
hinzuzufügen: „Um auch dem mindeſten Verdacht vorzubeugen, ſo halte 
ich es für das Sicherſte, Eurer Königlichen Majeſtät feierlich zu er⸗ 
klären, daß ich mich fernerhin aller öffentlichen Vorträge, die Religion 
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betreffend, die natürliche wie die geoffenbarte ſowohl in Vorleſungen 
wie in Schriften, als Eurer Majeſtät getreueſter Untertan gänzlich 
enthalten werde“. Der Vorgang, der in der Offentlichkeit den denk⸗ 
bar übelſten Eindruck hervorrief, iſt tief beſchämend. Immerhin nicht 
ganz ſo ſchrecklich, wie in unſerer Zeit jene Szene am Lager des tot⸗ 
kranken Hegelianers Auguſto Vera, da eingedrungene Prieſter, ein 
Kardinal dem Verſcheidenden, Italiens kühnſtem und tiefſtem Denker, den 
Widerruf ſeines eigenen Selbſt entriſſen. — 

Woellner durfte zufrieden ſein: Er hatte den Verkünder des 
kategoriſchen Imperativs zur Strecke gebracht. Mit ihm ſeine Amts⸗ 
genoſſen. Sie wurden verpflichtet, Kant und ſeine Werke aus dem 
Kreiſe ihrer öffentlichen Betrachtung zu verbannen. 

Nächſt Königsberg war den Berliner Ketzerrichtern, die der 
Aufklärung zugetane Univerſität Halle Gegenſtand ernſter Sorge. 
War fie doch die „wichtigſte Vorbildungsſtätte der preußiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit und Lehrerſchaft“. Aber die theologiſche Fakultät, auf die es 
hauptſächlich abgeſehen war und gegen die Woellner mit allen Mitteln 
einſchreiten zu müſſen glaubte, ließ ſich nicht einſchüchtern. In ihr 
lebte und wirkte noch ein Hauch von Luthers Geiſte. So konnte der 
Ausgang des Streites nicht zweifelhaft ſein: Er bedeutete für Woellner 
und die IEK. eine ſchwere Niederlage. Ihr Schreckensregiment hatte 
ſchließlich zur Folge, daß die Zahl der Studenten der Theologie an 
allen preußiſchen Univerſitäten ganz erheblich zurückging. 

Zu den bisherigen Mitteln, die die IEK. erſonnen hatte, um 

ſich die Herrſchaft über die Geiſter zu ſichern, fügte ſie im Jahre 1791 
die Einrichtung der Viſitationspredigten für die beamteten Geiſtlichen. 
Den Text beſtimmte das Generaldirektorium. Die ausgearbeiteten 
Kanzelvorträge gelangten auf dem Wege über die Provinzial⸗Exami⸗ 
nations⸗Kommiſſion an die IEK. Nun glaubte das Ketzergericht die 
Neologen in der Hand zu haben. Die heidniſchen Sünder mußten 
jetzt Farbe bekennen. Die Rechnung ſtimmte indes nicht völlig. 
Denn eine Gewähr dafür, daß nun auch jeder Verdächtige ſich ſo 
ſchriftlich äußern würde, wie er dachte, war nicht gegeben. Immer⸗ 
hin waren unter den Ende 1792 eingegangenen Predigten „36 beſonders 
bösartige“. 
Bei den Schulviſitationen und den Prüfungen der Kandidaten hatte 
ſich bei Lehrern und Schülern ein erheblicher Mangel an bibliſchen 
Beweisſprüchen herausgeſtellt. Um ihm abzuhelfen, mußten nach einem 
Vorſchlage der JEK. für die zukünftigen Lehrer von Oſtern 1797 
an Vorleſungen über die dieta probantia von auserwählten Profeſſoren 
in den Lektionsplan der Univerſitäten eingeſetzt werden. 

Sobald die Schuljugend dem Katechismus und ſeinen frommen 
Sprüchen entwachſen war, wählte ſie natürlich ſelbſt die ihr zuſagende, 
keiner Überwachung unterliegende, geiſtige Nahrung. Und die bot das 
Jahrhundert der Aufklärung in überreicher Fülle dar. Allerdings 
meiſt in der Form von Schundliteratur. Alles, was lesbar war, 
wurde durch die über das ganze Land verbreiteten Leſegeſellſchaften 
nutzbar gemacht. 
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Die IEK. fühlte ſich berufen, auch hier bevormundend einzu⸗ 
greifen. Etwa um die Schundliteratur zu beſeitigen? Bewahre. 
Ihre Abſicht war lediglich, Bücher und Zeitungen zu überwachen, 
um „Stimmung, Denkart und Geſinnung des Volkes in ihrem Sinne 
zu beeinfluſſen“. Hatte ſie auch auf dieſem Gebiete Erfolg, ſo war 
der Kampf um die geiſtige Herrſchaft endgültig zu ihren Gunſten 
entſchieden. 

Allein die Tage der IEK. und ihres Herrn und Meiſters waren 
bereits gezählt. Der „Kulturkampf“ war zu Ende. Mit dem Tode 
Friedrich Wilhelms (16. November 1797) verſchwanden die Dämonen 
der Lüge und der Heuchelei, die bis dahin wie quälendes Alpdrücken 
auf dem öffentlichen Leben gelaſtet hatten. Zwar verſuchte Woellner 
noch ſchnell umzulernen und ſich auf den Boden der neuen Tatſachen 
zu ſtellen. Aber ein ſchnell heraufziehendes Unwetter fegte den jämmer⸗ 
lichen Wicht und ſeine Spießgeſellen hinweg von dem Schauplatz ihrer 
Untaten. Woellner ſtarb im Jahre 1800, von Geldſorgen bedrückt 
und fluchbeladen, wie er es verdient. Hermes verſchied 1807 als 
däniſcher Kirchenrat und Profeſſor der Theologie in Kiel. Hillmer 
fand Anſchluß an die Brüdergemeinde in Neuſalz in Schleſien, wo 
er 1835 ſein Daſein beſchloß. — 

Beachtung verdient auch der Anhang des Buches: Er enthält 
u. a. den Briefwechſel Friedrich Wilhelms II. mit Oswald und zwei 
bisher unbekannte Briefe Woellners an Friedrich Wilhelm III. aus 
dem Jahre 1798. 
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Kaum jemals iſt die Frage vom Weſen und Zweck des Staates 
ſo heftig umſtritten worden, als ſeit 1918, im Zeitalter des 
Bolſchewismus und des Faſchismus. Der Hiſtoriker nimmt an dieſem 
Streit ſeinen Anteil, indem er das geſchichtliche Werden und die 
hiſtoriſchen Bedingtheiten der Theorien unterſucht, die heute um ihre 
Geltung kämpfen. Vor 100 Jahren, 1826, machte Friedrich v. Raumer 
dazu den Anfang in ſeinem Buch über „Die geſchichtliche Entwicklung 
der Begriffe von Recht, Staat und Politik“. Damals rangen das 
romantiſch⸗ſtändiſche und das konſtitutionelle Ideal um die Herrſchaft. 
Als 1830 die Julirevolution auch für Deutſchland den Sieg der 
parlamentariſchen Monarchie zu bringen ſchien, ſtieg ein größerer 
Hiſtoriker, als Raumer, in die politiſche Arena herab, um vor dieſer 
Gefahr zu warnen. „Den eigentümlich deutſchen Staat zu ſchaffen,“ 
hat uns Ranke damals als Ziel geſetzt. Ein Ziel, das in ſeinem 
Sinne durch die Löſung von 1866— 71 doch nur ſehr bedingt erreicht 


wurde. 

Als 1918 der kleindeutſche monarchiſche Bundesſtaat zuſammen⸗ 
brach, gewann der Vorwurf des Auslandes gegen das Reich von 
1871, es habe eine rein macchiavelliſtiſche Machtpolitik getrieben, auch 
bei uns Boden. Fr. Meinecke hat darauf in ſeinem Buch über die 
Geſchichte der Staatsräſon eine echt deutſche, das Problem vertiefende, 
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den Willen zur Objektivität bis zum ſchärfſten Mißtrauen gegen die 
eigenen inneren Sympathien zuſpitzende Antwort gegeben. Sein be⸗ 
deutendes Werk liegt hier nicht zur Beſprechung vor; der Leſerkreis 
der Mitteilungen wird ſich mit ihm bekannt gemacht haben, ohne 
eine Anzeige abzuwarten. 

In die Zeit, wo der Begriff der Staatsräſon ſich herauszulöſen 
begann aus der ſo andersartigen Ideenwelt des Mittelalters, führt die 
ſorgfältige Unterſuchung von Hans Wilfert ). Philipp v. Leyden, 
Domherr zu Utrecht, Leyden und im Haag, Vertrauensmann zweier 
Grafen von Holland, hat in ſeinem Traktat „De cura rei publicae 
et sorte principantis“, um 1375 abgeſchloſſen, eine Miſchung von 
Fürſtenſpiegel und Staatslehre geſchaffen. Der Staatswohlfahrt läßt 
er alle Privilegien der Stände weichen, der utilitas publica ſoll der 
Beamte ſelbſt gegen die Perſon des Fürſten Geltung verſchaffen; aber 
dieſe Staatstheorie braucht noch die Berufung auf eine Autorität, das 
römiſche Recht, und der Domherr und Fürſtendiener umgeht vorſichtig 
das Problem des Verhältniſſes zwiſchen imperium und sacerdotium. 


Von der Renaiſſance bis zur Romantik führt in geiſtreicher, die 
Wandlungen der Theorie ſcharf herausarbeitender Überſicht Peter 
Richard Rohden ). Die Zwiſchenſtellung der Renaiſſance, in der 
nicht mehr der Glaube, noch nicht die Vernunft, wie im Naturrecht, 
ſondern die Phantaſie herrſcht, iſt gut charakteriſiert. Bezeichnend für 
die gegenwärtige Stimmung iſt, daß der Reformation Luthers gar 
nicht gedacht iſt, wohl aber in ſehr eindrucksvoller Form der Staats⸗ 
und Königsidee Boſſuets. Der Blick gleitet weiter über die ver⸗ 
ſchiedenen Schattierungen des Liberalismus von Locke zu Rouſſeau 
bis zur Romantik als dem Mutterboden des Konſervativismus, der 
mit jener durch „die Deutung der politiſchen Organismen als Indivi⸗ 
dualitäten“ verknüpft iſt. Bemerkenswert erſcheint die ſcharfe Ent⸗ 
gegenſetzung von echter politiſcher Theorie und politiſcher Ideologie, 
d. h. der Dienſtbarmachung der Ideen für die realen Ziele beſtimmter 
Intereſſentengruppen; als erſter dieſer Ideologen (die — als „So⸗ 
phiſten“ — den ganzen Zorn des alten Schloſſer erregten) erſcheint 
Rohden Adam Müller, auch den Marxismus ordnet er in dieſe 
Sphäre ein: „Mit dem Zeitalter des deutſchen Idealismus, d. h. etwa 
mit dem Tode Hegels und Goethes verſiegt auch die ideengeſchichtliche 
Produktivität auf politiſchem Gebiete.“ 

Die „barocke Politik“ in den recht weit gezogenen zeitlichen 
Grenzen von 1510 und 1878 rechtfertigt Winand Engel’); mit Recht 
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lobt er an der abſolutiſtiſchen Außenpolitik nach dem Vorgang 
Martin Spahns ihre vorſichtige Raumbewältigung im Vergleich mit 
der blind⸗leidenſchaftlichen Expanſionsgier demokratiſcher Maſſen, die 
zum Weltkriege geführt habe. Mit der ebengenannten kann ſich dieſe 
aus einem Vortrag erwachſene Gelegenheitsſchrift an Gedankenreichtum 
und Durchdachtheit nicht meſſen — ſelbſt wenn ſolche Vereinfachungen 
nicht mit unterliefen, wie die Gleichſetzung von Kleinbürgertum und 
Bourgeoiſie. 

Von der Sammlung „Klaſſiker der Politik“ liegen zwei Bände), 
mit gut orientierenden Einleitungen von Otto Brandt und Carl Brink⸗ 
mann, vor. Sieyes und Cobden, der Franzoſe und der Eng⸗ 
länder, der Logiker und der Empiriker, der reine Politiker und 
der Wirtſchaftspolitiker — ein packender Kontraſt. Sieyes beſitzt als 
Begründer der parlamentariſchen Demokratie heute wieder erhöhte 
Aktualität; hinter ſeiner ſcheinbar leidenſchaftsloſen Logik verbirgt ſich, 
wie Brandt nachweiſt, leidenſchaftlicher Adelshaß. Cobden iſt dem 
Feſtland nur als Freihändler bekannt, Brinkmanns Auswahl lehrt 
uns dieſen echten Vertreter der engliſchen Mittelklaſſen in der Epoche 
von 1832 — 60 auch als Vorkämpfer der kleinen Landwirte, Gegner 
der Türkenherrſchaft und Pazifiſten kennen. Von dem feſtländiſchen 
Mitbegründer des Mancheſtertums, Fr. Baſtiat, iſt der von ſchlagendem 
Witz, freilich von nichts Tieferem zeugende Aufſatz: „Der Staat“ 
beigegeben. 

Vertreter des gebildeten deutſchen Mittelſtandes, Gelehrte, 
Beamte, Offiziere, ſcharten ſich in der Zeit der Befreiungskriege um 
den patriotiſchen Berliner Verleger Georg Reimer. Roller) verſteht 
es, durch gut gewählte Stellen aus ihrem Briefwechſel einen lebendigen 
Eindruck ihres politiſchen Wollens zu vermitteln. Sie ſuchen das, 
was Ranke 15 Jahre ſpäter den ſpezifiſch deutſchen Staat nannte. 
Aber indem ſie ihren eigenen Geiſt in naivem Enthuſiasmus mit dem 
deutſchen Volksgeiſt in eins ſetzten, ſtellten ſie ſich die Aufgabe viel 
zu einfach vor. 

Die damalige Enttäuſchung über die deutſchen Regierungen 
machte die Bahn frei für die Einflüſſe der franzöſiſchen und engliſchen 
politiſchen Doktrinen in Deutſchland. Die deutſchen Parteiprogramme“) 
ſpiegeln die Durchdringung dieſer Doktrinen mit den Machtforderungen 
der ſozialen und kirchlichen Gruppen in Deutſchland wider. F. Salomons 
treffliche, in hiſtoriſchen Seminarübungen erprobte Sammlung bietet 


1) Klaſſiker d. Politik, hrsg. v. Meinecke u. Oncken. 9. Bd.: Emmanuel 5 
Was iſt d. dritte Stand. bern u. eingel. v. Otto Brandt. 132 S. — 10. Bd.: 
Richard Cobden u. d. Mancheſtertum v. Carl Brinkmann. 211 S. Berlin, 
Hobbing, 1924. 

a 2) Theodor Roller: Georg Andreas Reimer und fein Kreis. Zur Geſchichte 
des politiſchen Denkens um die Zeit der Befreiungskriege. 80 S. Berlin, 
Weidmann, 1924. 

%) Felix Salomon: Die deutſchen Parteiprogramme vom Erwachen des 
politiſchen Lebens in Deutſchland bis zur Gegenwart. 3. Auflage. H. 1: Bis 
zur Reichsgründung 1845—1871. H. 2: Im deutſchen Kaiſerreich. 167 u. 194 S. 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1924. 
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in der vorliegenden 3., beſonders für die Jahre 1847/48 und 1912 
bis 1918 ergänzten Auflage ein reiches Bild dieſes Ringens. Liberale 
und Konſervative, Klerikale und Sozialiſten kommen gleichmäßig zu 
Worte. Nur in das erſte Heft iſt das „Kommuniſtiſche Manifeſt“ 
als gewaltiger Block in extenso hineingeworfen; und die Lektüre 
dieſes ſtiliſtiſchen Meiſterwerkes macht immer wieder ſeine zündende 
Wirkung begreiflich. 


Heute ſchwört von neuem ein Teil der deutſchen politiſch leiden⸗ 
ſchaftlich bewegten Jugend auf dies Manifeſt vom Februar 1848. 
Ein anderer, wachſender Teil kämpft auf der äußerſten Rechten, geſchart 
um — wie Ranke vielleicht ſein ſcharfes Wort von 1832 wieder 
aufnehmend ſagen würde — „die Fahne einer eingebildeten Deutſch⸗ 
heit“. Zwiſchen den Extremen muß das deutſche Volk ſeinen Weg 
ſuchen. Wenn es ihm gelingt, „den eigentümlich deutſchen Staat zu 
ſchaffen“, dann wird auch für die Geſchichte der politiſchen Theorie 

eine neue Epoche angebrochen ſein. Wilhelm Herſe. 


Bemerkungen über neuere Schriften 
zur Literatur⸗, Kultur⸗ und Kunſtgeſchichte. 


Gar viele Hiſtoriker lebten und leben der Überzeugung, daß auch 
das ſpezifiſch geiſtige und künſtleriſche Daſein des Menſchen der ge⸗ 
ſchichtlichen Erkenntnis gewonnen und daß gerade für die Behandlung 
dieſer bedeutſamen Gebiete erhöhten Lebens das weiteſte Ausmaß 
gewählt werden müſſe, da nur ſo die beſonders fruchtbare vergleichende 
Methode in Anwendung kommen könne. Aus dieſer Überlegung 
heraus ſtellt die folgende Beſprechung eine Anzahl verſchiedener 
Werke zuſammen, die dennoch nicht bloß nach perſönlichem Belieben 
aneinandergereiht und zuſammengetan ſind, ſondern in der, letzten 
Endes beſtehenden Gleichartigkeit ihres allemal ideellen Stoffes zu⸗ 
einander gehören. Der Beſprechende aber erlaubt ſich die Bitte zu 
tun, man möchte in ſeinen Bemerkungen grundſätzlich nur den Lieb⸗ 
haber ſehen, deſſen Anteilnahme in dieſen Richtungen ſich weithin 
erſtreckt und deſſen Wißbegier ſchier unerſättlich iſt, nicht aber den 
Forſcher oder Kenner, der auf wohl begrenztem, gründlich durch⸗ 
meſſenem Gebiet ſicher herrſcht und gewichtig zu urteilen vermag. 


Die Entwicklung der griechiſchen Literatur) behandeln Bethe 
und Pohlenz, jener die griechiſche Poeſie, dieſer, Wendlands Dar⸗ 
ſtellung neu bearbeitend, die griechiſche Proſa (Seite 64 166). Ob 
es nicht beſſer wäre, an Stelle ſolcher, die äußere Form allein berück⸗ 
ſichtigender Einteilungsgrundſätze ſachliche oder inhaltliche treten zu 


1) Griechiſche Literatur. (= Einleitung in die Altertums wiſſenſchaft. 
Unter Mitwirkung 1 eee herausgegeben von A. Gercke F und 
E. Norden, 1. Band, 3. Heft.) 8%. 189 Seiten. Leipzig und Berlin, B. G. 
Teubner, 1924. Kartoniert Mk. 6.40. 
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laſſen, demnach für Poeſie Dichtung und für Proſa Wiſſenſchaft zu 
ſetzen, ſollte eigentlich keine Frage mehr ſein. Novelle wie Roman 
z. B. erſcheinen zwar (auch ſchon in der griechiſchen Literatur) in 
ungebundener Rede, in Proſa, gehören aber doch unſtreitig der Dichtung 
an; wenn Herodot die Erzählung vom Ringe des Güyges oder vom 
Schatze des Rhampſinit in Proſa vorträgt, ſo ſchätzen wir ihn trotzdem 
mehr als poetiſierenden Novelliſten denn als Hiſtoriker; und wenn der 
hiſtoriſche Roman literargeſchichtlich betrachtet wird, ſo geſchieht es weſent⸗ 
lich unter dem Geſichtspunkte des Fiktiven, der freien oder wenigſtens 
ſchweifenden Erfindung. Demgegenüber hält ſich die vorliegende 
Darſtellung lediglich an die äußere Form und behandelt den Roman 
unter Nr. 34 der „Proſa“ (Seite 157— 161), allerdings in trefflicher 
Kennzeichnung ſeiner Entwicklung und mit einer ebenſo knappen wie 
glücklichen Charakteriſierung des Longosſchen Schäferromans „Daphnis 
und Chloé“ ſchließend. Den Titel dieſes viel geleſenen Modebüchleins 
findet man freilich nirgends genannt, weder im Text noch in den 
„Quellen und Materialien zur Erforſchung der griechiſchen Literatur⸗ 
geſchichte“ (Seite 167 — 199), die, beſonderen Dankes wert, ſozuſagen 
das literarhiſtoriſche Handwerkszeug des Philologen zuſammenſtellen, 
indem ſie zuerſt über die antiken Quellen, ferner über Erhaltung und 
Überlieferung der griechiſchen Literatur, endlich über neuere literar⸗ 
hiſtoriſche Werke, Text⸗ und Fragmentſammlungen, Ausgaben und 
Einzelabhandlungen berichten. Gerade dieſer Teil kennzeichnet das 
vortreffliche Buch als ein in die Wiſſenſchaft ein⸗ und zu ihr hin⸗ 
führendes Werk, das auch in ſeinen beiden erſten, obengenannten 
Teilen allen berechtigten Anforderungen entſpricht: überſichtliche, ſtraff 
zuſammenfaſſende Gruppierung vereinigt ſich mit knapper, durch viele 
Hinweiſe belegter Darſtellung. Die Gruppierung des erſten Teiles 
erfolgt, dem organiſchen Wachstum der griechiſchen Poeſie gemäß, 
unter den Überſchriften: I Epos, II Lyrik, III Tragödie, IV (nicht VI! 
Seite 31) Komödie. Alsdann ſetzt die rein zeitliche Gliederung ein: 
W Hellenismus (Seite 38 —53), VI Kaiſerzeit. In einem beſonderen 
Abſchnitt (Seite 57—63), „Theaterfrage“ überſchrieben, wird erörtert, 
„wie die klaſſiſchen Dramen des 5. Jahrhunderts aufgeführt feien“. 
Pohlenz teilt dagegen durchgängig nach Perioden: joniſche, attiſche, 
helleniſtiſche, klaſſiziſtiſche. | 

Anfang und Mittelpunkt griechiſcher Literatur ift Homer. Sein 
heroiſches Epos iſt „die einzige lebendige Überlieferung griechiſcher 
Vorgeſchichte“ (Seite 1), und „die Heldenſage iſt die Überlieferung der 
Taten und Leiden“ des ganzen Volkes (Seite 3). Hierzu ziehe man 
den Hinweis auf Nieſe (Seite 185), der zu beweiſen ſuchte (1882), 
daß der Sagenſtoff der homeriſchen Gedichte „freie poetiſche Erfindung 
ſei“. Dieſe merkwürdig weltfremde, jeder literarhiſtoriſchen Einſicht 
und aller Dichterpſychologie bare Vorſtellung iſt vielleicht durch eine 
fehlgehende Erklärung des Wortes rrouneng hervorgerufen, der als 
Schöpfer aus dem Nichts gefaßt wird. Es liegt aber genug des 
menſchlich⸗Schöpferiſchen darin, aus dem realen Vorgang ein ideelles 
Nachbild zu formen. Der Menſch, wie er nun einmal beſchaffen iſt, 
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tut genug, wenn er aus einem Etwas ein anderes Etwas hervorbringt, 
wenn er aus Vorgängen Erzählungen macht, und zwar ſolche, die 
den ſchöneren Schein des Lebens ſchaffen. Iſt es nicht auch der ge⸗ 
naueſten Beachtung wert, daß der doch mindeſtens nicht unkritiſche 
Thukydides vom trojaniſchen Krieg wie von einem ſattſam beglaubigten 
geſchichtlichen Ereignis ſpricht (J 3), 16 er den Schiffskatalog wie 
ein hiſtoriſches Dokument einſchätzt (I 10)? 

In dem hübſchen, auf weitere Kreiſe rechneten durch reichliche 
Abbildungen und Versproben veranſchaulichenden Buche Thaſſilo 
von Scheffers) ſtehen die beherzigenswerten Worte (Seite 
12/13): „Viel mehr in Mythos, Legende und Sage iſt Wirklichkeit, 
als wir rationaliſtiſchen Menſchen von heute glauben, und ſo enthüllt 
auch jeder neu fallende Schleier von den Ereigniſſen der homeriſchen 
Erzählungen, daß ſie nicht einer bloßen Dichterphantaſie entſprungen 
oder in ihr völlig umgebildet ſind, ſondern daß ihr Kern und oft 
mehr als dieſer Wahrheit iſt.“ Wenn Scheffer aber fortfährt: „Mit 
Schliemanns Wirkſamkeit fing dieſe Erkenntnis an“, ſo muß dies 
unter Hinweis auf die obigen Belegſtellen aus Thukydides beſtritten 
werden. Man darf auch nicht meinen, die Anſchauung des Thukydides 
ſei vereinzelt oder unbeachtet geblieben; ſondern (um einen ſchier Ver⸗ 
gelienen 8 ) Loebell führt in feiner e (1846) 

d. 1 508 „als hiſtoriſche Tatſache“ auf: „Daß einſt ein troiſches 
Reich an 15 kleinaſiatiſchen Küſte beſtand, daß es von Hellenen aus 
verſchiedenen Gegenden Griechenlands angegriffen und ſeine Hauptſtadt 
Ilion von ihnen zerſtört ward.“ Ernſt Curtius Auffaſſung, „das 
homeriſche Bild der troiſchen Kämpfe ſei nur ein Spiegelbild der 
äoliſchen Koloniſation“, die übrigens auch auf einen hiſtoriſchen Kern 
der homeriſchen Dichtung hinweiſen würde, dürfte vor den Ergebniſſen 
der Forrerſchen Forſchungen nicht beſtehen, nachdem ſie immer ſchon 
ſtarken Zweifeln ausgeſetzt war. 

Anders als um die Sagenwelt der Ilias, um die es bis hierher 
zumeiſt ging, ſteht es um die Odyſſee, die zu einem erheblichen Teil 
Märchengut weitergibt. Aber wie die troiſchen Kämpfe Homers und 
die troiſchen Funde Schliemanns den Hiſtoriker und Archäologen 
immer von neuem reizen, ſo fordern die Irrfahrten des Odyſſeus und 
die Beſchreibung der Schauplätze ſeiner Abenteuer den Scharfſinn des 
Geographen heraus. In dieſem Zuſammenhange ſei die fleißige, neu⸗ 
artige, intereſſante Ergebniſſe aufweiſende Abhandlung A. Herr⸗ 
manns berührt); der aus dem babyloniſchen Weltbilde hergeleiteten, 
einleuchtenden Erklärung dafür, daß „die Kimmerier niemals die 
Sonne ſehen könnten und daher dauernd in Finſternis lebten (Odyſſ. 
XI I3 ff.)“, ſei beſonders gedacht (Seite 192). 


) Homer und ſeine Zeit. (= Meniden, Völker, Seiten. Eine Kultur- 
geſchichte in Einzeldarſtellungen. Herausgegeben von M. Kemmerich. 9 
38 Abbildungen. 8%. 178 Seiten. Wien un 8e Karl König, o. J. Mk. 

2) Die Bedeutung Homers die griechiſche e 
Sonderabdruck aus der Zeitſchrift der Stege fur Erdkunde zu Berlin. Jahr- 
gang 1926 Nr. 3/4 (= Seite 171—196 
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Einen anderen Gegenſatz macht von Scheffer bemerklich, wenn er 
(Seite 17) behauptet, „daß uns die Kulturwelt der Odyſſee viel greif 


barer, näher und lebenswärmer entgegentritt als die übermenſchlichen 
Fresken der Ilias“. Darüber ſcheint uns allerdings jener Gegenſatz 
vergeſſen, der ſich zwiſchen achäiſchen und troiſchen Helden in der 
Ilias ſelber auftut. Ernſt Curtius (Griechiſche Geſchichte 15 [1878] 
Seite 133) ſtellt nämlich feſt, daß in der homeriſchen Darſtellung 
den Trojanern „der Vorzug einer höheren Kultur und einer voran⸗ 
geſchrittenen Bildung eingeräumt wird“. Und für Loebell („Welt⸗ 
geſchicht“ I 499) iſt Hektor „das Muſter eines n 
Mannes“; er it „makellos wie keiner der Griechen“. 


Noch einmal auf Bethe zurückgreifend, heben wir einen Satz aus, 


der eine nunmehr anſcheinend geläufig gewordene Parallele zieht 
(Seite 12): „Die griechiſche Lyrik iſt wie die des chriſtlichen Mittel⸗ 
alters neben dem Heldenepos der poetiſche Ausdruck der Ritterzeit“. 
Wichtiger faſt noch, weil einen überſtiegenen Perſonenkult auf das 


richtige Maß zurückführend, erſcheint uns der andere, Sappho be⸗ 


treffende Satz (Seite 18): „So einzig die hehre Frau in der griechiſchen 
wie in aller Literatur ſteht, ſo wichtig iſt es, ſich klarzumachen, daß 
ſie in ihrem Lesbos eine von vielen war.“ 


Endlich ſei auf den längſten Abſchnitt der Betheſchen Darſtellung, 
auf V (Seite 39 — 53), hingewieſen, der die helleniſtiſche Poeſie nach 
ihrer allgemeinen und typiſchen Art wie in ihren Großen kennzeichnet. 
Von dieſen Großen galten Arat und Kallimachos den Zeitgenoſſen 
ſehr viel, während Theokrit zudem das beſondere und anhaltende 
Intereſſe der folgenden Zeitläufte gewann, Apollonios von Rhodos 
aber ſchon wegen der Einwirkung ſeiner „Argonautika“ auf Virgil 
Erwähnung verdienen würde. 

Dieſe helleniſtiſche Dichtung, im letzten Menſchenalter Gegenſtand 
eines ſtarken und immer ſtärkeren Intereſſes, ſucht Alfred Körte 
der allgemeinen Bildung durch wohlgelungene Überſetzungen und gut 


geſchriebene Einführungen zu vermitteln ). Er zieht aber die Neue 


Komödie, vorab Menander, hinzu, über den er urteilt (Seite 25): 
„Nächſt dem homeriſchen Epos hat keine Gattung der helleniſchen 
Poeſie die Weltliteratur ſo ſtark und nachhaltig beeinflußt wie die 
Komödie Menanders.“ Und wie ſie durch die Zeiten hingewirkt hat, 
ſo gefiel ſie zu ihrer Zeit aller Orten (Seite 15), wohl nicht zum 
wenigſten wegen der „Sorgfalt der Charakterzeichnung“ und wegen 
der Bevorzugung des Typus vor dem individuellen Charakter (Seite 30), 
wie ſie dem eifrigen Schüler Theophraſts nahe lag. 

Pohlenz behandelt unter dem Sammelbegriff „die griechiſche 
Proſa“ nicht bloß die wiſſenſchaftliche Entwicklung, welche ſich auf 


1) Die helleniſtiſche Dichtung. (= Kröners Taſchenausgabe, 
15 47.) Mit 4 Bildern. 8%. 333 Seiten. Leipzig, A. Kröner, 1925. Geb. 
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den Gebieten der Philoſophie und Geſchichtſchreibung ſowie der exakten 
Wiſſenſchaften vollzieht, ſondern auch, wie bereits eingangs bemerkt, 
den Roman, der ſich inhaltlich als Dichtung darſtellt, und die Bered⸗ 
ſamkeit, jenes Grenzgebiet, deſſen Erzeugniſſe in logiſcher Haltung und 
deduktiver Methode zwar wiſſenſchaftlich anmuten, aber in ihrem 
offenbaren Streben, Recht zu behalten und Recht zu bekommen, nur 
Vorteilhaftes und Nutzbringendes anführen, ja unbedenklich erfinden; 
ganz zu geſchweigen, daß Männer wie Lyſias (Seite 81) und ſelbſt 
Demoſthenes (Seite 86) heute für dieſen, morgen für den gegneriſchen 
Standpunkt eintreten. Rhetoriſche Gepflogenheiten haben in der 
ſpäteren Zeit, wie poetiſche in der früheren, leider auch den reinen 
Charakter der Philoſophie und der Geſchichtſchreibung getrübt. So 
nahm Herodot nicht bloß „den homeriſchen Kyklus als Vorbild für 
ſein Geſchichtswerk“ (Bethe, Seite 4), ſondern ſeine Darſtellung iſt 
mit poetiſchen Beſtandteilen verſetzt; wohingegen Theopomp oder 
Ephoros als rechte Schüler des Iſokrates in der künſtleriſchen, rheto⸗ 
riſchen Darſtellung die Hauptaufgabe ſahen (Seite 105/6,. Damit 
erſcheint das mitten inneliegende, beide Abwege meidende Werk des 
Thukydides als vollendet wiſſenſchaftliches (Seite 98); der Hiſtoriker 
von Oxyrhynchos (Kratippos?), übrigens ein Fortſetzer des thukydi⸗ 
deiſchen Werkes, darf ihm vielleicht angereiht werden. 

Der Umſtand, daß innerhalb jeder der vier Perioden, welche 
Pohlenz unterſcheidet, die Anordnung nach Diſziplinen vorgenommen 
wird und daß er z. B. in der zweiten, attiſchen Periode mit der 
Charakteriſierung der Beredſamkeit beginnt, dann zur Philoſophie und 
endlich zur Geſchichtſchreibung übergeht, hat zur Folge, daß Demoſthenes 
vor Plato, Ariſtoteles vor Thukydides und Iſokrates vor Kenophon 
zu ſtehen kommt. Doch ſind die Schilderungen und Beurteilungen 
dieſer Männer darum nicht weniger vortrefflich; es ſei nur eine 
Stelle über Demoſthenes ausgehoben (Seite 87/8): „Heute iſt es 
leicht zu ſagen, daß Demoſthenes vergeblich das Rad der Welt⸗ 
geſchichte aufzuhalten ſuchte und im Gegenſatz zu Iſokrates' Panhelle⸗ 
nismus eine Kirchturmspolitik trieb.“ Die hiermit gekennzeichnete un⸗ 
billige Verkleinerung des Staatsmannes Demoſthenes iſt leider ſchon 
geraume Zeit im Schwange; man ſtellt ihn ſo dar, als ob er nur 
Redner geweſen ſei und noch, dazu einer, der nutzlos geredet hätte 
(ſchon Joh. Guſtav Droyſen in feinem Alexanderbuch hat ſich in 
dieſem Sinne geäußert) 

Endlich ſei ein Zitat für alle diejenigen angeführt, die noch 
immer glauben, daß es unſerer Zeit vorbehalten geblieben ſei, ſolche 
banalen Dinge, wie Abhängigkeit der geiſtigen Natur des Menſchen 
von ſeiner phyſiſchen und der letzteren Zuſammenhang mit der 

Geſamtnatur zu entdecken: in der Schrift reel aegwv vdazwv 
rot behandelt ein Arzt „den Einfluß des Klimas auf Charakter 
und Intelligenz der Völker in einer für die ſpätere Ethnographie 
maßgebenden Darſtellung“ (Seite 74). 


Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur LIV. 12 
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In derſelben vortrefflichen Weiſe wie Bethe⸗Pohlenz die griechiſche, 
behandelt Eduard Norden im Rahmen des gleichen Werkes die 
römiſche Literatur ). Streng philologiſch und damit auch dem Hiſtoriker, 
der wirklich eindringen will, am meiſten und am beſten dienend. 
Denn die philologiſche Kleinarbeit ſchafft die Grundlagen der Lite⸗ 
raturgeſchichte, ſtil⸗ und ſtoffgeſchichtliche Unterſuchungen erweiſen 


übergreifende Zuſammenhänge, die Hiſtorie aber zeichnet den Hinter 


oder Untergrund des allgemeinen und täglichen Daſeins, aus dem 
die literariſchen Erzeugniſſe auftauchen, nicht ohne ihrerſeits das 
kulturelle Geſchehen zu bereichern und typiſierend zu kennzeichnen. 
Abſolute, äſthetiſche Spekulation hat an dieſen Dingen keinen Anteil, 
ſo bedeutſam ſie ſonſt ſein mag. Sie tritt erſt da in ihre Rechte, 
wo der Literarhiſtoriker über den zeitlichen Wert der Dichtung hinaus 
einen Ewigkeitswert zuerkennen zu müſſen glaubt. 

Der Geſchichtſchreiber der römiſchen Literatur wird zweifelhaft 
ſein, ob er ſolche Werke namhaft machen kann. Wenn nur das ur⸗ 
wüchſig⸗Originale in Frage kommt, ſo ſcheiden ſelbſt die bedeutſamſten 
Erzeugniſſe der römiſchen Literatur aus, einer Literatur, deren Ge⸗ 
ſchichte Norden (Seite 9) definiert „als die Geſchichte von der 
Aus⸗ und Umbildung der aus der griechiſchen Lite- 
ratur herübergenommenen Gattungen“. (Von Norden 
ſelbſt hervorgehoben.) Dazu nehme man eine ähnliche Bemerkung 
(Seite 79): „Das Individuelle wenigſtens in der römiſchen Literatur 
zeigt ſich nicht ſowohl in der Prägung von neuem, das es im ab⸗ 
ſoluten Sinne in ihr nicht gibt, als vielmehr in der beſonderen Aus⸗ 
oder Umprägung von Vorhandenem“. Dies wird von Tacitus geſagt, 
den Norden gleich dem Livius „nicht als den Hiſtoriker, ſondern nur 
als den Schriftſteller“ (Seite 64) betrachtet. Es iſt mindeſtens frag⸗ 
lich, ob dieſe Einſchränkung auf die Beurteilung des Schriftſtellers 
den Hauptgeſichtspunkt nicht unberückſichtigt läßt. Literatur iſt doch 
nicht Formgebung ſchlechthin, die mit dem Stoffe ſchalten und walten 
darf, wie es ihr beliebt, wenn fie nur die allgemeinen pſychologiſchen 
und äſthetiſchen Geſetze nicht verletzt, ſondern wiſſenſchaftliche Literatur 
zum wenigſten bannt den Schriftſteller in die engen Grenzen beſonderer, 
konkreter Wahrheit. Iſt es möglich, den Schriftſteller von dem Hiſto⸗ 
riker zu ſondern? Kann man das Außere, die Darſtellungsform, 
von dem Inneren, den hiſtoriſchen Vorgängen oder der hiſtoriſchen 
Wahrheit, trennen? Und wenn man dieſe Trennung vornehmen 
könnte, darf man ſie vornehmen, ohne Tacitus aus dem ge⸗ 
wichtigen Hiſtoriker zum bloßen Rhetor zu machen? Norden ſtellt 
eine Reihe her, die von den durch Polybius bekämpften helleniſtiſchen 
Geſchichtſchreibern bis zu Livius reiche, die auch Tacitus einſchließe 
und deren Wahlſpruch von Quintilian in die Worte gefaßt ſei: 
historia est proxima poetis et quodammodo carmen solutum. 
Es wäre überaus erfreulich, wenn dieſe Nordenſchen Gedankengänge 


1) Römiſche Literatur. (= Einleitung in die Altertumswiſſenſchaft, 1. Band, 
4. Heft.) 8. 118 Seiten. Leipzig und Berlin, Teubner, 1923. Kartoniert Mk. 3.—. 


8 2 
8 | —— — — . 


bb 


le, — un — un mm „ RT, „ en . 


8 7.— N 


— 


vw 


— — — Tom —— — — 2 — — 4 — . — — 1— 


A. 7 


— 


* 


Bemerkungen über neuere Schriſten z. Literatur-, Kultur- u. Kunſtgeſchichte. 179 


den Ausgangspunkt für eine Unterſuchung abgäben, welche das Ver⸗ 
hältnis von Poeſie und Geſchichte, den Gegenſatz der Tätigkeit des 
Dichters und des Geſchichtſchreibers behandelte. 

Auch bei Norden dürfte derjenige Abſchnitt beſonderer Aus⸗ 
zeichnung wert erſcheinen, der von „Quellen und Materialien“ (Seite 
88—118) unter den gleichen Überſchriften wie bei Bethe⸗Pohlenz 
handelt. Er vollendet den wiſſenſchaftlichen Charakter dieſes Teiles 
eines zwar einführenden und Überblick gewährenden, aber doch eben 
in die Wiſſenſchaft einführenden Werkes. 

Dagegen wollen Gudemanns gediegene, gleichfalls lebendig 
und geiſtreich geſchriebene Büchlein“) einem größeren Publikum dienen. 
Sie werden ihren Zweck gewiß erfüllen und dem aufmerkſamen Leſer 
eine verhältnismäßig eindringende und weitreichende Kenntnis lateiniſcher 
Literatur vermitteln, da ſie Inhaltsangaben der Hauptwerke und ein⸗ 
gehendere Kennzeichnungen dichteriſcher Richtungen wie Perſönlichkeiten 
bis zum Ende des 6. Jahrhunderts herab bieten; die Geſchichte der 
altchriſtlichen lateiniſchen Literatur vom 2.— 6. Jahrhundert behandelt 
Gudemann in einem beſonderen Bändchen). Noch ſeien feine 
ebenſo knappen wie lichtvollen literarhiſtoriſchen Durchblicke beſonders 
ausgezeichnet (ſo Vergils Aneis betreffend II 17— 19 oder Livius II 
68/9). II 137 heißt es, den von Tacitus gezeichneten Geſtalten Tiberius 
und Nero, Meſſalina und Agrippina komme „dieſelbe innere Wahr⸗ 
heit, derſelbe Ewigkeitswert zu, wie etwa Shakeſpeares Richard III., 
Goethes Alba oder Schillers hiſtoriſchen Böſewichtern“. Wir möchten 
um Tacitus des Hiſtorikers willen wünſchen, daß ſeinen Geſtalten 
nicht bloß „innere Wahrheit“ und „Ewigkeitswert“ eignete, ſondern 
daß ſie einfach richtig und der alltäglichen, gewöhnlichſten Wirklichkeit 
entſprechend geſehen ſeien. Bu: 

Während Gudemanns II. Bändchen die ſattſam bekannten, der 
Weltliteratur angehörigen Größen des goldenen wie die bereits viel⸗ 
fach nur noch literarhiſtoriſch gekannten des ſilbernen Zeitalters auf⸗ 
führt und ſo eindringend kennzeichnet, daß dem Leſer auch Lucanus 
und Statius, Valerius Flakkus und Silius Italikus in deutlicheren 


Bildern erſtehen, bringt das III. Bändchen gar eine Fülle des 


Materials für die Erkenntnis des geiſtigen Lebens jener Jahrhunderte, 
als deren hervorſtechendſte literariſche Perſönlichkeiten daſtehen: Apu⸗ 
lejus, der Erzähler des „Amor und Pſyche“⸗Märchens (Seite 23—37), 
und Claudianus (Seite 77—87), der dem Stilicho einen drei Bücher 
umfaſſenden Panegyrikus widmet und Stilichos Sieg über Alarich in 
beſonderem Epos (de bello Gothico) feiert. Für den Hiſtoriker ge⸗ 
winnen die Geſchichtſchreiber der Zeit neues Leben: Florus (Seite 
14—18) mit feiner Kriegsgeſchichte und die Scriptores historiae 
Augustae (Seite 40—44), Eutropius (Seite 53 — 55) mit feinem 


1) Geſchichte der Lateiniſchen Literatur. II: Die Kaiſerzeit bis Hadrian. 
80. 148 Seiten. III: Von Hadrian bis zum Ende des 6. Jahrhunderts. 80. 
132 Seiten. (= Sammlung Göſchen Nr. 866, 890.) Berlin und Leipzig, Walter 
de Gruyter & Co., 1923, 1924. Geb. je Mk. 1.25. 
2) 80. 120 Seiten. (= Sammlung Göſchen Nr. 898.) ib. 1925. 
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Abriß und Ammianus Marcellinus (Seite 57 — 64), dieſe „Geſchichts⸗ 
quelle allererſten Ranges“. Gern hört er auch Näheres über Männer 
wie Auſonius, Sidonius Apollinaris und Venantius Fortunatus oder 
Boethius und Caſſiodorus Senator. 

Mit berechtigtem Stolz weiſt Gudemann auf ſeine „altchriſtliche 
Literatur“ als einen erſten Verſuch hin, den Gegenſtand im Kom⸗ 
pendium zu behandeln; er hat dafür geſorgt, daß nicht bloß Tertullian 
und Auguſtinus dem Leſer mehr ſind als bloße Namen, ſondern auch 
Minucius Felix und Cyprianus, Laktantius und Ambroſius, Hierony⸗ 
mus und Prudentius. Wir nehmen die Gelegenheit wahr, hier auf 
Lietzmann hinzuweiſen, der, Wendland neu bearbeitend, die chriſt⸗ 
liche Literatur des griechiſchen wie des lateiniſchen Sprachgebietes in 
knapper, aber exakt gearbeiteter Überſicht für den ſtudentiſchen 
Bedarf zuſammenſtellt ). Mit dem Ausdruck lebhafter Freude darüber, 
daß wir nun an Gudemanns kundiger Hand ein gutes Jahrtauſend 
lateiniſcher Literatur auf geebneten Pfaden durchwandern können 
(I. Bändchen ſiehe „Mitteilungen“ 51, Seite 113), verbinden wir 
die Außerung beſonderen Dankes für die vortreffliche Neubearbeitung 
der „Literaturteile“ in Gercke⸗Nordens Einleitung in die Altertums⸗ 
wiſſenſchaft: daß die Wiſſenſchaft des klaſſiſchen Altertums feſtgegründet 
daſteht, beweiſt nichts einleuchtender als die von verſchiedenen Ver⸗ 
faſſern (Bethe, Pohlenz, Norden, Lietzmann) herrührende gleichartige 
Behandlung verſchiedenartiger Gegenſtände (griechiſche, lateiniſche, 
chriſtliche Literatur). Gleiche Methode hat das erfreuliche Ergebnis 
gezeitigt. Wie mancher Hiſtoriker wird dies mit einem wenigſtens 
leiſen Gefühl ſtillen Neides leſen! Wie mancher wird wieder einmal 
nach der alle Hiſtoriker verbindenden allgemein gültigen Methode 
ausſchauen, in deren folgerichtiger Anwendung eine Wiſſenſchaft der 
Geſchichte erſtände! 


Bis dieſes ſehnſüchtige Verlangen des Hiſtorikers nach voraus⸗ 
ſetzungsloſer, aber in ihren Ergebniſſen zwingender Wiſſenſchaft geſtillt 
iſt, dürfte jedenfalls der Anblick eines Mannes Troſt gewähren, der 
für ſich eine Art weltgeſchichtlichen Syſtems oder kulturgeſchichtlichen 
Schemas gewonnen hatte: Jakob Burckhardt tritt mit einigen 
ſeiner Meiſterwerke von neuem vor uns hin. Vor uns liegen drei 
Grundwerke: Die Zeit Konſtantins des Großen ?); Die Kultur der 
Renaiſſance in Italien ?); Der Cicerone ). Das erſte der genannten 


1) Chriſtliche Literatur. (= Einleitung in die Altertumswiſſenſchaft uſw., 
Band 1, Heft 5.) 8%. 36 Seiten. Leipzig und Berlin, B G. Teubner, 1923. 
Kartoniert Mk. 1.20. 

2) Vierte nach der Ausgabe letzter Hand verbeſſerte Auflage. do. XII, 
493 Seiten. Leipzig, Alfred Kröner, 1924. Dünndruckausgabe: Ganzleinen 
Mk. 9.—, Ganzleder Mk. 16.—. 

) Ein Verſuch. Vierzehnte Auflage, durchgeſehen von Walter Goetz. 8°. 
VIII, 538 Seiten. ibidem 1925. Ganzleinen Mk. 9.—, Ganzleder Mk. 16.—. 

) Eine Anleitung zum Genuß der Kunſtwerke Italiens. Neudruck der 
Urausgabe. 8°. XVI, 1064 Seiten. ibidem 1925. Ganzleinen Mk. 18.—, 
Ganzleder Mk. 25.—. 
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Werke, 1852 erſtmalig gedruckt, 1880 vom Verfaſſer verbeſſert zum 
zweiten Male herausgebracht, erſcheint, ebenſo wie die dritte Auflage, 
in der Textgeſtaltuug der zweiten. Man verſteht den Herausgeber, 
Ernſt Hohl, in dieſem ſeinem Verfahren, durch welches er ſich für 
die Integrität des Kunſtwerkes erklärt. Er berückſichtigt aber auch 
den wiſſenſchaftlichen Charakter dieſes Kunſtwerkes, das ehemals den 
Forſchungsergebniſſen der Geſchichtswiſſenſchaft gerecht wurde, jetzt aber 
den Stand der Forſchung nicht mehr darſtellt, ein Mangel, der für 
denjenigen leicht zu beſeitigen ſei, der ſich an Eduard Schwartz' Kon⸗ 
ſtantinforſchungen halte. Auch Goetz, der Herausgeber des zweiten 
der obengenannten Werke, iſt, wie ſchon für die dreizehnte, ſo auch 
für dieſe vierzehnte Auflage auf die Urausgabe zurückgegangen. 
Denn dieſer „Verſuch“, die Kultur der Renaiſſance in Italien dar⸗ 
zuſtellen, hat ſich in dem kühnen Beſtreben, den „Staat als Kunſt⸗ 
werk“ zu begreifen oder die Entwicklung des Individuums in der 
„Vollendung der Perſönlichkeit“ gipfeln zu ſehen, ſelber zum Kunſt⸗ 
werk geſtaltet. Burckhardt ſagt in der Einleitung dieſes Werkes 
(Seite 3): „es iſt die weſentlichſte Schwierigkeit der Kulturgeſchichte, 
daß ſie ein großes geiſtiges Kontinuum in einzelne ſcheinbar oft will⸗ 
kürliche Kategorien zerlegen muß, um es nur irgendwie zur Dar⸗ 
ſtellung zu bringen“. Er ſelbſt hat dieſe Schwierigkeit bemeiſtert, 
das „geiſtige Kontinuum“ klar angeſchaut und es in ſeinen bedeut⸗ 
ſamſten Ausſtrahlungen nach den weſentlichen Kategorien aufgefaßt 
und nachgebildet. Er vermochte dies aber zu vollbringen, weil er 
jedesmal den rechten Stoff mit ſicherem Blick erwählte. Und iſt es 
nicht ſchon ein beſonderes Anzeichen für die, man möchte ſagen, 
künſtleriſche Notwendigkeit dieſer Stoffwahl, daß ſich die Stoffe bei 
aller Gegenſätzlichkeit ſo merkwürdig entſprechen? Dort die Wende 
vom Altertum zum Mittelalter, hier die vom Mittelalter zur Neuzeit, 
dort die Auseinanderſetzung der Alten Welt und ihrer herrſchenden 
Anſchauung mit dem Chriſtentum — hier der Anſturm der erneuerten 
Antike gegen die herrſchende Religion und Kirche! 

Beides ſind Querſchnitte kulturgeſchichtlicher Art; das dritte, 
weiteſt bekannte und verbreitete Werk, der Cicerone, behandelt dagegen 
in Längsſchnitten die Geſchichte der Architektur, der Skulptur und der 
Malerei, freilich nur ſofern es ſich um chronologiſche Anordnung 
oder der Zeit folgende Aneinanderreihung von in Italien vorhandenen 
Werken der bildenden Künſte handelt. Als Anleitung zum künſtle⸗ 
riſchen Genuß und als Reiſebegleiter gedacht, iſt es gemäß Burckhardts 
hiſtoriſcher Richtung eine hiſtoriſche Beſtandsaufnahme geworden, die 
nicht bloß dem praktiſchen Bedürfnis dient, ſondern auch der geſchicht⸗ 
lichen Erkenntnis nützt. — Wenige einzelne, allerdings überaus be⸗ 
deutſame Kunſtwerke oder Gruppen von Kunſtwerken führt uns der 
Geſchichtſchreiber der Päpſte, Ludwig von Paſtor vor‘); es handelt 


1) Die Fresken der Sixtiniſchen Kapelle und Raffaels Fresken in den Stanzen 
und Loggien des Vatikans, beſchrieben und erklärt von L. Frhr. v. Paſtor. Mit 
5 Tafeln. 120. 169 Seiten. Freiburg i. Br., Herder, 1925. Geb. Mk. 4.—. 
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ſich um einen Sonderabdruck aus den Bänden II— V der Geſchichte 
der Päpſte, und es verſteht ſich, daß dementſprechend der Hauptton 
auf der religiöſen und kirchlichen Ausdeutung der Bildwerke liegt. 


Es ſei erlaubt, hier von einem neueren Werke zu ſprechen, 
das auch als eine Anleitung zu künſtleriſchem Genuß angeſehen 
werden darf, da es hervorragende Kunſtwiſſenſchaftler, Kunſthiſtoriker 
und Aſthetiker gewiſſermaßen als Typen der Kunſtbetrachtung und 
⸗auffaſſung hinſtellt ). Denn laut Vorrede (Seite 7) möchte W. 
Waetzoldt die einzelnen Abſchnitte ſeines ſchönen Werkes „unbe⸗ 
ſchadet der geiſtesgeſchichtlichen Zuſammenhänge, die ein Kapitel mit 
dem andern verknüpfen, als in ſich geſchloſſene literariſche Bildnis⸗ 
ſtudien führender Köpfe der Kunſtgeſchichtſchreibung gewertet“ ſehen. 
So behandelt der erſte Band die „Anfänge der Kunſtliteratur“ (Seite 
11—42: darin die eingehende vortreffliche Charakteriſtik Sandrarts 
und feiner „Teutſchen Akademie“ von 1675 — 79) und die „Begründung 
der deutſchen Kunſtwiſſenſchaft“ durch Winckelmann und Chriſt, dieſen 
Philologen und Altertumsforſcher, deſſen Hauptintereſſe der deutſchen 
Kunſt galt, deſſen Ehrgeiz war, „die alten deutſchen Meiſter aus der 
Nacht der Vergeſſenheit zu ziehen“ (Seite 47). Während der III. 
Abſchnitt (Seite 75— 114), „Maler⸗Aſthetik“ überſchrieben, beſonders 
Raphael Mengs und Chriſtian Ludwig von Hagedorn, den Bruder 
des Dichters, würdigt, ſetzen ſich die folgenden nicht bloß durch ihre 
Überſchriften in engſte Beziehung zu den aus der Literaturgeſchichte 
gewonnenen Einteilungen, ſondern führen auch zumeiſt dichteriſch und 
ſchriftſtelleriſch beſtbekannte Männer auf, um deren Verhältnis zur 
bildenden Kunſt darzulegen: Sturm und Drang in der Kunſtliteratur 
(Heinſe, Merck, Hamann, Herder); Klaſſizismus (Seite 153—214: 
Goethe, Forſter und Heinrich Meyer, der in der Regel nur als eine 
für Goethes Beziehungen zur Kunſt wichtige Perſönlichkeit aufgeführt 
wird, hier aber erfreulicherweiſe in eigenem Lichte glänzt); Romantik 
(Wackenroder und Tieck, die Schlegel, deren jedem zwanzig Seiten 
gewidmet find, und Sulpiz Boiſſerée). Der VII. Abſchnitt („Anfänge 
der Fachwiſſenſchaft“) bringt vor allem eine lichtvolle Darſtellung 
Carl Friedrich von Rumohrs (Seite 292 — 318). Der zweite Band 
weiſt folgende Überſchriften auf: Die Schule der Kenner (Paſſavant, 
Waagen); Geſchichtsphiloſophiſche Methode (Seite 47—92: Hotho, 
Schnaaſe); Die Poſitiviſteu (Koloff, Springer, Semper); Kunſt⸗ 
geſchichte nach Aufgaben (Seite 141 — 210: Kugler, Burckhardt, dem 
faſt vierzig Seiten gewidmet ſind); die großen Biographen (Her⸗ 
mann Grimm, Carl Juſti). Wir wollen wegen der logiſchen Be⸗ 
gründung dieſer Überſchriften mit dem Verfaſſer nicht rechten, auch 
nicht darüber ſtreiten, ob Koloff in dieſe Reihe erſter Größen gehört 


1) Deutſche Kunſthiſtoriker. 1. Band: Von Sandrart bis Rumohr. 80. 
333 Seiten. 2. Band: Von Paſſavant bis Juſti. 8. 311 Seiten. Leipzig, 
E. A. Seemann, 1921, 1924. 
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oder ob Hotho, deſſen allgemeinwiſſenſchaftliche Bedeutung und deſſen 
„Vorſtudien für Leben und Kunſt“ niemand höher ſchätzen kann als 
der Rezenſent, unter dieſen Fachleuten an der richtigen Stelle ſteht, 
— wir wollen uns nur dieſer wohlgelungenen Kennzeichnungen, dieſer 
fein ausgeführten, abgerundeten Bildniſſe deutſcher Kunſtgelehrter 
freuen, deren künſtleriſche Anſchauungen und wiſſenſchaftliche Ideen⸗ 
kreiſe uns mit verſtändnisvollem, tiefdringendem Ernſt in geſchliffener 
Form übermittelt werden. Jeder der beiden Bände ſchließt mit einer 
überaus nützlichen Zeittafel der Quellenſchriften ſowie Angabe der 
Literatur; der zweite bietet außerdem ein für beide Bände bearbeitetes 
Namenregiſter. 


Kuno Francke ſetzt fein Werk mit einem zweiten Bande fort!), 
welcher deutſche Literaturgeſchichte von Luther bis Leſſing bietet. 
Literaturgeſchichte, wie wir ſie mehrfach vortrefflich behandelt und nun 
um eine wohlfundierte und anziehende Darſtellung vermehrt finden. 
Die Gliederung nach Zeitaltern (Reformation und Gegenreformation; 


Abſolutismus (Seite 215-437); Aufklärung) iſt ebenſo einwandfrei 


wie der Rahmen in Schilderung der allgemeinen Verhältniſſe geſchickt 
umriſſen; Gruppen von Dichtern und dichteriſchen Werken werden 
gekennzeichnet, vor allem wird das Wirken der Führenden mittels 
lebhafter Analyſe ihrer Hauptwerke veranſchaulicht. Aber ſo gewichtig 
der Ideengehalt dieſer Werke zu einem guten Teile erſcheint, ſo be⸗ 
deutſam die ſachliche Auseinanderſetzung ihrer äſthetiſchen und ethiſchen 
Werte ausfällt, ſo kräftig darin die Kulturwerte der deutſchen Literatur 
hervortreten — das Entſcheidende liegt nach der Meinung des Verfaſſers 
doch wohl in den großen Perſönlichkeiten, denen er mit aller Liebe 
und beſtem Verſtändnis gerecht zu werden ſich bemüht. Eine andere 
Frage freilich iſt, ob nicht auf dieſe Weiſe ſolche in dichteriſchen 
Perſönlichkeiten vermittelten ſubjektiven Werte höher zu ſtehen kommen 
als die objektiven Kulturwerte. Daß aber die Würdigung der 
Perſönlichkeit ins Subjektive abführt und auch ſtets ſubjektiv ausfällt, 
beweiſt die ſtark anzuzweifelnde Darſtellung Luthers, der im aller⸗ 
modernſten Sinne für die Jahre 1517—20 als kühnſter Fortſchritts⸗ 
mann, für all die weiteren Jahre aber als ſeinen Idealen untreu 
gezeichnet wird (Seite 95, 101), oder gar Leſſings, der die „heitere 
Höhe“ reiner Menſchlichkeit erklommen und dem „Gipfel einer ſchlecht⸗ 
hin univerſellen Kultur“ nahegekommen ſei (Seite 624). 

Seit langem beſteht die Neigung, hiſtoriſche Helden, insbeſondere 
Geiſteshelden zu apotheoſieren; und niemand iſt mehr in Gefahr, 
dämoniſiert und den menſchlichen Grenzen entrückt zu werden, als 
Goethe. Es bedarf anſcheinend einer feſten Glaubensgrundlage, um 
das ſichere Bewußtſein nicht zu verlieren, daß auch der größte Dichter, 
wenn er es denn ſchon ſein ſoll, ein Menſch und der Kritik unter⸗ 


1) Die Kulturwerte der deutſchen Literatur von der Reformation bis zur 
Aufklärung. 80. XIV, 638 S. ( Die Kulturwerte der deutſchen Literatur in 
ihrer geſchichtlichen Entwicklung, Band 2.) Berlin, Weidmann, 1923. 
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worfen bleibt. Und es iſt wohl kein Zufall, daß es gerade 2 katholiſche 
Gelehrte ſind, die ſich ohne Verſtiegenheit, ſchlicht und wahrhaft, und 
alſo auch in ſelbſtverſtändlicher Anerkennung der Größe des Mannes, 
über Goethe) und fein bedeutſamſtes Werk?) geäußert haben. 


Jean Paul, ein ſeine Zeit wie wenige kennzeichnender und be⸗ 
herrſchender, darum literar- und kulturhiſtoriſch beſonders anziehender 
Schriftſteller, iſt trotz aller Verſuche, ihn den Nachlebenden nahe⸗ 
zubringen, zumeiſt lediglich Name geblieben. Ob ihn auch nur die 
Hiſtoriker, welche ſich mit ſeiner Zeit befaſſen, näher kennen? In 
dem vorliegenden Buch?) wird jedenfalls ein neuer Verſuch gemacht, 
die Kenntnis und Erkenntnis Jean Pauls zu fördern. Eigene 
Auslaſſungen, Briefe und Bekenntniſſe des Dichters, Mitteilungen 
und Briefe ſeiner Verwandten und Freunde ſind in chronologiſcher 
Folge zuſammengeſtellt, um die Entwicklung und die bedeutſamſten 
Vorgänge dieſes Lebens abzuſchildern. Wir wünſchen nur, daß ein 
ſolches Verfahren, das ſo Verſchiedenartiges Stück für Stück an⸗ 
einanderreiht, weder ermüden noch abſchrecken möchte. 

Zum Schluß weiſen wir auf drei Werke hin, welche Spezial⸗ 
themen behandeln, Längsſchnitte vornehmen oder Querſchnitte ziehen. 
Karl Holl) gibt eine Entwicklungsgeſchichte des Luſtſpiels bis auf 
unſere Tage herab; mit der ausgeſprochenen Abſicht, im Bezirke 
hiſtoriſcher Relationen, oder wie er es nennt, „hiſtoriſch⸗verknüpfender 
Betrachtungsweiſe“ zu verbleiben und von ihr nur dort abzuweichen, 
wo ein ganz beſonderer, ein abſoluter und in langer Dauer bewährter 
äſthetiſcher Wert hervortritt. Das Ergebnis freilich iſt kläglich: Eng⸗ 
land darf ſich der Shakeſpeareſchen Luſtſpiele rühmen, Frankreich ſtolz 
auf ſeinen Molière hinweiſen, während „unſer größtes und tiefſtes 
Luſtſpiel uns von einem Tondichter geſchenkt iſt: Die Meiſterſinger“. 
(Seite 344.) Bibliographiſche Nachweiſe füllen die Seiten 345/52. 
Der „Bildteil“ (Seite 377 — 439) bietet in ſeinen 100 vortrefflichen 
Abbildungen wichtiges kulturgeſchichtliches Material. — Margarete 
Kober unterzieht das deutſche Märchendrama einer eingehenden 
Unterſuchung ). Sie würde der literarhiſtoriſchen Erkenntnis, auf 


1) Stockmann, der die in ſeiner Neubearbeitung des A. Baumgartnerſchen 
Werkes („Goethe. Sein Leben und feine Werke“, Band 1, 4. Auflage) vor- 
genommenen Nachträge und Ergänzungen als Sonderdruck (8°, 24 Seiten) vorlegt. 

2) Schmidt, Expeditus: Fauſt, Goethes Menſchheitsdichtung in ihrem 
Zuſammenklange mit uralten Sagenſtimmen und im Zuſammenhange ihres ge⸗ 
danklichen Aufbaus. (= Sammlung Köſel, Band 100.) 80. VI, 202 Seiten. 
Kempten, Köſel & Puſtet, o. J. 

2) Jean Paul. Ein Lebensroman in Briefen mit i Verbindungen 
von Ernſt Hartung. 8“. 477 Seiten. ( Die Bücher der Roſe. Neue 
Friedensreihe.) Ebenhauſen bei München, Wilhelm Langewieſche-Brandt, o. J. 
Leicht geb. Mk. 4.—. a 

9) Geſchichte des deutſchen Luſtſpiels. Mit 100 Abbildungen. Gr.⸗8o. XV, 
439 Seiten. Leipzig, J. J. Weber, 1923. 

5) Das deutſche Märchendrama. 8%. XIV, 148 Seiten. (= Deutſche 
Forſchungen, herausgegeben von Fr. Panzer und J. Peterſen, Heft 11.) Frank⸗ 
furt a. M., Moritz Dieſterweg, 1925. Geh. Mk. 6.90. N 
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die es uns allein ankommt, mehr dienen, wenn ſie an Stelle der äſthe⸗ 
tiſchen Betrachtung durchgehends die kunſtkritiſche Analyſe geſetzt 
hätte. — Dagegen geht Marianne Thalmann!) ganz im Stoff⸗ 
lichen auf; und wenn ſie auch ihrem Thema nicht voll gerecht wird, 
ſo nützt ſie der Einſicht in einen beſtimmten, engbegrenzten Stoffkreis. 
Erich Bleich. 


Stählin, Friedrich: Das helleniſche Theſſalien. Landes⸗ 
kunde und geſchichtliche Beſchreibung Theſſaliens in der helleniſchen 
und römiſchen Zeit. Mit einer Karte Theſſaliens, 12 Tafeln und 

29 Abbildungen im Text. 8. XXIII, 245 S. Stuttgart, 
J. Engelhorns Nachf., 1924. Mk. 24.—. 

Noch immer fehlt eine allen Anſprüchen gerecht werdende Topo⸗ 
graphie Griechenlands; ſie iſt um ſo notwendiger, da ſeit Jahrzehnten 
die wetteifernde Arbeit der Gelehrten faſt aller Völker, vor allem 
auch der Griechen, uns ganz neue Aufſchlüſſe über die Geſchichte der 
griechiſchen Landſchaften von der Vorzeit bis zur byzantiniſchen 
Periode gebracht hat. Die uns ſeit Jahrzehnten verſprochene Neu⸗ 
bearbeitung der „Helleniſchen Landeskunde“ von Lolling iſt wohl 
überhaupt noch nicht in Angriff genommen; in der neueſten Ankündi⸗ 
gung des Verlages (Beck, München) über die Umgeſtaltung des 
Iw. Müllerſchen Handbuches iſt ſtatt Oberhummer, der ſie in Ausſicht 
geſtellt hatte, Ernſt v. Stern genannt, der nun auch inzwiſchen heim⸗ 
gegangen iſt. 

Das klaſſiſche Werk über die Peloponneſos von Ernſt Curtius, 
das in bisher nicht erreichter Weiſe Geſchichte und Topographie ver⸗ 
band und durch feine glänzende Darſtellung den Leſer zu feſſeln ver⸗ 
ſtand, iſt veraltet, da es bereits vor 70 Jahren erſchienen iſt. 

So müſſen wir für jede Sonderbehandlung einer griechiſchen 
Landſchaft doppelt dankbar ſein, wie ſie neuerdings erſt Schober für 
Phokis, Treidler für Epirus geliefert hat. 

Wenn jetzt Stählin, der ſeit 1904 ſeine Zeit der Erforſchung 
Theſſaliens gewidmet und bereits eine ganze Reihe von Unterſuchungen 
über einzelne theſſaliſche Landſchaften und Städte veröffentlicht hat, 
eine zuſammenfaſſende Landeskunde Theſſaliens vorlegt, ſo kann er 
unſeres Dankes gewiß ſein. Geradezu Bewunderung erweckt die Be⸗ 
herrſchung der Quellen und die erſtaunliche Beleſenheit, der wohl 
kaum eine Veröffentlichung entgangen iſt. Es iſt ein Werk entſtanden, 
das für abſehbare Zeit die ſichere Grundlage für jede Beſchäftigung 
mit dem alten Theſſalien bilden wird. N 

Nach einem einleitenden Kapitel über Städte⸗ und Mauerbau 
ſchildert Stählin zunächſt die nordöſtlichen Periökengebiete Perrhäbien 
und Magneſia, ſodann das eigentliche Theſſalien, zum Schluß die 
ſüdlichen Periökengebiete. Ein geographiſcher Überblick macht jedes⸗ 


1) Der Trivialroman des 18. Jahrhunderts und der romantiſche Roman. 
Ein Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte der Geheimbundmyſtik. (= Germaniſtiſche 
Studien, herausgegeben von Ebering, Heft 24.) Berlin, Ebering, 1923. 
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mal mit dem Aufbau der Landſchaft bekannt. So gibt Stählin 
u. a. eine Schilderung des Olymp und des Tempetals, der Gebirge 
Magneſias mit Oſſa und Pelion, der Ebenen von Trikkala und Lariſa, 
des Pindos und Othrys ſowie ſchließlich des Spercheiosgebietes. 
Daran ſchließt ſich jedesmal eine Überſicht über die Geſchichte des 
betreffenden Gebietes. Die Hauptarbeit beſteht natürlich in der topo⸗ 
graphiſchen Beſchreibung der einzelnen Landſchaften; hier werden die 
antiken Fundſtellen behandelt, die Überlieferung über die antiken Ort⸗ 
ſchaften zuſammengeſtellt und ihre Feſtlegung verſucht. Iſt auch die 
Lage der wichtigſten Städte, die zum Teil bis zum heutigen Tage 
beſiedelt ſind und ihre alten Namen bewahrt haben, einwandfrei zu 
beſtimmen, ſo bleibt doch auf dieſem Gebiete noch genug zu tun übrig. 
In einer Reihe von Fällen iſt Stählin über die Ergebniſſe ſeiner 
Vorgänger hinausgekommen. 

Beſondere Sorgfalt hat Stählin der genauen Beſchreibung der 
alten Ruinen, ihrer Bauweiſe und dem Baumaterial gewidmet und 
daraus manche Schlüſſe auf ihr Alter und ihre Zugehörigkeit zu den 
Bevölkerungsſchichten gezogen. Die vorgeſchichtliche Forſchung, die 
dank der Arbeit griechiſcher und engliſcher Gelehrter gerade in 
Theſſalien bedeutende Ergebniſſe erzielt hat, wird von ihm gewiſſen⸗ 
haft verwertet, wenn auch ſein Intereſſe in erſter Linie der klaſſiſchen 
Zeit zugewandt iſt. Auch alle Inſchriften und Münzen, die bisher 
bekannt geworden ſind, werden herangezogen und für die Beſtimmung 
von Ortſchaften und Gebäuden, hauptſächlich den Heiligtümern, benutzt. 

Bei einer Landſchaft, die ſo oft Schauplatz wichtiger hiſtoriſcher 
Entſcheidungen war, da ſie die Verbindung zwiſchen dem Norden der 
Balkanhalbinſel und Mittelgriechenland bildet, dient eine genaue 
topographiſche Unterſuchung auch der Aufhellung geſchichtlicher Er⸗ 
eigniſſe. Um nur einiges hervorzuheben: das Tempetal ſpielte beim 
Kerredzug, in den Kämpfen der Diadochen (Antipatros) ſowie Phi⸗ 
lipps V. mit den Römern eine wichtige Rolle. An der Küſte 
Magneſias, bei Sepias, erlitt ein Teil der Flotte des Xerxes Schiff⸗ 
bruch. In Südtheſſalien liegen nahe beieinander die Schlachtfelder 
von Kynoskephalai und Pharſalos. Das Spercheiosgebiet umfaßt 


den Engpaß der Thermopylen, um die fo oft gekämpft wurde. Zu 


allen dieſen Kriegshandlungen nimmt Stählin Stellung und ſucht 


auf Grund des örtlichen Befundes die antiken Berichte dem Verſtändnis 


näherzubringen. 

An dieſer Stelle auf Einzelheiten einzugehen, verbietet der Zweck 
der Anzeige, die lediglich den Hiſtoriker auf das reiche, kritiſch geſichtete 
Material des Buches aufmerkſam machen ſoll. Aber gerade als 
Hiſtoriker möchte ich doch noch einen Punkt kurz behandeln. Das 
Buch iſt gewiß nicht nur eine Materialſammlung, ſondern Stählin 
bemüht ſich mit großem Erfolge, den überreichen Stoff zu ordnen 
und zu geſicherten geſchichtlichen Ergebniſſen zu kommen. Trotzdem 
wird ſeine Darſtellung leider nur von Forſchern benutzt werden, die 
bei ihm Aufklärung über beſtimmte Fragen ſuchen. Denn ſie lieſt 
ſich außerordentlich ſchwer, und jeder wird das Buch ſchon nach 
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wenigen Seiten enttäuſcht aus der Hand legen, der als Freund des 
klaſſiſchen Altertums eine anziehende Schilderung der Geographie und 
Geſchichte Theſſaliens in ihm zu finden hoffte. Die oben angegebene 
Gliederung des Stoffes iſt für die Benutzung des Buches durch den 
Altertumsforſcher außerordentlich praktiſch, läßt aber die Natur des 
Landes und ſeine geſchichtlichen Schickſale nicht klar hervortreten, 
trotzdem Theſſalien mit ſeinen Nebenländern doch als eine geſchloſſene, 
natürliche Landſchaft bezeichnet werden muß und bis auf wenige 
Außenbezirke und kurze Zeitabſchnitte eine gemeinſame Geſchichte ge⸗ 
habt hat. Deshalb wäre es im Intereſſe der unendlichen Mühe, die 
Stählin auf ſein Werk verwandt hat, zu wünſchen geweſen, er hätte 
an die Spitze eine lebendige Darſtellung der theſſaliſchen Landſchaft 
und ihrer Geſchichte geſtellt. Und zwar nicht nur eine kurze Überſicht, 
wie ſie jetzt die Schilderung der einzelnen Teile einleitet, ſondern eine 
Darſtellung, die ein anſchauliches Bild des Landes mit allen weſent⸗ 
lichen Zügen darböte und zugleich für ſeine Geſchicke den Leſer ge⸗ 
wönne. Der zweite Teil des Buches konnte dann die Topographie 
der einzelnen Landesteile bringen. Auf dieſe Weiſe wäre der Forſcher 
und der Altertumsfreund auf ſeine Rechnung gekommen, und das 
Werk hätte auf weite Kreiſe wirken und ſie für die moderne Forſchung 
gewinnen können, was jetzt leider ziemlich ausgeſchloſſen iſt. Das 
Vorbild einer ſo geſtalteten topographiſchen Darſtellung iſt für mich 
Curtius' Peloponneſos. 

Die Tafeln ſind vorzüglich ausgewählt und wiedergegeben; die 
wertvolle Karte iſt dem Entgegenkommen des auch von den deutſchen 
Forſchungen in Spanien her bekannten Generals Dr. Lammerer zu 
verdanken. Fritz Geyer. 


Deſſau, Hermann: Geſchichte der römiſchen Kaiſerzeit. 
Zweiter Band, erſte Abteilung: Die Kaiſer von Tiberius bis 
Vitellius. 8°. 400 S. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 1926. 


Der zweite Band von Deſſaus römiſcher Kaiſergeſchichte (der 
erſte wurde in Jahrgang 1924, Seite 63—65, beſprochen), der die Zeit 
vom Tode des Auguſtus bis zum Regierungsantritt Veſpaſians zum 
Gegenſtande hat, verarbeitet einen ſo weitſchichtigen Stoff, daß Ver⸗ 
faſſer ſich gezwungen ſah, ihn in zwei Abteilungen erſcheinen zu laſſen; 
die erſte, die die Geſchichte der Kaiſer und des Reiches erzählt, liegt 
vor; die zweite, die die Länder und Völker des Reiches im erſten 
Jahrhundert der Kaiſerzeit behandelt, iſt im Druck. 

Wie Verfaſſer in der kurzen Vorrede zu den beiden erſten Bänden 
betont, die an der Spitze des neuen Bandes ſteht, hofft er nicht, auf 
einem ſo vielfach durchforſchten Gebiete viel Neues geben zu können, 
wohl aber, Bekanntes zweckmäßig zuſammenzufaſſen, verſtändlich dar⸗ 
zulegen und richtig zu beleuchten. Das zu leiſten, war niemand ſo 
berufen wie Deſſau. Das erſte Jahrhundert der Kaiſerzeit iſt reich 
an problematiſchen Perſönlichkeiten, die zur Parteinahme für und 
wider, zu pſychologiſchen Bravourſtücken, zu geiſtreichen Parallelen 
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verlocken. Auch wo ſolche Parallelen den Tatſachen nicht ſolche Ge⸗ 
walt antun wie Quiddes Caligula, der ja von vornherein keine 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung war, ſondern eine politiſche Tendenzſchrift, 
verleiten fie leicht dazu, über unweſentlichen Übereinftimmungen weſent⸗ 
liche Unterſchiede zu überſehen. Darum vermeidet ſie Deſſau durch⸗ 
aus. Ihm iſt es darum zu tun, die Ergebniſſe der Forſchung vor⸗ 
zulegen. Wo die Überlieferung unſicher oder lückenhaft iſt, entſcheidet 
er ſich nach beſonnener Erwägung. Die Wahrheitsliebe zwingt ihn, 
viele mehr blendende als begründete Vermutungen neuerer Forſcher, 
auch manche Anſichten Mommſens, abzulehnen. 

Anders als Mommſen urteilt Deſſau vor allem über den Hiſto⸗ 
riker, mit deſſen Augen frühere Geſchlechter die Geſtalten der römiſchen 
Kaiſer ſahen, Tacitus. Er beſtreitet nicht, daß Tacitus gegen Tiberius 
ungerecht iſt, vor allem in ſeinem zuſammenfaſſenden Endurteil, in 
dem er ihn wie eine Verbrechernatur hinſtellt, die nur erſt nach dem 
Tode Sejans voll zutage getreten ſei, aber auch in ſeiner Parteinahme 
für Germanicus, den der Kaiſer von feinen glänzenden, aber zweck⸗ 
widrigen Kriegszügen aus triftigen Gründen abrief. Aber mit Recht 
wendet er ſich dagegen, wenn man einem Hiſtoriker, der in der 
pſychologiſchen Deutung der Tatſachen fehlgeht, deshalb bezüglich der 
Tatſachen ſelbſt den Glauben verſagt. Aus ſeiner umfaſſenden und 
gründlichen Kenntnis der Inſchriften kommt Deſſau dazu, die von 
Tacitus benutzten literariſchen Quellen im allgemeinen als zuverläſſig, 
die Art ſeiner Quellenbenutzung als gewiſſenhaft anzuerkennen. Frei⸗ 
lich waren ihm die geheimen Akten der kaiſerlichen Regierung nicht 
zugänglich, und ſo weiß er über die meiſten Vorgänge nicht mehr, als 
die Offentlichkeit aus den Senatsprotokollen erfuhr. Im Vordergrunde 


dieſer Verhandlungen ſtehen die Vorgänge, in denen die Reſte des 


republikaniſchen Adels untergingen. An dieſen furchtbaren Ereigniſſen 
bleibt vieles dunkel, auch wenn man alles, was Tacitus als Tatſache 
berichtet, als Tatſache annimmt. Ob jemand eines natürlichen Todes 
ſtarb oder ermordet wurde, wer bei einem Morde der Hauptſchuldige 
war, was für ein Motiv ein Mord haben konnte, iſt oft zweifelhaft. 
Obgleich Deſſaus Urteil ſich ſtets auf ſorgfältiges Abwägen aller in 
Betracht kommenden Umſtände ſtützt, wird man ihm vielleicht nicht 
in allen Einzelfragen zuſtimmen; aber auch wenn man hier oder da 
ein Fragezeichen macht, bleibt doch genug des Sicheren, um sine ira 
et studio über die Perſönlichkeiten zu urteilen. Mag man noch ſo 
hoch ſchätzen, was Tiberius in der äußeren Politik und in der Ver⸗ 
waltung der Provinzen geleiſtet hat, ſo darf man doch nicht ver⸗ 
kennen, daß er zuerſt angeſehene und verdiente Männer einen nach 
dem anderen in den Tod getrieben hat, und daß es gerade auf der 
unheilvollen Art dieſes Kaiſers beruhte, wenn er ſich ſelbſt ſcheinbar 
zurückhielt und die Bluturteile dem Senate zur Laſt fielen. Daß 
wenigſtens dieſe Selbſtentwürdigung dem Senat unter Caligula erſpart 
wurde, hebt Verfaſſer hervor; im übrigen zeigt eine Darſtellung der 
Tatſachen, wie verkehrt es iſt, auch dieſen Kaiſer „retten“ zu wollen. 
Dagegen hält er es offenbar wenigſtens für möglich, daß Claudius 
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an dem vielen Verſtändigen, was unter ſeiner Regierung geſchah, 
perſönlich doch einen größeren Anteil hatte, als man ihm im all⸗ 
gemeinen zutraut. Als zwecklos betrachtet er den Angriff auf Bri⸗ 
tannien; ob nicht aber doch, wie Mommſen annahm, der Einfluß der 
britanniſchen Druiden ſo groß war, daß zur Sicherung der Herrſchaft 
über Gallien die Unterwerfung Südbritanniens nötig ſchien? Unter 
Nero intereſſiert vor allem die Perſönlichkeit Senecas, über deren 
Beurteilung Deſſau im Gegenſatz zu Birt tritt. Die Taten zeigen 
eben den Mann von einer anderen Seite als die Gedanken. In 
Senecas Philoſophie ſteckt wohl doch mehr perſönliches Erleben und 
ſtärkere Gedankenarbeit, als Deſſau zugibt; aber daß ſein Leben 
dieſer Philoſophie durchaus nicht immer entſprach, betont er mit 
Recht, verkennt dabei natürlich nicht, daß er als Ratgeber des Kaiſers 
manches Gute veranlaßt und manches Übel verhindert hat. Den 
erſten, der ſich gegen Nero erhob, den Gallier Vindex, betrachtet 
Verfaſſer im Gegenſatz zu Mommſen nicht als Vorkämpfer der 
Republik; wie Kornemann verſteht er unter der Freiheit, als deren 
assertor Vindex gelten wollte, die Freiheit, die Auguſtus dem Volke 
gegeben, Nero genommen hätte. Aber wenn Tacitus rühmt, erſt 
Nerva habe principatus und libertas verbunden, die vorher dis- 
sociabiles geweſen ſeien, ſo erkenut er doch den von Auguſtus be⸗ 
gründeten Zuſtand nicht als libertas an. Und da während der 
Unruhen nach Neros Sturz mehrfach Münzen ohne Kaiſerbild ge⸗ 
prägt wurden, jo liegt doch am nächſten die Vermutung, daß es Leute 
gab, die auf die Wiederherſtellung der Republik hinarbeiteten. Der 
Senat ſelbſt freilich hat ja damals nicht verſucht zu wiederholen, was 
ihm nach Caligulas Ermordung mißlungen war, ſondern an Nero 
feſtgehalten, bis er von dem Garde⸗Oberſten Sabinus aufgefordert 
wurde, Galba zu erheben; aber warum ſoll Vindex nicht dem Senat 
eine würdigere Rolle zugedacht haben, als er ſelbſt zu ſpielen wagte 
und wagen konnte? 

Klar zeichnet Verfaſſer die entſcheidende Stellung der rheiniſchen 
Legionen: an ihrem Widerſtande ſcheitert Vindex, ihre Überlegenheit 
verſchafft Vitelius den Thron, erſt nachdem ſie durch Neubildung der 
Garde ihre beiten Mannſchaſten verloren haben, unterliegen ſie dem 
für Veſpaſian kämpfenden Donauheere. Dagegen erſcheint ihr Führer 
Vitellius in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit; ihm gegenüber, aber auch 
gegenüber dem wohlmeinenden, jedoch unſicheren Galba hebt ſich Otho 
vorteilhaft ab, und zwar nicht nur durch ſeinen freiwilligen Tod, 
durch den er weiteres Blutvergießen abſchnitt, ſondern auch durch 
ſeine freilich kurze Regierung, die von Blutbefehlen frei blieb. 

Die Geſchichte des Bataveraufſtandes ſchließt den Halbband, 
während die Geſchichte des Judenkrieges der zweiten Hälfte vor⸗ 
behalten bleibt, da Verfaſſer ihr nur für die Provinzialgeſchichte, nicht 
für die Reichsgeſchichte größere Bedeutung beilegt. Uber die Ver⸗ 
teilung des Stoffes kann man im einzelnen wohl zuweilen verſchiedener 
Anſicht ſein. So iſt es doch wohl für die Art der Regierungen be⸗ 
zeichnend, nicht bloß für die betroffenen Länder wichtig, wenn in 
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Thrakien wie an anderen Stellen zunächſt Tiberius, dann Claudius 
unmittelbare Verwaltung einführte, dazwiſchen Caligula das ein⸗ 
heimiſche Fürſtentum wiederherſtellte. Eine ſtärkere Berückſichtigung 
der Provinzialgeſchichte würde doch vielleicht die Geſtalten mancher 
Kaiſer in einem anderen Lichte erſcheinen laſſen. Die Fürſorge des 
Tiberius für die Provinzen erkennt Verfaſſer ja an; aber er ſchränkt 
dieſe Anerkennung ein durch den Zuſatz, Tiberius habe es unterlaſſen, 
die Romaniſierung durch Verleihung des Bürgerrechtes an provinziale 
Gemeinden zu fördern. Ein Mangel würde das doch nur ſein, wenn 
es aus Gleichgültigkeit geſchehen wäre; aber kann es nicht auf Er⸗ 
kenntnis der Gefahren beruht haben, die eine überſtürzte und all⸗ 
gemeine Romaniſierung mit ſich bringen mußte? 

Dabei bleibt die Ausbreitung der griechiſch⸗römiſchen Kultur eine 
weltgeſchichtliche Tat des römiſchen Kaiſertums, und wir ſind begierig, 
die Darſtellung dieſer Kulturarbeit im hoffentlich bald erſcheinenden 
zweiten Halbbande zu leſen. Wer dieſe Kulturleiſtung vor Augen hat, 
kann die Kaiſerzeit im ganzen nicht ſo ungünſtig beurteilen wie Tacitus, 
deſſen Geſichtskreis doch auf Hauptſtadt und Ariſtokratie beſchränkt 
war, während in den Provinzen Samen für die Zukunft ausgeſtreut 
wurde. Ohne die Romaniſierung von Weſteuropa würde das klaſſiſche 
Altertum für uns nicht das bedeuten, was es trotz aller Schulreformen 
noch immer bedeutet. Friedrich Cauer. 


Schmidt, Ludwig: Geſchichte der germaniſchen Frühzeit. 
357 S., 17 Abb., 3 Karten. Bonn, Kurt Schroeder, 1925. 

L. Schmidt hat in Sieglins Quellen und Forſchungen eine Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Stämme erſcheinen laſſen, die immerhin als 
unentbehrlich zu bezeichnen iſt. Sein neues Werk, das im Manujfript 
1922 vorlag, gibt durch die ſtarke Heranziehung der Bodenfunde 
eine ſehr erwünſchte Ergänzung der im weſentlichen auf literariſche 
Quellen geſtellten früheren Arbeiten. Die Stellungnahme des Ver⸗ 
faſſers zu den Ergebniſſen der Bodenfunde wird nicht immer ohne 
Widerſpruch bleiben, denn bei aller Unentbehrlichkeit der deutſchen 
Vorgeſchichte ſind doch noch lange nicht alle Fragen gelöſt, aber das, 
was die Schriften des Verfaſſers immer ausgezeichnet hat, iſt auch 
in dieſem für weitere Kreiſe beſtimmten Buch hervorſtechend: die 
treffliche Kenntnis des z. T. recht zerſtreuten Materials, die im 
Text ſelbſt und in den Anmerkungen am Schluß hervortritt. 

Für Schmidt iſt die Heimat der Indogermanen das Mittel⸗ 
und Oberrheingebiet, ſowie die Donauländer, wo ſie autochthon 
waren; als die germaniſche Urheimat gilt ihm Schleswig⸗ 
Holſtein, Dänemark, Südſchweden. Schmidt hat auch in ſeinen Nach⸗ 
trägen die Schrift Eduard Meyers (Die Volksſtämme Kleinaſiens, 
das erſte Auftreten der Indogermanen in der Geſchichte und die 
Probleme ihrer Ausbreitung = Sitzungsberichte der preußiſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften 1925) noch nicht benutzt: Nach Ed. Meyer 
ſtehen der Annahme, die die Heimat der Indogermanen im 
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Oſtſeegebiet oder überhaupt in Europa ſucht, von geſchichtlicher oder 
geographiſcher Seite her die ſchwerſten Bedenken gegenüber. Dazu 
ſcheint mir gegen ein „Autochthonentum“ zu ſprechen, daß die 
ältere Steinzeit bereits einen Kulturruck aufweiſt: der homo 
Aurignacensis als Vertreter einer neuen Raſſe beginnt die jüngere 
Periode des Paläolithikums, er iſt der Vorläufer des heutigen 
Europäers, er war im älteren Paläolithikum nicht in Europa,“ er 
wandert erſt irgendwoher ein. Dagegen ſcheint es auch mir wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Germanen 5 erſte Bevölkerung i in Norddeutſchland 
und Südſkandinavien waren, d. h. mit der Enteiſung dieſer Gebiete 
von Süden her einwanderten. Im Gegenſatz zu der Bevölkerung 
Süddeutſchlands, in der ſich verſchiedene Raſſen trafen und miſchten, 
fehlt in Norddeutſchland die „vorindogermaniſche“ Unterſchicht. Der 
homo Aurignacensis war dem homo Mousteriensis überlegen, aber 
das beſiedlungsfähige Neuland des Nordens veranlaßte, daß Teile 
der Aurignacenſis⸗Raſſe vorſtießen und in dem Neuland, in dem eine 
andersraſſige Unterſchicht fehlte, ein neues Volk heranbildeten, das 
infolge der fehlenden Unterſchicht, alſo infolge ſeines „Autochthonen⸗ 
tums“, reinraſſiger war: die Miſchung homo Mousteriensis und 
Aurignacensis und vielleicht noch anderer führte zur Herausbildung 
der keltiſchen Bevölkerung Weſt⸗ und Süd (Weſt)⸗Deutſchlands, im 
Norden aber bildete ſich „reiner“ als die Kelten allmählich das Volk 
der Germanen heran. Gewißlich möglichſt weit vom ehemaligen 
Ausgangspunkt Süddeutſchlands entfernt, alſo in Holſtein — 
Dänemark — Sübdſchweden. 

So könnte man Schmidts Werk andere „Theorien“ entgegen⸗ 
ſtellen, hier iſt noch nicht das letzte Wort geſprochen, hier in den 
erſten Kapiteln ſind noch Schwächen: die „Chetiter“ kann man un⸗ 
möglich ſchlechthin als Indogermanen bezeichnen. Poſeidonios habe 
nach Schmidt als erſter Kelten und Germanen geſchieden, doch habe 
ſich das volle Verſtändnis dafür erſt nach Cäſars Sieg über Arioviſt 
bei den Römern verbreitet: das iſt einfach die Verbindung zweier An⸗ 
ſichten zur Frage, ob Poſeidonios oder Cäſar den Namen aufbrachten. 
Meiner Anſicht nach lernten die Römer zuerſt unter Marius Kelten 
und Germanen ſcheiden; die damals nach Italien geführten Kriegs⸗ 
gefangenen ſprachen nicht mehr das den Römern längſt bekannte 
Galliſch. Ich vertrete nach wie vor die Anſicht, bereits Artemidor, 
deſſen Werk ich in Nordens Germaniſcher Urgeſchichte! 467,1 und 
476,1 als vor 103/2 erſchienen hinſtellte, hat den Namen Germanen 
aufgebracht. Daß Poſeidonios ſein Werk (welches?) 80 v. Chr. 
ſchrieb, iſt eine bloße Vermutung, die ich nicht teile. So liegt der 
Hauptwert des Werkes in der Behandlung der Stammesgeſchichte und 
bildet durch die Heranziehung der Bodenfunde einen wertvollen und 
erheblichen Fortſchritt über die früheren Werke des verdienſtvollen 
Verfaſſers. Hans Philipp. 
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Höman, Balint: Geſchichtliches im Nibelungenlied. 
(S Ungariſche Bibliothek für das Ungariſche Inſtitut an der Uni⸗ 
verſität Berlin, herausgegeben von Robert Gragger.) 8°. 48 Seiten. 
Berlin, Walter de Gruyter X Co., 1924. Mk. 1.50. 

Obwohl man bei den eingehenden Forſchungen über das Nibelungen⸗ 
lied kaum noch neue Ergebniſſe erwarten dürfte, bringt das vorliegende 
Buͤch einige überraſchende Löſungen des Problems der geſchichtlichen 
Elemente dieſes Volksepos. Außer allem Zweifel iſt die Einwirkung 
alter Überlieferungen aus dem 10. Jahrhundert, aber über ihren Um⸗ 
fang herrſchte bisher noch keine klare Vorſtellung. Höman iſt es ge⸗ 
lungen, im Laufe der quellenkritiſchen Unterſuchung der ungariſchen 
Geſchichtswerke aus dem frühen Mittelalter einige bedeutſame Feſt⸗ 
ſtellungen hinſichtlich des Verhältniſſes des Nibelungenliedes zu der 
ungariſchen Überlieferung zu machen. 

Die Urkunden des Codex traditionum Patav. A. 983 — 985 
zeigen eine Reihe von Übereinſtimmungen, die dafür zu ſprechen ſcheinen, 
daß der Dichter des Nibelungenliedes oder ſeiner verſchollenen Quelle 
jene gekannt und benutzt hat. Einige Bemerkungen bezeugen, daß die 
Ueberlieferungen des 10. Jahrhunderts früheſtens zu Beginn des 
11. Jahrhunderts mit der alten Sagenüberlieferung verſchmolzen ſind. 
Damit wird die Annahme, als ob der Verfaſſer oder Inſpirator der 
erſten Nibelungenfaſſung der Biſchoff Pilgrim geweſen ſei, hinfällig, 
da dieſer 991 nicht mehr am Leben war. 

Die quellenkritiſche Unterſuchung der ungariſchen Chroniken hat 
nachgewieſen, daß ſämtliche aus dem 13. und 14. Jahrhundert auf 
uns gekommene Chroniken aus einem älteren ungariſchen Geſchichts⸗ 
werke als gemeinſamer Quelle geſchöpft haben, das ſeinerſeits wieder 
hauptſächlich auf Regino und die Altaicher Annalen zurückgeht. Dieſes 
ältere ungariſche Geſchichtswerk ſind die Gesta Ungarorum aus der 
Zeit Ladislaus des Heiligen, die um 1091 bis 1092 geſchrieben und 
zwiſchen 1092 und 1172 mehrfach ergänzt und fortgeſetzt wurden. Unter 
der Einwirkung der in dieſer Geſchichte geſchilderten Geſtalten des Königs 
Stephan und ſeiner Gattin Giſela iſt die Umwandlung der ſagenhaften 
Charaktere von Attila und Kriemhild erfolgt. Da dieſe Überlieferung 
vor der Mitte des 11. Jahrhundert in Ungarn nicht ausgebildet war, 
kann auch ihre Übernahme nicht vorher erfolgt ſein; das iſt von Wichtigkeit 
für die Begrenzung der Entſtehungszeit der erſten Redaktion des 
Nibelungenlieds. 

Aus dem Umſtande, daß der Verfaſſer der erſten Nibelungen- 
kompoſition neben der alten Sage auch eine lateiniſch geſchriebene 
Quelle aus der Zeit Pilgrims benutzt hat, in der Pilgrims Bericht 
über die Geſandtſchaft nach Ungarn, die in der Klage faſt wörtlich 
angeführt wird, enthalten war, daß ferner derſelbe Verfaſſer auf Attila 
bzw. Stephan bezügliche Nachrichten z. T. der Überlieferung des ungar⸗ 
iſchen Königshauſes am Ende des 11. Jahrhunderts verdankte, glaubt 
Höman den Verfaſſer der erſten Nibelungenkompoſition in einem Geift- 
lichen des Biſchofs Günther von Bamberg, namens Konrad, der ſpäter 
Abt von Gättweih war, ſehen zu ſollen. Bruno Gumlich. 
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Papſttum und Kaiſertum. Forſchungen zur politiſchen Geſchichte 
und Geiſteskultur des Mittelalters. Paul Kehr zum 65. Geburts⸗ 
tage dargebracht. Herausgegeben von Albert Brackmann. 8°. 
VIII, 707 S. München, Verlag der Münchener Drucke, 1926 
Preis Mk. 25.—. | 


Nach alter akademiſcher Sitte haben ſich eine große Anzahl von 
Gelehrten vereinigt, um dem hervorragenden Förderer mittelalterlicher 
Forſchung Paul Kehr eine Ehrengabe darzubringen. Das Werk ſollte 
bereits zu ſeinem 60. Geburtstage erſcheinen, aber die Ungunſt der 
Zeit hat es mit ſich gebracht, daß es erſt jetzt herauskommt. Wie der 
Herausgeber ſagt, wollen die Verfaſſer der einzelnen Abhandlungen 
im vollen Bewußtſein der neuen Aufgabe, die an die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft herantrete, doch in dieſem Bande zeigen, daß auch die alte 
Aufgabe, die Förderung der kritiſchen Methode, noch ihren hohen 
Wert habe. So wurde der recht ſtattliche Band zu einer Fülle von 
Einzelunterſuchungen, die in der chronologiſchen Reihenfolge der be⸗ 
handelten Gegenſtände und Ereigniſſe geordnet ſind. Aus ihnen die 
eine oder die andere herauszugreifen, würde uns unrecht erſcheinen. 
Deswegen geben wir die einzelnen Aufſätze nach Verfaſſern und 
Titeln mit kurzer Angabe der wiſſenſchaftlichen Reſultate wieder: 

Erich Caſpar: „Die älteſte römiſche Biſchofsliſte“ zeigt, daß 
nunmehr „die Reihe der Namen Linus, Anoncletus, Clemens uſw. als 
der Träger apoſtoliſcher Sukzeſſion in Rom als ein Stück echter alter 
Überlieferung geſichert iſt“. — Karl Silva⸗Tarouca: „Die Quellen 
der Briefſammlungen Papſt Leos des Großen“ weiſt nach, daß die 
Briefe Leos auf das Regiſter als letzte Quelle zurückgingen. — 
Bruno Kruſch: „Ein Bericht der päpſtlichen Kanzlei an Papſt Johannes J. 
von 526 und die Oxforder Hs. Digby 63 von 814“ gibt nach Photo⸗ 
graphien Mommſens drei Seiten dieſer alten prächtigen Handichrift 
nebſt einer Unterſuchung, die ſich mit den Ergebniſſen der Forſchungen 
von Mac Carchy auseinanderſetzen. — Luigi Schiaparelli: „Note 
diplomatiche sui più antichi documenti Cremonesi“ hält im 
Gegenſatz zu Ernſt Mayer daran feſt, daß die Urkunden Dragonis 
Fälſchungen ſind. — Enrico Caruſi: „Briciole archivistiche. Di 
alcuni monasteri di S. Stefano nell’ Abruzzo Chietino“ zeigt, daß 
die 6 Klöſter S. Stefano in einem beſtimmten Bezirk der Abruzzen 
nur 3 geweſen ſind. — Ernſt Heymann: „Zur Textkritik der Lex 
Bajuwariorum“ bringt eine Auseinanderſetzung mit der neuen Ausgabe 
von Schwinds, mit deren Reſultaten Heymann nicht übereinſtimmt, 
die er aber doch als für die Wiſſenſchaft von Nutzen anſpricht. Er 
erhofft von Kruſch eine endgültige Ausgabe der „Lex“. — Wilhelm 
Leviſon: „Analecta Pontificia“ teilt neue Bruchſtücke der Quesnelſchen 
Sammlung mit und ſetzt ſich mit dem angeblichen Aufenthalt Leos 
des Dritten in Hohenſyburg auseinander. — Ernſt Perels: „Papſt 
Nikolaus I. im Streit zwiſchen Le Mans und St. Calais“ zeigt 
zunächſt, daß der Brief M. G. Epistolae VI. Nr. 111 an Hinkmar 
von Reims ein echter und rechter Nikolaus⸗Brief iſt, dagegen iſt das 
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Papſtprivileg für St. Calais (159) kein Privileg Nikolaus' I., vielmehr 
eine Empfängereingabe, welche der Kurie zur Beſtätigung und Voll⸗ 
ziehung eingereicht würde. — Angelo Marcati: „Frammenti in 
papiro di un diploma imperiale a favore della chiesa Romana“ 
weiſt dieſe Fragmente ins Frühjahr 892. — Edmund E. Stengel: „Uber 
den Urſprung der Miniſterialität“ zeigt, daß der leitende Gedanke 
der Miniſterialentheorie Hecks verfehlt iſt. Die Miniſterialität iſt 
nicht aus einer ungebrochenen kontinuierlichen ſtändiſchen Entwicklungs⸗ 
linie hervorgegangen. — Fedor Schneider: „Aus San Giorgio in 
Braida zu Verona“ werden 8 Stücke mitgeteilt, die aus den Jahren 
1018-1184 ſtammen. — Karl Strecker: „Die Ortlichkeit der Königs⸗ 
bewegung in Ruodlieb.“ Verfaſſer glaubt nicht, daß die vielbehandelte 
Stelle wirklich hiſtoriſche Ereigniſſe widerſpiegelt. Will man an 
Gieſebrechts Vermutung feſthalten, ſo muß man nicht überſehen, daß 
zwiſchen der hiſtoriſchen Zuſammenkunft und der Abfaſſung des 
Ruodlieb Jahrzehnte liegen. — Albert Brackmann: „Die Anfänge 
von Hirſau.“ Der Verfaſſer zeigt, daß die Reform in Hirſau nicht 
ſchon 1075 beſtand, ſondern 1079 eingeführt wurde. Auch auf die 
Perſönlichkeit Gregors VII. fallen neue Seitenlichter. Von ihm ſagt 
der Verfaſſer, daß bei ihm zwiſchen Theorie und Praxis ein großer 
Unterſchied war. — Bernhard Schmeidler: „Über den wahren Ver⸗ 
faſſer der Vita Henrici IV. imperatoris“ Der Verfaſſer weiſt den 
Weg, auf dem man durch Verzettelung der Vita, ſowie der 
Urkunden, Briefe und Akten und den Vergleich dieſes Apparates mit 
dem Apparat der Notare zu einem deutlichen Reſultat kommen kann, 
welcher der Notare der Verfaſſer der Vita iſt. — Hermann Krabbo: 
„Eine Schilderung der Elbſlaven aus dem Jahre 1108.“ Der Ver⸗ 
faſſer des hier analyſierten Aufrufes hat alles zuſammengetragen, was 
ihm an Scheußlichkeiten über die Elbſlaven bekannt geworden iſt, 
ſcheint aber nicht gelogen zu haben. — Wilhelm Smidt: „Über den 
Verfaſſer der drei letzten Redaktionen der Chronik Leos von Monte 
Caſſino.“ Es wird hier gezeigt, daß in den Redaktionen 3, 4, 2 
Wunderſucht und Verſtändnisloſigkeit, ſowie dem Ruhm und den 
Rechtsanſprüchen Monte Caſſinos dienender Geſchäftsſinn eines be⸗ 
rüchtigten Fälſchers ihren Platz haben. — Adolf Hofmeiſter: „Puer, 
Juvenis, Senex. Zum Verſtändnis der mittelalterlichen Alters⸗ 
bezeichnungen.“ Als Reſultat ergibt ſich, daß ein „puer“ bis 28 Jahre 
alt fein kann, ein „adolescens“ mindeſtens 12— 14, ein „juvenis“ 
höchſtens 49 — 50, ein „senex“ über 50. — Emil v. Ottenthal: 
„Die Urkundenfälſchungen von Hillersleben.“ Der Verfaſſer ſtellt 
feſt, daß im Verlauf von rund 100 Jahren mindeſtens viermal 
Fälſchungen vorgenommen wurden, jede zu anderer Zeit und zu 
verſchiedenem Zweck. — Hans Hirſch: „Die gefälſchten Diplome für 
die Bracciforte und Rizzoli in Piacenza. Zur Entſtehungszeit der 
unechten Kaiſerurkunden des Kloſters Bobbio“ zeigt, daß der Zeit⸗ 
anſatz 1160 —1170 für die Urkunden, zu der die rein geſchichtliche 
Betrachtung führen müßte, auszuſchließen iſt; für das angebliche Diplom 
Konrads III. weiſt er die Jahre 1329 - 1341 als Entſtehungszeit 
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nach. — F. Valls⸗Taberner: „Ein Konzil zu Lerida im Jahre 1155“, 
teilt mit, was ſich aus dem Manuſkript 1093 der kataloniſchen Bibliothek 
in Barcelona über dieſes Konzil ergibt, das für ihn einen bedeutungs⸗ 
vollen Punkt der Kirchengeſchichte von Tarragona darſtellt. — Walther 
Holtzmann: „Anecdota Veronensia“ gibt eine Reihe bisher un⸗ 
bekannter Papſturkunden aus St. Giorgio in Braida bekannt. — 
Ferdinand Güterbock: „Zum Schisma unter Alexander III. Die Über⸗ 
lieferung des Toloſanus und die Stellungnahme der Romagna 
und Emilia.“ Der Verfaſſer zeigt, im Anſchluß an eine neue Datierung 
einer Notiz des Toloſanus, wie beſonnen und zielbewußt die Politik 
Friedrich Barbaroſſas als Gegner Alexanders III. geweſen iſt. — 
Wilhelm Erben: „Die erzählenden Sätze der Gelnhäuſer Urkunde 
(Stumpf 4301)“ kommt zu neuen Leſungsmöglichkeiten der bekanntlich 
beſonders ſchwer zu entziffernden Urkunde. — Karl Wenck: „Die 
römiſchen Päpſte zwiſchen Alexander III. und Innocenz III. und 
der Deſignationsverſuch Weihnachten 1197.“ Wenck bezeichnet die 
20 Jahre von 1177—1197 als eine Zeit „der Sammlung der Kräfte 
nach außerordentlicher Anſpannung“. — Johannes Haller: „Inno⸗ 
cenz III. und Otto IV.“ Haller kommt zu einer erheblich günſtigeren 
Wertung des jungen Welfen Otto IV. als bisher. Auch den Welfen 
von damals war das deutſche Kaiſertum kein politiſches Linſengericht. — 
Eduard Sthamer: „Die vatikaniſchen Handſchriften der Konſtitutionen 
Friedrichs II. für das Königreich Sizilien“ ſtellt die Forſchung über 
den ſiziliſchen Beamtenſtaat durch dieſe Unterſuchung der Handſchriften 
der Konſtitutionen auf einen ganz neuen Boden. — Hans Nabholz: 
„Die neueſte Forſchung über die Entſtehung der ſchweizeriſchen Eid⸗ 
genoſſenſchaft“ will über die neue Literatur zur Entſtehungsgeſchichte 
der Eidgenoſſenſchaft orientieren und fügt dieſem Berichte eine Reihe 
Bemerkungen zur Kritik der ſchweizeriſchen Geſchichtſchreibung hinzu. — 
Harry Breslau: „Die erſte Sendung des Dominikaners Nikolaus von 
Ligny, ſpäter Biſchofs von Butrinto, an den päpſtlichen Hof und die 
Promiſſionsurkunden Heinrichs VII. von Hagenau und Lauſanne.“ 
Breslau zeigt, wie Nikolaus Ligny ſeine Miſſion ſowohl zur Zu⸗ 
friedenheit des Kaiſers wie des Papſtes erfüllt hat. — Melle Klinken⸗ 
borg: „Die Urkunden des Domkapitels zu Brandenburg über ſeine 
Rechte an der Havel.“ Klinkenborg zeigt, daß der Propſt Hentzke 
von Gersdorf an der Ausbreitung der Rechte des Domkapitels an 
der Havel beſonders intereſſiert war, dafür aber auch eine Reihe von 
Fälſchungen begangen hat. — Pietro Guidi: „La coronazione 
d'Innocenzo VI.“ gibt aus dem vatikaniſchen Archiv die Speſen⸗ 
rechnung für die Krönung Innocenz' VI. bekannt. — Georg Leidinger: 
„Ein Bruchſtück einer unbekannten deutſchen Chronik des 14. Jahr⸗ 
hunderts“ wird hier erſtmalig veröffentlicht. — Richard Scholz: „Eine 
Geſchichte und Kritik der Kirchenverfaſſung vom J. 1406. Nach einer 
ungedruckten Reformſchriſt“ zeigt, wie man aus dieſer Schrift die 
beginnende Renaiſſanceſtimmung deutlich in vielen Einzelzügen ſpürt. 
Sie ermöglicht uns einen „guten Einblick in die Strömungen einer 
reich bewegten Zeit“. — Emil Göller: „Die Kubikulare im Dienſt 
0 13 * 
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der päpſtlichen Hofverwaltung vom 12.—15. Jahrhundert“ gibt unter 
Beifügung des Auszuges einer Hofordnung von 1409 einen Beitrag 
zum päpſtlichen Beamtenrecht. — Karl Schottenloher: „Kaiſerliche 
Dichterkrönungen im heiligen römiſchen Reich deutſcher Nation“ bringt 
eine Überficht über die Dichterkrönungen nebſt einer Reihe von Bildern 
gekrönter Dichter ſowie der Inſignien der Wiener Poetenkollegs. — 
Karl Schellhaß: „Wiſſenſchaftliche Forſchungen unter Gregor XIII. 
für die Neuausgabe des Gratianiſchen Dekrets“ zeigt, wie von Rom 
her neue Anregung für die Forſchung über dieſes Dekret ausgegangen 
iſt und wie man ſich bemühte, ſoweit es die damalige Methode zu⸗ 
ließ, neue feſte Grundlagen für die Edition zu bekommen. — Joſef 
Müller: „Neugarts Briefwechſel mit St. Gallen, Nachträge und 
Berichtigungen“ ſchließt mit einem intereſſanten Beitrag zur Geſchichte 
der Diplomatik. — Für die Stellung, die Kehr als Direktor des 
preußiſchen hiſtoriſchen Inſtitutes in Rom einnimmt, iſt es, wie aus 
der gegebenen Überſicht hervorgeht, bemerkenswert, daß auch eine 
Anzahl italieniſcher Forſcher an dieſem Buche mitgearbeitet haben, 
wie ja überhaupt die Aufnahme der wiſſenſchaftlichen Beziehungen 
zu Italien ſich am reibungsloſeſten geſtaltet. Das Werk iſt ein 
Beweis für die unermüdliche Schaffenskraft, mit der bei uns Alte 
und Junge am Werke ſind. Und wenn man ſo häufig über gelehrte 
Kleinarbeit lächeln ſieht, ſo muß man gerade angeſichts einer ſolchen 
Feſtſchrift ſich immer wieder die Tatſache vor Augen halten, daß die 
großen zuſammenfaſſenden Arbeiten nicht möglich wären, wenn die 
kleine liebevolle Einzelarbeit ausbliebe. 


Breslau. Willy Cohn. 


Dr. Wilhelm Jeſſe, Abteilungsvorſteher am Muſeum für Ham⸗ 
burgiſche Geſchichte: Quellenbuch zur Münz⸗ und Geld: 
geſchichte des Mittelalters. XX und 320 S., 16 Tafeln. 
Halle⸗Saale, A. Riechmann & Co., 1924. Mk. 36.—. 


Das Buch enthält als Hauptteil auf S. 1— 280 in 397 Nummern 
eine Auswahl aus der unendlichen Fülle von Geſetzen, Verordnungen, 
Verträgen, Verwaltungsakten, kaufmänniſchen Rechnungen, Preis- und 
Kurszetteln des Mittelalters (unter Bevorzugung Deutſchlands), die 
alle zuſammen, ſagen wir, die papierne Quelle der Münz⸗ und Geld⸗ 
geſchichte im Gegenſatz zur Münze ſelbſt als der monumentalen Quelle 
darſtellen. Die Herausgabe aller dieſer Schriftquellen wäre die ideale 
Forderung — auch fürs Altertum wäre ſie erwünſcht! —, muß aber 
wohl wie alle Ideale unerfüllt bleiben, unerfüllbar ſelbſt dann, wenn 
man ſich für die minder wichtigen Stücke auf ein kurzes Regeſt ſtatt 
des vollſtändigen Abdruckes beſchränken würde. Über eine Quellen⸗ 
auswahl, wie ſie hier vorliegt, läßt ſich natürlich ſtreiten, wohl 
jeder Benutzer wird dies und jenes vermiſſen, je nach den Sonder⸗ 
belangen, um derentwillen er das Buch jeweils nachſchlägt. So will 
ich hieran kein Wort der Kritik knüpfen, ſondern nur dies bedauern, 
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daß von Karls IV. „Goldener Bulle“, die doch fürs Münzweſen 
allerlei bringt, nur der eine Paſſus (Nr. 216) wiedergegeben iſt. 

Die Anordnung dieſer 397 auf 15 Abſchnitte verteilten Texte 
iſt folgende: das Ordnungsprinzip der erſten zehn Abſchnitte iſt 
chronologiſch⸗geographiſch, wobei aber mit Recht die wichtigſten münz⸗ 
geſchichtlichen Fakta (Groſchen- und Goldprägung) herausgehoben 
werden: I. Völkerwanderung einſchließlich Merowinger und Angel- 
ſachſen; II. Karolinger; III. Deutſchland, Königl. Münzhoheit und 
Münzrechtsverleihungen; IV. Münzrecht der Städte; V. Der Pfennig 
im 11. 13. Jahrhundert; VI. Außerdeutſchland in dieſer Zeit; 
VII. Der Groſchen; VIII. Die Goldmünze; IX. Das 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland; X. in Außerdeutſchland (wo aber die Pyrenäen⸗ 
halbinſel, Polen, Rußland, die Südſlawen, Byzanz und der Orient 
ganz fehlen; Nr. 280, Eduard III. und die Goldmacher, iſt wirklich 
überflüſſig!). Die vom Abſchnitt XI an aber beginnende fachliche, 
rein numismatiſche Dispoſition — XI. Münzverträge; XII. Betrieb 
der Münze u. dgl. (was ſoll hier Nr. 334 und 336 über Zinſen?); 
XIII. Probierungen und Valvationen; XIV. Preiſe und Rechnungen; 
XV. Die Münze in Dichtung und Literatur (gar zu dürftig, lieber 
ganz wegzulaſſen) — iſt inſofern unbefriedigend, als einmal die be⸗ 
treffenden Urkunden oft genug auch über viele andere Dinge Auskunft 
geben, und andererſeits in den vorhergehenden Abſchnitten ſich meiſt 
auch ſchon Belege über die in XI XIV behandelten Fragen finden. 
Das ließe man ſich, da nun einmal hiſtoriſches Material mit den 
Geſetzen einfacher logiſcher Dispoſition nicht zu bändigen iſt, ja wohl 
gefallen, wenn ein Regiſter über alles einzelne Auskunft gäbe — ein 
ſolches aber iſt nicht vorhanden! An deſſen Mangel ſcheitert denn 
ſchließlich die Verwendung des Buches als Nachſchlagewerk. Perſonen 
und Orte, die zahlreichen Münznamen, aber auch ſonſtiges Sachliche 
wie Münzverruf und -erneuerung, Gegenſtempel (z. B. Nr. 240, 256), 
Zerſchneiden von Münzen (z. B. Nr. 180, 264, 284), Münznach⸗ 
ahmung (beſ. Nr. 2681), die Formeln der Verleihungen uſw. hätten 
ſo und nur ſo aus der Vereinzelung zu einer Syntheſe gebracht 
werden können. Nur ſo auch wären die Anmerkungen und die mit 
großem Fleiße und großer Literaturkenntnis gegebenen Nachweiſe, die 
die Seiten 281—314 füllen (für den Benutzer wäre eine Anbringung 
gleich hinter oder unter der betreffenden Urkunde viel bequemer ge⸗ 
weſen), wirklich nutzbar geworden. 

Über die Quellen, aus denen Verfaſſer die Belege abdruckt, iſt 
von deutſcher und engliſcher Seite aus ſchon der und jener Wider⸗ 
ſpruch laut geworden, ich übergehe dieſen Punkt daher hier. Aber 
eines noch fordert ein Monitum heraus: den italieniſchen, engliſchen 
und franzöſiſchen Urkunden, auch der ſchwediſchen Nr. 298 ſind dankens⸗ 
werterweiſe Überſetzungen beigegeben (dem däniſchen Text Nr. 297 
fehlt ſie, ebenſo bei Nr. 351, 356); aber die ober⸗ und zumal die 
zahlreichen niederdeutſchen (beſonders flämiſchen) hätten derſelben 
mindeſtens ebenſo bedurft, und bei dem krauſen „Küchen“ ⸗Latein des 
Mittelalters, das je tiefer zeitlich herab um ſo mehr mit Brocken und 
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Ausdrücken der lingua vernacula durchſetzt iſt, wären Interpretationen 
einzelner Stellen (auch der lateiniſchen Texte) gleichfalls dienlich, oft 
ſogar nötig geweſen. 

Nach den „Anmerkungen und Hinweiſen“ folgen auf Seite 315 
bis 320 kurze Angaben (keine Beſchreibung!) über die auf den 
16 Lichtdrucktafeln abgebildeten Münzen, auch dieſe ohne Regiſter und 
nur mit ganz ſummariſchen Hinweiſen auf die Urkunden, in denen 
die betreffenden Münzen vorkommen. Daß mit dieſen Tafeln, die 
den Preis des Buches unnütz in die Höhe treiben, und der mageren 
Urkundennummer hinter der Erklärung der Zweck des Buches, „An⸗ 
regungen zu geben für einen Betrieb der Münzkunde, der gleichmäßig 
allen Betrachtungsweiſen der Münze gerecht wird“, erreicht wird, kann 
ich mir nicht denken. Denn dazu hätte vor allem umgekehrt bei der 
betreffenden Urkunde auf die Münzabbildung hingewieſen, die Über⸗ 
einſtimmung oder Nichtübereinſtimmung der Münze mit der Vorſchrift 
erwähnt und ſo die ſo häufig ſchwierige Frage, ob wir in der oder jener 
Münze nun wirklich die in der literariſchen Quelle erwähnte Münze 
vor uns haben, diskutiert werden müſſen. Da dies nicht der Fall 
iſt, liegt der Wert des Buches vornehmlich in der handlichen Ver⸗ 
einigung eines gewaltigen Schatzes von Urkunden, die ſich mir 
namentlich im akademiſchen Unterricht ſchon mehrfach nützlich er⸗ 
wieſen hat. Kurt Regling. 


Schneider, Fedor: Rom und Romgedanke im Mittel⸗ 
alter. Die geiſtigen Grundlagen der Renaiſſance. 8. 309 S. 
und 32 Tafeln. München, Drei⸗Masken⸗Verlag, 1926. 


Der äußeren Ausſtattung nach wendet ſich dieſes neue Buch 
Fedor Schneiders an einen weiteren Leſerkreis; eine Reihe wohl⸗ 
gelungener Abbildungen römiſcher Denkmäler nach alten Stichen und 
modernen Aufnahmen eröffnen den Band, die Anmerkungen folgen 
geſchloſſen hinter dem Text; ſie bringen Verweiſe auf Literatur und 
Quellen, ohne dieſe ſelbſt in der Regel im Wortlaut anzuführen und 
kritiſch zu beleuchten; die Sprache des Textes iſt gehoben, für meinen 
Geſchmack manchmal etwas zu pathetiſch und geſucht. Und doch haben 
wir es nach der Problemſtellung und nach dem Umfang des durch⸗ 
gearbeiteten Materials mit einem ſchwer gelehrten Werk zu tun, einem 
Buch ſehr verſchiedenen und reichen Inhalts. Die Grundeinſtellung 
iſt kultur⸗ oder, wie man neuerdings ſagt: geiſtesgeſchichtlich, etwa 
im Sinne der Geſchichtſchreibung Jakob Burckhardts; das Thema das 
Fortleben des antiken Roms und der an die Stadt und ihre Ge⸗ 
ſchichte geknüpften Idee des römiſchen Reichs, der „Romgedanke“. 
Dabei macht Schneider eine Einſchränkung: Rom als Hauptſtadt der 
Chriſtenheit und das Papſttum als Erbe der antiken Reichsidee 
ſcheidet er im allgemeinen aus ſeiner Darſtellung aus. Man weiß, 
wie ſehr bei Gregorovius oft die Papſtgeſchichte die eigentliche Stadt⸗ 
geſchichte überwuchert; berückſichtigt man Schneiders Einſchränkung, 
ſo darf man ſagen, daß er in ſeinem Buch uns einen Erſatz für 
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Gregorovius, eine Geſchichte der Stadt Rom bis zum Ende des 
10. Jahrhunderts gegeben hat, die auf der Höhe der modernen 
Forſchung ſteht. Für die zeitliche Abgrenzung iſt epochemachend das 
Eindringen der cluniazenſiſchen Reform nach Italien und auf den 
Stuhl Petri; ſie ſchneidet die bis dahin lebendige Überlieferung der 
Antike in Rom ab. Es iſt der Geiſt des Simplismus, wie Schneider 
ihn nennt (ob eine zwingende Notwendigkeit vorlag, einen neuen 
—ismus in unſere Terminologie einzuführen, wage ich nicht zu ent- 
ſcheiden; in der grundlegenden Definition (S. 70) weiſt Schneider 
ſelbſt auf die enge Verwandtſchaft ſeines Simplismus mit der geiſtigen 
Einſtellung der Askeſe hin). Die Problemſtellung rückt manches in 
neue Beleuchtung; am ſtärkſten tritt hierbei die neue Auffaſſung von 
Caſſiodor hervor. Daß er der leitende Miniſter Theodorichs war, 
wußten wir ſchon lange; Schneider vertritt die Anſicht, daß er und 
nicht der „König⸗ Analphabet“ der geiſtige Vater des ausgleichenden 
Dualismus geweſen ſei, durch den er hoffte, von der antiken Kultur 
zu retten, ſoviel noch möglich war. Nach dem Zuſammenbruch der 
Gotenherrſchaft habe er den einzigen noch offenen Weg zur Rettung 
eingeſchlagen: den in das Kloſter, das er zur Hüterin der Antike zu 
machen geſtrebt habe, ein Verſuch, der durch die „Simpliſten“ Benedit 
von Nurſia und Gregor J. vereitelt worden "ei. Die nähere Be⸗ 
gründung dieſer Auffafſung bleibt 5 Ebenfalls in ganz 
neuer Beleuchtung erſcheint das 10. Jahrhundert, „das heroiſche 
Saeculum des Romgedankens“, die Zeit der Crescentier und 
Tusculanergrafen, die hier unter einem Geſichtspunkt betrachtet iſt, 
vielleicht der gelungenfte Abſchnitt des ganzen Buches. Nicht alle 
von den neuen Aufſtellungen Schneiders werden unwiderſprochen 
bleiben; aber auch nur, wenn ſie zu erneuter Diskuſſion Veranlaſſung 
geben, iſt der Gewinn ſchon groß genug. Jedenfalls gehört das Buch 
zu den wichtigſten Erſcheinungen der letzten Jahre; bei der Bedeutung 
Roms in der allgemeinen Geſchichte wird ſich jeder mit ihm aus⸗ 
einanderzuſetzen haben, der über frühmittelalterliche Dinge mitreden 
will. Walther Holtzmann. 


Schnitzer, Joſeph: Peter Delfin. Ein Beitrag zur or 
der Kirchenreform Alexanders VI. und Savonarolas. 8°. 
und 459 S. München, Ernſt Reinhardt, 1926. 

Mit dem Namen Peter Delfin dürften nicht Allzuviele eine 
lebendige Vorſtellung verknüpfen. Sein Träger, ein Glied der be⸗ 
kannten venezianiſchen Patrizierfamilie Dolfin, geboren 1444, ge⸗ 
ſtorben 1525, war von 1480 bis 1514 General des Camaldulenſer⸗ 
ordens, größtenteils in oder bei Florenz reſidierend und durch ſeine 
kirchliche Stellung mannigfach mit den Geſchicken ſeiner Zeit verknüpft. 
Die Ehre einer Biographie verdankt er der Tatſache, daß ſeine Briefe, 
4000 an der Zahl, wovon 1441 gedruckt, faſt vollſtändig erhalten 
ſind. Man würde in ihnen eine wichtige Quelle für die Geſchichte 
ſeiner Zeit vermuten und in dieſer Hoffnung hat ſich auch der 
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Biograph Savonarolas ihnen genähert. Indeſſen, ſo groß die Maſſe 
der Briefe iſt, ſo ſorgfältig ihr Verfaſſer in eitler Selbſtgefälligkeit 
ſie in ſein Briefregiſter eingetragen hat, ſo dürftig iſt ihr Ertrag 
für die Zeitgeſchichte. Das Bild, das Schnitzer auf Grund dieſer 
Quelle von ſeinem Titelhelden entwirft, iſt wenig erfreulich. Ob 
es in allen Punkten wahr iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Als Mönch 
und Theologe lax, bigott und frivol, zuweilen ſelbſt zyniſch, ein 
Mann, der die Genüſſe der Tafel zu ſchätzen wußte und für ſeinen 
Leibkoch ſelbſt vor dem Papſt — allerdings einem Alexander VI. — 
eintrat, als Ordensgeneral immer die Reform im Munde führend, 
aber unfähig etwas zu erreichen oder auch nur zu planen, bis ein 
religiös Stärkerer, Vincenzo Quirini, ſeine Abſetzung durchſetzte, ein 
Schmeichler, der von frommen Phraſen trieft, leichtgläubig und urteils⸗ 
los ſeinen Kreaturen gegenüber, Spion im Dienſte ſeiner Vaterſtadt, 
aber auch dazu zu ungeſchickt und bald kaltgeſtellt, ſkrupelloſer 
Opportuniſt von vollendeter Grundſatzloſigkeit in kirchenpolitiſchen 
Dingen — erſtaunt wird man fragen, was einem ſolchen Menſchen 
die Ehre einer dicken Biographie verſchafft. Man erfährt es S. 187: 
Dolfin war Humaniſt. Aber auch mit ſeinem Humanismus iſt es, 
wie S. 44ff. gezeigt wird, nicht ſehr weit her; griechiſch konnte er 
nicht und für die lateiniſchen Klaſſiker, die zeitlebens ſeine ſtille Liebe 
waren, offen einzutreten, dazu war er wieder zu feig. Cicero war 
fein höchſtes Ideal, klaſſiſchen Vorbildern im Briefſtil nachzueifern, 
ſein ganzes Streben. Als Menſch und Humaniſt würde Dolfin alſo 
keineswegs die eingehende Behandlung rechtfertigen, die ihm Schnitzer 
hat zuteil werden laſſen, wenn dieſe Perſönlichkeit nicht auch einen 
Zeittypus darſtellte, den des wohlmeinenden, aber unfähigen und be⸗ 
ſchränkten Prälaten, der eine dunkle Vorſtellung von der Notwendig⸗ 
keit einer Reform der Kirche beſitzt, deſſen menſchliche Schwäche aber 
ſich im gewohnten Schlendrian doch im Grunde wohlfühlt. Sein 
Leben fällt in eine Zeit, die vom Wetterleuchten eines heraufziehenden, 
zerſtörenden Gewitters durchzuckt iſt; er verſteht es aber nicht, die 
Zeichen zu deuten. Dieſer zeitgeſchichtliche Hintergrund verleiht dem 
Buch einen allgemeingeſchichtlichen Wert; für die Kurie Alexanders VI., 
die Reformverſuche des ausgehenden Mittelalters, das Mönchsleben 
Italiens im 15. Jahrhundert, das Florenz Lorenzo Magnificos und 
Savonarolas bietet es neue Aufſchlüſſe genug, die vielfach allerdings 
auch ſchon in Schnitzers großer Savonarolabiographie behandelt ſind. 
Neben dem einleitenden Kapitel, das einen Überblick über die Ge⸗ 
ſchichte des Camaldulenſerordens von ſeiner Gründung durch Romuald 
bis auf Pietro Dolfin enthält, erweckt vor allem das mit dem Thema 
des Buches nur loſe zuſammenhängende 8. Kapitel S. 286 ff.: „Zum 
Leben und Sterben Alexanders VI.“ allgemeines Intereſſe. Hier 
ſetzt ſich Schnitzer ein für die oft, z. B. von Ranke und Burckhardt 
wiedergegebene, neuerdings aber, beſonders von Paſtor, beſtrittene 
Überlieferung, wonach Alexander VI. an dem Gift geſtorben ſei, das 
er dem Kardinal Adriano da Corneto zugedacht hatte. Schnitzer 
bringt hierfür zwei neue Quellenzeugniſſe bei, beide aus dem Lager 
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der Anhänger Savonarolas, die natürlich alle Urſache hatten, dem 
Borgiapapſt Schlimmes nachzuſagen: Lucas Bettini (f 1527) in einer 
Schrift In defensionem fratris Hieronymi Savonarolae (Florenz 
Riccardian. 2053) und Serafino Razzi (F 1611) in einer Vita 
del P. F. Girolamo Savonarola (Florenz Bibl. naz. Mſ. II, III 
172). Dieſe neuen Quellen, von denen die einſchlägigen Partien 
im Wortlaut mitgeteilt ſind, ſind dankenswertes Material zur Be⸗ 
antwortung der Frage; ob dieſe Frage allerdings mit Schnitzer, der 
ſeinen bekannten moderniſtiſchen Standpunkt natürlich nirgends ver⸗ 
leugnet, im Sinne Rankes zu bejahen iſt, ſcheint mir noch nicht ent⸗ 
ſchieden trotz der quellenkritiſchen Argumente, die er zur Erſchütterung 
der Glaubwürdigkeit jener Zeugen beibringt, die einen natürlichen 
Tod des Papſtes berichten. Ich glaube, hier liegt ein intereſſantes 
kritiſches Problem vor, das weitere Forſchungen verlohnt. — Im 
Anhang ſind die auf Savonarola bezüglichen Briefe Dolfins und 
ſein Dialogus in Hieronymum Ferrariensem aus einer Handſchrift 
des Museo civico in Venedig abgedruckt. Störend wirkt an dem 
Buch die Transſkription der italieniſchen Namen. Die deutſchen 
Formen der Vornamen mögen noch hingehen, obwohl dadurch eine 
peinliche Inkongruenz mit den Familiennamen erzielt wird (der Titel⸗ 
held Peter Delfin heißt eigentlich in der Sprache ſeiner Heimat 
Venedig Piero Dolfin). Aber wenn zu Familiennamen gewordene 
Vornamen wie der der venezianiſchen Giuſtiniani in der Form 
Juſtinian und das Kloſter S. Maria delle Carceri bei Eſte als 
„St. Maria von den Carceri“ (S. 122) erſcheinen, ſo iſt das un⸗ 
erträglich. Auch an einigen Stilblüten fehlt es nicht, ſo z. B. S. 186 
von dem Koch, „nach welchem ſogar das Zuchthaus ſchon die Krallen 
ausſtreckte“. Zuſammenfaſſend wird man ſagen dürfen: ſo un⸗ 
erfreulich das Bild iſt, das Schnitzer von Dolfin vor dem Leſer 
entrollt, fo aufſchlußreich iſt es für die Zuſtände im italienischen 
Klerus der Jahrzehnte unmittelbar vor dem Ausbruch der Re⸗ 
formation, die auf ſolchem Hintergrund erſt recht verſtändlich wird. 

Walther Holtzmann. 


Freiherr Friedrich von Schrötter: Das preußiſche Münz⸗ 
weſen 1806—1873. Im Auftrage der Preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften bearbeitet. Münggeſchichtlicher Teil I, XII und 
441 S., geb. Mk. 30.—; II, IV und 603 S. mit 1 Karte, 
geb. Mk. 48.—. Münzbeſchreibung 64 S., 12 Tafeln, Mk. 30.—. 
192 126 Bände zuſammen bezogen Mk. 96.—. Berlin, P. Parey, 
1925/26. 


Das preußiſche Münzweſen im 19. Jahrhundert bis 1873 iſt 
bisher nur ſoweit bekannt geweſen, als die ſogenannte Währungs⸗ 
literatur ſich mit ihm zu beſchäftigen genötigt geſehen hatte, d. h. 
zurück bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, als die gewaltig ſteigende 
überſeeiſche Goldausbeute ſich bemerkbar zu machen anfing, und auch 
nur nach der währungsgeſchichtlichen Seite, nicht nach der der Ent⸗ 


* 
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wicklung der Münztechnik, der Münzverfaſſung und verwaltung, vor 
allem nicht über die allmähliche Entſtehung der deutſchen Münzeinheit 
und die darum geführten Kämpfe. Es iſt alſo faſt alles neues Ge⸗ 
biet, das Freiherr von Schrötter betritt und zu deſſen Erforſchung er 
über 400 Aktenbände durchgeſehen hat: Der Übergang zur Präziſions⸗ 
und modernen Probiertechnik, die Geſchichte der Münzverwaltung, die 
Erkämpfung einer einwandfreien Scheidemünzpolitik in Preußen, deſſen 
Goldpolitik mit dem allmählichen Übergange zur reinen Silberwährung, 
die 30 Jahre dauernden Verhandlungen über Einführung eines ge⸗ 
meinſamen deutſchen Münzſyſtems. Die Verhandlungen über die 
Einführung der Goldwährung, die bis in das Jahr 1861 zurückreichen, 
hat der Verfaſſer weggelaſſen, weil ſie ſchon in die Geſchichte des 
Reichsmünzweſens gehören. 

In dem 1. Buche der „Bereinigung des alten Geldes“, ein 
wenig ſchöner Titel, behandelt Freiherr von Schrötter die „Neu⸗ 
ordnung und Verwaltung des Scheidemünzweſens 1807 —1871“ 
(S. 1138). Schon vor 1806 iſt in Preußen eine übergroße Menge 
Scheidemünzen gezeigt worden, wozu dann noch weiter die franzöſiſche 
Prägung derſelben in Berlin von 1806 — 1808 kam. Es war daher 
keine Wunder, daß die Scheidemünze in dem verarmten, ausgeplünderten 
und um die Hälfte ſeines Gebietes verkleinerten Preußen ſtark in 
ihrem Werte ſank, zumal es die in den abgetretenen Provinzen ver⸗ 
botene noch aufnehmen mußte. Es war nötig, fie um ½ ihres 
Nominalwertes zu reduzieren, ein Wertverluſt von 33 / % und nicht 
100% wie heute; fie wurde dann ſehr bald, von 1811 — 1826, ein⸗ 
gezogen. Der Grundſatz „nicht mehr Scheidemünze als der Bedarf 
erfordere“, wurde nunmehr für die preußiſche Scheidemünzpolitik. maß⸗ 
gebend. In dem Münzgeſetz von 1821, das im weſentlichen bis 
1873 Beſtand gehabt hat, wurde das geſetzlich feſtgelegt. In dieſem 
wurde zugleich auch Münzweſen und Rechnungsart für die jetzt acht 
Provinzen vereinheitlicht. Der Taler wurde in 30 Silbergroſchen 
eingeteilt und ſo auch im den neuen weſtlichen Provinzen, in Sachſen 
und in Neuvorpommern eingeführt. Die Schwierigkeiten, die ſich 
beſonders im Rheinland durch das Widerſtreben der Bevölkerung 
gegen die neue Münze einſtellten, wurden alle durch die vorzügliche 
Beamtenſchaft beſeitigt, wie ja die Zeit von 1806 —1873 die 
„Glanzzeit des preußiſchen Beamtentums“ war. Mit dem Jahre 
1830 iſt das Scheidemünzweſen geordnet und von da an muſtergültig 
verwaltet. 

In dem 2. Buche (S. 139 — 221) wird die Reinigung von fremden 
Währungen dargeſtellt. Vor allem der Weſten war mit fremden 
Münzen überflutet, gegen die der preußiſche Taler ſchwer zu kämpfen 
hatte, vor allem gegen den Brabanter Kronentaler und gegen das 
franzöſiſche 5⸗Frank⸗Stück. Der Umprägung der fremden Sorten und 
der alten preußiſchen Scheidemünze verdankte die Düſſeldorfer Münz⸗ 
ſtätte ihr Wiedererſtehen. Sie wurde 1848 wegen Silbermangels 
und mangelnder Güte der Produktion aufgelöſt, ſo daß von da an 
Preußen bis zum Jahre 1866, in welchem Frankfurt a. M. und 
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Hannover hinzutraten, nur Berlin als Münzſtätte hatte; die Breslauer 
war ſchon ſeit 1822 nicht mehr weiter betrieben worden. 


In dem 3. Buche (S. 222—348) widmet von Schrötter der 
Technik und dem Perſonal einen eigenen Abſchnitt. Es iſt eines der 
intereſſanteſten Kapitel. Es ſchildert uns, wie die Berliner Münze 
eine in jeder Hinſicht moderne techniſche Anſtalt wird. Es wird ſeit 
1821 das Senkverfahren von der Einheitspatrize eingeführt, die Prä⸗ 
gung im Ringe, die Rändelung, das Uhlhorſche Kniehebelwerk, die 
naſſe Probe ſtatt der Kupellenprobe, die Dampfkraft ſtatt Pferde⸗ und 
Waſſerkraft. Wichtig iſt es, daß jetzt alle Münzbeamten in ein reines 
Beamtenverhältnis zum Staate gebracht wurden. Jedes private 
Unternehmertum, das größtenteils ſchon Friedrich der Große beſeitigt 
hatte, fiel jetzt völlig weg. Es durften z. B. die Wardeine zunächſt 
zwar noch die Gebühren für die Probierung von Edelmetall, das an 
die Münze verkauft wurde, für ſich behalten (I, 302), das wurde 
1823 abgeſchafft (vgl. II, 531). Es gab nur noch regelmäßig be⸗ 
ſoldete Beamte. Unter ihnen ragen Goedeking, Kandelhardt, der 
„bedeutendſte deutſche Münzbeamte ſeit Graumann“, Klipfel, Neubauer, 
die Mechaniker Kleinſtüber und Neumann hervor. 


Ein anderes ſehr wichtiges Buch iſt das 4. mit der Darſtellung 
der „preußiſchen Goldpolitik und des Überganges zur Silberwährung“ 
(S. 349 bis zu Ende des 1. Bandes). Wegen des ſchwankenden 
Kurſes der Goldmünzen ging Preußen allmählich von der Parallel- 
währung zur Doppelwährung und ſchließlich zur reinen Silberprägung 
über. Zu letzterem Entſchluß trug beſonders bei, daß, als ſeit 1840 
der Goldkurs ſank, ſich in den preußiſchen Staatskaſſen die Friedrich⸗ 
dors bis zu 7—9 Millionen Taler anſammelten und nunmehr zu 
befürchten war, noch beſonders als die Kaliforniſche Goldausbeute 
um 1858 auf den Kurs einwirkte, daß der Staat durch weiteres 
Sinken desſelben große Verluſte haben könnte. Es wurden daher 
ſeit 1855 alle Friedrichdors eingezogen, nachdem das ſchon vorher 
bei minderwertigen oder minderwertig gewordenen geſchehen war. 


Es wurde erſt jetzt als Pflicht des Staates die Einziehung zu 
leicht gewordener Münzen erkannt, daß das bis dahin nie geſchehen war, 
iſt mit eine Haupturſache für die Unmöglichkeit geweſen, den be⸗ 
ſtehenden Münzfuß aufrechtzuerhalten. Ein Remedium im Gewicht 
bei der Ausprägung beſtand allerdings, aber keine Grenze für die 
Abnutzung, nach deren Überſchreitung die Münze eingezogen werden 
mußte: kein Paſſiergewicht. Die Einführung desſelben behandelt das 
letzte Kapitel des erſten Bandes (S. 421 448). 

Der zweite Band des Schrötterſchen Münzwerkes hat vor allem 
die Geſchichte der deutſchen Münzvereine von 1838 und 1857 mit 
ihren langwierigen Verhandlungen zur Aufgabe. Der Münzvertrag 
von 1838 (II, S. 52 ff.) beſtimmt die preußiſche kölniſche Gewichts⸗ 
mark als Münzgrundgewicht und einen Doppeltaler = 3!/, Gulden 
(Legende: 7 eine feine Mark, Vereinsmünze, 2 Taler oder 31/, Gulden) 
als einzige Vereinsmünze, der ſogenannte Champagnertaler. Nur 2 Münz⸗ 
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füße blieben von fo und fo vielen geſtattet, der preußiſche 14⸗Taler⸗ 
und der ſüddeutſche 24½ Gulden⸗Fuß. Durch den Münzvertrag von 
1857 (II, 130 ff.), an dem ſich auch Oſterreich beteiligte, wurde endlich 
der preußiſche Taler Vereinsmünze — der Doppeltaler hatte ſich als 
Kurantmünze, weil zu groß und zu ſchwer, nicht bewährt —, nur 
ſollte er jetzt ſtatt 759 % Feinheit %% beſitzen; gleichzeitig wurde 
für ihn zum erſten Male ein Paſſiergewicht feſtgeſtellt. Außerdem 
wurde durch den Vertrag eine Vereinshandelsgoldmünze geſchaffen, 
die Krone und die Halbkrone. Das Zollpfund an 500 g wurde 
Münzgrundgewicht, jo daß der preußiſche 14-Taler-Fuß in einen 
30⸗Taler⸗Fuß umgewandelt wurde. 

Beide Verträge ſind eine notwendige Folge des Zollvereins von 
1834; es konnte ohne ihr Zuſtandekommen weder die Erhebung der 
Zollſätze noch ihre Verrechnung einheitlich geſchehen. Zugleich ſind 
fie Vorläufer des Reichsmünzgeſetzes von 1873, durch das das Münz- 
weſen auf das neugegründete Deutſche Reich übergeht. 

Wenn jetzt erſt Schrötter das preußiſche Silberkurant von 
1806 —1873 im 6. Buche (II, 202 — 304) behandelt, jo hat das 
darin ſeinen Grund, daß das Kurant zu abhängig von den Feſt⸗ 
ſetzungen der Münzverträge von 1838 und 1857 war, ſo daß erſt dieſe 
behandelt werden mußten, um Wiederholungen zu vermeiden. Es iſt 
hervorzuheben, daß ſeit 1860 die Beteiligung der Münze an der 
Preisbeſtimmung des Silbers ausgeſchaltet und ſo jene eine reine 
techniſche Anſtalt wurde (II, 244). Die Beſchaffung des Kapitals 
und des Edelmetalls wurde der Staatsbank übertragen. 

An den Text ſchließt ſich der wörtliche Abdruck der wichtigſten 
Akten (II, 311 ff.). Auf dieſe folgen die Tabellen, die mühſam aus 
einzelnen, oft ſich widerſprechenden Notizen und Nachrichten zu⸗ 
ſammengeſtellt ſind. Am Schluß des Ganzen befindet ſich ein ſehr 
ausführliches Regiſter, in dem beſonders die Perſonalien bequem zu 
finden ſind. 

Das Münzverzeichnis iſt in der Hauptſache für den Sammler 
von Bedeutung, doch iſt es auch für den Hiſtoriker von großem 
Werte, ſich die Münzen einmal ſelbſt anzuſchauen, wenn auch hier 
nur in der Abbildung. Es ſind 1061 Nummern in 67 Jahren 
gegen 2212 aufgezählte Nummern der 48 Jahre des Großen Kur⸗ 
fürſten. Der beſte Beweis für die neuzeitliche Vereinheitlichung des 
Münzweſens. 

Mit dieſem Werke hat Friedrich Freiherr von Schrötter ſein 
Lebenswerk: die aktenmäßige Münzgeſchichte und die Münzbeſchreibung 
des preußiſchen Staates von 1640 - 1673 vollendet. Es iſt dem 
Verfaſſer ein Werk gelungen, das in der Münggeſchichte weder für 
die deutſchen noch für die außerdeutſchen Staaten in ſeiner ſtrengen 
Aktenmäßigkeit, der Ausführlichkeit und der zeitlichen Ausdehnung 
ſeinesgleichen hat. Arthur Suhle. 
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Kiderlen⸗Wächter: Der Staatsmann und Menſch. Brief⸗ 
wechſel und Nachlaß, herausgegeben von Ernſt Jäckh. 2 Bände. 
80. 291 und 246 Seiten. Berlin und Leipzig, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt Stuttgart, 1925. 


Eine vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus recht anfechtbare 
Publikation. Ein buntes Durcheinander von Briefen an feinen Haus⸗ 
haltungsvorſtand „Heting“, die mecklenburgiſche Beamtentochter Hedwig 
Kypke, von tagebuchartigen Aufzeichnungen, Aktenſtücken, fortlaufender 
Darſtellung des Herausgebers — ähnlich wie in Pertzens Biographien 
von Stein und Gneiſenau. Am Schluſſe eine faſt zu einem Hymnus 
ausartende Abhandlung: Kiderlen⸗Wächters Politik. In anderen 
Werken verſtecktes, für die Beurteilung des Staatsmannes in Betracht 
kommendes Material wird nicht, zum mindeſten ungenügend mit 
herangezogen. Bei der Auswahl wurde ſtark bevorzugt, was am 
Menſchen intereſſiert. Anekdoten in Hülle und Fülle. Der Leſer 
ſoll ſich vor allem gut unterhalten, insbeſondere der ſenſationslüſterne 
Leſer. Amüſante Scherze und biſſige Bosheiten ſorgen dafür in reichem 
Maße. So die Illuſtrationen der 1894 auf der Nordlandsfahrt von 
Wilhelm II. zu Freiübungen gezwungenen „alten Kracher von Militärs“, 
ſo die Wiedergabe eines auf Bülows Entlaſſung bezüglichen Kaiſer⸗ 
wortes zum König von Württemberg Ende 1909: „Hier habe ich das 
Luder fortgejagt“, ſo die meiſt dem Tierreich entnommenen Spitz⸗ 
namen und anderes. 

„Geſtern“ — ſo berichtet Kiderlen als Vertreter des Bot⸗ 
ſchafters in Konſtantinopel Heting am 7. Auguſt 1908 — 5 )ſtellte 
ſich mir Herr Jäckh vor, ein echter Schwab, Chefredakteur unſerer 
Neckarzeitung“, und eine Woche ſpäter: „Am Mittwoch war Herr 
Jäckh zum Frühſtück. .. Es gab „Spätzle“, und ich ſagte zu Jäckh 
(ein ſehr netter, noch junger Mann von guten Manieren): „Das müßte 
ihn in Konſtantinopel eigentlich noch mehr überraſchen als die Re⸗ 
volution.“ Ein Dutzend Jahre nach dem Tode des am 30. Dezember 
1912 geſtorbenen Staatsſekretärs ſetzt der ihm perſönlich verbundene 
Landsmann ſeinen Leſern jetzt ſelbſt Spätzle vor, geiſtiges Schwaben⸗ 
tum aus Kiderlens Nachlaß, ein feſſelndes Gemiſch von Biederkeit, 
Humor, Grobheit und Geriſſenheit; ein pietiſtiſcher Einſchlag iſt un⸗ 
verkennbar, von der Gemütstiefe der Poeten ſeiner engeren Heimat 
dagegen wenig zu ſpüren. Stolz eröffnet Jäckh dafür das 3. Kapitel 
mit Friedrich Naumanns Wort, Kiderlen ſei der ſchwäbiſche Bismarck, 
und mit einer Analyſe ſeiner Stammesart. An Selbſtbeweihräucherung 
zu denken, liegt nahe. Mag ſolcher Vorwurf den Herausgeber zu 
Unrecht treffen, — tief ſchürft ſeine Charakteriſtik Kiderlens auf keinen 
Fall. Perſönliche Zuneigung und ex eventu argumentierende Partei⸗ 
einſtellung trüben ihm den Blick. Mehr als einmal geht er fehl in 
der Einordnung und Bewertung. So wenn er den Gegenſtand ſeiner 
Verehrung zu einem echten Demokraten ſtempeln möchte, wenn er den 
Präventivkrieg ganz ausſchalten will aus ſeinen Berechnungen und 
wenn er im Vorwort ſagt: „Alfred v. Kiderlen⸗Wächter iſt der 
Staatsmann von großem Kaliber (manche meinen: der einzige) aus 
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Bismarcks Kreis und Schule: er iſt zu ſpät gekommen und zu früh 
gegangen, als daß ihm ſein Werk hätte gelingen können, die von ihm 
in wachſender Sorge gefürchtete Kataſtrophe noch in letzter Stunde 
aufzuhalten durch ſeine „Europäiſierung der Politik“, durch das 
„Syſtem eines organiſatoriſchen Pazifismus“. Am Schluſſe (II, 204) 
wiederholt Jäckh, ſich noch überbietend: „Kabinettsjuſtiz beſeitigte durch 
die vernichtende Infamie einer mittelalterlichen Intrige den Mann 
und hielt ihn fern, der nach dem Urteil aller Kenner der einzige 
Staatsmann von Kaliber war unter den wenigen, die das alte 
Deutſchland hatte“. 

Mit gutem Grunde hat Willy Andreas im 32. Bande der Hiſto⸗ 
riſchen Zeitſchrift S. 246— 276 gegen ſolche Überſchätzung Einſpruch 
erhoben. Mit Recht hat er auch Jäckhs Behauptung, Kiderlen habe 
die demokratiſche Grundgeſinnung der ſchwäbiſchen Volksgemeinſchaft in 
den Knochen geſteckt, eine briefliche Außerung des Staatsſekretärs vom 
12. Oktober 1911 gegenübergeſtellt, die Caillaur in dem von Jäckh 
nicht erwähnten Buche Agadir mit abdrudte: Nous avons deja 
assez de d&mocratie, mais on ne doit pas dire cela à la haute 
voix, on serait lapide. Und wie läßt ſich mit demokratiſcher Ge⸗ 
ſinnung vereinigen, was Kiderlen am 14. Auguſt 1908 über die 
Rückkehr des populären Marſchalls Fuad⸗Paſcha und den Jubel in 
Konſtantinopel ſchrieb? Es brauſte das Tſchok Jaſcha in die Lüfte, 
Muſikkorps ſpielten bis dahin verbotene Weiſen und — weniger 
ſchön, aber ohrenbetäubend — alle die zahlloſen großen und kleinen 
Dampfer ließen ihre Dampfpfeifen erſchallen! Ein Höllenlärm! Was 
mag der arme, einſame Mann oben im Jildis⸗Kiosk gedacht und 
gefühlt haben, ohne deſſen Erlaubnis ſich noch vor drei Wochen kein 
Menſch in dem großen weiten Reich rühren durfte, und der heute 
nichts, aber auch gar nichts mehr zu ſagen hat! Ich finde es un⸗ 
anſtändig, ihn jetzt zu verlaſſen, und habe deshalb unter dem Vor⸗ 
wand der Überreichung eines kleinen Geſchenkes der Herzogin von 
Koburg um eine Audienz gebeten, aber es iſt keine Antwort bisher 
eingegangen; wahrſcheinlich muß erſt beim Komitee angefragt werden! 
Die Audienzen muß man nämlich jetzt auch auf dem „konſtitutionellen“ 
Wege durch den Auswärtigen Miniſter erbitten, während man ſich 
ſonſt einfach an den Oberzeremonienmeiſter wandte. Es iſt wirklich 
ein bißchen viel des Konſtitutionalismus. Und dem rumäniſchen 
Miniſter Take Jonescu gegenüber bezeichnete Kiderlen das parlamen⸗ 
tariſche Syſtem, die unausbleibliche Folge eines ſiegreichen Krieges, 
für Deutſchland als ein nicht wieder gut zu machendes Unglück! 

Daß Kiderlen jederzeit den Frieden habe erhalten wollen, ent⸗ 
ſpricht gleichfalls nicht den Tatſachen. Im Sommer 1911 hätte er 
es, worauf ich ſchon im 13. Bande der Mitteilungen Seite 79 auf 
Grund von Eröffnungen des Frankfurter Pfarrers a. D. Lic. theol. 
Dr. jur. et phil. Schwarzloſe hinwies, gern geſehen, wenn es 
Marokkos wegen zu einem Bruch mit Frankreich gekommen wäre, — 
Wilhelm II. iſt auch damals gegen einen Präventivkrieg geweſen. 
Kiderlen kam am 17. und 19. Juli um den Abſchied ein und ſagte 
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in ſeinem zweiten Geſuch: „Im Verlauf der Verhandlungen kann, 
wenn ſie unſererſeits ernſthaft betrieben werden ſollen, eine derartige 
Spannung eintreten, daß wir den Franzoſen poſitiv erklären müſſen, 
daß wir zum Außerſten entſchloſſen ſind, und wenn dies Wirkung 
haben ſoll, müſſen wir auch innerlich dazu entſchloſſen ſein.“ Erz⸗ 
berger aber dankte dem Staatsſekretär am 8. Auguſt für eine Zuſchrift 
mit den Worten: „Die Darlegungen Eurer Exzellenz ſind zwingend. 
Frieden, ſolange es in Ehren für eine Weltmacht gehen kann, ſonſt 
ſollen die Waffen entſcheiden, ſo groß auch der Einſatz iſt. Ich hoffe, 
daß es dem bekannten Geſchick Eurer Exzellenz gelingen wird, uns 
den Frieden zu erhalten.“ | | 

Dieſes Geſchick preiſt Jäckh, ſich auf Bülow, Weizſäcker u. a. 
ſtützend, in den höchſten Tönen. Mag Kiderlen der beſte Kopf unter 
den deutſchen Diplomaten im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts 
wirklich geweſen ſein, — ein genialer Staatsmann Bismarckſchen 
Gepräges war er doch nicht. Bismarck wäre vor der Oppoſition 
Wilhelms II., wenn er 1911 einen Präventivkrieg für nötig gehalten 
hätte, nicht zurückgewichen. Den Panther würde er ſchwerlich nach 
Agadir dirigiert haben, da anzunehmen war, daß die Engländer den 
Franzoſen den Nacken ſteiften. Kiderlens Politik der gepanzerten 
Fauſt, die ſich, wie Andreas es formuliert, ſo bald in eine Politik 
des Samthandſchuhs verwandelte, verwandeln mußte, war neuer 
Kurs, Zickzackkurs. Erſt Anfang Dezember 1912 ſchrieb Kiderlen 
ſehr richtig: „Die Autorität eines Bismarck fehlt, nicht um eine 
ſchneidige Politik durchzuführen, ſondern um die von ihm feſtgelegten 
Grundſätze der Mäßigung und Vorſicht einer unvorſichtig gewordenen 
öffentlichen Meinung gegenüber zu vertreten und zur Geltung zu 
bringen.“ — Daß Kiderlen Vorderaſien als ein wirtſchaftliches Anlage⸗ 
projekt für Deutſchland und Frankreich, für England und Rußland 
betrachtete, war unklug, kein Beweis von Mäßigung und Vorſicht. 
Bismarck hätte nach wie vor gewarnt, ſich gerade dort ſtark zu enga⸗ 
gieren, wo die Reibungsmöglichkeiten ſich beſonders dicht häuften. — 
Erinnern wir uns auch der Mitſchuld Kiderlens an der Nichterneue⸗ 
rung des Rückverſicherungsvertrages; das Abrücken von Rußland 1890 
war ein Fehler. — Zuſtimmen muß man Kiderlens Ausſpruch im 
Oktober 1912: „Mit Berchtold (dem öſterreichiſchen Miniſter des 
Auswärtigen) habe ich viel Arger, weil er abſolut nicht weiß, was 
er eigentlich will. Er iſt eben nicht mehr als ein Kovalier“!! Wir 
müſſen alles tun, um zu verhindern, daß die Leitung der Politik 
von Berlin an Wien übergeht, wie es Ahrenthal gegenüber Bülow 
leider gelungen war. Das könnte uns eines Tages viel koſten!“ 
Zweifel dagegen ſteigen auf, ob der Vortrag vor dem Bundesrats⸗ 
ausſchuß am 28. d. J. im Sinne des Altreichskanzlers gehalten war: 
„Der Zweck unſeres Bündniſſes (mit dem Donauſtaat) iſt, daß die 
große mitteleuropäiſche Monarchie neben uns in ihrer Großmacht⸗ 
ſtellung unangetaſtet erhalten bleibt, damit wir uns nicht eines Tages, 
wie ſich Fürſt Bismarck ausdrückte, nez à nez mit Rußland befinden, 
mit Frankreich im Rücken. Muß alſo Oſterreich, gleichgültig aus 
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welchem Grunde, um ſeine Großmachtſtellung fechten, ſo müſſen wir 
an ſeine Seite treten, damit wir nicht nachher neben einem ge⸗ 
ſchwächten Oſterreich allein fechten müſſen.“ Bismarck hätte, wenn 
die Monarchie Kaiſer Franz Joſephs morſch und der Wert eines 
Bündniſſes mit ihr für Deutſchland immer geringer wurde, im letzten 
Moment ſich nicht geſcheut, die Allianz mit ihr einzutauſchen gegen 
ein Zuſammengehen mit Rußland. Die Deutſchöſterreicher hätte er 
beim Zerfall der habsburgiſchen Monarchie dem Deutſchen Reich 
an oder einzugliedern verſucht. Kiderlen war wohl bis zuletzt einer 
Meinung mit Fritz v. Holſtein, der dem Geſandten in Bukareſt am 
5. April 1907 ſchrieb: „Deutſchland muß aufs äußerſte beſtrebt ſein, 
die öſterreichiſch⸗zungariſche Monarchie zuſammen zu erhalten. Deun ein 
Anfall öſterreichiſcher Gebietsteile an Deutſchland würde einfach be⸗ 
deuten, daß ſich ſüdlich vom Main ein katholiſches deutſches Kaiſer⸗ 
reich Nummer 2 bildet unter einem Wittelsbach, mit Trieſt als Hafen. 
Daß Prinz Ludwig von Bayern an etwas Derartiges denkt, iſt bekannt.“ 
Ein ſchwäbiſcher Bismarck war Kiderlen nicht, ein hochbefähigter 
Diplomat gewiß. Dieſen Eindruck wird jeder Leſer der beiden 
Jäckhſchen Bände haben. Über manches gute treffende Wort Kiderlens 
mag er ſich freuen. Eins ſei zum Schluſſe noch wiedergegeben: „Wo 
neun Deutſche zuſammen ſind, gibt es zehn Meinungen, und wenn 
eine Familie von fünf Köpfen im Gaſthaus ſpeiſt, beſtellt ſich jeder 
ein anderes Gericht! So iſt es mit den Deutſchen!“ 
| Paul Haake. 


Pierrefeu, J. de: Plutarch hat gelogen. 230 S. Berlin, 
Ernſt Rowohlt, 1923. Geh. Mk. 4.50. 

Der Titel des vorliegenden, in Frankreich weit verbreiteten und 

immerhin leſenswerten Buches iſt originell. Ohne Frage. Damit 
iſt aber auch ſeine Bedeutung erſchöpft. Mit dem großen Biographen 
hat das Buch nichts gemein. 
Plutarch hat gelogen, auf Befehl, aus Unwiſſenheit oder 
Angſtlichkeit!“ So bemerkt der Verfaſſer auch in der kurzen Ein⸗ 
leitung. „Die großen Männer ſind nicht die großen Männer, die 
der Geſchichtſchreiber aus ihnen macht, wenn ich nach jenen ſchließe, 
die ich mit eigenen Augen geſehen habe.“ Er glaubt den Abgrund 
erblickt zu haben, „der ſich zwiſchen Wirklichkeit und Geſchichte öffnet“. 
Er will daher „der Legende einige Reihen von Tatſachen entreißen, 
aus denen wir nützliche Lehren für die Zukunft ziehen können“. 

Gegenſtand der kritiſchen Bemühungen Pierrefeus, der während 
des Weltkrieges bei der franzöſiſchen DHL. mit der Abfaſſung der 
täglichen Heeresberichte betraut war, iſt vornehmlich der franzöſiſche 
Generalſtab. Aber auch der deutſche Generalſtab und die deutſche 
Kriegführung entgehen nicht ihrem Schickſal. 

Nachdem der Verfaſſer feſtgeſtellt hat, daß 1914 in der franzöſi⸗ 
ſchen Armee ſowohl wie „überhaupt in ganz Frankreich“ ein „ernſt⸗ 
licher Niedergang geiſtiger Werte“ zu verzeichnen war, ſchildert er 
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die bei Beginn des Krieges und ſpäter im feindlichen Hauptquartier 
herrſchende Verwirrung. Dann beſchäftigt er ſich mit dem „großen 
Joffre, dem lebenden Bilde des geſunden Menſchenverſtandes und der 
Bauernſchlauheit“, und dem franzöſiſchen Aufmarſchplan, „der auf 
eine beſchleunigte Offenſive abzielte“. Er nennt dieſen kühnen Plan 
„vernunftwidrig“, weil er „ein geradezu unverſchämtes Glück er⸗ 
forderte“, und Joffres Strategie „kläglich“. Die Ereigniſſe habe er 
nicht vorausgeſehen. Seine Erfolge verdanke er „glücklichen Kon⸗ 
junkturen“. Dagegen nimmt er Lanrezac eifrig in Schutz, den Führer 
der 5. Armee, der ſich im Sambre-Maas⸗Winkel rechtzeitig der 
drohenden Umklammerung entzogen hatte und deshalb ſeines Kommandos 
enthoben wurde. „Deshalb?“ Keineswegs, ſondern wegen ſeines 
verluſtreichen Rückzuges. Daß Lanrezac überhaupt ohne Beſinnen in 
die Sambre⸗Maas⸗Falle gegangen iſt, zeugt auch nicht gerade von 
beſonderer Feldherrngabe. Nur Bülows Ungeſchick hat ihn vor 
gänzlicher Vernichtung bewahrt. Auch Gallieni wird günſtig beurteilt. 
Mit Recht. Er hat in den Septembertagen 1914 den Angriff auf 
den rechten deutſchen Flügel und die allgemeine franzöſiſche Offenſive 
durchgeſetzt. Nicht minder Lob wird French zuteil, dem engliſchen 
Marſchall „Rückwärts“. 

Als eine merkwürdige Figur erſcheint bei Pierrefeu „der polternde 
und aufbrauſende Foch“. „Sein ganzes Genie beſteht darin, daß er 
vier Monate mit ſeinem unbezähmbaren patriotiſchen Herzen, das 
nichts wiſſen will, als daß man vor dem Feinde nicht zurückweicht, 
gegen Ludendorff kämpft.“ In der Tat hat Foch kein großes Führer⸗ 
talent entfaltet. Die rapide abnehmende deutſche Gefechtskraft war 
ſein Feldherrnerfolg und ſein Feldherrnglück. 

Hat der Verfaſſer viel an dem franzöſiſchen Generalſtab aus⸗ 
zuſetzen, ſo findet der deutſche, wie ſich von ſelbſt verſteht, erſt recht 
keine Gnade vor ſeinem kritiſchen Auge. Ebenſowenig die preußiſche 
„Militärkaſte“, ſeine Erfindung. Dem deutſchen Generalſtabe fehle 
es an kriegeriſcher Phantaſie. Ludendorff iſt der Typus des 
preußiſchen, des „wahren“ Militärs. „Als ſolcher beſitzt er eine 
Spielerſeele.“ Er und ſeine Vorgänger waren jedoch „armſelige 
Spieler“. „Sie haben die Entſcheidungsſchlacht auf freiem Felde 
vermieden, weil ſie fürchteten, daß ſie ihnen verderblich werden könnte. 
Dagegen; haben die franzöſiſchen Generale mit löblicher Anſtrengung 
verſucht, ſie herbeizuführen.“ Der Verfaſſer vergißt leider hinzuzufügen, 
wann und wo dieſe Verſuche gemacht worden ſind. Hinſichtlich der 
Schlachten bei Tannenberg und den maſuriſchen Seen will er „durch 
die Mittel des geſunden Menſchenverſtandes“ beweiſen, daß ſie die 
„größte Täuſchung ſind, die jemals unter dem Himmel ausgeführt 
worden iſt“. (S. 160.) „Der Plan der Schlacht von Tannenberg, 
der dem äußeren Anſchein nach geſchickt erdacht, wunderbar berechnet 
und glänzend ausgeführt war, enthüllt ſich dem ſcharfen Beobachter 
als ein Muſterbeiſpiel weltfremder Einbildungskraft.“ (S. 164.) 

Nach dieſen Proben, die ſich beliebig vermehren ließen, wird 
man nicht behaupten können, daß dieſer hervorragende franzöſiſche 
Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. I. IV. 14 
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Schreibtiſchſtratege, deſſen blendende Dialektik geeignet iſt, den harm⸗ 
loſen Leſer mit ſich fortzureißen, das Weſen des militäriſchen Führer- 
berufs wirklich erfaßt hat, und daß ſeine Art, Kriegsgeſchichte zu 
ſchreiben, Nacheiferung verdient. Es iſt gewiß eine ſchöne Sache um 
„die Mittel des geſunden Menſchenverſtandes“, auf die Pierrefeu in 
ſeinem Werke zurückgreift. Aber wenn damit, wie oben angedeutet, 
aus purer Voreingenommenheit den tatſächlichen Verhältniſſen und 
Vorgängen Gewalt angetan wird, ſo muß ſich der Verfaſſer gefallen 
laſſen, daß ihm ſelbſt der Titel ſeines Buches, was hiermit geſchieht, 
nachdrücklich in Erinnerung gebracht wird. Georg Schuſter. 


Haſe, Georg von, Fregattenkapitän a. D.: Der deutſche Sieg 
vor dem Skagerrak am 31. Mai 1916, unter Benutzung des 
amtlichen Quellenwerkes bearbeitet. Mit einem Vorwort von Vize⸗ 
admiral a. D. von Trotha. Mit 4 Tafeln, 1 Karte und 12 Text⸗ 
ſkizzen. XI und 89 Seiten. Berlin und Leipzig, Verlag K. F. 
Koehler. Mk. 3.—. 


Die vorliegende Schrift ſtellt ſich die dankbare Aufgabe, auf 
Grund des vom Marine-Archiv herausgegebenen amtlichen Quellen- 
werkes die Skagerrakſchlacht dem großen Kreiſe nicht fachmänniſcher 
Leſer zu ſchildern. Es handelt ſich jedoch dabei keineswegs um einen 
ſachlichen trockenen Auszug aus der Arbeit des Fregattenkapitäns 
Groos, vielmehr kennt G. von Haſe die Schlacht aus eigener Anſchauung; 
er hat in leitender Stellung, als erſter Artillerieoffizier auf dem 
Panzerkreuzer „Derfflinger“, der, eine Zeitlang Spitzenſchiff der deutſchen 
Flotte, in gefährdetſter Lage aushalten mußte, den Ehrentag des 31. 
Mai mitgemacht und ſeine Eindrücke bereits 1920 in einer ins 
Engliſche, Franzöſiſche und Schwediſche überſetzten Schrift „Die zwei 
weißen Völker“ niedergelegt. Seine Kunſt packender Darſtellung hat 
er auch in dem neuen Buche bewährt. In ſieben Kapiteln läßt er 
das gewaltigſte Ringen, das die Nordſee bisher geſehen hat, vor dem 
Geiſt des Leſers vorüberziehen; zahlreiche taktiſche Skizzen ergänzen 
ſeine Ausführungen und ermöglichen es dem Laien, ohne Schwierigkeit 
dem dramatiſchen Verlauf der Schlacht zu folgen und ſich nochmals 
zu vergegenwärtigen, welch ein Kampfinſtrument nach Material und 
Perſonal, Technik und Geiſt Deutſchlands Hochſeeflotte geweſen iſt. 
Dem Verfaſſer und Verlag gebührt aufrichtiger Dank, daß ſie durch 
ihre Veröffentlichung die Erinnerung an eine der großartigſten 
militäriſchen Leiſtungen unſeres Volkes lebendig erhalten. Welche 
Bedeutung der Skagerraktag für die Entwicklung der deutſchen Zukunft 
in ſich zu bergen vermag, lehren die Darlegungen des Vizeadmirals 
von Trotha, der, 1916 Stabschef von Admiral Scheer, Haſes Arbeit 
mit einem ſtimmungsvollen Vorwort eingeleitet hat. 


Friedrich Graefe. 
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Egelhaafs hiſtoriſch⸗politiſche Jahresüberſicht für 1925, 
fortgeführt von Hermann Haug. 18. Jahrgang. 416 Seiten. 
Stuttgart, Carl Krabbe Verlag, Erich Gußmann, 1926. Geheftet 
Mk. 11.—.; gebunden Mk. 13.—. 

Pünktlich, wie bisher, ift auch in dieſem Jahre Egelhaafs „Jahres⸗ 
überſicht“ in der vortrefflichen Bearbeitung von Hermann Haug erſchienen 
und wird von einer großen Gemeinde treuer Leſer und Benutzer 
als unentbehrliches Hilfsmittel, als ein faſt niemals verſagender 
Ratgeber auf dem Gebiete der Gegenwartsgeſchichte mit aufrichtigem 
Danke begrüßt. Das inhaltsreiche Werk verzeichnet alle außen⸗ und 
innenpolitiſchen Ereigniſſe, die im Laufe des Jahres 1925 die Kultur⸗ 
welt beſchäftigt und in Atem gehalten haben, und erläutert ſie in 
anregender, die Zuſammenhänge der Dinge klar und ſcharf hervor- 
hebender Darſtellung. So erfreut ſich die „Jahresüberſicht“ allgemeiner 
Anerkennung auch in Kreiſen, die in politiſcher Beziehung andern 
Anſchauungen huldigen. 

Die bewährte äußere Einrichtung iſt beibehalten worden. Dem⸗ 
gemäß ſind die 4 Hauptabſchnitte Deutſchland und ſeinen Gliedſtaaten, 
den beſetzten, abgetrennten und verlorenen Gebieten gewidmet (Seite 
1-288), während in den übrigen 23 Kapiteln die Geſchicke der 
anderen europäiſchen Länder, der fremden Erdteile und die Völkerbunds⸗ 
konferenzen behandelt werden. 


Im Jahre 1925 war die Hohe Politik beherrſcht von der welt- 
politiſchen Frage der „Sicherheit“. Bei deren Löſung übernahm 
England die Führung und gewann damit die ihm nach Beendigung 
des Weltkrieges verlorengegangene „Gleichgewichts- und Schiedsrichter⸗ 
ſtellung“ in Europa zurück. Das Freundſchaſtsverhältnis zu Franf- 
reich wurde aufrecht erhalten, ihm aber der sung zu feiner bis⸗ 
herigen Gewaltpolitik genommen. 

Das „Bereinigungs- Unternehmen“, zu 25 das Deutſche Reich, 
im Schlepptau Albions, die Initiative ergriffen hatte, erhielt ſeine 
Krönung durch den Locarno⸗ Vertrag. Den nun erreichten „wahren 
Frieden“ bezahlte Deutſchland mit der „Vervollſtändigung ſeiner Ent⸗ 
waffnung“ und mit feiner „Feſſelung am Rhein und im Völkerbund“. 
Immerhin gewann es die endliche Befreiung des Ruhrreviers, die bis⸗ 
her verzögerte Räumung Kölns und „Erleichterung der Beſatzungs⸗ 
handhabung im übrigen Rheinland“. 

Dieſe Wendung der Dinge begleitete Rußland mit wachſendem 
Unmut. Seine Sorge, daß das Deutſche Reich ſeinen Anſchluß an 
die weſtliche, gegen den Sowjetſtaat gerichtete Koalition vollzogen 
habe, ſuchte dieſes durch wirtſchaftliche Zugeſtändniſſe zu bannen. 

Im Vordergrunde der inneren Politik ſtanden der Barmat⸗ 
Kutisker⸗Skandal, der Eintritt der Deutſchnationalen in die Regierung 
und die Wahl des Reichspräſidenten. Doch brachten dieſe Ereigniſſe 
nicht die vielfach erſtrebte und erhoffte Anderung des politiſchen 
Kurſes. Die Regierung Luther —Streſemann ſchritt vielmehr in der 
bisher eingehaltenen Richtung fort und ſuchte im Innern die unheil⸗ 
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vollen Ergebniſſe der Inflationszeit durch entſprechende Geſetze zu 
mildern. Die Deutſchnationalen, die aus innerpolitiſchen Gründen 
die Locarno⸗Politik mitgemacht hatten, mußten ſchließlich unter dem 
Druck ihrer Wählermaſſen aus der Regierung wieder austreten. 

In einzelnen Gliedſtaaten, namentlich in Preußen, begann die 
Frage nach der Auseinanderſetzung — der Ausdruck „Fürſtenabfindung“ 
iſt verfehlt — zwiſchen den früheren regierenden Häuſern und den 
Staaten die demokratiſche Volksſeele in Wallung zu bringen. Die 
Schilderung aller dieſer Vorgänge, beſonders auch der ſehr merk⸗ 
würdigen Haltung der preußiſchen Regierung und der Deutſchen 
Volkspartei unter der Führung Kahls, iſt von außerordentlichem 
Intereſſe und im hohen Maße lehrreich. 

Trotz erheblicher Amerika⸗Kredite geriet Deutſchland in zunehmende 
wirtſchaftliche Nöte. 

Von den Ereigniſſen im Auslande ſind die Schuldenverhandlungen 
der „Siegerſtaaten“ Frankreich, Belgien, Italien mit den Vereinigten 
Staaten hervorzuheben. Ferner der unaufhaltſame Verfall der fran⸗ 
zöſiſchen Währung, der verluſtreiche, Frankreichs Finanzen ſchwer 
belaſtende Krieg in Marokko, an dem auch Spanien hervorragenden 
Anteil hatte, und die barbariſchen, das „Weltgewiſſen“ aber völlig un⸗ 
berührt laſſenden Kämpfe in Syrien, die Stabiliſierung des Fasziſten⸗ 
ſtaates in Italien, der Moſſulſtreit zwiſchen England und der neuen 
Türkei ſowie die von Rußland geförderte, die Intereſſen Japans und 
Großbritanniens empfindlich treffende, ſchließlich aber in neue Bürger⸗ 
kriege ausartende Unabhängigkeitsbewegung in China. 


Georg Schuſter. 


Sahrmann, Adam: Pfalz oder Salzburg? (Hiitoriiche 
Bibliothek, herausgegeben von der Redaktion der Hiſtoriſchen Zeit⸗ 
ſchrift, Band 47.) VIII und 96 S., mit einer Karte. München 
und Berlin, R. Oldenbourg, 1921. 

Mitten in das furchtbare Ringen des Weltkrieges fiel der Ge⸗ 
denktag an die hundertjährige Zugehörigkeit der Pfalz zu Bayern 
(1. Mai 1916). Er bot dem Verfaſſer, einem Schüler Doeberls, 
Anregung und Anlaß, an der Hand der bayriſchen Quellen genauer 
den geſchichtlichen Zuſammenhängen nachzugehen, welche dieſen Länder⸗ 
handel, dieſes Austauſchgeſchäft zwiſchen Oſterreich und Bayern im 
Zeitalter des Wiener Kongreſſes hervorriefen und begleiteten, das im 
Widerſpiel diplomatiſcher Aktionen ohne jegliches Befragen des Volkes 
zuſtandekam. 

Er ſchöpfte den Stoff in der Hauptſache aus dem bayriſchen 
geheimen Staatsarchiv, ſoweit nicht ſchon gedruckte Quellen vorlagen. 
Die Vertiefung in die Archivalien vermochte ſo manche Unrichtigkeit 
und Einſeitigkeit älterer Darſtellungen zu verbeſſern. (S. 2, 10, 16, 
18: Nicht ſchon nach der Ratifizierung des Rieder Vertrages war 
Tirol in öſterreichiſchen Beſitz gekommen, wie manchmal behauptet 
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wurde, auch hat dieſes Übereinkommen noch nicht ausdrücklich die 
Rückerſtattung von Tirol, Salzburg ſowie des Inn⸗ und Hausruck⸗ 
viertels an Oſterreich zugeſtanden; S. 19, 51, 52: Richtigſtellung der 
in verſchiedenen Schulbüchern enthaltenen Angabe, es ſei die Pfalz 
durch den Wiener Kongreß ſchon an Bayern gekommen; S. 82 und 93.) 
Dies gilt auch für die Frage der Bewertung der Memoiren des 
großen bayriſchen Staatsmannes Graf Montgelas. (S. 25, 37, 
41, 50 und 54.) Aber leider ließ Sahrmann die öſterreichiſchen 
Archive außer Betracht. Vom einſeitig bayriſchen Standpunkte wird 
er der Wiener Politik, die ſich auch auf dringende militäriſche Be⸗ 
dürfniſſe des Kaiſerſtaates ſtützte, nicht in allen Punkten gerecht. War 
doch die Erwerbung Salzburgs, die Wiedergewinnung des Inn⸗ und 
Hausruckviertels eine Lebensfrage für uns. Trotz allen anerkennens⸗ 
werten Fleißes kann man daher auch Sahrmanns Arbeit noch nicht 
als abſchließend bezeichnen. Dies ſagt ſchon der Referent in den 
Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde, Bd. 63 
(1923), S. 128. Das gleiche Thema hatte ſich H. Ploy geſetzt, 
doch verhinderte der Krieg die Ausarbeitung des von ihm in Wien 
und München geſammelten Stoffes. (Vgl. Salzburger Volksblatt vom 
1. Mai 1916.) 


Das Buch zerfällt in ſieben Abſchnitte. Es wird zunächſt das 
territoriale Ausmaß der Pfalz im 19. Jahrhundert beſprochen, das ſich 
mit dem Herrſchaftskomplex der alten Pfalz nicht deckt. Dann folgt 
eine pragmatiſche Betrachtung des Riedervertrages (Oktober 1813), 
der Pariſer Konvention (Juni 1814), die Tirol und Vorarlberg an 
Oſterreich brachte, und der verſchiedenen Projekte für eine Neugeſtaltung 
Bayerns vor und während des Wiener Kongreſſes, der trotz eines 
neuen, aber nicht ausgeführten Übereinkommens zwiſchen Bayern und 
Oſterreich vom 23. April 1815 in der Schlußakte die Pfalz mit 
anderen links des Rheines beſetzten und von beiden Staaten gemein⸗ 
ſam verwalteten Bezirken Oſterreich zu alleiniger Herrſchaft zuwies. 
Hieran reiht ſich eine Würdigung der neuerlichen Verhandlungen in 
Paris, die zur endgültigen Regelung im Münchener Staatsvertrag 
vom 14. April 1816 führten, der Oſterreich Salzburg, das Inn⸗ und 
Hausruckviertel, Bayern aber im Austauſch die Pfalz brachte, woran 
ſich noch ein bayriſch⸗badiſcher Streit bis 1819 reihte. 

Das Buch beſchränkt ſich nicht auf eine nüchterne Darſtellung 
der Einzelheiten dieſes Problems, ſondern erhebt ſich zu einer an⸗ 
regenden Charakteriſierung der führenden Perſönlichkeiten, ihrer 
Abſichten und Pläne. Aufs neue lernen wir namentlich auch die 
hervorragende diplomatiſche Begabung und Staatskunft des Fürſten 
Metternich kennen, dem H. v. Srbik jüngſt in einem ausgezeichneten 
zweibändigen Werke ein wiſſenſchaftliches Denkmal geſetzt hat, das 
auch für unſere Frage manches Neue enthält. (Srbik, Metternich 
[1925], Bd. 1, S. 192 ff.) A. Wretſchko. 
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Brandt, Otto: Geiſtesleben und Politik in Schleswig⸗ 
Holſtein um die Wende des 18. Jahrhunderts. Mit 
12 Tafeln. XVI und 448 Seiten. Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt, 1925. 

Lord Palmerſton ſoll die Schleswig⸗Holſteinſche Frage für ſo 
verwickelt erklärt haben, daß der einzige, der ſie verſtanden, darüber 
verrückt geworden ſei. Otto Brandt, als Kenner der Epoche von 
1789 —1815 durch ſeine bisherigen Werke bewährt, hat ſich in die 
Frage der Elbherzogtümer überraſchend ſchnell eingearbeitet — und 
nicht nur ſeinen Verſtand behalten, ſondern auch ſeine glückliche Gabe 
der hiſtoriſchen Einfühlung und Erfaſſung der feineren Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen politiſcher und geiſtiger Entwicklung von neuem er⸗ 
wieſen. 

Das Buch eröffnet eine Schilderung des däniſchen Geſamtſtaates 
in der Zeit ſeiner Blüte, in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahr- 
hunderts, und ſeines spiritus rector, des Grafen Andreas Peter 
Bernsdorff. Als Leiter der auswärtigen und Handelspolitik hat 
Bernsdorff das Staatsſchiff geſchickt zwiſchen denen der Großmächte 
hindurchgeſteuert; als Direktor der „Deutſchen Kanzlei“ hat er die 
Verwaltung der Herzogtümer vereinheitlicht, verbeſſert, moderniſiert, 
und dadurch unbewußt ihre Auseinanderreißung im 19. Jahrhundert 
verhindert. Seit Bernsdorffs Tod 1797 gibt der Monarch, Kron⸗ 
prinz, ſpäter König Friedrich VI., ſeinen abſolutiſtiſchen Neigungen 
immer mehr Raum, als Bewunderer des Napoleoniſchen Zentralismus 
geht er über das Eigenleben in ſeinen Staaten hinweg und ſucht 
wenigſtens Schleswig Dänemark einzuſchmelzen. Nun muß ſich zeigen, 
ob die deutſchen Herzogtümer dieſem Streben genügend innere Wider⸗ 
ſtandskraft entgegenſetzen können. Daß dies der Fall, iſt vor allem 
das Verdienſt des Kreiſes, der im Schloß Emkendorf ſeinen Mittel⸗ 
punkt hat; um den Schloßherrn Graf Fritz Reventlow und ſeine Ge- 
mahlin Julia, als Tochter des Finanzminiſters Grafen Schimmelmann 
die reichſte Erbin Dänemarks, ſchart ſich ein Kreis Gleichgeſinnter. 
Im Geiſtigen bildet der Kampf gegen die kosmopolitiſche, religiös 
verflachende Aufklärung, für poſitives Chriftentum und deutſche Eigen⸗ 
art, im Politiſchen das Feſthalten an den Rechten der Ritterſchaft — 
dann aber an der ſtaatlichen Sonderſtellung überhaupt — den Ver⸗ 
einigungspunkt. Aus beidem zuſammen ergibt ſich das immer klarere 
Empfinden der Zugehörigkeit nicht zu Dänemark, ſondern zu Deutſch⸗ 
land. Neben Fritz Reventlow, der als Kurator der Univerſität und 
Oberaufſeher des Schullehrerſeminars in Kiel in die Herrſchaft der 
Aufklärung Breſche legt, ſtehen die Schwäger Bernsdorffs, die Dichter⸗ 
brüder Chriſtian und Friedrich Leopold Stolberg; wer ihre Zeit- 
gedichte verſtehen will, darf künftig an Brandts Buch nicht vorüber⸗ 
gehen. In den Kampf gegen die Schleswig⸗Holſteinſche Aufklärung 
greift ſelbſt der friedliche Matthias Claudius ein, der fie „ichier gleich 
und glatt, wie Plöner Aal“ ſindet. Im Kampf der Ritterſchaft gegen 
däniſche Steuerwillkür erſcheinen die ritterſchaftlichen Sekretäre Jenſen 
und Schrader als würdige Amtsvorgänger Dahlmanns, der auf ihren 
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Denkſchriften fußt. Der Plan der Ritterſchaft, den König beim Reichs⸗ 
nn) zu verklagen, wird im Untergang des Reichs mit be⸗ 
graben. 

Die napoleoniſche Zeit bringt den Scheinſieg des däniſchen, Ab⸗ 
ſolutismuns. Der Emkendorfer Kreis ſympathiſiert 1806 mit Preußen, 
1808 mit den Spaniern, 1809 mit Schill und Hofer und hofft 1813 
auf die Losreißung der Herzogtümer von Dänemark. Als wenigſtens 
Holſtein dem Deutſchen Bunde einverleibt wurde, nahm die Ritter⸗ 
ſchaft den Kampf um die Sonderſtellung der Herzogtümer wieder auf 
durch ihren auf Reventlows Betreiben gewählten Sekretär Dahlmann. 
Die feſtgewurzelte Anſicht, erſt dieſer habe den Verfaſſungskampf zu 
einem national⸗politiſchen gemacht, iſt unrichtig: „Man darf im Gegen⸗ 
teil ſagen: weil die Ideale, die in den ritterſchaftlichen Kreiſen, vorab 
in Emkendorf, gepflegt wurden, ſo ſtark das Innerſte ſeiner Seele 
a. entdeckte er ſich erſt in Schleswig⸗Holſtein ganz als Deutſcher“ 
(S. 372). 

So iſt es Brandt gelungen, die hiſtoriſche Kontinuität an einem 
Punkte nachzuweiſen, der auch heute noch für die in ſchwerem Kampfe 
ſtehende Nordmark von Bedeutung iſt. Man darf Schleswig⸗Holſtein 
zur Gewinnung dieſes Provinzialhiſtorikers beglückwünſchen. 

Wilhelm Herſe. 


Hoogeweg, H.: Die Stifter und Klöſter der Provinz 
Pommern. Band 2. 1067 Seiten. Stettin, Leon Saunier, 1925. 
Mit erſtaunlicher Pünktlichkeit iſt bereits nach Jahresfriſt dem 
erſten ſtarken Bande dieſes Werkes ein noch ſtärkerer Schlußband gefolgt. 
Dem kühnen Verleger, der keine Koſten geſcheut hat, um das Buch mit 
gutem Papier, ſehr lesbarem Druck und insgeſamt 4 überſichtlichen 
Kartenſkizzen auszuſtatten, find diesmal die Notgemeinſchaft der deut- 
ſchen Wiſſenſchaft in Berlin und die Hiſtoriſche Kommiſſion für die 
Provinz Pommern in Stettin zu Hilfe gekommen. Beſonders zu 
begrüßen iſt die beigegebene Karte der Stifter und Klöſter der Provinz, 
die eine Anſchauung von der ungleichen Verteilung der Niederlaſſungen 
in der Kamminer Diözefe vermittelt. Die einzelnen Orden (auch die 
drei Ritterorden und die Kollegiatſtifter ſind verzeichnet) werden darin 
durch beſondere Zeichen kenntlich gemacht. 

Der Text zeigt die gleiche Behandlung und gleichen Vorzüge 
wie der des erſten Bandes (vgl. meine Beſprechung Band 53, Seite 
175 f. dieſer Zeitſchrift.) Wie in jenem das Ziſterzienſerkloſter Eldena, 
ſtehen auch hier die Klöſter dieſes Ordens an Reichhaltigkeit der Über⸗ 
lieferung im Vordergrund, vor allem Neuenkamp, deſſen ungeheuren 
Grundbeſitz eine Karte veranſchaulicht. Eine dominierende Stellung 
nimmt Stettin mit ſeinen 8 Stiften und Klöſtern ein, unter ihnen 
das Kollegiatſtift an der Marienkirche, aus deſſen Archiv uns 619 
Urkunden und 7 Papierhandſchriften bekannt ſind. 


N Von beſonderem Intereſſe iſt auch das älteſte pommerſche Kloſter, 
das die Prämonſtratenſer 1150 in Grobe gründeten und ſpäter 
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nach Pudagla verlegten. Vielleicht hätte noch erwähnt werden 
können, daß der Abt dieſes Kloſters neben den Pröpſten von Gram⸗ 
zow und Broda im 15. Jahrhundert mit dem Schutzamt über Branden⸗ 
burgiſche Klöſter betraut wurde (Riedel, Cod. dipl. Brand., A XIII, 
S. 94, 273, 278). Ein kleines Verſehen iſt im Regiſter zu verbeſſern: 
der dort unter Lehnin genannte Valentin Ladewig iſt Abt von Kolbatz. 
Der andere dort erwähnte Lehniner Abt, Arnold Monikedam, der 
aus Neuenkamp hervorgegangen war, wurde ſpäter Abt des Kloſters 
Altenberg bei Köln und Ordenskommiſſar per totam Germaniam. 
Zur Geſchichte des Greifswalder Franziskanerkloſters im 1. Bande 
(S. 611 f.) ſei noch auf die intereſſanten Einzelheiten verwieſen, die 
ſich aus den Briefen des Provinzials Regius für die Auflöſung des 
Kloſters ergeben (vgl. Lemmens in: Beitr. z. Geſch. d. Sächſ. 
Franziskanerprov. vom hl. Kreuze, Bd. 4/5, 1911/12). 

Mag man es bedauern, daß Hoogeweg nur die Namen der 
Vorſteher der Konvente, nicht aber die aller Inſaſſen, ſoweit ſie über⸗ 
liefert ſind, mitteilt, ein ſolches Werk darf nicht beurteilt werden nach 
dem, was ihm fehlt, ſondern was es bringt, und das iſt die liebevolle 
und eindringende Darſtellung der kirchlichen Verhältniſſe Pommerns, 
wie wir ſie in dieſem Umfange bisher für keine andere Provinz 
beſitzen. Guſtav Abb. 


Sitzungsberichte der Hiſtoriſchen Geſellſchaft. 


513. Sitzung. Freitag, den 16. Oktober 1925. Herr Max Lenz 
hatte als Ehrenvorſitzender die Leitung. 


Profeſſor Dr. Eduard Sthamer ſprach über „Aufgaben der 
Geſchichtsforſchung in Unteritalien“ ). 

Für deutſche Forſcher richtet ſich das Hauptintereſſe in Unteritalien auf 
das Zeitalter der Hohenſtaufen und hier wiederum auf die innere Geſchichte des 
ſiziliſchen Königreiches, das durch die Organiſation ſeiner Verwaltung weit über 
ſeine Grenzen hinaus anregend und vorbildlich gewirkt hat. Zur wirklichen 
Erfaſſung dieſer wichtigen Zuſammenhänge muß aber vorerſt die Verwaltungs- 
organiſation des ſiziliſchen Reiches ſelbſt in ihren Einzelheiten erforſcht werden. 
Die Grundlage bilden die Archive, insbeſondere das Staatsarchiv in Neapel. 
Hier kommt vor allem das Fragment des Originalregiſters Friedrichs II. aus 
den Jahren 1239/40 in Betracht, deſſen kritiſche Veröffentlichung durch die 
Monumenta Germaniae historica in Ausſicht genommen iſt. Dann aber auch 
die Regiſter der Dynaſtie Anjou, die der Hohenſtaufenzeit noch nahe genug 
ſtehen, um mittelbar als Quelle auch für dieſe verwertet werden zu können. Der 
gegenwärtige Zuſtand der Regiſter der Anjou macht es nötig, ihre urſprüngliche 
Anordnung zu rekonſtruieren. Für die Zeit Karls I. iſt dies durch Paul 
Durrieu geſchehen; für die Zeit Karls II. und darüber hinaus bleibt dieſe 
unerläßliche Vorarbeit noch zu leiſten. Die Verluſte, die die Regiſter der Anjou 
in früheren Jahrhunderten erlitten haben, laſſen ſich zum Teil ergänzen an der 
Hand der Aufzeichnungen alter Benützer, insbeſondere durch die Notamenta des 
Carlo De Lellis , der die Regiſter im 17. Jahrhundert durchgearbeitet hat. 
Auch dieſe Ergänzungsarbeit, die für die Zeit Karls I. von Sthamer ſelbſt 
bereits erledigt iſt, muß für die Regiſter der folgenden Könige noch fortgeſetzt 
werden, um das wichtige Material möglichſt lückenlos für die weitere Forſchung 
vorzubereiten. 


) Der Vortrag iſt inzwiſchen abgedruckt worden in der „Zeitſchrift der Savigny⸗Stiftung 
für Rechtsgeſchichte“ Bd. XLII, Germ. Abt., Weimar 1026. 
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Neben den Regiſtern kommen zunächſt die Fonds des Archivio della Regia 
Zecca in Betracht, die die Reſte des ns des oberſten Rechnungshofes find. 
Hier iſt beſonders der Serie der Fascicoli, deren Reſte infolge ihres ſchlechten 
Erhaltungszuſtandes zum Teil vom Untergange bedroht find, größte Aufmerlſam⸗ 
keit zu ſchenken. Auch die Urkundenfonds des Staatsarchivs in Neapel, deren 
Beſtände bis ins 8. Jahrhundert zurückreichen, harren zum größten Teil noch 
kritiſcher Bearbeitung und wiſſenſchaftlicher Verwertung. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange wird auch auf die Notwendigkeit einer kritiſchen Ausgabe der Briefſamm⸗ 
lung des Petrus de Vinea und anderer verwandter Quellengruppen hingewieſen. 

Von neueren Fonds verdienen unſere beſondere Aufmerkſamkeit die Carte 
Farnesiane und die Serie der Akten der Affari esteri. Von den Carte Farnesiane, 
dem insbeſondere für die Geſchichte des 16. und 17. Jahrhunderts wertvollen 
Privatarchiv der Familie Farneſe, gilt hinſichtlich ihres Erhaltungszuſtandes das⸗ 
ſelbe, wie von den Fascicoli angioini. Die Affari esteri, die u. a. die Geſandt⸗ 
ſchaftsberichte aus Wien, Paris und Madrid enthalten, verſprechen reiche Aus⸗ 
beute für die politiſche Geſchichte der neueren Zeit. Sie ſind bisher von der 
Forſchung noch faſt unberührt. 

Die Grundlage der ganzen Verwaltung des Königreichs Sizilien bilden 
ſeine Geſetze, die in ihren Urſprüngen auf König Roger II. und Wilhelm J. 
zurückgehen, und die dann durch Friedrich II. kodifiziert und durch ihn und ſeine 
Nachfolger aus dem Hauſe Anjou planmäßig ausgebaut worden ſind. Die nor⸗ 
manniſche Geſetzgebung im Königreiche Sizilien kennen wir zur Genüge durch die 
Forſchungen des verſtorkenen Hans Nieſe. Aber eine kritiſche Bearbeitung 
der Constitutiones Friedrichs II. fehlt noch immer; das gleiche gilt von den 
Capitula der Anjou, welche erſt jüngſt durch Romualdo Trifone neu heraus⸗ 
gegeben find. Auch die zugehörigen Gloſſen der alten Juriſten enthalten ver⸗ 
einzelt hiſtoriſch wichtige Angaben, die es noch zu heben gilt. 

Subſidiär kommen als Quellen für die innere Geſchichte endlich die 
Chroniken in Betracht. Die meiſten liegen bisher nur in älteren, unkritiſchen 
Ausgaben vor. Vor allem iſt eine Bearbeitung der Chronica priora des 
Richard von San Germano und der ſogenannten Jamſilla⸗Chronik ein dringendes 
Deſiderat der Wiſſenſchaft. — An der anſchließenden Beſprechung beteiligten ſich 
u. a. die Herren Caſpar, Sternfeld, Krabbo, Lulveès, Stutz. 


514. Sitzung. Freitag, den 6. November 1925. Herr Brack⸗ 
mann ſieht ſich aus Geſundheitsrückſichten leider genötigt, den Vorſitz nieder⸗ 
zulegen; Herr Max Lenz nimmt die Wahl zum Vorſitzenden an. 

Herr Rieß widmete unſerem verſtorbenen langjährigen Mitgliede, Herrn 
Profeſſor Dr. Felix Liebermann, einen Nachruf, der in den „Mitteilungen“ 
(Bd. 54, S. 65— 70) wiedergegeben iſt. 

Sodann ſprach Studiendirektor Dr. Cauer über „Kaiſer Auguſtus“. 
Im Gegenſatz zu Ferrero, Eduard Meyer und Reitzenſtein, in Übereinſtimmung 
mit Heinze und Deſſau beſtritt er einen Einfluß von Ciceros Staatstheorie auf 
die auguſteiſche Staatspraxis. Ciceros princeps ſollte der leitende republikaniſche 
Staatsmann ſein, Auguſtus wollte als ſolcher erſcheinen Dabei knüpfte er durch 
den Namen: „Imperator Caesar Divi filius Augustus“ an Caeſar an und be⸗ 
anſpruchte eine Stellung, die mit der republikaniſchen Ordnung unverträglich war. 
Allerdings gründete ſich dieſe Stellung auf republikaniſche Amtsgewalten, zuletzt 
die prokonſulariſche und tribuniziſche Gewalt; das hat Mommſen nachgewieſen. 
Das Weſentliche ſeiner Konſtruktion bleibt beſtehen, auch wenn einzelnes unhalt⸗ 
bar iſt (z. B. hatte nur der Senat, nicht das Heer das Recht, die prokonſulariſche 
Gewalt zu verleihen; die Sondervollmachten des princeps waren wohl kaum mit 
der tribuniziſchen Gewalt verbunden, ſondern eher mit der nach Dio dem Kaiſer 
19 v. Chr. verliehenen konſulariſchen). Aber Mommſen hat nie verkannt, daß 
Auguſtus tatſächlich eine monarchiſche Gewalt ausübte und ausüben wollte. Denn 
durch den Befehl über das Heer und die Verfügung über die Finanzen war er 
vom Senat unabhängig. Allerdings nimmt Mommſen eine Teilung der Herr⸗ 
ſchaft zwiſchen Kaiſer und Senat an und braucht dafür den Namen Dyarchie. 
Man kann zweifeln, ob das ein glücklicher Ausdruck iſt. Jedenfalls war es eine 
ſehr ungleiche Teilung Immerhin war die Macht des Kaiſers durch die Rechte 

14 ** 
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des Senates eingeſchränkt; dabei war die Stellung des Senates als einer Körper⸗ 
ſchaft weniger wichtig als das ausſchließende Anrecht der Senatoren auf die 
höchſten Stellen auch im kaiſerlichen Dienſt. Wozu dieſe Umſchränkung und 
Einkleidung? Die beſten Römer hingen an der republikaniſchen Ueberlieferung; 
indem Auguſtus ſeiner Monarchie eine republikaniſche Form gab, ermöglichte er es, 
Pietät gegen die Republik in treuem Dienſt gegenüber der Monarchie zu betätigen. 


N 515. Sitzung. Freitag, den 4. Dezember 1925. Leitung: Herr 
Max Lenz. 

Die ſtatutenmäßig vorzunehmende Neuwahl des Vorſtandes ergibt die Wieder⸗ 
wahl der bisherigen Vorſtandsmitglieder: Lenz lerſter Vorſitzender)); Reimann 
(erfter), Sternfeld (zweiter ſtellvertretender Vorſitzender); Schuſter (Schatz⸗ 
meiſter); Bleich (Schriftführer); Gumlich (erſter), Schillmann (zweiter ſtell⸗ 
vertretender Schriftführer). N 

Profeſſor Dr. Koehne ſprach über „Burgen, Burgmannen und 
Städte“. Er ging von der Polemik zwiſchen Sombart und von Below über 
die wirtſchaftlichen Urſachen der deutſchen Stadtentwicklung aus. Der Erſt⸗ 
genannte erklärt, daß die mittelalterlichen Städte teils als „Reſidenzen“, teils 
als „Garniſonſtädte“ emporgekommen ſeien, während der Freiburger Gelehrte den 
Garniſonen, richtiger den „Burgmannen“, in jener Beziehung alle Bedeutung 
abſpricht. Indeſſen geht namentlich aus Nachrichten etwas ſpäterer Zeit hervor, 
daß die Zahl der Burgmannen in den größeren Burgen nicht gering war. Mit 
Hilfe jener Quellenſtellen laſſen ſich auch die vielumſtrittenen Mitteilungen 
Widukinds I 35 über die Burgengründung Heinrichs I. erklären, die der Vor⸗ 
tragende eingehend beſpricht. Sie dürfen nicht mit Delbrück als „Fabel“ be⸗ 
zeichnet werden. Insbeſondere darf man weder die in jenen Mitteilungen ent⸗ 
1 Zahlen, noch die Benutzung eines Teils der „milites agrarii* zur Be⸗ 
atzung der Burgen, noch die den übrigen behufs Verproviantierung dieſer Be⸗ 
feſtigungen auferlegten Laſten als Grund zur Beſtreitung des Quellenwertes jener, 
freilich nur Sachſen und Thüringen betreffenden, Angaben betrachten. Ihre 
Richtigkeit wird auch durch neuere archäologiſche Forſchungen beſtätigt; ebenſo in 
bezug auf die Verlegung aller kirchlichen, politiſchen und gerichtlichen Verſamm⸗ 
lungen ſowie der Gildefeſtlichkeiten in die Burgen durch zahlreiche mehr oder 
minder ähnliche Verwaltungsmaßnahmen in anderen Gegenden. Hat die Er- 
richtung von Burgen zweifellos außerordentlich günſtig auf die wirtſchaftliche 
Entwicklung zahlreicher Orte gewirkt, ſo gewann doch der weitaus größte Teil 
der Stadtbewohner, ſeit es in Deutſchland überhaupt Städte gibt, feinen Lebens- 
unterhalt durch eigene wirtſchaftliche Arbeit. (Der weſentliche Inhalt des Vor⸗ 
trages iſt mit den einſchlägigen Beweisſtellen inzwiſchen in Bd. 133 der Hiſt. 
Ztſchr. veröffentlicht worden.) 

Die 513., 514. und 515. Sitzung fanden im Hörſaal 118 der Univerſität 
ſtatt; ein geſelliges Beiſammenſein im „Heidelberger“ ſchloß ſich jeweils an. 


516. Sitzung. Freitag, den 15. Januar 1926. Leitung: Herr 
Max Lenz. 

Geheimer Archivrat Dr. Schuſter behandelte die geſchichtlichen Vorgänge, 
die mit der Entſtehung und Entwicklung des Namens „Hohenzollern“ verknüpft 
ſind. Demgemäß verbreitete er ſich zunächſt über den Urſtamm „Zollern“. Er 
tritt im Jahre 1061 in das helle Licht der Geſchichte mit der Namensform 
„de Zolorin“. Deren Urſprung geht zurück auf den in der Rähe von Hechingen 
gelegenen Berg, der von römiſchen Militärkoloniſten „mons solarius“ genannt 
wurde. Das Wort „mons“ geriet in Vergeſſenheit. Unter alemanniſchem Einfluß 
wurde aus „solarius“ allmählich solari, solre, Solr, Zollr, Zolorin, Zolra, 
Zulra, Zollera, Zolro, Zolren, Zollrem, Zolron. Bis zum Beginn des 13. Jahr⸗ 
de hatte fich die Furze Form Zolre herausgebildet und allgemeine Geltung 
gefunden. 

Im weiteren Verlauf ſeiner Ausführungen ſtreifte der Vortragende auch die 
Burkadingiſche Herkunft der Grafen von Zollern, ihre Verwandtſchaft mit den 
alten Unruochingern, mit italieniſchen Geſchlechtern, wie den Collaltos, Colonnas, 
de la Torre u. a., und in Verbindung damit und mit den Stammesſagen des 
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Zollernhauſes die Frage nach ſeiner oberitaliſchen Herkunft, für deren Bejahung 
eine Reihe weſentlicher Momente zu ſprechen ſcheint. 

Im Anſchluß daran wurde die Entwicklung der Namensform in der von 
dem Nürnberger Hauptzweige im Jahre 1204 ſich loslöſenden ſchwäbiſchen Neben⸗ 
linie erörtert. Sie führte etwa 150 Jahre lang nur den Namen „Zolre“. Dann 
nannte ſich zuerſt im Jahre 1350 Graf Friedrich IX. v. Zollern, behufs Unter⸗ 
ſcheidung von zahlreichen anderen gleichnamigen Mitgliedern ſeines Hauſes, „von 
der Hochenzolr“. Seit 1384 lautete der Name „Zolre von Hohenzollr“. | 

Als im Beginn des 15. Jahrhunderts die Notwendigkeit von Unter⸗ 
ſcheidungsbezeichnungen wegfiel, führte die ſchwäbiſche L nie lediglich den Namen 
„zu Zolr“. Erſt um die Mitte des 16. Jahrhunderts kam die Bezeichnung 
„Hohenzollern“ als Burg⸗ und Landesname in Gebrauch und wurde 1575 durch 
das Teſtament des Grafen Karl I. als Familienname für die Mitglieder der 
ſchwäbiſchen Nebenlinie hausgeſetzlich feſtgelegt. In der neuen Form „Hohen⸗ 
nenn e im Jahre 1623 die Erhebung der gräflichen Linie in den Reichs⸗ 

rſtenſtand. 

In der Hauptlinie verſchwand ſeit 1246 der alte Familienname Zollern 
vollſtändig zugunſten der neuen Bezeichnung „Nürnberg“. Nur in der Tradition 
lebte er noch fort. Auch die aus dem burggräflichen Haufe Nürnberg hervor- 
gegangenen Markgrafen und Kurfürſten von Brandenburg bewahrten ihn lediglich 
in ihrem Gedächtnis. Nicht einmal im kurfürſtlichen Staatstitel trat er in die 
Erſcheinung. Nach dem Beiſpiel aller anderen deutſchen Fürſtenhäuſer führten 
die Brandenburger ausſchließlich die Landesnamen. 

Zur Zeit des Großen Kurfürſten gewann die Frage des Erbfolgerechts des 
Hauſes Brandenburg an der gefürſteten Grafſchaft Hohenzollern an Bedeutung. 
Um dieſem Rechte ſichtbaren Ausdruck zu verleihen, fügte Friedrich Wilhelm im 
Jahre 1685 mit kaiſerlicher Genehmigung den Titel „Graf zu Hohenzollern“ in 
den großen Staatstitel der Markgrafen und Kurfürſten von Brandenburg ein. 
Von hier aus ging er auch in den Königlichen Titel über. 

Damit wurde aber der Name „Hohenzollern“ nun keineswegs offizieller 
Familiennahme. Zu ſeiner Annahme und Einführung hätte es eines hausgeſetz⸗ 
lichen Aktes bedurft. Ein ſolcher liegt aber weder aus dieſer noch aus ſpäterer 
Zeit vor. Es wurde im Gegenteil zwiſchen dem Hauſe Brandenburg und dem 
bloßen „titul von Hohenzollern“ ſcharf unterſchieden. Auch von einer durch 
längere Befolgung und Übung anerkannten Regel (Obſervanz) hinſichtlich der 
Führung des Namens „Hohenzollern“ von ſeiten der Mitglieder des Kurfürſtlichen 
Hauſes Brandenburg und des Königlichen Hauſes Preußen iſt nicht die Rede. 
Ebenſowenig iſt die Bezeichnung „Königliches Haus Preußen“ auf einen ſtaats⸗ 
rechtlichen oder hausgeſetzlichen Akt zurückzuführen. Sie iſt vielmehr eine un⸗ 
mittelbare Folgeerſcheinung der Annahme der preußiſchen Königswürde. 

Aber wie es geraumer Zeit bedurfte, bis der Name „Preußen“ als Landes⸗ 
name ſich für den ganzen Bereich der Monarchie durchſetzte, ſo verſtrich auch ein 
halbes Jahrhundert, ehe der neue Familienname „Preußen“ allgemeine Geltung 
gewann. Zum erſten Male erſcheint der Name „Preußen“ in Verbindung mit 
dem „Königlichen Chur⸗Haus“ in den „Geheimen Familienurkunden von 1752 in 
Betreff der fränkiſchen Succeſſion uſw.“ Seitdem verliert ſich der Name „Branden⸗ 
burg“ als Beſtandteil des Familiennamens. Demgemäß iſt fortan nur noch die 
Bezeichnung „Königliches Haus“ ohne den Zuſatz „Preußen“ oder das Adjektiv 
„preußiſch“ gebräuchlich. Aber nur da, wo ein Zweifel an der Identität aus⸗ 
geſchloſſen war. In Fällen jedoch, wo es galt, das „Königliche Haus“ von 
anderen fürſtlichen Häuſern zu unterſcheiden, z. B. von dem „fürſtlichen Hauſe 
Hohenzollern“, wurden regelmäßig die Wortformen „Preußen“ oder „preußiſch“ 
hinzugefügt. 

Hiernach iſt, wie der Vortragende ſchließlich feſtſtellt, „Preußen“ der 
Familienname des früheren preußiſchen Königshauſes. Der Name „Hohenzollern“ 
iſt für es als unhiſtoriſch abzulehnen. Daran vermag auch der Umſtand nichts 
zu ändern, daß die hiſtoriſche und genealogiſche Literatur ſeit etwa 60 Jahren — 
nach dem unheilvollen Vorbilde des Frhrn. von Stillfried und feines Mitarbeiters 
Traugott Maercker — vielfach kritiklos an die Stelle des inhaltsreichen Begriffs 
„Königliches Haus Preußen“ die klangvolle, aber weniger gehaltvolle Bezeichnung 
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„Haus Hohenzollern“ geſetzt hat. — An der anſchließenden Erörterung beteiligten 
ſich die Herren Rieß, Laſſon, Cauer, Bleich. 


517. Sitzung. Freitag, den 5. Februar 1926. Leitung: Herr 
Max Lenz. 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Pokorny ſprach über „Die älteſte Geſchichte 
der Britiſchen Inſeln“. 


513. Sitzung. Freitag, den 5. März 1926. Leitung: Herr Rei⸗ 
mann. Zu Prüfern des Kaſſenberichtes wählte die Verſammlung die Herren 
Stern und Koehne. 

Univerſitätsprofeſſor a. D., Geheimrat Dr. Max Lenz ſprach über: „Die 
Kerngedanken in Bismarcks Politik“. Er bot eine Zuſammenfaſſung 
eigener Bismarck⸗Forſchungen unter dem beſonderen Geſichtspunkte, ob ſich Bis⸗ 
marcks Gedanken auf ein Einheitliches bringen laſſen. 

ar 516., 517. und 518. Sitzung fanden im Landwehrkaſino zu Charlotten⸗ 
burg ſtatt. 


519. Sitzung. Freitag, den 16. April 1926. Leitung: Herr 
Brackmann, als früherer Vorſitzender. 


Der von Herrn Schuſter vorgelegte Kaſſenbericht iſt von den Herren 
Stern und Koehne geprüft und richtig befunden worden. Die von Herrn 
Stern beantragte Entlaſtung wird mit Dank erteilt. 

Univerfitätsprofeſſor Dr. Caſpar ſprach über „Die älteſte römiſche 
Biſchofsliſte“. (Caſpar hat das Thema unter dem gleichen Titel in der Kehr⸗ 
Feſtſchrift „Papſttum und Kaiſertum“ [ſ. „Mitteilungen“ 1926, S. 193] an erſter 
Stelle behandelt.) 

An der Ausſprache beteiligten ſich u. a. die Herren Brackmann, Laſſon, 
Reimann, Amling, Cauer. 


520. Sitzung. Freitag, den 7. Mai 1926. Leitung: Herr Reimann. 


Bibliotheksrat Dr. Crous ſprach über das Thema: „Was wiſſen wir 
von Gutenberg?“ 

Sein Vortrag handelte von dem, was wir über den Menſchen Gutenberg 
und was wir über die mit ihm in Verbindung gebrachten Drucke wiſſen, und er⸗ 
örterte ſodann, was den Kern ſeiner Erfindung ausmacht, und was es mit den 
holländiſchen Anſprüchen auf ſich hat. Er ſchilderte näher die wichtigſten urkund⸗ 
lichen Berichte, namentlich über den Straßburger (1439) und den Mainzer Prozeß 
(1455) mit ihren Hinweiſen auf die Entwicklung der Erfindung. Er berichtete 
über die früheſten Mainzer Drucke, gruppiert nach den für ſie gebrauchten Typen, 
den beiden Bibeltypen, den beiden Ablaßbrieftypen, den beiden Pſaltertypen und 
der Catholicontype. Er legte dar, welche bereits vorhandenen Elemente Guten⸗ 
berg bei ſeiner Erfindung verwenden konnte, und wie durch die Stufenfolge 
Patrize, Matrize, Letter und durch die Erfindung des Gießinſtruments die ent⸗ 
ſcheidende Möglichkeit, viele und gleiche Lettern zu erhalten, erreicht wurde. 
Er ſchloß mit der Überſicht über die älteſten holländiſchen Drucke und über die 
Nachrichten, die man mit ihnen in Verbindung bringt, um ſie als Vorläufer der 
Mainzer zu erweiſen. Der Vortrag wird vorausſichtlich ſpäter gedruckt werden. 

An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren Schuſter, Laſſon, Koehne, 
Rieß, Reimann. 


521. Sitzung. Freitag, den 4. Juni 1926. Leitung: Herr Max Lenz. 


Univerſitätsprofeſſor Geheimrat Dr. Sternfeld ſprach über „Der Kar- 
dinal Mazarin“. An der Ausſprache beteiligten ſich u. a. die Herren 
v. Strantz, Bleich, Lenz, Koehne. 

Die 319., 520. und 521. Sitzung fanden im Reſtaurant Kaiſer⸗Keller ſtatt. 

Im Lauſe des Geſchäftsjahres wurden als Mitglieder aufgenommen: 
Bibliotheksrat Dr. Crous, Vizepräſident des Provinzial⸗Schul⸗ Kollegiums 
Geheimer Regierungsrat Dr. Hüttebränker, Studienaſſeſſor Lünſer, Kuſtos 
am Staatlichen Münzkabinett Dr. Suhle, Dr. Eliſabeth Schmitz, Hilde Unger. 


Ulrich v. Wilamowiß⸗Moellendorff 
| REDEN UND VORTRÄGE 


Vierte, völlig umgearbeitete Auflage in zwei Bänden 
Erster Band: In Halbpergament I2RM | Zweiter Band: In Halbpergament 11 RM 
„Drei Dinge scheinen mir den besonderen Wert dieser Vorträge darzustellen: ihr Inhalt, des 


Altmeisters ganze Art, das Altertum zu sehen, und das große Geschick, wie er das Gesehene 
anderen vermittelt.“ Deutsches Philologen-Blatt 


PLATON 


Zweite Auflage in zwei Bänden 
Erster Band: Leben und Werke. In Ganzleinen 20 RM 
Zweiter Band: Beilagen und Textkritik. In Ganzleinen 13 RM 
„Mit Stolz wird jeder Deutsche sich dieses Werkes über Platon freuen. Der größte Grieche 
und Enthusiast des Wissens wird uns wiedergeschenkt.“ Neue freie Presse 


GRIECHISCHE TRAGÖDIEN 
Übersetzt / Vier Bände / In Ganzleinen 27 RM 


Erster Band: Sophokles, Oedipus. — Euripides, Hippolytos, Der Mütter Bittgang, 
Herakles. Zehnte Auflage. In Ganzleinen 7,0 R 

Zweiter Band: Aischylos, Orestie. Zehnte Auflage. In Ganzleinen 7 RM 

Dritter Band: Euripides, Der Kyklop, Alkestis, Medea, Troerinnen. Sie bent e Auflage. 
In Ganzleinen 7,50 RM 

Vierter Band: Sophokles, Philoktetes. — Euripides, Die Bakchen. — Wilamowitz- 
Moellendorff, Die griechische Tragödie und ihre drei Dichter. In Ganz- 
leinen 5 RM 

Unter Wilamowitz’ Führung wird der Leser selbst zum Griechen und genießt, was die Werke 

jener Zeit dem modernen Menschen, dem Menschen aller Zeiten zu sagen haben. 


Otto Rern | 
DIE RELIGION DER GRIECHEN 


Erster Band: Von den Anfängen bis Hesiod 
In Ganzleinen 13 RM 


Das Buch behandelt in den einleitenden Kapiteln die vorgriechische Religion, schildert dann 
die olympische Zeusreligion und führt die Erzählung bis zu Hesiod, dessen epochemachende 
ung nach allen Seiten erläutert wird. Zwei weitere, abschließende Bände werden 
ald folgen. 


Hermann Dejjau 
GESCHICHTE DER RÖMISCHEN KAISERZEIT 


Erster Band: Bis zum ersten Thronwechsel. In Ganzleinen 20 RM 
Zweiter Band, erste Hälfte: Die Kaiser von Tiberius bis Vitellius 
In Ganzleinen 16 RM 


„Dessaus Kaisergeschichte ist das Werk eines hervorragenden Geschichtsschreibers, der 
den historischen Stoff, der ihm bis ins kleinste Detail gegenwärtig ist, völlig selbständig 
behandelt und mit dem sicheren Scharfblick des Meisters durchdringt. Er weiß die lebendige 
Fülle des Geschehens so lebensvoll zu gestalten, daß das Buch auch für den großen 
Leserkreis eine fesselnde Lektüre ist.“ Neue Jahrbücher 


Tael Nobert 


ARCHÄOLOGISCHE HERMENEUTIK 
ANLEITUNG ZUR DEUTUNG KLASSISCHER BILDWERKE 
Mit 300 Abbildungen im Text | In Ganzleinen 19 RM 


„Dem Anfänger erschließt das Buch ein geklärtes Wissen in reichster Fülle, den Fachgenossen, 
der da Vertrautes und Entlegeneres vielfach in völlig neuer Beleuchtung sieht, hält es in 
Spannung bis zur letzten Zeile.“ Neue Zürcher Zeitung 
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Schlieffen und Falkenhayn. 


Gedanken zur Geſchichte der Theorie und Praxis der Kriegskunſt 
von Erich Bleich. 


v. Schlieffen, Generalfeldmarſchall Graf Alfred: Cannae. 
Mit einer Auswahl von Aufſätzen und Reden des Feldmarſchalls ſowie einer 
Einführung und Lebensbeſchreibung von General der Infanterie Freiherr 
von Freytag⸗Loringhoven. Mit einem Bildnis, 79 Kartenſkizzen. 
80. XXXIX. 392 S. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1 

Groener, „ Generalleutnant a. D.: Das e des 
Grafen Schlieffen. Operative Studien über den Weltkrieg. Mit 
2 Bildertafeln u. 22 i Skiggen nach Entwürfen von Generalmajor 
Flaiſchlen. 8%. XII, 244 S. ib. 1927 

Alberti, Adriano, Brigade General: General Falkenhayn. Die 
Beziehungen zwiſchen den Generalſtabschefs des Dreibundes. Aus dem 
Italieniſchen überſetzt von Walter Weber Rom. 80. VI, 109 S. ib. 1924. 

Der Weltkrieg iſt und bleibt unſere ſtolzeſte und glorreichſte 
Erinnerung; denn er ſtellt das gewaltigſte Geſchehen dar, von dem 
wir, auch als Hiſtoriker, wiſſen und an dem wir, ſei es mithandelnd, 
ſei es mitfühlend oder mitleidend, Anteil genommen haben. Aber 
noch reiner wird unſer Hochgefühl fein und der Ruhm deuticher Taten 
ganz fleckenlos leuchten, wenn endlich einmal — und zu guter Letzt 
muß es eintreten — die aller Wiſſenſchaft und Wahrheit, aller Gerechtig⸗ 
keit und Billigkeit hohnſprechende Behauptung von der alleinigen 
Kriegsſchuld Deutſchlands oder gar bloß ſeines Kaiſers getilgt ſein 
wird. Das Haupt des Deutſchen Reiches wird nicht geſchmäht und 
verleumdet, ohne daß zugleich unſer Staat und unſer deutſches Volk 
herabgezogen und beleidigt wird; wie es ja denn auch geſchehen iſt. 
Wir aber, auf die gewaltige Reihe der Aktenveröffentlichungen unſeres 
Auswärtigen Amtes blickend, wir dulden nicht, daß man den ehemaligen 
deutſchen Kaiſer, der länger als ein Vierteljahrhundert ein ſtarker Hort 
des Friedens der Welt geweſen iſt, kriegeriſcher Gelüſte zeiht, daß 
man dem deutſchen Volke, das Welthandel trieb, Eroberungsgier, am 
liebſten Welteroberungsgier andichtet. Doch müſſen wir uns wohl oder 
übel gedulden, bis die Wahrheit nicht bloß erkannt iſt, ſondern auch 
wirkſam wird. Bis dahin beugen wir uns demütig vor dem waltenden 
Geſchick, das uns dieſen Krieg auferlegte, gedenken wir mit wehmütigem 
Stolz all der Jünglinge und Männer, die im grimmen Kampfe der 
Notwehr das Letzte hergaben und ſelbſt ihr Leben opferten. 

Als Hiſtoriker freilich werden wir uns immer wieder ſchmerzlich 
bewußt, wie die Grenzen unſerer Wiſſenſchaft ſo gar eng gezogen 
ſind; denn wir müſſen uns begnügen, all jene glänzenden Taten 
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ungezählter Einzelner, die aus hehrſter Selbſtverleugnung und heiligſtem 
Opfermut geboren wurden, lediglich als Geſamterſcheinung zu erfaſſen 
und als ſolche zu erheben, obgleich wir wiſſen, daß ſie eigenperſön⸗ 
lichſtem Daſein entquollen. Auch hier wird eben der menſchliche Geiſt 
in ſeiner Beſchränktheit mit dem vielgeſtaltigen Leben nicht fertig. 
Das Mafſengrab nimmt die Helden auf, die wohl verdienten, jeder 
für ſich, nicht bloß durch Maſſendenkmal gewürdigt zu werden; und 
der Heldenfriedhof, der dem einzelnen ſein individuelles Recht zu wahren 
ſucht, er macht ſie, die unter gleichgewölbten und gleichgeſchmückten 
Hügeln ruhen, ſchließlich dennoch alle wieder gleich. Und doch iſt ihre 
Unterſchiedenheit gewahrt; denn wie Mutter und Vater, wie der treue 
Freund den einzelnen zu ſchmerzlicher Verehrung ausſondert, ſo ſtehen 
ſie alle vor dem gütigen Antlitz des gerechten Allwiſſenden. 

Der Menſch aber, in engen Grenzen des Wiſſens und Urteilens 
befangen, macht ſeiner angeborenen Art gemäß aus der Not eine 
Tugend. Er vermag die vielen Individuen als ſolche nicht zu über⸗ 
ſchauen; deshalb ballt er ſie, wie ſie um großer Ziele willen mit 
Recht ſelber tun, in Maſſen zuſammen. Dann aber ſondert er dieſe 
Maſſen fein und überſichtlich nach Gattungen, Arten und Typen, als 
deren Verkörperung der Führer erſcheint. Der Führer iſt die Ab⸗ 
breviatur der Maſſe und gleich ihr der hiſtoriſchen Betrachtung zunächſt 
unzugänglich; er wird erſt dann Held und hiſtoriſche Perſönlichkeit, wenn 
er ſich über die bloße Verkörperung des Typus erhebt, aus eigenem 
Willen handelt und nach eigenem Rechte wirkt, wenn er „einmalige“ 
Handlungen vollführt und Bedeutſames leiſtet. So erhebt ſich der 
Feldherr über den in ihm verkörperten Typus des Kriegers und des 
militäriſchen Führers; phyſiſcher Mut und Willenskraft eignen ihm 
ſelbſtverſtändlich, aber vor allem bedarf er klarer Zielſetzung, kraft⸗ 
vollen, verantwortungsbewußten Handelns. Das Heer gehört zu ihm, 
der es repräſentiert; die Siege, welche es erficht, bringen ihm Lorbeer, 
aber nun freilich doch nicht bloß, weil er als Repräſentant des Heeres 
gilt, ſondern weil er ihm die Bahnen des Sieges gewieſen hat. So 
pflegt ſich die Betrachtung der Feldzüge und kriegeriſcher Vorgänge 
auf die Führer und Feldherren zu konzentrieren; und wenn man ſich 
immer gegenwärtig hält, daß deren Wirkſamkeit ohne Heere, Truppen 
und ſoldatiſche Taten, ohne dauernde Hingebung der Unterführer oder 
Offiziere nicht möglich ſind, ſo iſt es ſchon recht und gut. 

Wenn wir ſonach bedauern, nicht all jenen unbekannten Helden 
gerecht werden zu können, ſo freuen wir uns deſto mehr, in dieſen 
führenden Perſönlichkeiten zugleich denen Ehre zu erweiſen, die unter 
ihnen kämpften. Jeder übertriebenen Heldenverherrlichung, jeder 
Heldenanbetung völlig fern, halten wir dennoch nicht wenig auf unſere 
in Kampf und Sieg bewährten Führer. Ehre, wem Ehre gebührt! 
Und wir ſind glücklich genug, dieſer perſönlichen Ehrung, wie ſie dem 
verdienten Feldherrn geſchuldet wird, mehrere würdig zu finden. 

Von ſolchen Gedanken erfüllt, gehen wir an eine allgemeine 
Betrachtung des Weltkrieges und an die Beurteilung der oben ge⸗ 
nannten Werke. 
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Drei Bücher liegen vor uns; alle drei in ihrer Art vortrefflich, 
eines bereits vom ſtilleren Reiz des Hiſtoriſchen und vom Zauber des 
Klaſſiſchen umwittert. Dieſes, das erſte, „Cannae“, die verkürzte, ein⸗ 
bändige Neuauflage der zwei Bände füllenden „Geſammelten Schriften“ 
des Grafen Schlieffen aus 1913 iſt gleich dieſen von Freytag⸗Loring⸗ 
hoven herausgegeben, von ihm mit einer „Einführung“ verſehen, welche 
die Kernfrage klar erfaſſen lehrt, und durch eine ſchlichte, gehaltvolle 
Schilderung des Lebensganges und Lebenswerkes Schlieffens ein⸗ 
geleitet. Sie bietet (S. 1—263) eben jene, zwar kriegsgeſchichtlich 

egründete, aber vornehmlich militärkritiſch erörternde Lehrſchrift, die 

5 und Grundſchrift „Cannae“, nach welcher deshalb das Geſamt⸗ 
werk füglich genannt wird, reiht weiterhin bedeutſame Aufſätze und 
Abhandlungen an („Der Feldherr“; S. 273—285: „Der Krieg 
in der Gegenwart“; S. 304-354: „Gneiſenau“), und ſchließt mit 
der Wiedergabe einiger Reden (S. 374 —377: bei der Enthüllung 
des Moltke⸗ Denkmals auf dem Königsplatz, 26. Oktober 1905; 
S. 381—87: bei dem eigenen 50jährigen Dienſtjubiläum). Alle 
dieſe Schlieffenſchen Auslaſſungen ſind in ihrer Art klaſſiſch, auf ſtrenge, 
ernſte, faſt herbe Sachlichkeit geſtimmt und von dem Selbſtgefühl 
einer ſtarken, aber an ſich haltenden Perſönlichkeit durchwaltet; und 
ſie ſind hiſtoriſch, nicht ſo ſehr in dem Sinne, daß ſie geſchichtlichen 
Stoff behandeln, ſondern weil ſie ihn meiſterhaft auswerten, zum 
Gegenſtand militäriſcher Denkübung und zum Ausgangspunkt operativer, 
ſtrategiſcher Einſichten machen: zu jenen bannenden Einſichten und 
zwangsläufigen Willensantrieben, die für die deutſche Heerführung 
im Weltkriege tatſächlich vielfach maßgebend und richtungweiſend 
geworden ſind. 

Das zweite Buch, von Groener als „Das Teſtament Schlieffens“ 
bezeichnet, gibt ſich ſchon durch ſeinen Untertitel „Operative Studien über 
den Weltkrieg“, durchaus militärkritiſch. Dem Andenken Schlieffens 
gewidmet, ſieht es die Anfänge des Weltkrieges (Vorgänge im Auguſt 
und September 1914), wie ſie in dem hiſtoriſch⸗kritiſchen Werke des 
Reichsarchivs (Der Weltkrieg 1914 bis 1918, Bd. 1, 2.) grundlegend 
behandelt werden, unter den von Schlieffen aufgeſtellten Geſichts⸗ 
punkten an und gewinnt ſeine Bedeutung darin, daß es zeigt, wie 
die tatſächlich vorgenommenen Operationen zu rechtem Ziel hätten an⸗ 
gelegt und mit beſſerem Erfolge hätten durchgeführt werden können 
und müſſen. Groener faßt den Grafen Schlieffen ganz richtig als 
den mit heißer Vaterlandsliebe um die Sicherheit ſeines Volkes 
beſorgten Generalſtabschef; er hat Recht mit dem Satze: „Schlieffen 
war weder Hiſtoriker noch Gelehrter.“ Schlieffen war ein, man darf 
es heute ſchon behaupten, klaſſiſcher Militärſchriftſteller. Daß er, wie 
Groener will, „Der Beherrſcher der Kriegskunſt, der Feldherr“ war, 
dies zu zeigen und zu beweiſen, war ihm dagegen nicht vergönnt. 
Es blieb anderen vorbehalten, in Schlieffens Geiſt als Feldherrn zu 
wirken und zu handeln, und das Kunſtwerk des Feldherrn, den Sieg, 
zu ſchaffen. Es iſt ſchier unbegreiflich, wie Groener ſchreiben kann 
(S. 238): „im Unverſtand haben wir ſein (Schlieffens) Kunſtwerk 
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zerſchlagen“. Wer ſind die „wir“? Jedenfalls nicht die deutſchen 
Feldherren des Weltkrieges, deren einem ſogar beſchieden war, auf 
eigene, nicht auf Schlieffens Weiſe zum Ziele hinzuſtreben und ſchöne 
Erfolge zu erringen, Falkenhayn. Schon manche haben ſich für dieſen 
vielfach arg verkannten Mann eingeſetzt; in der dritten der oben 
angeführten Schriften tut es ein italieniſcher General, Alberti). 
Wir möchten, der oben beliebten Anordnung der vorliegenden 
Bücher gemäß, zuerſt von Schlieffen ſprechen, der ja mit ſeiner Theorie 
lange vor dem Weltkriege hervortrat und jetzt derartig im Mittelpunkte 
bewundernden Intereſſes ſteht, daß es ſich ſchon deshalb empfiehlt, mit 
ihm und ſeiner von Groener entdeckten „Kunſt zu ſiegen“ zu beginnen. 

Schlieffen, dieſer Nachfolger des älteren Moltke und Walderſees, 
in den Jahren 1891 — 1905 durch Wilhelm II., den „glücklich Wählen⸗ 
den“, mit der Leitung des Generalſtabes betraut, hat es mit ſeiner 
Stellung wahrlich ſehr ernſt genommen, um ſo ernſter, als er ſelbſt ſie 
für die ſeit Königgrätz ehrenvollſte der Welt anſah. Niemand wird 
verkennen, daß der Poſten des Generalſtabschefs in der Tat der ver⸗ 
antwortungsvollſte von allen war; hatte ſein Inhaber doch für das 
Letzte und Höchſte, für die Sicherheit des Landes vor dem äußeren 
Feinde, für den Schutz des Staates und Volkes einzuſtehen. Ins⸗ 
beſondere traf dies auf den Leiter des Preußiſchen Generalſtabes zu, 


1) Seine Schrift bietet neben der für uns eigentlich allein in Frage kommen⸗ 
den Studie über Falkenhayn (S. 1— 75) eine Abhandlung über „die Beziehungen 
zwiſchen den Generalſtabschefs des Dreibundes“; dieſe wird zwar als II. Teil 
bezeichnet, ſteht aber in keiner irgendwie weſentlichen Beziehung zu dem 1. Teil. 
Eine ſehr ruhige, faſt diplomatiſch kühle Bemerkung Falkenhayns über das Ver⸗ 
hasch Italiens zum Dreibund 1914/15, oder beſſer über deutſche Hoffnungen 

inſichtlich Italiens in dieſen Jahren erregt den Unwillen Albertis. kann 
zwar nicht beſtreiten, daß eine im März 1914 abgeſchloſſene Militärkonvention 
die Entſendung dreier italieniſcher Armeekorps vorſieht (zwei Kavalleriekorps waren 
ſchon vorher zugeſagt: S. 87/8); aber das ſei lediglich ein militäriſches Über⸗ 
einkommen geweſen, welches nur „auf Grund des defenſiven Dreibundvertrages“ 
wirkſam werden konnte. Alberti iſt ferner unwillig darüber, daß Moltke nicht 
von dem Gedanken loskam „Italien hätte ſich im Frühjahr 1914 verpflichtet, in 
den Krieg einzutreten“ (Moltke, Erinnerungen S. 8). Aber wenn das Militär⸗ 
abkommen tatſächlich abgeſchloſſen war, warum ſollte Moltke nicht damit rechnen, 
daß es auch durchgeführt wurde? Es ſollte nur im Defenſivkriege perfekt werden, 
erwidert Alberti und behauptet damit klar und deutlich, daß Deutſchland der An⸗ 
greifer geweſen ſei (übrigens auch ausdrücklich S. 83). Denn wenn Italien auch 
nur zweifelhaft geweſen wäre, ob Deutſchland ſich in der Defenſive oder in der 
Offenſive befand, ſo hätte es als rechter Verbündeter an Deutſchlands Seite gehört. 
Nur wenn es in Deutſchland den frevelhaften Angreifer ſah, konnte es neutral 
bleiben. Ob es als ehemaliger Dreibund⸗Angehöriger jemals in offenen Kampf 
mit den Mittelmächten treten durfte, iſt — durch weltgeſchichtliche Beglaubigung 
und glänzende Erfolge längſt zugunſteu Italiens entſchieden; da bedarf es keiner 
moraliſchen Erwägungen mehr. Man kommt aber leider gar zu leicht auf ſolche 
des alten Joh. Chriſtoph Schloſſer würdige Velleitäten, wenn man durch die 
Abhandlung Albertis vom mühſam eingenommenen Machtſtandpunkt förmlich auf 
den altmodiſchen Rechtsſtandpunkt geriſſen wird und angeſichts der etwas gequälten 
Darlegungen nach haltbaren rechtlichen und moraliſchen Anſchauungen verlangt. 
Alberti hätte dieſen Teil ſeines Buches beſſer ungeſchrieben gelaſſen; er ſchrieb 
ihn gewiß, weil er ſeinem Herzen Erleichterung ſchaffen wollte, und ohne zu ahnen, 
daß er unſeres von neuem beſchweren könnte. 
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zumal wenn er wie Schlieffen überzeugt war, das unter den Donnern 
von Königgrätz und Sedan erſtandene Deutſche Reich werde ſich einſt 
auf dem Schlachtfelde bewähren und ſeine Daſeinsberechtigung erweiſen 
müſſen. Demnach erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß all ſein Denken 
um die faſt peinigende Frage kreiſte: wie vermag das Deutſche Reich 
ſich ſeiner beiden Gegner, Frankreichs und Rußlands, zu erwehren? 
Auch in den Ruheſtand hinein und bis in ſeine letzten Lebensſtunden 
hat den Patrioten dieſe für ihn wirklich brennende Frage nicht bloß 
beſchäftigt, ſondern Antwort heiſchend förmlich verfolgt. Die kriegs⸗ 
geſchichtlichen Studien ſeiner letzten Jahre zielten eigentlich alle dahin, 
auf jene drohende Frage die rechte Antwort zu finden. Dies konnte 
nur im Hinblick auf geſchichtliche Vorgänge geſchehen, von denen als 
tatſächlichen Gegebenheiten die nötige überzeugende Kraft ausſtrahlte. 
Es galt, das wohl verſtandene Beiſpiel der bedeutendſten Feldherrn 
der Weltgeſchichte ſach⸗ und zeitgemäß nachzuahmen. Was für ein 
heißes Ringen um geſchichtliche Erkenntnis hat Schlieffen da betätigt! 
Aber bei Leibe nicht um der reinen Erkenntnis als ſolcher willen! 
Er forſcht nicht ſo ſehr, um Tatſachen feſtzulegen, Beweggründe auf⸗ 
zuhellen, ein möglichſt getreues geiſtiges Abbild entſchwundener Zeiten 
zu gewinnen; ſondern er hält ſich an diejenigen durch die Forſchung 
erhärteten Tatſachen, welche ſeine freudige Teilnahme erregen, welche 
ihm den lebendigen Glauben an den Sieg ſeines Volkes ſtärken. Da 
iſt vor allem zuerſt Cannae, der glänzende Sieg des nachweisbar 
„ erheblich Schwächeren über den zahlenmäßig weit Über⸗ 
egenen! 

Dies Cannae ſoll Schlieffen lehren. Es iſt gewiß ſchon tröſt⸗ 
lich, daß die Geſchichte ſo beglückende Vorgänge als völlig geſicherte 
Tatſachen uns überliefert; aber es iſt noch beruhigender, wenn 
man klar erkennt, wie dieſer herrliche Sieg erfochten werden konnte. 
Zwar weiß der an Clauſewitzſchem Denken Geſchulte, daß ſolche, Siege 
erklärenden und verklärenden Unterſuchungen ſchließlich mindeſtens auf 
ein x führen (und das liegt in der nur nachfühlend erfaßbaren Perſön⸗ 
lichkeit des Feldherrn beſchloſſen), vielleicht ſogar noch auf ein zweites 
(und das wäre jenes zum Cäſar gehörende Glück). Aber wenn auch 
ſolch bedeutſamer weltgeſchichtlicher Vorgang wie Cannae, wenn auch 
das Feldherrntalent Hannibals den unverkennbaren Stempel des 
„Einmaligen“ trägt (und Schlieffen war der erſte, der das willig 
zugab), ſo ergibt andrerſeits die unbeſtreitbare Erfahrung, daß das⸗ 
jenige, was einmal geſchehen iſt, ſich auch wiederholen, d. h. in ähn⸗ 
licher Weiſe vor ſich gehen könne. Es käme demnach darauf an, die⸗ 
jenigen Bedingungen zu ſchaffen und diejenigen Umſtände herauf⸗ 
zuführen, welche Cannae ermöglichten, den Feldherrn aber und das 
zugehörige Schlachtenglück (als irrational und außerhalb menſchlicher 
Willenseinwirkung liegend) vom Geſchick zu erhoffen. Warum auch 
nicht? Stand dem preußiſchen Generalſtabschef nicht wie von ſelbſt 
und faſt pflichtmäßig jener preußiſche König, jener „Einzige“ vor 
Augen, der oftmals weit überlegene Gegner bezwungen und einer 
Übermacht ſiegreich ſtandgehalten hatte? Saß Schlieffen nicht auf 
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dem Platze desjenigen Mannes, der Clauſewitz' Theorie mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Meiſterſchaft gehandhabt, der die Kriegskunſt zum 
Staunen und Schrecken der Welt aufs höchſte vervollkommnet hatte? 
Durfte er nicht eine Parallele ziehen? 1866 und 1870, die glor⸗ 
reichen Kriege dieſer Jahre, ſie ließen ſich mit den beiden erſten 
Schleſiſchen vergleichen; und wie der dritte Schleſiſche, der Sieben⸗ 
jährige Krieg, den Gewinn der beiden erſten ſicherte, gegen halb 
Europa behauptete und Preußen in die Reihe der Großmächte führte, 
ſo mußte man denn wohl auch einen dritten zum Abſchluß der Reihe 
1866 und 1870/71 erwarten: Deutſchland würde ſeine Weltſtellung 
im Kampfe gegen die Welt verteidigen und erſt ſo zu ſicherem Beſitz 
erringen müſſen. Wie Friedrich der Große in den europäiſchen Krieg 
gezogen, ebenſo dürfte Deutſchland voll ſtarken Glaubens in ſeinen 
Entſcheidungskampf ziehen, wenn man es nicht ſogar für beſſer geſtellt 
halten wollte: denn Friedrich hatte, wenn ſein Stern ſank, nichts als 
Gift übrig; über dem deutſchen Heere aber ſchwebte unverrückbar und 
in lichter Klarheit der Stern von Leuthen. 

Das alſo war das Schlußglied in dieſer Gedankenkette, die unter 
dem furchtbaren Druck der zwar nie ausgeſprochenen, aber inſtinkt⸗ 
mäßig geahnten Drohung übermächtiger Feinde aus heißen vater⸗ 
ländiſchen Empfindungen und innigſter Verſenkung in ſtolze geſchicht⸗ 
liche Überlieferungen, aus unbeirrbarem Pflichtgefühl und zielſicherem, 
militäriſchem Denken erwuchs: der Führer, der mit Geiſtes⸗ und 
Willenskraft begabt, jenes ſtrategiſche Leuthen herbeizwingt; der nun 
nicht mehr bloß mit verſtärktem, ſondern mit ſchlechterdings unwider⸗ 
ſtehlich ſtarkem rechten Flügel die feindlichen Heeresgruppen über⸗ 
flügelnd umfaßt und an dem eigenen, mittleren und linken Frontteil 
entlang vor ſich herfegt. 

Schlieffen würde uns allein wegen dieſes ſeines unausgeſetzten 
Sorgens und Sichmühens unbedingte Hochachtung abnötigen; daß er 
jene tröſtende Gedankenreihe aufzuſtellen, daß er ein ſtrategiſches Höchſt⸗ 
ziel zu weiſen und deſſen Erreichung glaubhaft zu machen wußte, ver⸗ 
dient Bewunderung; und er iſt unſeres unauslöſchlichen Dankes ge⸗ 
wiß, da er ſeine Ideen unermüdlich ausmünzte, ſie auf Generalſtabs⸗ 
reiſen, bei Manövern, in Kriegsſpielen anſchaulich anwendete und ſie 
endlich ſchriftſtelleriſch aufs nachdrücklichſte und glänzendſte vortrug. 
Dieſe ſeine Wirkſamkeit bezweckte das Weſentlichſte: Heranbildung des 
Feldherrn und der Führer im Zukunftskriege. 

Schlieffen glaubte hier die Grenzen nicht weit genug ſtecken zu 
können. Er begnügte ſich nicht mit der Heranziehung der höheren 
Dienſtgrade des Offizierkorps zur Betätigung in der Truppenführung, 
er machte nicht einmal bei den Hauptleuten halt, ſondern trug keine 
Bedenken, zum Generalſtab kommandierte Oberleutnants mit den Auf⸗ 
gaben höherer und höchſter Truppenführung zu befaſſen, um eben da⸗ 
durch auf die empfängliche Jugend einzuwirken. Seine Leitung der 
Generalſtabsreiſen, ſeine Kriegsſpielaufgaben, ſeine Beſprechungen 
taktiſcher und ſtrategiſcher Aufgaben galten als muſterhaft; ſie führten 
auf die Höhe ſtrategiſcher Einſicht und taktiſchen Verſtändniſſes; ſie 
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lehrten vollkommenſte Ausnutzung des Geländes, gaben Direktiven für 
die Anſetzung der Marſchziele ſowie die daraus abgeleitete Verteilung 
der Truppen auf Straßen und Wege; ſie drangen auf Beweglichkeit 
der einzelnen Heeresteile, hielten zwar unbedingt feſt an dem „getrennt 
marſchieren“, lockerten aber die feſt gewurzelte Anſchauung, die da 
fordert: „vereint ſchlagen“. Handelt es ſich doch um Schlachten eines 
Ausmaßes, für welches das Wort „vereint“ keinen Sinn mehr hat. Hierzu 
Schlieffen 1909 im „Krieg der Gegenwart“ (= Cannae ©. 278/80): 
„Die weſentlichſte Aufgabe des Schlachtenlenkers iſt damit erfüllt, daß 
er, lange bevor ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde erfolgen kann, 
allen Armeen und Korps die Straßen, Wege und Richtungen angibt, 
in welchen ſie vorgehen ſollen und ihnen die ungefähren Tagesziele 
bezeichnet. Der Anmarſch zur Schlacht beginnt, ſobald die Truppen 
die Eiſenbahn verlafſſen haben. Von den Endbahnhöfen aus werden 
Korps und Diviſionen, die einen den Marſch beſchleunigend, die anderen 
etwas verhaltend, den Platz zu erreichen ſuchen, der ihnen in der 
Schlachtordnung angewieſen iſt. .. Das Zuſammenziehen zur Schlacht 
wird an Bedeutung verlieren. Diejenigen Korps, welche auf den Feind 
ſtoßen, werden den Kampf, ohne auf weitere Unterſtützung zu rechnen, 
durchführen müſſen. .. Auch die Schlachten der Zukunft werden den 
auf großen Räumen zu verwendenden Maſſen entſprechend mehrere, ja 
viele, wenn auch nicht 14 Tage wie bei Mukden in Anſpruch nehmen... 
Um einen entſcheidenden und vernichtenden Erfolg zu erzielen, iſt ein 
Angriff von zwei oder drei Seiten, alſo gegen die Front und gegen 
eine oder beide Flanken erforderlich.“ 

Die Idee der Umfaſſung (ſie ſei übrigens ſo alt wie ſie wolle 
und nicht erſt in unſeren berühmten Infanterie⸗Exerzierreglements aufs 
ſtärkſte verankert) bleibt, wenn nicht geiſtreich, ſo doch nutzbringend. 
Es iſt das Kennzeichnende dieſer Art von Ideen, daß ſie als ſolche, 
d. h. gedacht, nicht gerade viel bedeuten, daß ſie jedoch, als Methoden 
oder Verfahrungsarten gefaßt, ſchwer anzuwenden, aber, recht durch⸗ 
geführt, in ihrer Wirkung kaum zu übertreffen find). So erwuchs 
Schlieffen die andere bedeutſame Aufgabe. 

Seine Idee, die als reiner Gedanke ſo leicht erfaßt wird, hingegen 
als Ziel der Handlung ſo ſchwer zu erreichen iſt, muß dem Leben 
eingegliedert, dem Denken eingehämmert, ſie muß ein feſter Beſtandteil 


1) Groener ſchreibt (S. 11): „Was Schlieffen wollte, iſt offenbar trotz aller 
Einfachheit des Gedankens nicht in voller Klarheit erfaßt worden.“ Nein, daran 
liegt es wahrhaftig nicht; und wer ſo ſchreibt, dem iſt der Gegenſatz zwiſchen 
Denken und Sein nicht recht aufgegangen. Ferner ſtellt Groener Schlieffen als 
fortdauernden Mahner dar, der nicht müde wird, „das höchſte Geſetz der Waffen⸗ 
entſcheidung immer wieder herauszuheben,“ weil „im Leben gerade die einfachſten 
und klarſten Geſetze des Handels vergeſſen werden“ (S. 14). Der Unterſchied 
zwiſchen Theorie und Praxis! Aber wieder nicht recht erfaßt! Nicht vergeſſen 
werden dieſe „Geſetze des Handelns“, dieſe Gedankendinge, ſondern das Leben 
mit ſeinen verſchiedenartigen Lagen und Widerſtänden läßt ſie nicht rein zur An⸗ 
wendung kommen. Leider beſteht keine Möglichkeit zu ergründen, ob ſelbſt die 
getreueſten Schlieffenſchüler ihre ſo wohl eingelernte Lektion bei der Vorführung 
nicht wenigſtens teilweiſe vergeſſen hätten. In der Clauſewitzſchen „Friktion“ 
könnte auch die Schlieffenſche Fiktion gar leicht verloren gehen. 
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kriegeriſchen Willens, das ungeſchriebene Geſetz ſtrategiſcher Entſchlüſſe 
werden. Und hier liegt nun Schlieffens weiteres Verdienſt. Wahrhaſtig 
nicht in der Idee des verſtärkten rechten Flügels oder der ſei es ein⸗ 
fachen, ſei es doppelten Umfaſſung. Dieſe Idee von Cannae oder 
von Leuthen nachzudenken, nachdem ſie ein⸗ oder mehrere Male nicht 
bloß vor gedacht, ſondern ſieghaft vorgemacht war — das hieß keine 
welterſchütternde Theorie aufſtellen, war nicht einmal eine beſondere 
geiſtige Leiſtung, aber es war dafür die Großtat eines um ſein Vater⸗ 
land beſorgten Strategen, der in der Anwendung ſolcher Ideen die 
einzige Rettung für die Kriegführung feines Volkes fah. 

Und wieder kam ihm die Überlieferung zu Hilfe; wie ſie ihm als 
kriegsgeſchichtliche Erkenntnis den rettenden Gedanken „Cannae“ zu⸗ 
warf, ſo zeigte ſie ihm in der hergebrachten Gewöhnung und Übung 
des militäriſchen Denkens das Mittel, ſeine ſtrategiſche Anſicht zu ver⸗ 
breiten. Was iſt nicht im preußiſchen Heere inſtruiert, was nicht bei 
Felddienſtübungen und Manövern an Beſprechungen und Kritiken ge⸗ 
leiſtet worden? Welche vortrefflichen Darlegungen boten der Haupt⸗ 
mann wie der General; immer waren ſie gründlich und zielbewußt. 
zumeiſt gewandt und ſicher im Vortrag, oft das Thema (ſchließlich 
war es ja immer ein und dasſelbe) geradezu geiſtreich und voller 
Uerzeugungskraft variirend. Und dabei war dies Gefechtsexerzieren, 
dies Manövrieren und Felddienſtüben doch lediglich Annahme, Phan⸗ 
taſie, Spiel, Unwirklichkeit! Welch ein unerſchütterliches Pflichtgefühl 
gehörte dazu, dieſe angenommenen Fälle, dieſe ſchemenhaften Vorgänge, 
welche natürlich, da unwirklich und nur in dem Spiel der Gedanken 
vorhanden, mehr oder weniger ſchematiſch geraten mußten, immer von 
neuem durchzuüben und durchzudenken, zuletzt von dem entſetzlichen 
Zwieſpalt gefoltert, Schemenhaftes mit Ernſt und Eifer treiben zu 
müſſen, um als Soldat für die Wirklichkeit gerüſtet zu ſein, und doch 
als Menſch den Ernſtfall hinwegzuwünſchen und damit das Kriegsſpiel 
noch zweckloſer zu geſtalten. 

Es war wahrhaftig eine harte Fron, und viel Entſagung und 
Selbſtverleugnung mußte in dieſem Dienſte aufgewendet werden. 
Man hätte ſich niemals über das Paradieren ereifern ſollen; denn 
jeder Menſch hat das Recht wie die Pflicht, das Ergebnis ſeiner 
Tätigkeit aufzuweiſen: und die Parade iſt das Kern⸗ und Glanzſtück 
der Ausbildung des einzelnen wie des Truppenkörpers; hier iſt Wirk⸗ 
lichkeit, Entwicklung, Fortſchritt und Ziel. Das andere freilich, das 
bloß Gedankenhafte, der Willensantrieb iſt das Weſentlichere, das 
in die Zukunft Weiſende, das Ideelle, wenn auch nur Schule, wenn 
auch nur Vorſchule für den Ernſt des kriegeriſchen Ringens; und 
es iſt kein kleines Zeichen für das Pflichtgefühl, die ernſte Dienſt⸗ 
auffaſſung und die geiſtige Schwungkraft des Offizierkorps, daß es 
dieſem abſtrakten Ziel unentwegt nachgegangen iſt, beſtärkt nur durch 
das Beiſpiel hervorragender Führer und den Glauben an den Sieg. 
Schlieffens Größe aber beſteht darin, daß er der Führer war, der 
in ſeinem ſtrategiſchen Hochziel den Sieg zu gewährleiſten ſchien. 
„Der preußiſche Schulmeiſter hat bei Königgrätz geſiegt“: und dieſer 
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Schulmeiſter war nicht der Bildung verbreitende Volksſchullehrer, 
nicht der inſtruierende Unteroffizier, ſondern Clauſewitz, in deſſen 
Schule alle die Generationen von Offizieren ſeit den Befreiungskriegen 
gegangen waren; Moltke aber war der größte unter ihnen. Und hat 
der prenßiſche Schulmeiſter nicht auch im Weltkriege geſiegt, wenn 
auch zuletzt einer beſchämend großen Übermacht und dem nationalen 
Zwieſpalt erliegend? Dieſer Clauſewitz des Weltkrieges heißt Schlieffen. 
Nenne ihn ſo, dann haſt du ſeiner geſchichtlichen Größe den ſchuldigen 
Tribut entrichtet: er iſt ein Nachbild Clauſewitz und des älteren Moltke 
und ein Vorläufer der Feldherrngeneration des Weltkrieges. Seine 
Schule war gut, und die Schüler haben dem über alles verehrten 
Lehrer jede Ehre erwieſen und allen Ruhm zugeſprochen, als ob er 
die Schlachten geſchlagen und die Siege errungen, ja als ob man gar 
nicht zu ihm aufblicken dürfe, da er unbedingt ſchönere Siege erfochten 
und rühmlichere Ergebniſſe gehabt hätte. 

Hier iſt die Stelle, wo das Blatt ſich wendet, wo die Treue 
des tüchtigen Schülers zur hoffnungsloſen Unbelehrbarkeit des bloß 
theoretiſierenden Kritikers wird: wer die wuchtigen Taten der unter 
ſchwerſter Verantwortung handelnden Feldherrn an den leichten 
Gedankengebilden des Theoretikers mißt, der vermißt ſich in jedem 
Sinne des Wortes. Schlieffen hat niemals Gelegenheit gehabt, ein 
Heer zu führen und das Würfelſpiel des Krieges zu verſuchen; man 
mag das die Tragik ſeines Lebens nennen. Aber da es ſich ſo ver⸗ 
hält, ſollte man nicht immer wieder Gelegenheit nehmen, Worte den 
Taten gleich zu ſetzen und Operationsſchemata kriegeriſchen Entſchlüſſen. 

Jetzt iſt wieder Groener gewiſſermaßen als Vollſtrecker des 
Schlieffenſchen Teſtamentes aufgetreten. Dieſes Teſtament vermittelt 
nicht den Beſitz von Hab' und Eigen, Geld und Gut (obgleich die 
Schlieffen⸗ Anhänger manchmal zu meinen ſcheinen, Schlieffens Idee 
im Kopfe und Schlieffens Operationsplan in der Taſche habe man 
ein ſiegbringendes Kapital); es verteilt nicht das Erbe des Schlieffen⸗ 
ſchen Geiſtes (dieſe Teilung iſt längſt aufs glücklichſte vollzogen, und 
ſo mancher hat zum Schaden unſerer Feinde ein „zwiefältig Teil“ 
empfangen, wofür denn wieder andere haben leer ausgehen müſſen); 
es breitet nicht wie jenes „Cannae“ die ſchriftſtelleriſchen Schätze 
Schlieffens von neuem aus, die ſchon lange uns allen gehören. 
Sondern Groener hat Schlieffenſche ſtrategiſche und militäriſche Ein⸗ 
ſichten und Wünſche, in der Art ſo mancher politiſcher Teſtamente, 
zuſammengeſtellt, um die daraus gewonnenen kritiſchen Maßſtäbe an 
die kriegeriſchen Vorgänge des Jahres 1914 anzulegen und Ver⸗ 
fehlungen über Verfehlungen nachzuweiſen. 

Dieſe Einſtellung des Groenerſchen Buches bedeutet eine Kopf⸗ 
ſtellung der Wahrheit. Er kritiſiert den Weltkrieg aus Schlieffen; 
es iſt richtiger, Schlieffen aus dem Weltkrieg zu beurteilen. Groeners 
Kritik iſt ungeſchichtlich; ſie mag militäriſch gelten, geſchichtlich nicht. 
Das Schlieffenſche Teſtament iſt bereits vor und im Weltkrieg voll⸗ 
ſtreckt worden; es enthielt eine Menge glücklicher Ideen und brauch⸗ 
barer Operationspläne, es ſtellte eine Fülle militäriſcher Schwung⸗ 
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kraft, Energie und anderer bedeutender Führereigenſchaften dar. Und 
dementſprechend vollzog ſich der im Schlieffenſchen Geiſte unter 
allerſtärkſter Gefährdung der öſtlichen Front durchgeführte Aufmarſch, 
welcher nur jenen Fehler Schlieffens vermied und den linken Flügel 
ſo ſtark machte, daß nicht mit ſeiner Zurückdrängung und mit einer 
Ueberflutung des Elſaß durch die Franzoſen oder gar mit ihrem 
Vorſtoß über den Rhein nach Süddeutſchland gerechnet werden mußte. 
Und ſo ging es vortrefflich, einen vollen Monat hindurch immer 
vorwärts zum größten Schrecken der Franzoſen, die erſt wie befreit 
aufatmeten, als das „Marnewunder“ ſie rettete. Wir nennen es 
das Unglück an der Marne, Leute, die ſich eignen kriegeriſchen 
Unglücks zwar nicht freuen, aber faſt rühmen, bezeichnen es als Nieder⸗ 
lage: in der Tat war es ein aus Mißverſtändnis und Angſtlichkeit an⸗ 
geordneter Rückzug, deſſen Urheber einem nervöſen Mißgriff Moltkes 
zufolge und unter dem Walten eines beſonderen Mißgeſchicks handelte ). 
Dieſer Rückzug erſchien den Franzoſen zuerſt, nach ſoviel Fehlſchlägen 
und Niederlagen, als ein „Wunder“ und wurde allmählich zu einem 
Siege, je mehr wir Deutſchen ſelbſt dazu neigten, ihn als Niederlage 
zu empfinden. Und die Niederlage galt ihnen um ſo ſchwerer, als ſie 
eglaubt hatten, ſich von dieſem Siege jene entſcheidende Umfaſſung 
(Groener S. 236) verſprechen zu dürfen, welche dem Kriege ein Ende 
bereitet hätte. Beſſer treffen es ſchon diejenigen, welche bedauern, daß jene 
zwei Armeekorps nach dem Oſten haben abgegeben werden müſſen; aber 
freilich ſpricht dieſes Abgebenmüſſen nicht für den Kriegsplan Schlieffens, 
der alles auf den Weſten geſetzt hatte. Am richtigſten argumentiert 
wohl, wer das Übel an der Wurzel faßt und mit jenen franzöſiſchen 
Militärkritikern ſich wundert, daß der deutſchen Heeresleitung diejenigen 
Mittel nicht rechtzeitig bewilligt wurden, welche ſie inſtand geſetzt hätten, 
die etwa 600 000 Erſatzreſerviſten auszubilden. Aus ihnen hätten 
diejenigen Armeekorps aufgebracht werden können, welche für die Durch⸗ 
führung des Schlieffenſchen Planes fehlten. | 
Der Aufmarſch gegen Frankreich und die erften Operationen auf 
dem franzöſiſchen und belgiſchen Kriegsſchauplatz waren durchaus im 
Sinne Schlieffenſcher Ideen angelegt, mußten aber nach Maßgabe der 
Verhältniſſe anders durchgeführt werden, weil ſchlechterdings die dafür 
erforderlichen militäriſchen Kräfte nicht vorhanden waren. Wer dies 
nicht ſehen, anerkennen und zugeben will, der findet allerdings immer 
neue Veranlaſſung, auf die kurzſichtige Oberſte Heeresleitung zu ſchelten, 
ſie törichter Abweichung von den grandioſen Schlieffenſchen Plänen 
zu zeihen und alle Fehlſchläge ihr zuzuſchreiben, wird aber für ſeine 
F gewärtig ſein müſſen, daß man ihn als abſoluten militäriſchen 
itiker anſpricht, der immer nur nach dem Sollen und dem Ideal 


1) Helmolt (in einem Sonderdruck aus der wiſſenſchaftlichen Feſtſchrift zur 
700⸗Jahr⸗Feier der Kreuzſchule zu Dresden 1926) formuliert als „Endreſultat“ 
der bezüglichen Unterſuchungen des Reichsarchivwerkes (Der Weltkrieg 1914 bis 
1918. Bd. 3, 4.): „Moltke und Hentſch die Alleinſchuldigen.“ Damit iſt Bülow, 
der bei Schultze (Die Marneſchlacht, 2. Aufl. 1923 [- Schriften d. Hiſt. Gef. H. 1] 
als mitſchuldig erſcheint, entlaſtet. 
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ausſchaut, nicht aber als einen Wahrheitſucher, der die Bedingungen 
und Vorausſetzungen des Handelns unterſucht, denen zufolge die auch 
nur annähernde Durchführung des Ideals nicht möglich erſcheint. Hier 
tritt ganz offenbar das ſtark Problematiſche dieſer Schlieffenſchen opera⸗ 
tiven Ideale zutage, das ihnen von Anfang an eigen war; denn für den 
erſten derartigen Schlieffenſchen Operationsentwurf (1905) wenigſtens 
iſt erwieſen, daß er mit mehr Truppenkräften rechnete, als überhaupt zur 
Verfügung ſtanden. Die Diskrepanz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit 
fällt alſo Schlieffen zur Laſt, und zwar in verſtärktem Maße; denn 
es gilt doch für leichter und iſt es auch, die Gedankenwelt nach dem 
Gegebenen zu formen als die eben geſchehenden Dinge nach einem 
ausſchweifenden Plane zu geſtalten. 

Trotzdem: Schlieffen in Ehren, und unſere Feldherren in Ehren! 
Aber Schlieffen ſelbſt von dem jüngeren Moltke ſtreng geſondert! 
Denn hier hinkt nicht bloß jeder Vergleich, ſondern er ſollte logiſcher⸗ 
weiſe völlig ausgeſchloſſen ſein. Was Schlieffen nur gedacht, hat 
Moltke durchzuführen verſucht; und wenn ihn nach glücklichem Gelingen 
das Mißgeſchick an der Marne durch eigenes Verſchulden traf, — 
man ſoll darüber nicht vergeſſen, daß unter ſeiner Leitung die Vor⸗ 
bereitungen für Tannenberg getroffen wurden, daß er Hindenburg 
und Ludendorff an den Platz berief, auf dem ihnen beſchieden war, 
einen Cannae mindeſtens gleichen Sieg davonzutragen. Oder will 
man auch hier meinen, die beiden brauchten nur zu kommen, die 
Schlieffenſche doppelſeitige Umfaſſung anzuwenden und die Sache war 
gemacht? Sollten wirklich nur gerade drei Tage nötig 8 ſein, 
um die hier und dort ſtehenden, marſchierenden, kämpfenden Truppen 
an den ihnen beſtimmten Plätzen zu verſammeln !)? Weiter: Unter 
Moltkes Leitung iſt es doch auch geſchehen, daß jene zwei Armee⸗ 
korps aus der Weſtfront herausgezogen und nach Oſtpreußen abgegeben 
wurden; und wie man ihm dieſe Entblößung der Weſtfront verübelt 
hat, ſo wird man ihm andrerſeits doch wohl danken müſſen, daß er 
damit die Vorausſetzungen für den Erfolg an den Maſuriſchen Seen 
geſchaffen hat. 

Was Groener als Teſtamentsvollſtrecker Schlieffens angeht, ſo 
iſt er mit Tannenberg durchaus zufrieden; hier ſchweigt ſeine Kritik. 
Und doch muß dies ungerechtfertigt erſcheinen, denn nachdem Moltkes 
Kriegführung im Weſten, auch die vor dem Marneunglück liegende, 
keine, aber auch gar keine Gnade vor Groeners Augen gefunden, 
hätte er den glücklichen Beziehungen Moltkes zum öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze wohl einige Bemerkungen widmen dürfen. Hindenburg 
wie Ludendorff fühlten ſich doch augenſcheinlich durch Moltke gefördert, 
ſahen in ihm den genehmeren, bequemeren Generalſtabschef des Feld⸗ 
heeres. Wie erklärt es ſich ſonſt, daß ſie daran dachten, Moltke wieder 
an Falkenhayns Stelle zu ſetzen? | 


1) In der Schrift des Generals Hoffmann: „Tannenberg, wie es wirklich 
war“ (1926) kommt ſogar Prittwitz wieder zu Ehren und Verantwortlichkeiten wie 
Verdienſte werden nach Gebühr zuerteilt (ſ. S. 16 f., 21, 93 f.). 
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Falkenhayn, der faſt zwei Jahre lang die Deutſche Oberſte Heeres⸗ 
leitung darſtellte, wird trotz dieſer ſeiner hervorragenden Stellung 
merkwürdig wenig in den Annalen des Weltkrieges genannt; und 
wenn man ihn dieſer Ehre der Erwähnung würdigt, ſo geſchieht es 
eigentlich nur, um ihm ſogleich jedes rechte Verdienſt abzusprechen 
und ihn ſchließlich noch eines Ehrgeizes zu zeihen, zu dem ihn faſt 
nichts berechtigt hätte. Alberti, der Italiener, der ſich ſeiner annimmt, 
ſagt hierzu (S. 44): „Falkenhayn hat in Deutſchland mehr Kritiker 
als Bewunderer gefunden; die Anbeter Schlieffens ſind ihm gewöhn⸗ 
lich abgeneigt.“ Und S. 71, Anm. 1 zitiert er Freytag⸗Loringhoven, 
Menſchen und Dinge (ſ. „Mitteilungen“ 52, 97 — 101), nicht ohne 
zu betonen: „Es iſt dies das einzige Werk, in welchem die Verdienſte 
Falkenhayns in richtigem Lichte dargeſtellt ſind.“ Man möchte hinzu⸗ 
ſetzen: in welchem ihm überhaupt Verdienſte zugerechnet werden. Denn 
zumeiſt bemängelt man, aus überlegener militäriſcher Einſicht heraus, 
ſo vieles an ſeiner Handlungsweiſe und Amtsführung, daß lediglich 
Vorwürfe übrig bleiben. Gott ſei Dank! iſt Geſchichte jedoch Tat⸗ 
ſachenkunde und nicht ſtrategiſches Beſſerwiſſenwollen. Die Tatſachen 
aber ſprechen beredt genug für Falkenhayn. 

Es war wirklich nichts Geringes, zwei lange Jahre den ver⸗ 
antwortungsvolliten Poſten im Deutſchen Reiche unter den ſchwierigſten 
Umſtänden innezuhaben, zumal er überdem mit der niederdrückenden 
Auswirkung aller ſchlimmen Folgen des Marneunglücks belaſtet war. 
Welch glücklicher Mann war doch der ältere Moltke geweſen, dieſen 
Staatsmann zur Seite und dieſen Monarchen neben ſich! Zwar, mit 
ſeinem Kaiſer durfte auch Falkenhayn wohl zufrieden ſein. Aber welcher 
Feldherr, der eben als ſolcher Krieg führen und den Sieg erringen 
ſoll, konnte mit dieſem Kanzler übereinſtimmen, der ſchlechterdings 
nichts als Frieden wollte und niemals an Deutſchlands unbedingtes 
Recht zur Kriegführung ſowie an die Möglichkeit des Endſieges glaubte? 
Und gab es ein auch nur leidliches Auskommen mit dieſem Bundes⸗ 
genoſſen, um deſſentwillen ſchließlich alles geſchah und der, anſtatt 
ſelbſt alles Menſchenmögliche zu tun, immer alles, und ſogar Un⸗ 
mögliches, von dem anderen verlangte? Und welche Schwierigkeiten 
muß der Verkehr mit dieſen Militärs, mit dieſen Armeeführern ge⸗ 
bracht haben, die, von Schlieffenſchen Ideen durchdrungen und von 
deren alleiniger Richtigkeit überzeugt, in allen anders gearteten, aber 
unbedingt notwendig erſcheinenden Maßnahmen ſtets nur Fehler ſahen ), 


1) Alberti bekämpft zwei dieſer Schlieffen⸗Anhänger, Max Hoffmann und 
Groener. Er beruft ſich auf Hoffmanns Schrift: „Der Krieg der verſäumten 
Gelegenheiten“ (Moltke ſpricht in ſeinen Erinnerungen S. 413 von Falkenhayns 
Führung als von einer „Strategie der verpaßten Gelegenheiten“), in welcher 
ausgeführt wird, „daß Falkenhayn den Schlieffenſchen Plan hätte wieder auf⸗ 
nehmen müſſen, indem er etwa zehn Armeekorps auf den rechten Flügel warf, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, einen Teil von Elſaß⸗Lothringen in der Hand des 
Feindes zu laſſen. Hoffmann fügt ſogar hinzu, daß der Chef des Feldeiſenbahn⸗ 
weſens, General Groener, dieſen Plan Falkenhayn an die Hand gegeben habe, 
indem er ihm einen Vorſchlag über die Beförderung von ſechs Armeekorps unter⸗ 
breitete.“ Alberti fährt fort (S. 49): „Wie man ſieht, befinden wir uns mitten 


Schlieffen und Falkenhayn. 13 


und dies um ſo mehr und mit verſtärkter Berechtigung, wenn ſie auf 
ſchöne Erfolge hinweiſen konnten, die ſie der glücklichen Anwendung 
Schlieffenſcher Ideen zu verdanken glaubten? . 

Es bedurfte wahrhaftig eines in beſten preußiſchen Überlieferungen 
wurzelnden Mannes, eines treuen Gefolgsmannes ſeines oberſten 
Kriegsherrn, um dieſe Stellung des Generalſtabschefs in der ver⸗ 
fahrenen Lage der erſten Septembertage 1914 einzunehmen und ſie 
unter dem fortdauernden Drucke eigener ſchwerſter Verantwortung wie 
jener oben erwähnten Verhältniſſe zu halten und zu behaupten. Es 
gehörte friſcher Mut und unbeirrbare Entſchloſſenheit dazu, ſich hier 
in die Lücke zu werfen. Wer ſie recht ausfüllen wollte, brauchte 
ſtärkſtes Pflicht⸗ und ſtolzeſtes Selbſtgefühl; vor allem mußte er jene 
geiſtige Selbſtändigkeit haben, die ihn befähigte, neue Ziele zu ſtecken, 
da die Schlieffenſchen unerreichbar oder wenigſtens, als nicht erreicht, 
abgetan ſchienen, und mit einer ſchier unverwüſtlichen Nervenkraft 
ausgeſtattet ſein, um allen auf ihn einſtürmenden Ereigniſſen, allen 
an ihn herantretenden Anforderungen nicht bloß gewachſen zu ſein, 
ſondern dieſe oft weitgehenden Forderungen mit ſeinen eigenen Zielen in 
Einklang zu bringen ſowie in höchſter Selbſttätigkeit jene entſcheiden⸗ 
den Entſchlüſſe zu faſſen, welche bedeutſame Ereigniſſe hervorzutreiben 
beſtimmt ſind. 

So verlockend es nun wäre, Falkenhayns militäriſche Leitung 
des Krieges eingehenderer Betrachtung zu unterziehen, ſo wenig kann 
daran gedacht werden, ſolchen Lockungen in dieſen Blättern nachzugeben. 
Es würde notwendigerweiſe zu langwierigeren militärkritiſchen Erörte⸗ 
rungen führen, welche füglich den Fachleuten überlaſſen bleiben, da 
ſie vorwiegend einer an ſich wertvollen Schulung operativen Denkens 
dienen, manchmal aber auch nur durch ein Beſſerwiſſen glänzen, das 
jetzt niemandem mehr nützt, die hier angeſtrebte geſchichtliche Erkenntnis 
dagegen erheblich zu trüben geeignet iſt ). Deshalb ſei von allen 
anderen Vorgängen und Ereigniſſen abgeſehen, als da find: Übergehen 
zum Stellungskrieg, „Wettlauf“ nach dem Meere uſw. Nur zweier 
Tatſachen oder Vorgangsreihen ſei in Kürze gedacht: Gorlice⸗Tarnow 
1915 und Verdun 1916. 


drin im Gebiete des ‚Wenn und Ob‘. Wer war General Groener? Hatte er 
jemals, damals oder nachher, irgendwelche Bewährung hinſichtlich ſtrategiſcher 
Entwürfe oder der Truppenkenntnis? Wenn aber die Deutſchen ſechs Armeekorps 
auf den rechten Flügel gebracht hätten, konnten dann die Franzoſen nicht viel⸗ 
leicht dasſelbe tun?“ 

1) Jedenfalls gewinnt dieſe nur, wenn der Militär mit fachmänniſcher Ein⸗ 
ſicht die Führung und Auswirkung der Operationen feſtlegt, den Tatbeſtand und 
das Ergebnis darſtellt und beleuchtet. Weun er dagegen über dieſe Beſchreibung 
der kriegeriſchen Aktionen, über dieſe Schilderung der Schlachten ſollen des ge⸗ 
naueren erörtert, wie es hätte beſſer gemacht werden können und ſollen, ſo iſt er 
beſtimmt nicht auf dem richtigen Wege. Oder erſcheint die Würde der Geſchichte 
noch gewahrt, wenn Groener dahin gelangt (S. 20), einen Bülow leichtherzig 
mit ſchlechten Noten zu bedenken. chreiber dieſes kennt einſichtige und im 
Kriege wohl bewährte Militärs, die ſchon in Vorkriegszeiten ſich nicht überwinden 
konnten, Schlieffens herbes Urteil über Steinmetz gutzuheißen. 
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Was Verdun anbelangt, ſo iſt Falkenhayns Urheberſchaft ſtets 
gern anerkannt und ſeine volle Verantwortlichkeit, da das Unternehmen 
allgemein als geſcheitert und nutzlos angeſehen wird, aufs nachdrück⸗ 
lichſte betont worden. Dagegen hat man ihm den wieder unbeſtreit⸗ 
baren ſtrategiſchen Erfolg größten Ausmaßes — eben Gorlice⸗Tarnow — 
abzuerkennen geſucht. Wenn man auch nicht ſo weit gegangen iſt, es 
für einen „ordinären Sieg“ (im Sinne Schlieffens) zu erklären, ſo 
hat man doch den ſtarken Kräfteeinſatz bemängelt, die großen Verluſte 
betrauert und ſchließlich bedauert, daß Falkenhayn nicht, anſtatt den 


Durchbruch bei Gorlice anzuſetzen, jenem Plane beigepflichtet und ihn 


zur Ausführung gebracht hat, der mit mächtigem Ausgreifen vom 
linken Flügel (Hindenburg) her das ruſſiſche Dreimillionenheer ein⸗ 
zukeſſeln dachte. Als ob ſich ein Dreimillionenheer überhaupt ein⸗ 
keſſeln ließe! Was war doch im Spätjahr 1914 bei Brzeziny ge⸗ 
ſchehen? Da waren zwei ganze deutſche Armeekorps ſtrategiſch ge⸗ 
liefert, eingekeſſelt; denn man war zwar mit ſchwächeren Kräften 
darauf und daran, die ſtärkere ruſſiſche Macht überflügelnd ein⸗ 
zukreiſen, aber dabei geſchah es, daß jene zwei Armeekorps ihrerſeits 
ſich völlig umſtellt ſahen; und nur die Entſchlußkraft der Führer und 
die Stoßkraft deutſcher Regimenter ermöglichte die Rettung. Niemand 
denkt daran, dieſe groß angelegte, zwar nicht entſcheidende, aber die 
„Dampfwalze“ zum Stehen bringende kriegeriſche Operation Hinden⸗ 
burgs auch nur im geringſten zu bekritteln, weil ſie die beiden Armee⸗ 
korps in eine ſchwierige Lage brachte; dagegen ſoll ſich auch niemand 
einfallen laſſen, die glänzende Waffentat von Brzeziny im Zuſammen⸗ 
hang der Durchführung jenes Kriegsplanes zu betrachten; ſondern 
man wird ſich wohl oder übel auf den Standpunkt ſtellen müſſen, 
daß bei Brzeziny ein ſchlimmſte Gefahr bringender ſtrategiſcher Mangel 
durch glückliche taktiſche Manöver und militäriſchen Schneid aus⸗ 
geglichen worden iſt. 

Sollte Falkenhayn hieraus nicht gelernt haben? Jedenfalls 
konnte der Feldzug gegen Frankreich im September 1914, konnte der 
gegen Rußland im November 1914 nicht gerade für Schlieffenſche 
Kriegführung einnehmen. Jedenfalls iſt es ein Zeichen der Selb- 
ſtändigkeit und der geiſtigen Freiheit Falkenhayns, daß er ein neues 
Mittel ſuchte und fand: Durchbruch und Aufrollung der feindlichen 
Front. Und Gorlice wurde ſein Meiſterſtück! Aber weil es unbeſtreitbar 
ein Meiſterſtück, hat man in Falkenhayn nicht den Meiſter ſehen 
wollen. Man hat ihn geradezu ausgeſchaltet: die Idee ſtamme von 
Hötzendorf, die Durchführung ſei Mackenſens Verdienſt. Aber die 
Mißgünſtigen merken nicht, daß gerade dieſe Unterſcheidung in ihrer 
mechaniſchen Art Falkenhayns Anteil noch ſtärker herauszuheben vermag. 

Man kann von philoſophiſchen Ideen als ſolchen ungemein viel 
halten, militäriſchen aber ſehr zweifelnd gegenüberſtehen. Man kann 
mit einem gewiſſen Recht geneigt ſein, ſie für ſehr einfach, alltäglich 
und auf der flachen Hand liegend zu halten; man kann ſogar 
auf dem Standpunkt ſtehen, daß ſie überhaupt erſt in der An⸗ 
wendung von Wert würden und ſonſt verzweifelt wenig oder gar 
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nichts bedeuten. Wäre Gorlice die Idee Hötzendorfs, ſo wäre es 
lediglich das Privatvergnügen dieſes mit großer Leidenſchaft für andere 
ſpekulierenden Militärs (der übrigens das große Glück hat, von unſeren 
Schlieffen⸗Anhängern wegen ſeiner glänzenden Ideen bewundert und 
hinſichtlich feiner ſchwachen ſtrategiſchen Leiſtungen mit den „ſchlechten“, 
ihm zur Verfügung ſtehenden Truppen entſchuldigt zu werden). Die 
Idee Hötzendorfs über Gorlice würde alſo faſt gar nichts bedeuten; die 
Idee Falkenhayns über Gorlice bedeutete dagegen ein weltgeſchichtliches 
Ereignis, denn er durfte als Vertreter der Oberſten Heeresleitung 
dieſen Gedanken mit glücklichem Gelingen in die Wirklichkeit überführen. 
Mackenſen aber war von ihm mit der Ausführung betraut; und dieſe 
Wahl bewährte ſich. Wenn alſo ſelbſt die Idee Hötzendorfs Eigentum 
wäre (fie iſt es aber nicht, wie Alberti S. 54 ff. nachweiſt) und die 
Ausführung Mackenſens, ſo wäre doch Falkenhayn der Mittelpunkt 
dieſer Vorgangsreihe: ihm iſt die Idee unter Erwägung ihrer großen 
Auswirkung zum kühnen Entſchluß geworden, er hat die ſtrategiſchen 
Vorbereitungen, die organiſatoriſchen Maßnahmen getroffen und in 
Mackenſen den gefunden, der die taktiſche Ausführung an der Spitze 
deutſcher Truppen aufs glücklichſte vornahm. 

Ueber Verdun ſei nur bemerkt, daß es ſtrategiſch ähnlich wie 
Gorlice⸗Tarnow gewertet werden kann. Wenn Falkenhayn ſich dahin 
äußerte, das franzöſiſche Heer müſſe zum „Ausbluten“ gebracht werden, 
ſo hatte er damit als Tatſachenmenſch den nächſten Zweck im Auge. 
Dieſen aber hat er anfänglich erreicht. Iſt nicht ſein gewichtiger 
Gegner Nivelle wegen der von ihm auf anſcheinend verlorenem Poſten 
eingeſetzten Menſchenkräfte aufs härteſte angegriffen worden? Gedenken 
wir nicht mehr der ſtolzen Hoffnungen, die wir hegten, als von den ſieg⸗ 
reichen Kämpfen und dem Vorſchreiten deutſcher Truppen bei Verdun 
die Meldungen einliefen? Verbanden ſich hiermit nicht freundliche 
Ausſichten für das Kriegsende, wenn der U-Boot⸗Krieg gleichzeitig ein⸗ 
ſetzte? War es zu kühn, den höheren Zweck ins Auge zu faſſen, von 
einem Vorſtoß auf den durch „Ausbluten“ geſchwächten Feind und 
von einem Durchbruch wie bei Gorlice zu träumen? Aber der 
U⸗Boot⸗Krieg, wie ihn ſich Tirpitz vorſtellte, kam nicht, und Tirpitz 
ging. Und die Truppenmaſſen, die man brauchte, um den Feind zu 
ſchwächen, ſie waren ſchließlich nicht verfügbar, weil der ideengewaltige 
Hötzendorf der Meinung war, die öſterreichiſchen Truppen müßten 
gegen Italien vorſtoßen und hier endlich die lange erſehnten Lorbeeren 
pflücken. Denn es war wieder eine große Idee und eine plauſible 
Meinung — erſt ſollte ein Kleinerer am Boden liegen, den man mit 
beſter Ausſicht bekämpfen könne. Dann Frankreich. Aber Falkenhayn 
wußte, daß der Krieg nur dort zu Ende gehen könne, wo er begonnen, 
daß Frankreich nur beſiegt mit uns Frieden machte. Daher ſein Feſt⸗ 
halten an dem Plan auf Verdun. Bis die Oſterreicher, anſtatt in Italien 
Lorbeeren zu pflücken, deutſche Hilfe dringlichſt erbitten mußten und ihre 
Lage ſo ſchlecht war, daß ſie ihnen gewährt werden mußte. Bis die 
durch Abgabe von Streitkräften nach Italien geſchwächte öſterreichiſche 
Ruſſenfront vor der Bruſſilow⸗Offenſive völlig zuſammenbrach und hier 
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deutſche Kräfte eiligſt eingeſetzt wurden. Inzwiſchen war man vor 
Verdun geſcheitert und der Plan Falkenhayns vereitelt: ſein Aus⸗ 
ſcheiden aus der Oberſten Heeresleitung erſchien notwendig. Ein 
offenſichtlicher, wenn auch erklärlicher kriegeriſcher Mißerfolg machte 
ſeiner Leitung des Geſamtheeres ein Ende, wie es vorher dem jüngeren 
Moltke ergangen war und nachher Ludendorff widerfuhr, ſo daß dann 
Groener zum letzten Furchtbaren berufen wurde. 

Noch war es Falkenhayn vergönnt, jenen glänzenden Feldzug in 
Rumänien und Siebenbürgen zu führen und ſeine militäriſch⸗ſtrategiſchen 
Qualitäten in alles bedenkender, zielſicherer ſowie trotz ſchwierigſter Lage 
ruhiger Vorbereitung, in Umfaſſung, ja Umgehung, in Einkreiſung und 
überraſchendem, unwiderſtehlichem Vorſtoß zu bewähren; noch durfte er 
in glücklicher Kooperation mit dem ihm jetzt übergeordneten Mackenſen 
die Feinde durch Walachei und Moldau bis zum Pruth jagen, wo 
ſie von ruſſiſchen Truppen aufgenommen wurden. Freilich hat man 
ihm auch dieſe Verdienſte ſtreitig gemacht; denn Hindenburgs und 
Ludendorffs Bemühungen ſei es zu verdanken, daß die für Rumänien 
beſtimmte Armee aufgebracht worden ſei. Dazu bemerkt Alberti mit 
Recht (S. 11): „Falkenhayn müßte demnach in gleicher Weiſe am 
Ruhm der Winterſchlacht in Maſuren teilhaben, für die er ganz neu die 
Streitkräfte geſchaffen hatte, die das Unternehmen erſt möglich machten.“ 

Wenn aber Falkenhayn auch die Oberſte Heeresleitung niederlegte, 
fein Geiſt und feine Durchbruchs⸗ und Frontvereinzelungsidee blieb 
lebendig. Als Ludendorff im Frühjahr 1918 die deutſchen Truppen 
vorbrechen, die feindliche Front einbeulen und die Ausbuchtung ſack⸗ 
artig erweitern ließ, als er jenen Keil auf den Lötpunkt der franzöſiſch⸗ 
engliſchen Stellungen, auf Amiens zu vortrieb, als wir mit Stegemann 
nicht daran zweifelten, daß er Amiens zu erreichen, die Franzoſen 
und die Engländer voneinander zu trennen und dieſe zum Meer ab⸗ 
zudrängen verſuchen werde, — lebte da in uns nicht die Ahnung auf, 
daß er Falkenhayns Verdun wieder aufnahm und deſſen Gorlice ihm 
vorſchwebte? Jedenfalls war aus dem Umfaſſungs⸗ der Durchbruchs⸗ 
Stratege geworden: das Schlieffenſche Cannae⸗Schema durchbrochen 
vom Durchbruchs gedanken! Der Geiſt, der in den Dingen ſteckt, ſetzt 
ſich eben ſchließlich durch. Leider hat er hier nur noch über das an 
die Dinge herangebrachte Schema ſiegen können; feine volle Aus- 
wirkung im Endſieg zu erfahren, war ihm bei der Unzulänglichkeit 
der deutſchen Kampfmittel nicht möglich. 

So blieb ja auch Schlieffens Hauptidee, der große Schlag in 
Frankreich, unausgeführt. Ob Schlieffen ſelbſt ſein Ziel erreicht hätte, 
iſt eine müßige Frage. Er kann, hiſtoriſch betrachtet, immer nur als 
Wegbereiter gewaltiger kriegeriſcher Entſcheidungen gelten. Tannen⸗ 
berg und die Winterſchlacht (in Maſuren) werden ſtets an ihn erinnern. 
Aber zeugt Hindenburg nicht auch für Falkenhayn, wenn er, freilich 
ohne ſie zu erörtern, die Frage aufwirft, „ob wir (d. h. Hindenburg 
und Ludendorff als Heeresleitung) unter dem Eindrucke der geſamten 
politiſchen und kriegeriſchen Lage anders geplant und anders gehandelt 
hätten“ als Falkenhayn? 
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Es ſei begonnen mit den Fortſetzungen dreier bedeutender Werke. 
O. Kern legt den letzten Band des unvollendet hinterlaſſenen Werkes 
ſeines Freundes Carl Robert vor!). Da ich mich über die all⸗ 
gemeine Bedeutung der ſagengeſchichtlichen Forſchung bereits bei An⸗ 
zeige der letzten Teile des Werkes („Mitteilungen“ 1925, S. 29 f.) 
geäußert habe, mögen für den abſchließenden Band — es fehlt nur 
noch das Regiſter — einige auf ſeinen Inhalt hinweiſende Worte 
genügen. Im Vorwort nimmt Kern zu den Außerungen Ulrichs 
v. Wilamowitz (Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1925) Stellung; 
er gibt zu, daß Roberts Buch keine Geſchichte der griechiſchen Helden⸗ 
ſage geworden iſt, betont aber mit vollem Recht, daß Robert den 
Grund zu ihrem Aufbau gelegt und in der Durchdringung der ge⸗ 
ſamten mythographiſchen Überlieferung eine Arbeit geleiſtet hat, von 
der noch viele Generationen zehren werden. — Behandelt werden die 
Heimkehr der Atreiden (der Tod des Agamemnon, die Irrfahrten des 
Menelaos, Oreſtes), die Irrfahrten des Odyſſeus, die Heimkehr der 
übrigen Achaier (u. a. des lokriſchen Aias, des Neoptolemos, des 
Diomedes, Philoktetes, ſonſtige Noſtenſagen) und ſchließlich die Schick⸗ 
ſale Antenors und des Aineias. Da neuerdings von verſchiedenen 
Seiten mit großem Eifer verſucht wird, die Irrfahrten des Odyſſeus 
zu lokaliſieren, ſei auf die intereſſante Zuſammenſtellung der antiken 
Deutungen hingewieſen (S. 1380 ff.). Vielleicht dient ſie dazu, das 
Moment des Willkürlichen, das dieſen Lokaliſierungen naturgemäß 
anhaftet, ſtärker herauszuſtellen. 

Von dem IV. Bande der „Antiken Schlachtfelder“ von Joh. 
Kromayer liegt uns die 2. Lieferung?) vor. Sie behandelt recht 
Verſchiedenartiges: Mykale, Delion 424 v. Chr., Amphipolis 422, 
Mantinea 418, Kunaxa 400, Rückzug der Zehntauſend, Sardes 395, 
Leuktra 371, Mantinea 362. Die Vorzüge des Werkes, das durch 
eingehendes Studium der Schlachtfelder zu einem Verſtändnis der 
antiken Berichte zu gelangen ſucht, anſtatt ſie als unverſtändlich ſouverän 
beiſeite zu ſchieben, habe ich bereits bei der Anzeige der 1. Lieferung 
gewürdigt. Ich will deshalb hier nur auf einige Einzelheiten hinweiſen. 

Kromayer verſucht, mit Hilfe der Entfernungsangaben Xenophons 
das Schlachtfeld von Kunaxa trotz der ungünſtigen Verhältniſſe der 
babyloniſchen Tiefebene zu beſtimmen. Man wird ihm zuſtimmen 
können, wenn er die perſiſchen Truppen des Kyros an Zahl den 


1) Die griechiſche Heldenſage. 3. Buch, 2. Abt., 2. Hälfte: Der troiſche 
Kreis: Die Noſten. ( Griechiſche ee von L. Preller. 4. Aufl. II 3, 2.) 
8°. VII, S. 1290—1532. Berlin, Weidmann, 1926. Mk. 7.50. 

2) Antike Schlachtfelder. Bauſteine zu einer antiken Kriegsgeſchichte. 
4. Bd.: Schlachtfelder aus den Perſerkriegen, aus der ſchen Ge griechiſchen Geſchichte 
und den Feldzügen Alexanders und aus der römiſchen Geſchichte bis Auguſtus 
von J. Kromayer und G. Veith. 2. Lieferung. Gr.⸗8e. S. 171—323. Berlin, 
Weidmann, 1926. Mk. 7.50. 
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griechiſchen Söldnern gleichſtellt. Der Bericht über die Schlacht wird 
vollkommen verſtändlich, wenn die Bemerkung Xenophons, der Groß⸗ 
könig habe mit ſeinem Zentrum außerhalb des linken Flügels des 
Kyros geſtanden, als ein Irrtum beſeitigt wird. — In ſeinem Bei⸗ 
trag zum Rückzug der Zehntauſend geht C. F. Lehmann⸗Haupt 
zunächſt auf die Länge des Paraſangen ein; er glaubt, einen Paraſangen 
von 5,94 km nachweiſen zu können, der in 30 perſiſche Stadien 
zerfiel. Damit werden, wie auch Kromayer zugibt, die bisherigen 
Schwierigkeiten der Wegmeſſung größtenteils beſeitigt. Was Lehmann⸗ 
Haupt zur Stütze ſeiner Anſicht über die Erwähnung des Paraſangen 
bei Herodot ausführt, erſcheint durchaus ſtichhaltig. Auf den Rückzug 
ſelbſt geht er nicht ein; er verweiſt dafür auf ſein Buch „Armenien 
einſt und jetzt“, aus dem er S. 260 eine Karte mit der Rückzugs⸗ 
linie abdruckt. So kann hier kritiſch auf ſeine Ergebniſſe nicht ein⸗ 
gegangen werden; hingewieſen ſei nur darauf, daß er auch von der 
Linienführung v. Hoffmeiſters (Durch Armenien, Leipzig 1911) ab⸗ 
weichen zu müſſen glaubt. 

So verſtändlich die ſtändigen Verweiſungen auf Kromayers 
Schlachtenatlas ſind, iſt es doch zu bedauern, daß dem 4. Bande 
die vorzüglichen Karten fehlen, die bei den erſten drei Bänden das 
Studium ſo erleichtern. 

Die Hoffnung, die große neue Fragmentenſammlung von Felix 
Jacoby vollendet zu ſehen, ſteigt mit jedem Bande, den der Ver⸗ 
faſſer herausbringt). Daß es ihm möglich war, dieſen beſonders 
wichtigen und ſchwierigen Band ſchon 3 Jahre nach dem 1. Bande 
(vgl. „Mitteilungen“ 1924, S. 627.) fertig zu ftellen, gibt uns die 
Gewißheit, daß der Abſchluß in abſehbarer Zeit erwartet werden kann. 
Alle methodischen Bedenken, die man der Anordnung der Sammlung 
gegenüber erheben kann, müſſen jetzt zurücktreten; wir müſſen dankbar 
ſein, daß Jacoby das Unternehmen überhaupt in Angriff genommen 
hat und ſo rüſtig fördert. 

Der vorliegende Band A iſt neben dem noch ausſtehenden Band B, 
der die Spezialgeſchichten (darunter die Alexanderhiſtoriker) und die 
Biographien enthalten ſoll, für den Hiſtoriker der bei weitem wichtigſte. 
Zu begrüßen iſt es, daß Jacoby zwar wie im erſten Bande ſämtliche 
Bruchſtücke eines Hiſtorikers an der Stelle bringt, an die ſein Haupt⸗ 
werk gehört, aber doch im Inhaltsverzeichnis jedes Werk chronologiſch 
einreiht. So erſcheinen Theopompos und Kalliſthenes mit ihren 
EAAnvıxa unter A, während die laufende Nummer, die ihrem Namen 
in Klammern vorausgeſetzt iſt, den Platz angibt, an dem man ihre 
Fragmente findet. Ich erwähne dies hier, weil ſolche Hinweiſe die 
praktiſche Benutzung der Sammlung dankenswert erleichtern. 

Aus dem reichen Inhalt erwähne ich u. a. die Hellenika von 
Oxyrhynchos, Ephoros mit 236 Fragmenten, Anaximenes von Lampſakos, 


) Die Fragmente der griechiſchen Hiſtoriker (F GrHiſt). 2. Teil: 
Zeitgeſchichte. A: Univerſalgeſchichte und Hellenika. C: Kommentar zu Nr. 64 
bis 105. 2 Bände. Gr.⸗80. IX, 507 S. und 340 S. Berlin, Weidmann, 1926. 
Zuſammen Mk. 40.—. 
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Duris (96), Phylarchos (85), Poſeidonios (123), Nikolaos von Damas⸗ 
kos (143), Strabon. Wertvoll iſt bei Poſeidonios die Anfügung eines 
Anhanges, der an größeren Stücken aus Photios, Plutarch, Diodor, 
Strabon, den Konſtantinexzerpten und Vitruvius die hiſtoriſche Art 
des Poſeidonios zur Anſchauung bringen ſoll. Ebenſo ſind aus 
Joſephus zwei Reden als Proben der ſchriftſtelleriſchen Kunſt des 
Nikolaos Damaszenus beigegeben. | 

Der Kommentar, Band C, bringt wieder eine Fülle der Belehrung, 
wie fie nur eine eingehende Kenntnis der geſamten antiken Literatur 
und der ihr gewidmeten modernen Forſchung bieten kann. Für die 
Hellenika von Oxyrhynchos, dieſes größte Hiſtorikerfragment, das uns 
ein Papyrus beſchert hat, kommt nach Jacoby weder Theopompos 
noch Kratippos noch Anaximenes noch Ephoros in Frage. Vielmehr 
möchte er Daimachos für den Autor halten, der vielleicht nach Plataiai 
gehöre und Verfaſſer eines zeitgeſchichtlichen Werkes geweſen ſei; er 
müſſe nach einem antiken Zeugnis als die Quelle für die ältere 
boiotiſche Geſchichte bei Ephoros betrachtet werden. Die boiotiſche 
Herkunft des Daimachos und die engen Beziehungen des Ephoros 
zur oxyrhynchiſchen Hellenika laſſen nach Jacoby die Zurückführung 
derſelben auf dieſen Hiſtoriker als gut bezeugt erſcheinen. Meines 
Erachtens ſtimmt dieſe Rechnung doch nicht ganz. Zu einem ſicheren 
Urteil wiſſen wir über Daimachos zu wenig; was Jacoby für ihn 
anführt, ſind nur Mutmaßungen, da nicht einmal ſeine boiotiſche Ab⸗ 
ſtammung feſtſteht. Denn fie läßt ſich weder aus dem Zeugnis des 
Porphyrios noch aus den 4 erhaltenen Fragmenten beweiſen. Bei ruhiger 
Prüfung der beiden erſten kann man kaum mit abſoluter Sicherheit 
Daimachos als Verfaſſer eines zeitgeſchichtlichen Werkes und als Quelle 
des Ephoros bezeichnen; das 3. und 4. Bruchſtück ſtammen aus 
zroALogxntıxa vrrouvnuare des Daimachos. Deshalb kann weder die 
Autorſchaft des Theopompos (Ed. Meyer) noch die des Kratippos (vor 
allem C. F. Lehmann⸗Haupt und Walker) als unmöglich abgetan gelten. 

Es wäre kleinlich (und auch hier nicht der Ort), einer ſolchen 
Leiſtung gegenüber an Einzelheiten Kritik zu üben und bei abweichen⸗ 
den Anſichten die des Verfaſſers als verfehlt erweiſen zu wollen; nur 
auf einen Punkt möchte ich noch kurz eingehen. Mit Recht ſieht 
Jacoby nach Schwabs Vorgang in dem berühmten Ausfall des 
Livius IX 18, 6 (levissimi ex Graecis) einen Angriff auf Timagenes 
(C S. 223 f.), wenn auch in dieſer Hinſicht große Vorſicht geboten 
iſt (vgl. W. Hoffmann, Das literar. Porträt Alex. d. Gr., 38, 2 
Doch kann ich nicht einſehen, daß Kaerſt (Forſchungen zur Alexander⸗ 
geſch. S. 92 ff.) ſich einen unbegreiflichen Widerſpruch hat zuſchulden 
kommen laſſen, wenn er auch die alexanderfeindliche Haltung des 
Trogus auf Timagenes zurückführen möchte. Allerdings wiſſen wir 
von Timagenes zu wenig, um irgendeinen ſicheren Schluß zu ziehen, 
und dann geht die ungünſtige Beurteilung des Charakters Alexanders 
in viel frühere Zeit zurück, nämlich auf eine helleniſtiſche Darſtellung. 
Daß Trogus ſelbſtändig die dunkleren Züge aus der alexander⸗ 
feindlichen Tradition teils eingeführt, teils verſtärkt hat (S. 228), 

2* 
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erſcheint mir nicht annehmbar. Denn eine ſolche Arbeitsweiſe würde 
dem Trogus ſo viel Selbſtändigkeit zutrauen, daß er auch hätte im⸗ 
ſtande ſein müſſen, die beiden entgegengeſetzten Auffaſſungen Alexanders, 
die jetzt unvermittelt nebeneinander ſtehen, zu einem einheitlicheren 
Geſamtbild Alexanders zu verſchmelzen. Muß man ſo die äußerliche 
Übermalung des kleitarchiſchen Alexanderbildes mit den dunklen Schatten 
eines orientaliſchen Deſpoten auf die Rechnung einer helleniſtiſchen 
Alexandergeſchichte ſetzen, ſo ſteht doch der Annahme, daß Timagenes 
dieſe Darſtellung benutzt hat, nichts im Wege. — Den Abſchluß des 
Bandes bilden kleinere Papyrusfragmente. Beſonders geſpannt ſind 
wir auf den nächſten Band, der die Alexanderhiſtoriker enthalten 
wird, die dringend einer neuen Sammlung und Bearbeitung bedürfen, 
ſo dankbar wir bisher auch die Ausgabe C. Müllers im Didotſchen 
Arrian benutzt haben. 

Wir wenden uns nun der Geſchichte des Wegbereiters des Hellenis⸗ 
mus, Alexanders des Großen, zu. Ihm iſt ein Werk gewidmet worden, 
das in bezug auf Sammlung und Sichtung des Materials als die 
wichtigſte Neuerſcheinung auf dem Gebiete der Alexandergeſchichte ſeit 
Droyſen bezeichnet werden kann, H. Berves „Alexanderreich“ ). 
Man kann es bedauern, daß Berve nicht eine großzügige, dem Genius 
Alexanders in vollem Umfange gerecht werdende Darſtellung auf ſeinem 
reichen Material aufgebaut hat. Doch da er ſich mit der Material⸗ 
ſammlung begnügt hat, ohne ſelbſt ſich an die neue große Alexander⸗ 
biographie heranzuwagen, ſo müſſen wir uns beſcheiden und ihm auch 
dafür dankbar ſein, daß jeder künftige Alexanderhiſtoriker bei ihm die 
ſauber zugehauenen Steine für den gigantiſchen Bau findet. Denn der 
erſte Band bietet eine wohlgeordnete Darſtellung des königlichen Hofes, 
des Heeres und der Verwaltung, während der zweite Band die 
Biographien aller Perſönlichkeiten bringt, die mit dem großen Könige 
zuſammengekommen ſind. So begegnet uns auf Schritt und Tritt 
der alles durchdringende und belebende Genius des gewaltigen Herr⸗ 
ſchers, ohne daß wir mit ihm perſönlich bekannt werden. Doch emp⸗ 
fängt man den Eindruck, daß Verfaſſer für die Perſönlichkeit Alexanders 
volles Verſtändnis beſitzt und nicht etwa wie Beloch in ihm eine von 
ſeinen Miniſtern und Generalen geleitete Marionette ſieht. 

Wenn ich nun auf einige Einzelheiten eingehe, ſo möchte ich 
zunächſt meinem Erſtaunen darüber Ausdruck geben, wie energiſch 
Berve die Knabenliebe Alexanders betont. Denn er ſelbſt vermag 
(S. 10 f.) dafür nur die Bezeichnung des Königs als exumvwcg 
gıloraıs bei Dikaiarch und fein Verhältnis zu Bagoas anzuführen, 
das noch dazu die Urſache für jene Charakteriſtik iſt. Alles andere 
iſt entweder nichtsſagende Phraſe — denn tatſächlich werden weder 
Knaben in ſeiner Dienerſchaft als Luſtknaben bezeichnet noch hat man 
ein Recht, in ihnen Luſtknaben zu ſehen — oder wird gewaltſam in 


| 1) Das Alexanderreich auf proſopographiſcher Grundlage. I. Band: 
Darftellung. II. Band: Proſopographie. Gr.⸗80. XV, 357 S.; 446 S. München, 
Beck, 1926. Mk. 45.—. 
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dem gewünſchten Sinne gedeutet: ſo wird die Entrüſtung, mit der 
Alexander die Angebote von Luſtknaben zurückgewieſen hat (Plutarch), 
als „angeblich“ abgetan und das Angebot ſelbſt als „bezeichnend“ 
dafür erklärt, womit man des Königs Gunſt erwerben zu können 
glaubte. Auf dieſe Weiſe kann natürlich alles bewieſen werden. Es 
bleibt doch dabei, daß von einer „beſonderen Leidenſchaft“ des Königs 
für ſchöne Knaben, die der Grund für Alexanders Enthaltſamkeit den 
Frauen gegenüber geweſen ſein ſoll, nichts in den Quellen zu leſen 
iſt. Auch daß ſich Alexander in der Trunkenheit zu dionyſiſchen 
Aufzügen, zu „in wilder Begeiſterung“ begangenen Zerſtörungen 
(Perſepolis !), zu „furchtbarem Raſen“ hinreißen ließ, läßt ſich nur 
aus Quellen zweiten Ranges belegen. Er liebte den Becher und hat 
oft genug ganze Nächte durchzecht, und wie ſelten berichtet uns die 
Überlieferung von Ausbrüchen „wilder Begeiſterung“ und „furchtbarer 
Raſerei“! Die Zerſtörung der perſiſchen Königspaläſte iſt für mich 
ein Akt überlegter Staatskunſt, der erſt ſpäter, als man in Alexander 
den zügelloſen Tyrannen zu ſehen begann, zu einer Tat dionyſiſchen 
Feſttaumels gemacht wurde, und die Tötung des Kleitos iſt nach 
ſeinen ſchweren Beleidigungen des Königs mindeſtens menſchlich ver⸗ 
ſtändlich (S. 14 f.). Auch die Behauptung, daß Alexander bewußt 
die Uppigkeit ſeiner Offiziere gefördert habe, um aus ihnen geſchmeidige 
Werkzeuge zu machen (S. 35), widerſpricht der guten Überlieferung. 
Plutarchs Schilderung z. B. (beſonders c. 40), die zum größten 
Teil auf Chares zurückgeht, zeigt ihn uns ſeinem Gefolge gegenüber 
als Lobredner der Einfachheit und Abhärtung und betont immer 
wieder, daß der König ſich vor ſeinen Generalen durch ſchlichte Lebens⸗ 
führung ausgezeichnet habe. Daß er ſich als Großkönig und Welt⸗ 
herrſcher mit königlichem Luxus umgab, war eine notwendige Anpaſſung 
an aſiatiſche Sitten. 

Die uns überlieferten Briefe Alexanders möchte ich nicht ohne 
weiteres als echt bezeichnen (S. 44). Man muß ihnen gegenüber 
ſehr zurückhaltend ſein und darf ſie nur nach gründlicher Prüfung 
als authentiſch anerkennen. Meines Erachtens beſtehen nur wenige 
dieſe Prüfung, während die meiſten offenbar ſpäterer Erfindung ihren 
Urſprung verdanken. Die Ausführungen über die Gottesſohnſchaft 
und das Gottkönigtum (S. 93 ff.) ſind nicht klar und ſtehen an der 
falſchen Stelle, was freilich durch die Anlage des Werkes mit ver⸗ 
ſchuldet wird. Beides gehört nicht in erſter Linie zur Religions⸗ 
politik, ſondern bildet die Baſis für die Herrſcherſtellung Alexanders. 
So wie in der Verfaſſung der konſtitutionellen Monarchie ſich die 
erſten Artikel auf die Stellung des Monarchen beziehen, ſo muß in 
einer Darſtellung des Alexanderreiches das Gottkönigtum des Herrſchers 
an die Spitze geſtellt werden. Unter der Literatur auf S. 96 Anm. 4 
vermiſſe ich vor allen Dingen Eduard Meyers ausgezeichneten an 
„Alexander d. Gr. und die abſolute Monarchie“ (Kleine Schriften 
S. 283 ff.). Mein Buch über Alexander den Großen (Wiſſenſchaft 
und Bildung 213, Leipzig 1925), in dem ich im 5. Kapitel „Alexander 
als Regent und Feldherr“ dieſe Fragen behandle (S. 87 ff.), hat 
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Berve wohl deshalb nirgends angeführt, weil ich meine Ausführungen 
nicht durch Anführung der Quellen ſtützen konnte. 

Zu den beſten Teilen des Buches gehört die Darſtellung des 
Heeres. In den Nachträgen (S. 339 ff.) ſetzt ſich Berve mit den 
Ausführungen v. Domaszewſkis in deſſen Abhandlung „Die Phalangen 
Alexanders und Caeſars Legionen“ (Heidelberger Akad. S. B. 1925/26 
Abh. 1) auseinander; ich muß ihm hier faſt überall zuſtimmen, wo 
er Domaszewſkis Behauptungen zurückweiſt. Die Aufſtellung einer 
Strafformation aus unzufriedenen Makedonen möchte ich wegen des 
Schweigens des Ptolemaios nicht für geſchichtlich halten; dieſer hatte 
keinen Grund, eine ſo wichtige Maßregel zu verſchweigen, während 
man der ſpäteren alexanderfeindlichen Tradition die Erfindung wohl 
zutrauen kann. Weiter ſcheint mir aus dem Schickſal der makedoniſch⸗ 
helleniſchen Flotte beim Beginn des Aſienzuges eine „meerfremde“ 
Einſtellung des Königs (S. 159) nicht gefolgert werden zu können. 
Die Auflöſung der Flotte war ebenſo wie ihre Neubildung ein Er⸗ 
fordernis der ganzen politiſchen Lage. Recht anfechtbar iſt auch die 
Behauptung, daß Oneſikritos die nautiſche Leitung der Flottenexpedition 
des Nearch gehabt, alſo dem Nearch beinahe gleichberechtigt zur Seite 
geſtanden und die Entſcheidung bei Meinungsverſchiedenheiten beider 
dem Offiziersrat obgelegen habe (S. 167). Dafür wird auf S. 204 
verwieſen, dort wieder auf S. 167, ohne daß die Behauptung durch 
Quellenſtellen belegt würde. Meiner Meinung nach hat Oneſikritos, 
deſſen Geſchichte auch ſonſt wenig zuverläſſig war (vgl. die Erzählung 
von dem Zuſammentreffen mit den Amazonen), ſeine Stellung mög⸗ 
lichſt zu heben geſucht, während er lediglich Steuermann des Admirals⸗ 
ſchiffes war; auch erſcheint Nearch allein als der verantwortliche Leiter 
in der Ueberlieferung. 

Der letzte Abſchnitt über die Verwaltung des Reiches (S. 221 
bis 338) bringt eine vorzügliche Zuſammenſtellung aller Nachrichten 
über die Stellung der europäiſchen Gebietsteile und die aſiatiſchen 
Satrapien, über die Städtegründungen, das Finanzweſen und die 
Außenpolitik. Nur einige Bemerkungen ſeien mir hierzu geſtattet. 
Es liegt keinerlei Beweis dafür vor, daß nach Philipps Ermordung 
das makedoniſche Volk den Brüdern aus dem lynkeſtiſchen Fürſtenhauſe 
die Thronfolge zuerkennen wollte; der Satz aus Plutarch (de fort. 
Alex. I 3), den Berve S. 222 Anm. 3 anführt, iſt doch für ſich 
allein ohne Bedeutung. Bei der Loyalität, mit der die Makedonen 
an ihrem Fürſtenhauſe feſthielten — ſie zeigte ſich beſonders nach 
Alexanders Tode —, iſt eine ſolche antidynaſtiſche Bewegung von 
vornherein ſehr unwahrſcheinlich, und Berve ſelbſt muß zugeben, daß 
wir von irgendwelchen berechtigten Anſprüchen nichts willen. — Wenn 
Berve die rückſichtsvolle Behandlung Athens durch Alexander vor 
allem ſeiner Bewunderung für die große Vergangenheit der Stadt 
zuſchiebt (S. 239) und daneben die Abſicht betont, die makedonen⸗ 
feindliche Partei nicht durch ſcharfes Vorgehen zu ſtärken, ſo trifft er 
damit nicht den entſcheidenden Punkt. Athen war die einzige griechiſche 
Seemacht, die noch in Betracht kam, und mußte im Beginn der 
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Regierung Alexanders möglichſt ſchonend behandelt werden, um eine 
Vereinigung der attiſchen Flotte mit der perſiſchen zu verhindern. 

Über den 2. Band, der die Biographien von 833 Perſonen bringt, 
die mit Alexander in Berührung gekommen ſind, und von 82, die zu 
Unrecht mit Alexander in Beziehung geſetzt ſind, kann ich mich kurz 
faſſen. Ich möchte zunächſt noch einmal betonen, wie dankenswert 
gerade dieſe Proſopographie iſt. Bedenklich erſcheint mir, daß Berve 
die Angaben des Pſeudo⸗Kalliſthenes als vollwertige Quellenzeugniſſe 
wertet; wohl iſt es wahrſcheinlich, daß der Alexanderroman manche 
wertvolle Nachrichten erhalten hat, aber es iſt doch nie zu entſcheiden, 
wo die geſchichtliche Wahrheit aufhört und der Roman anfängt. 

Verfehlt erſcheint die hohe Einſchätzung des Leonnatos, der 
ungewöhnliche militäriſche Fähigkeiten beſeſſen haben ſoll (S. 232). Die 
Überlieferung berichtet gerade das Gegenteil; ich verweiſe dafür auf 
Ulrich Koehlers Aufſatz in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften 1890 und auf meinen Artikel in Pauli⸗Wiſſowas 
Real» Enzyklopädie, die beide in der Literaturangabe bei Berve nicht 
angeführt ſind. 

Das Verhältnis zwiſchen Alexander und Parmenion wird richtig 
und beſonnen charakteriſiert (S. 301 ff.), dagegen wird Perdikkas doch 
wohl zu hoch eingeſchätzt, wenn er einer der wenigen genannt wird, 
die unter der erdrückenden Perſönlichkeit Alexanders zu eigener Größe 
gelangt ſind. Ich kenne in der Überlieferung keine Stelle, die zu 
einem ſolchen Urteil berechtigte. 

Gewiß find bei der Proſopographie eines geſchloſſenen Kreiſes 
Wiederholungen nicht zu vermeiden; aber mußte die mißglückte Ex⸗ 
pedition gegen Spitamenes anſtatt einmal unter dieſem Namen noch 
vier mal erzählt werden, nämlich unter Andromachos, Karanos, 
Menedemos, Pharnuches? 

Mit einem wichtigen Abſchnitt in Alexanders Leben, ſeinem 
Aufenthalt in Agypten, beſchäftigte ſich v. Ehrenberg). 
Erfreulich wirkt an dem Büchlein das Verſtändnis für die welt⸗ 
geſchichtliche Bedeutung und den überragenden Genius Alexanders, 
der doch trotz aller Verſuche, ſein Wirken für die Grundlegung des 
Hellenismus auszuſchalten, am Beginn einer neuen Zeit ſteht und 
der ganzen folgenden Epoche die Prägung gegeben hat. Mit Recht 
hebt Ehrenberg hervor, daß er letzten Endes nicht von einem zielloſen 
Eroberungsdrang getrieben wurde, ſondern von dem gewaltigen Drung 
nach Verwirklichung der in ihm lebenden Idee der Befruchtung der 
Oikumene durch die helleniſche Kultur. Es fragt ſich nun, wann 
Alexander zuerſt in klareren Umriſſen das grandioſe Bild des Welt⸗ 
reiches geſchaut hat. Wie Ehrenberg habe auch ich ſchon in meinem 
oben angeführten Buche darauf hingewieſen, daß nach der Schlacht 
bei Iſſos zuerſt von Alexander der Anſpruch auf die Herrſchaft über 
Aſien erhoben wird. In dem Brief an den Perſerkönig trat er dieſem 


) Alexander und Agypten. ( Beihefte zum Alten Orient, Heft 7.) 
80. 58 S. Leipzig, Hinrichs, 1926. Mk. 2.—. 
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als König von Aſien gegenüber und ſteckte ſich jo in genialer Sicher- 
heit die weiteſten Ziele. 

Und doch verließ ihn keinen Augenblick der klare Blick für die 
Erforderniſſe der nächſten Zukunft. Die Eroberung von Tyros, die 
Beſetzung Phöniziens waren militäriſche Notwendigkeiten; erſt dadurch 
erhielt er die breite Baſis für das geplante Weltreich, ſicherte er ſich 
im Rücken gegen jede Bedrohung von Griechenland aus. Meiner 
Meinung nach war aber auch die ägyptiſche Expedition aus denſelben 
Gründen militäriſch notwendig. Wohl nimmt Ehrenberg Alexander 
in Schutz gegen die Behauptung des Grafen Pork v. Wartenburg, 
der Zug nach Agypten ſei nur aus den unklaren Anſchauungen der 
Alten über die Lage der Länder zueinander erklärbar, aber er ſucht 
die Gründe zu dieſem Zuge doch zu einſeitig auf dem politiſchen 
Gebiete. Erſt wenn man auch bei dieſer Unternehmung den um⸗ 
ſichtigen Feldherrn und den weitblickenden Staatsmann in Alexander 
zu erkennen vermag, wird man ihm ganz gerecht; der romantiſche 
Zauber, der das alte Wunderland umgab, mag dabei den König zu 
beſonders tatkräftigem Handeln angereizt haben. Ließ Alexander 
Agypten in perſiſchen Händen, ſo konnten von hier aus ſeine Rück⸗ 
zugslinien beſtändig bedroht, durch die reichen Hilfsmittel des Landes 
alle feindlichen Elemente in Griechenland in Bewegung gehalten werden. 
Auch die ſo notwendige Beherrſchung des öſtlichen Mittelmeerbeckens 
war doch erſt durch Unterwerfung Agyptens geſichert. Was in dieſer 
Hinſicht der Herr des Niltals zu leiſten vermochte, haben die erſten 
Ptolemäer gezeigt. Mir erſcheint daher die Behauptung Ehrenbergs, 
Alexander habe im Bannkreis eines geographiſch⸗politiſchen Denkens 
geſtanden, das in immer neuen Formen um das Meer als Mitte 
kreiſt, zu eng: Alexander hat in klarer Erkenntnis der Notwendigkeit 
einer militäriſchen Sicherung Agyptens, einer politiſchen Beherrſchung 
der Küſtenländer des öſtlichen Mittelmeerbeckens den ägyptiſchen Zug 
unternommen. So kann man auch nicht von der Schöpfung eines 
„erſten Reiches“ ſprechen, wo es ſich lediglich um die notwendige 
Baſis ſeines aſiatiſchen Reiches handelte. 

Dieſe Bedeutung Agyptens hat dann auch Alexander, wie Ehren⸗ 
berg mit Recht hervorhebt, bewogen, durch Verehrung der ägyptiſchen 
Götter das ſo fromme Volk für ſeine Herrſchaft zu gewinnen, zugleich 
aber durch Veranſtaltung helleniſcher Spiele ihnen zu Ehren den erſten 
Schritt zu einer Verſchmelzung ägyptiſcher und griechiſcher Gebräuche 
zu tun. Der Einfügung des bisher nach außen geſchloſſenen Landes 
in das Gefüge ſeines Reiches ſollte auch die Gründung Alexandreias 
dienen. Es iſt das Verdienſt des Verfaſſers, dieſe gewiß nicht neuen 
Erkenntniſſe eingehend begründet zu haben. 

Das Gleiche gilt auch für ſeine Ausführungen über den Zug 
zum Ammonion. Wie ſich hier in Alexander geheimnisvoller inner⸗ 
licher Drang mit klarer politiſcher Einſicht paarte, wie er durch dieſen 
Beſuch des Zeus⸗Ammon auf Griechen und Agypter wirken wollte, 
iſt auch von mir ſchon (a. a. O. S. 53) geſagt worden. Ehrenberg 
kann hierfür in breiter Darſtellung die Zeugniſſe anführen. Wenn 
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er dabei von der Geburtsſtunde des Herrſcherkultes ſpricht, ſo ſtelle ich 
mit Genugtuung feſt, daß ich bereits zu ähnlichen Ergebniſſen gelangt war. 

Der vorletzte Abſchnitt behandelt die Einrichtung Agyptens als 
Reichsprovinz. Die Anordnungen, die Alexander für die Verwaltung 
traf, wichen in auffälliger Weiſe von der ſonſt üblichen Form ab. 
Ehrenberg ſucht in beachtenswerten Darlegungen die Beweggründe 
des Herrſchers für dieſe Neuordnung aufzuzeigen. Den Abſchluß des 
Heftes bildet eine Darlegung der Stellung, die Ptolemaios zu Alexander 
einnahm, ſowie der inneren Gründe, die den erſten Lagiden wie die 
übrigen Diadochen zu einer ſo ganz verſchiedenen Haltung der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung gegenüber bewogen. 

Die charakteriſtiſchen Züge des Hellenismus ſucht in tiefſchürfender, 
geiſtreicher Darſtellung Jul. Kaerſt im neu bearbeiteten 2. Bande ſeiner 
„Geſchichte des Hellenismus“ zu erfaſſen ). Wohl berückſichtigt er auch 
das Werden der helleniſtiſchen Reiche in den Kämpfen der Diadochen 
(S. 1-79), aber ſein Hauptintereſſe gehört dem Verſuch, den tiefgreifenden 
Wandel im Denken und Glauben, in den Anſchauungen vom Staate 
und in den ſtaatlichen Verhältniſſen dem Verſtändnis zu erſchließen. 
Dabei kommt allerdings das politiſche Geſchehen zu kurz, wird die 
wildbewegte Zeit der Diadochen mit den großartigen Charakteren der 
makedoniſchen Marſchälle nicht ſo erſchöpfend und anſchaulich geſchildert, 
wie ſie es verdient, und manches Problem wird nur geſtreift, deſſen 
gründliche Erörterung durch Kaerſt man gern geſehen hätte. Zu der 
Frage, ob nach Alexanders Tode Perdikkas oder Krateros Reichs⸗ 
verweſer wurde, hat Kaerſt die neueſte Literatur, Schachermeyrs Auf⸗ 
ſatz in der Klio XIX 435 ff. und Enßlins Studie im Rhein. Muſeum 
Bd. 74, 293 ff., nicht benutzt, obwohl beide Aufſätze 1925 erſchienen 
find. Die Ausführungen über den Suidasartikel Anumreuos ſind nicht 
überzeugend; ich kann keine auffallende Übereinſtimmung des Eingangs 
mit Diod. XIX 62, 1 finden, und die klare Angabe über den Ver⸗ 
trag zwiſchen Demetrios und Ptolemaios auf eine Entſtellung der 
Quelle, die nur „eine allgemeinere Charakteriſtik der wetteifernden Be⸗ 
ſtrebungen der Diadochen zur Befreiung der Griechen“ geboten habe, 
zurückzuführen, halte ich für wenig wahrſcheinlich. Auch auf den 
Frieden von 311 kann die Angabe des Suidas nicht bezogen werden; 
alſo bleibt nichts weiter übrig, als für 309 einen Vertrag zwiſchen 
Ptolemaios und Demetrios anzunehmen. 

Das 5. Buch iſt der Darſtellung der helleniſtiſchen Kultur ge⸗ 
widmet. Wie Kaerſt in ſeinem erſten Bande über den griechiſchen 
Stadtſtaat mit das Beſte geſagt hat, was ſeit J. Burckhardt über 
ihn geſagt worden iſt, ſo zeichnet er hier, wie die Gemeinſchaftsidee 
der Polis von dem Individualismus in ſteigendem Maße untergraben 
und ſchließlich überwunden wurde. Die Sophiſtik hat durch ihren 
Relativismus den Boden für die Entfaltung des ſelbſtherrlichen In⸗ 


1) Geſchichte des Hellenismus. 2. Band: Das Weſen des Hellenismus. 
an Gr.⸗8o. XII, 409 ©. Leipzig⸗Berlin, Teubner, 1926. Mk. 18.—; 
geb. . 20.—. 


26 Neue Literatur zur griechiſchen und helleniſtiſchen Geſchichte. 


dividuums vorbereitet, und die Idealphiloſophie Platons hat mit ihrer 
Ausprägung der ſittlichen Staatsidee auf den hiſtoriſchen Staat keinen 
entſcheidenden Einfluß gewonnen. Darin, daß der griechiſche Idealis⸗ 
mus ſich nicht an die Nation als ſolche zu wenden vermochte, ſondern 
an die Sonderexiſtenz der Polis gebunden blieb, ſieht Kaerſt die 
Tragik der griechiſchen Entwicklung. Der Sieg des Individualismus 
zeigt ſich nun in den individualiſtiſchen philoſophiſchen Schulen des 
Hellenismus in dem Ideal des ſelbſtgenügſamen Weiſen; das Staats⸗ 
ideal der Stoa ſteht in engem Zuſammenhang mit der Idee einer 
univerſalen menſchlichen Kulturgemeinſchaft. Weiter hebt Kaerſt den 
rationaliſtiſch⸗techniſchen Charakter der helleniſtiſchen Kultur hervor. 
Arbeitsteilung und Berufsgliederung führen zu einer neuen Geſtaltung 
des ſtaatlichen und gewerblichen Lebens. Auch die griechiſche Religion, 
die Religion der Polis, wandelt ſich durch den Verfall des Stadt⸗ 
ſtaates. Die Apotheoſe des Individuums findet ihren Ausdruck in 
dem helleniſtiſchen Herrſcherkult, der die weitere religiöſe Entwicklung 
entſcheidend beeinflußt. Hinzu treten die Umbildung der Philoſophie 
zur Religion, das Eindringen orientaliſcher Religionen, die Zunahme 
abergläubiſcher Anſchauungen und die erhöhte Bewertung der Magie 
und Mantik. Im Zuſammenhang mit dem Charakter des ſtaatlichen 
und kulturellen Lebens ſteht der religiöſe Synkretismus, der in der 
religiöſen Entwicklung des Orients vorbereitet war; ſie wird eingehend 
gekennzeichnet. Wenn Kaerſt dann in dem abſchließenden Kapitel den 
frühen und ſchnellen Verfall der helleniſtiſchen Kulturwelt auf die 
einſeitige Ausprägung individualiſtiſcher Kultur zurückführt, ſo hat er 
hier berechtigten Widerſpruch gefunden. Hat doch Ed. Meyer in 
ſeinem Vortrag „Blüte und Verfall des Hellenismus“ (Berlin 1925) 
mit Recht betont, daß letzten Endes auch das Schickſal des Hellenis⸗ 
mus durch die äußere Politik entſchieden wurde. Das herriſche Ein⸗ 
greifen Roms hat bei der Schwäche der helleniſtiſchen Staaten den 
Niedergang der öſtlichen Kulturwelt beſiegelt. 

Das 6. Buch bringt die Darſtellung des helleniſtiſchen Staates, 
wobei Kaerſt zunächſt zeigt, wie die monarchiſche Idee durch den 
Bankrott des Stadtſtaates, durch die individualiſtiſche Einſtellung der 
Philoſophie wie die Erforderniſſe der politiſchen Praxis in gleicher 
Weiſe gefördert wurde. Es folgen die Grundzüge des Staates und 
die Beziehungen der griechiſchen Städte zur monarchiſchen Gewalt. 
Auch dieſe letzten Abſchnitte leiden doch unter zu ſtarker Betonung 
der typiſchen Züge und Zurückdrängung der Einzelheiten; näher kann 
ich leider auf dieſe Dinge hier nicht eingehen. 

Über die Chronologie der erſten Ptolemäer veröffentlichte Ernſt 
Meyer eine fleißige Unterſuchung ). 

In eingehender, auf die Zenonpapyri geſtützter Beweisführung 
gewinnt Verfaſſer für die Regierungsjahre Ptolemaios' II. Phila⸗ 


1) Unterſuchungen zur Chronologie der erſten Ptolemäer auf 
Grund der Papyri (S 2. Beiheft zum Archiv für Papyrusſorſchung). VIII, 
90 S. Leipzig, Teubner, 1925. Mk. 6.—. 
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delphos und Ptolemaios' III. Euergetes eine dem Anſchein nach ge⸗ 
ſicherte Chronologie. Doch hat neuerdings Beloch im Archiv für 
Papyrusforſchung VIII I ff. an den Grundlagen der Berechnung eine 
vernichtende Kritik geübt, die nicht ohne Berechtigung zu ſein ſcheint. 
Von beſonderem Intereſſe iſt weiter Meyers Nachweis, daß bereits 
unter Philadelphos der ägyptiſche Kalender gegenüber dem offiziellen 
makedoniſchen im Vordringen begriffen iſt und unter Euergetes die 
makedoniſchen Monate den entsprechenden ägyptiſchen gleichgeſetzt werden. 
Dadurch verliert das makedoniſche Mondjahr ſeine ſelbſtändige Tages⸗ 
zählung und wird zu einem wertloſen Ornament, auf das man ſchließlich 
ganz und gar verzichtet (vgl. meine Anzeige in der Hiſtoriſchen Zeit⸗ 
ſchrift Bd. 133 S. 528 f.). 

Zur ſyriſchen Geſchichte können wir über ein ſehr ertragreiches 
Werk Walther Kolbes berichten). Im erſten Kapitel (S. 5— 73) 
ſtellt er die Liſte der Seleukiden von 311—129 v. Chr. feſt; im 
2. Kapitel (S. 74— 106) behandelt er die Urkunden im 11. Kapitel 
des 2. Makkabäerbuches und im 3. Kapitel (S. 107 — 150) das Ver⸗ 
hältnis des Epitomators zu Jaſon von Kyrene, um ſchließlich ſeine 
Ergebniſſe durch eine Darſtellung des Verlaufes der jüdiſchen Er⸗ 
hebung bis zur Anerkennung Jonathans an den geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſen zu prüfen. Kolbe hat die keilinſchriftlichen Texte zur 
Grundlage der Unterſuchung gemacht und deshalb ſich die Aufgabe 
geftellt, die „babyloniſche Liſte“, zu rekonſtruieren. Bei der Beſchaffung 
des Materials und der Umrechnuͤng der babyloniſchen Monatsdaten 
in julianiſche hat er ſich der wertvollen Unterſtützung Arthur Ungnads 
zu erfreuen gehabt. Den Gang der außerordentlich gewiſſenhaften 
und methodiſch zuverläſſigen Unterſuchungen kann ich im einzelnen 
nicht verfolgen. Es genüge daher, wenn ich einige Ergebniſſe Kolbes, 
die allgemeine Beachtung beanſpruchen können, anführe. Der Autor 
des 1. Makkabäerbuches wie auch der des 2. haben nach einem im 
Frühjahr beginnenden Jahre gerechnet, und weiter ergibt ſich, daß das 
1. Makkabäerbuch die Seleukidenaera yon 311 v. Chr. vor Augen 
gehabt hat. Bei der Wiederherſtellung der Seleukidenliſte wird als 
feſter Punkt der Tod Antiochos' III. des Großen benutzt, der ſich mit 
Hilfe keilinſchriftlichen Materials mit urkundlicher Gewißheit feſtſtellen 
läßt: er fällt zwiſchen April und 17. Juli 187 v. Chr. Doch muß 
zur Benutzung des euſebianiſchen Kanons eine methodiſche Bemerkung 
gemacht werden. Es iſt doch nicht ohne weiteres anzunehmen, daß 
die Einzeldaten bei Euſebios richtig ſind, wenn die Geſamtſumme der 
Regierungen ſtimmt (S. 46). Jedoch iſt Kolbe zuzuſtimmen, wenn er 
Euſebios gegen den Vorwurf ſinnloſer Vermengung ſich widerſprechender 
Überlieferungsreihen in Schutz nimmt. Inbetreff der Urkunden in 
2. Makk. 11 kommt Kolbe zu dem Ergebnis, daß alle 4 Urkunden 
gefälſcht ſind, da nicht nur formale Bedenken, ſondern auch ſachliche 


1) Beiträge zur ſyriſchen und jüdiſchen Geſchichte. Kritiſche 
Unterſuchungen zur Seleukidenliſte und zu den beiden erſten Makkabäerbüchern. 
(Beiträge zur Wiſſenſchaft vom Alten Teſtament. Neue Folge Heft 10.). 8°. 
174 S. Stuttgart, Kohlhammer, 1926. Mk. 6.—. 
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Bedenken ſchwerſter Art gegen ihre Echtheit ſprechen. Nicht nur die 
Sachlache, die vorausgeſetzt wird, iſt unhiſtoriſch, die Urkunden wider⸗ 
ſprechen ſich auch untereinander, die überlieferte Datierung iſt ſachlich 
nicht zu halten, die Miſſion des M. Sergius und A. Memmius nach 
Syrien im Jahre 164/3 findet in der geſchichtlichen Überlieferung 
keine Stütze. In bezug auf das Verhältnis der beiden Makkabäerbücher 
zueinander glaubt Kolbe feſtſtellen zu können, daß beide Bücher auf 
Jaſon von Kyrene zurückgehen und daher bei ihrer Benutzung ein 
eklektiſches Verfahren zu beobachten iſt; doch hat das 1. Buch den 
Bericht der Urquelle reiner und unverfälſchter bewahrt. Im letzten 
Kapitel gibt Kolbe ſodann eine durch Klarheit ausgezeichnete Überſicht 
über den Verlauf der jüdiſchen Erhebung; in Jonathan ſieht er nicht 
den glaubensſtarken Fanatiker, ſondern den verſchlagenen, ſkrupelloſen 
Staatsmann, der die Uneinigkeit der Seleukiden rückſichtslos aus⸗ 
genutzt hat. P 

Nach dem kaiſerlichen Agypten führt uns H. J. Bell), der 
ſich durch ſein Werk: Jews and Christians in Egypt (London 1924) 
als ein vorzüglicher Kenner der ägyptiſchen Verhältniſſe in der Römer⸗ 
zeit erwieſen hat. Er will eine lesbare Darſtellung des bereits Be⸗ 
kannten geben, indem er die Zeugniſſe möglichſt objektiv beurteilt. 
Wenn er dabei auf dem Standpunkt ſteht, daß Philon und Joſephus, 
mögen ſie auch noch ſo parteiiſch die Ereigniſſe darſtellen, doch wenigſtens 
beſſer unterrichtet waren als irgend ein moderner Forſcher, ſo können 
wir ihn zu dieſer geſunden Anſchauung nur beglückwünſchen. Zunächſt 
ſtellt er feſt, daß Alexandreia von ſeiner Gründung an Juden unter 
ſeinen Einwohnern gehabt hat, daß es aber unter den Ptolemäern 
nicht zu antiſemetiſchen Unruhen gekommen iſt, trotzdem die Juden da⸗ 
mals bereits bei den Griechen keineswegs beliebt waren. Im 2. Kapitel 
ſpricht er über Rechte und Verfaſſung des jüdiſchen Gemeinweſens und 
betont hier, daß nach dem von ihm zuerſt veröffentlichten Briefe des 
Kaiſers Claudius die Streitfrage, ob die Juden das alexandriniſche 
Bürgerrecht beſaßen, in ablehnendem Sinne zu entſcheiden ſei. Allem 
Anſchein nach hat ſeit Auguſtus ein Ethnarch mit einer Geruſia von 
71 Mitgliedern die Gemeinde geleitet. Für die griechiſch⸗jüdiſchen 
Zuſammenſtöße bis zum jüdiſchen Aufſtand und unter Trajan haben 
wir als Quellen neben Philon und Joſephus geſchichtlich wertvolle 
Papyrustexte, die ſogenannten Heidniſchen Märtyrerakten. Zuerſt kam 
es unter Caligula zu ſchweren Ausſchreitungen gegen die Juden, die 
allerdings nicht ſchuldlos geweſen zu ſein ſcheinen; infolge der feind⸗ 
lichen Geſinnung des Präfekten Flaccus hatten die Juden ſchwer zu 
leiden. Claudius hat ihnen dann wohl ihre Vorrechte und die Aus⸗ 
übung ihrer Religion beſtätigt, aber jede Erweiterung ihrer Rechte 
verweigert. Es wird weiter gezeigt, wie der mißglückte Aufſtand auch 
auf die Juden in Alexandreia zurückwirkte, wie die Tempelſteuer jetzt 


) Juden und Griechen im römiſchen Alexandreia. (= Beihefte 
1926 en a Heft 9). 8%. 52 S. mit zwei Tafeln. Leipzig, Hinrichs, 
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zu einem Merkmal der Knechtſchaft wurde und die Kopfſteuer auf die 
vornehmen Juden ausgedehnt wurde. Schließlich iſt der elementare 
Ausbruch des jüdiſchen Haſſes gegen die Unterdrücker unter Trajan 
erfolgt, der Alexandreia, Agypten, Libyen und Zypern mit furchtbaren 
Greueln heimſuchte und nur nach heftigem Kampfe von der Regierung 
unterdrückt werden konnte. Erſt im 5. Jahrhundert haben ſich die 
Juden wieder zu regen gewagt. Auch auf die Beziehungen zwiſchen 
den Juden und Griechen unter Trajan und Hadrian werfen Papyri 
manchen Lichtſtrahl. 

Die Einwirkungen des Orients, namentlich der iraniſchen und 
indiſchen Religion, auf griechiſches Denken und griechiſche Anſchauungen 
beginnen viel früher als man bisher meiſt annahm. Dieſe Erkenntnis 
wird durch die gelehrten Studien zum antiken Synkretismus, die der 
unermüdliche Vorkämpfer auf dieſem Gebiete, R. Reitz enſtein, in 
Verbindung mit H. H. Schaeder uns vorlegt, weiter vertieft ): 
I. Griechiſche Lehren von R. Reitzenſtein; II. Iraniſche Lehren von 
H. H. Schaeder. 

Das Buch iſt keine leichte Lektüre; wer aber die Ausdauer be⸗ 
ſitzt, den mit philologiſcher Akribie geführten Beweiſen zu folgen, wird 
zu oft überraſchenden Ergebniſſen geführt werden, wenn auch Reitzen⸗ 
ſtein manchmal in der Freude des Findens zu gewagte Schlüſſe zieht. 
So gelingt ihm zunächſt auf den Spuren A. Goetzes, der die in das 
5. Jahrhundert v. Chr. gehörende Schrift De hebdomadibus auf 
perſiſche Vorbilder zurückführen konnte, der Nachweis, daß auch eine 
hermetiſche Schrift, der um 200 v. Chr. in Agypten entſtandene Poi⸗ 
mandres, von iraniſchen Gedanken ſtark beeinflußt iſt. Dieſe Gedanken 
nun berühren ſich mit platoniſchen, und da nicht mehr zu beſtreiten 
iſt, daß Eudoxos von Knidos, der die Lehre Zarathuſtras als die 
herrlichſte Philoſophie bezeichnet hat und um 395 v. Chr. nach Athen 
gekommen iſt, dieſe iraniſchen Lehren gekannt hat, ſo wird man auch 
eine Beeinfluſſung Platons vom Oſten her nicht rundweg von der 
Hand weiſen können. — Der zweite Abſchnitt führt uns von dem ſo⸗ 
genannten Töpferorakel, einem ägyptiſch⸗helleniſtiſchen Papyrustext des 
2. und 3. Jahrhunderts n. Chr., deſſen Inhalt aber in die Zeit des 
Antiochos Epiphanes zu ſetzen iſt, über Iran und Indien zu Heſiods 
Gedicht von den fünf Menſchengeſchlechtern, in dem er gegen Ed. Meyer 
den Einfluß der indiſch⸗iraniſchen Lehre von den vier Weltaltern feſt⸗ 
ſtellen zu können glaubt. Ebenſo erkennt Reitzenſtein in dem orphiſchen 
Fragment 168 (Kern) ſtarke Abhängigkeit von einem orientalischen 
Schema, das aber von dem Verfaſſer des Hymnos helleniſiert iſt; 
alſo dieſelbe Erſcheinung wie bei Heſiod, der zwei Anſchauungsweiſen 
ineinander verflochten hat. Und ſchließlich zeigt uns die ſogenannte 
Naaſſenerpredigt bei Hippolyt den Verſuch, alle Religionen als eine 
Einheit zu empfinden; ſie lehrt uns die Grundgedanken aller Gnoſis 


1) Studien zum antiken Synkretismus. Aus Iran und Griechen⸗ 
land. (= Studien der Bibliothek. Warburg, herausgeg. von Fr. Saxl. Heft 7). 
en 355 S. mit 4 Tafeln. Leipzig, Teubner, 1926. Mk. 18.—; geb. 
Mk. 
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als die Schau Gottes in der Ekſtaſe, als Orientaliſierung des Chriſten⸗ 
tums erfaſſen. Wir finden in dieſem Stück Gedanken, die uns in der 
indiſch⸗franiſchen ſakralen Literatur begegnen und an den Mythos in 
Platons Timaios anklingen. — Schaeder beſchäftigt ſich mit der Lehre 
vom Urmenſchen in der aweſtiſchen und mittelperſiſchen Überlieferung, 
bei den Manichäern und Mandäern. Am wichtigſten iſt der Nach⸗ 
weis, daß der Prolog im Johannesevangelium auf eine mandäiſche 
Hymne zurückgeht; ſie feierte die Einheit des göttlichen Geſandten 
Enös mit dem Lichte des göttlichen „Wortes“ auf Grund der Enös⸗ 
tradition der Mandäer, wurde auf Johannes den Täufer bezogen und 
ſchließlich auf Jeſus übertragen und umſtiliſiert. — 

Den babyloniſchen Einſchlag im helleniſtiſchen Synkretismus ver⸗ 
folgte H. Greßmann y. 

Er gibt einen Überblick über den Siegeszug der Aſtrologie von 
Babylon nach dem Weſten. Er zeigt zunächſt, daß bei den Babyloniern 
nicht nur die Aſtrologie blühte, ſondern auch auf dem Gebiete der 
wiſſenſchaftlichen Aſtronomie ſeit dem 5. Jahrhundert v. Chr. Bedeu⸗ 
tendes geleiſtet wurde. Doch hält er es nicht für ausgeſchloſſen, daß 
der wiſſenſchaftliche Geiſt der Griechen über Kleinaſien ſchon vor der 
helleniſtiſchen Zeit die babyloniſche Kultur befruchtet hat. Das Gegen⸗ 
ſtück dieſes Erwachens der Wiſſenſchaft in Babylonien iſt nun das 
ſiegreiche Vordringen einer aſtralmythologiſch gefärbten Weltanſchauung 
in Griechenland. Schon bei Pythagoras und Platon finden wir Be⸗ 
einfluſſung durch aſtrale Vorſtellungen, und in der helleniſtiſchen Zeit 
breitet ſich dann der Glaube an die Aſtrologie immer weiter aus. 
Beſonders die Stoa und Poſeidonios haben dafür gewirkt, daß die 
gebildeten Kreiſe ſich der Geſtirnreligion anſchloſſen. Und auch die 
unteren Schichten ſind ganz von aſtrologiſchen Anſchauungen beherrſcht, 
wie die Wahrſagebücher, die hermetiſche und apokalyptiſche Literatur, 
die Zauberformeln beweiſen. Im vierten Abſchnitt wird dann die 
Umwandlung des Mithrasglaubens, des Kultes der Atargatis und 
der ägyptiſchen Götter, des Sabazios und ſyriſcher Gottheiten unter 
dem Einfluß der chaldäiſchen Aſtrologie behandelt. Zum Schluß ſucht 
Greßmann die Urſache dieſes ungeheuren Erfolges der Geſtirnreligion 
zu beſtimmen: er weiſt auf die ſtarken religiöſen Strömungen dieſer 
Zeit, auf den ſcheinbar wiſſenſchaftlichen Charakter der Aſtrologie und 
die Erhebung der Gottheit zum höchſten Gott und Herrn des Himmels, 
auf die eſchatologiſchen Vorſtellungen von einem jenſeitigen Leben hin. 
So gab die Geſtirnreligion den Gläubigen nicht nur einen feſten Halt 
durch eine wiſſenſchaftliche Weltanſchauung und eine hohe Gottesvor⸗ 
eben. ſondern bot zugleich die ſichere Hoffnung auf ein jenſeitiges 

eben. — 

Zum Schluß meines Berichtes ſei auf eine fleißige Quellenunter⸗ 
ſuchung hingewieſen, die ganz abgeſehen von ihrem Ergebnis durch die 
außerordentlich eindringende Analyſe von bleibendem Werte iſt: Joſ. 


. Die helleniſtiſche Geſtirnreligion. ( Beihefte zum „Alten 
Orient“, Heft 5.) 8. 31 S. mit 4 Tafeln. Leipzig, Hinrichs, 1925. Mk. 1.80. 
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Morr hat fie dem 3. Buche von Strabons Geographie gewidmet“). 
Er gibt nur eine kurze Überſicht über die bisherigen Arbeiten zu 
Strabons 3. Buche und ſteigt dann mit der Unterſuchung der Landes⸗ 
kunde von Turdetanien ſofort „in medias res“. So iſt ein Referat 
über den Inhalt an dieſer Stelle unmöglich. Das Ergebnis der ein⸗ 
gehenden Prüfung des Buches iſt folgendes: da neben der Küſten⸗ 
beſchreibung die des Binnenlandes ſtark in den Vordergrund tritt, ſo 
kann weder Artemidor noch Polybios die Hauptquelle ſein, fondern 
nur Poſeidonios. Strabon hat deſſen ZIorogiar und reo Wxeavov 
eifrig benutzt und auch die meiſten Stellen aus anderen Schriftſtellern 
durch Vermittlung des Poſeidonios übernommen. Ein Reſultat, für 
das alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht. Fritz Geyer. 


Bickel, Ernſt: Homeriſcher Seelenglaube. Geſchichtliche 
Grundzüge menſchlicher Seelenvorſtellungen. ( Schriften der Königs⸗ 
u Gelehrten Geſellſchaft. 1. Jahrg. Geiſteswiſſenſchaftliche 

Klaſſe. Heft 7.) Gr.⸗80. 140 S. Berlin, Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft für Politt und Geſchichte, 1925. Mk. 4.— 
Bickel, e der klaſſiſchen Philologie in Königsberg, ſucht 

im Ge genſatz z „Rohdes (und W. F. Ottos) animiſtiſcher Auf⸗ 

faſſung der homeriſchen Pſyche“ die Frage zu beantworten, „wann 

und auf welche Weiſe die Vorſtellung einer freien Seele, und zwar 
einer freien Bewußtſeinsſeele und eines Seelengeiſtes mit individueller 

Fortdauer über den Tod hinaus, entſtanden iſt“ und findet die 

Löſung in fünf Abſchnitten: „Psyche als Lebender Leichnam, als 

Geſpenſt, als Lebensſeele, im Veränderungsglauben, als Seelengeiſt“. 

Immer wird auf die Grundbedeutung der Bezeichnungen eingegangen, 

und ſo ergibt ſich folgende phyſiologiſche Grundlage der homeri⸗ 

ſchen Pſychologie. Die Piyche, der Hauch, der Atem, iſt die 

Lebenskraft, die auch nach dem Tode erhalten bleibt, und als al dos 

„beweglich“, lat. saevus „ſtürmend“ beſtimmend wird für die deutſche 

„Seele“ (got. saivala) „ die bewegliche“, auch für die Hadesſeelen, die 

bei dem „Seelenherrſcher“ Al-öns Aids (: lat. saevus) weilen. 

Als „lebender Leichnam“ hat der Lufthauch, der Schatten, der 

„Verführer“, das Geſpenſt oder Scheinbild Bewegung, aber kein 

„wallendes Blut“, keinen 95¼808 (S. 58), kein „dumpfes Brauſen“ 

(fumus: ahd. toum Dampf, Dunſt) im Körper, keine Herztätigkeit, die 

erſt wieder ermöglicht wird, wenn die Schatten Blut trinken. Ein Fort⸗ 

leben der „Lungenarbeit“ wird danach auch im „lebenden Leichnam“ an⸗ 
genommen. „Wie aber xn, ſoweit ſie das Bitalſeeliſ che iſt, ſich 
nicht allein aus dem einen Gefühl der Reſpiration ergibt, ſondern ein 

Mittel und den Durchſchnitt der geſamten Lebensgefühle darſtellt, ift die 

vuyn des Ablöſungs⸗ und Spaltungsglaubens, d. h. nunmehr die 7 

des Hades, nicht die ausſchließliche Hypoſtaſe des ins Nichts entflatterten 


1) Die Quellen von Strabons drittem Buch. (= re, SW 
lementband XVIII Heft 3). 8%. 136 S. Leipzig, Dieterich, 1926. Mk. 
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Atems oder gar des letzten Atemwölkchens beim Tode, ſondern der 
Sammelausdruck für alle inſtinktiv empfundene Ablöſung und 
Spaltung des Lebens überhaupt.“ (S. 79.) Von dem Hauch, dem 
Schatten, löſt ſich ein Erinnerungs⸗ oder Totenbild ab, das ſchließlich 
als „lebendiges Abbild des Lebenden“ oder „Unvergänglichen“, zuerſt 
urkundlich am Anfang des 5. Jahrhunderts bei Pindar fr. 131, be⸗ 
zeichnet wird: ‚Lwov ert Asineraı aiwvos eidwiAor (S. 103), als 
animiſtiſches zidwAor oder „Seelengeiſt“. So geht die Schrift 
Bickels „im Verſuche zweier Beweiſe auf: erſtlich in dem, daß der 
Seelenglaube der in gewiſſer Weiſe hoch entwickelten Kultur des 


homeriſchen Zeitalters noch nicht zur animiſtiſchen Seelenvorſtellung 


gelangt iſt, zweitens in dem, daß aus der beſonderen Lage und 
Formung des homeriſchen Seelenglaubens jene animiſtiſche Seelen⸗ 
vorſtellung organiſch ſich entwickelt hat“. (S. 4). Problematiſch bleibt 
die Antwort, da die homeriſche Kultur keine einheitliche iſt, ſondern 
auch frühere, ſelbſt primitive Vorſtellungen feſtgehalten hat. Berſu. 


Geyer, Fritz: Alexander der Große und die Diadochen. 


(S Wiſſenſchaft und Bildung. 213.) Leipzig, Quelle und Meyer 1925. 


Klein 8°. 156 S. Preis Mk. 1.60. 


Je mehr die alte Geſchichte auf den höheren Schulen, ſelbſt auf 
den Gymnaſien, eingeſchränkt iſt, deſto ſtärker iſt das Bedürfnis nach 


knappen Darſtellungen ihrer Hauptgebiete, auf die ſich der erkenntnis⸗ 


hungrige, aber fachmänniſch nicht geſchulte Leſer verlaſſen kann. 
Geyers Büchlein über Alexander dem Großen und die Kämpfe der 
Diadochen genügt dieſem Anſpruch. Er iſt mit den Quellen und 
neueſten Forſchungen gut vertraut, dabei in ſeinem Urteil be⸗ 
ſonnen. In der Überſicht über Quellen und Literatur, die zum 
Schluß gegeben iſt, hätte vielleicht manches wegbleiben können. Wozu 
iſt z. B. das kleine Buch von Oskar Jäger erwähnt? Für die For⸗ 
ſchung bedeutete es keinen Fortſchritt, wollte das auch gar nicht; und 
für den, der die Darſtellung von Geyer geleſen hat, bietet es nichts 
Neues. Eher hätte Niebuhr, deſſen Behandlung der Diadochen⸗ 
geſchichte genannt wird, auch als Beurteiler Alexanders Erwähnung 
verdient. Denn wenn auch ſeine Auffaſſung von der Wiſſenſchaft über⸗ 
wunden iſt, ſo bleibt ſie doch bezeichnend für das Weſen und Denken 
des größten Altertumsforſchers im Zeitalter der Freiheitskriege. 
Schließlich ſteckt auch in Niebuhrs Haß immerhin mehr Verſtändnis 
für die gewaltige Perſönlichkeit als in Belochs verkleinernder Betrach⸗ 
tungsweiſe, für die Alexander der unzulängliche Vollſtrecker einer 
naturnotwendigen Wandlung war. Dieſe Verkennung der Größe wird 
ja von Geyer abgelehnt. Er iſt wohl vor allem von Eduard Meyer 
beſtimmt, dem das Buch gewidmet iſt; mittelbar natürlich auch durch 
Droyſen. Vielleicht läßt er neben der weit blickenden, kühl berechnenden 
Vernunft das Irrationale zu ſehr zurücktreten. Schon den ganzen 
indiſchen Feldzug kann man doch kaum aus einem Bedürfnis des 
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Reiches rechtfertigen, jedenfalls aber nicht den geplanten Zug zum 
Ganges. Es muß doch in Alexander ein Drang zu übermenſchlichen 
Taten geweſen ſein, aus dem ein Werk von dauerndem Beſtand 
erwuchs, aber auch Unternehmungen von vergänglichem Glanz. Und 
entſpang nicht auch der Anſpruch auf göttliche Ehren mit aus der 
Sphäre des Unbewußten? Verfaſſer nimmt mit Recht an, daß 
Alexander den Glauben an ſeine Gottheit gefordert, nicht nur geduldet 
hat. Dabei betont er treffend, daß dieſer Glaube gerade innerhalb 
der griechiſchen Vorſtellungen nichts Unerhörtes, und daß er gegen⸗ 
über den an republikaniſche Freiheit gewöhnten Griechen geeignet war, 
eine Sonderſtellung zu rechtfertigen. Trotzdem: die Annahme, Alexander 
habe in gewiſſem Sinne ſelbſt an ſeine Gottheit geglaubt, weil er 
eine übermenſchliche Kraft in ſich fühlte, iſt jedenfalls ſympathiſcher 
und doch wohl auch wahrſcheinlicher, als die Vorſtellung, er habe 
einen Glauben, den er nicht teilte, von anderen gefordert. 

Von Einzelheiten iſt beſonders gelungen die Beurteilung des 
Kalliſthenes, deſſen unwürdige Schmeichelei in ſeinem Geſchichtswerk 
und deſſen bis zum Hochverrat ſteigender Freiheitsſtolz ſich gemeinſam 
aus der Eitelkeit einer minderwertigen Perſönlichkeit erklären. Weniger 
glücklich iſt das Verhältnis Parmenions zu Alexander behandelt. 
Wenn man vermutet hat, Parmenion habe Alexanders Tod gewünſcht 
und ihn deshalb vor dem Arzte gewarnt, der ihn heilen wollte, ſo 
iſt das eine ſo unſinnige Vermutung, daß man nicht verſteht, weshalb 
ſie überhaupt erwähnt iſt. Mehr Beachtung hätte das von Ranke 
bemerkte, bei Arrian hervortretende Streben verdient, Parmenion 
neben Alexander herabzuſetzen. Das iſt zweifellos die Abwehr der 
entgegengeſetzten Strömung, die Parmenion auf Koſten Alexanders 
hob. Mit dieſem Gegenſatz wird die Kataſtrophe Parmenions und 
ſeines Sohnes irgendwie zuſammenhängen. Aber eine Handhabe zu 
einem Verfahren wie gegen Philotas hat Alexander Parmenion gegen⸗ 
über offenbar nicht gehabt. Auf Grund welcher Stelle Geyer es 
wenigſtens für möglich hält, daß Parmenion ordnungsmäßig verurteilt 
wurde, weiß ich nicht. 

Wichtiger als die gewiſſermaßen juriſtiſche und moraliſierende 
Frage nach Schuld und Unſchuld iſt der politiſche Gegenſatz zwiſchen 
Alexander und Parmenion, und der wird von Geyer zutreffend dar⸗ 
geſtellt: Parmenion wollte am Euphrat ſtehen bleiben, Alexander das 
ganze Perſerreich erobern. Wäre ihm das genug geweſen, auch wenn 
er länger gelebt hätte? Und wäre ſein Reich zerfallen, auch wenn 
er es einem regierungsfähigen Erben hätte übergeben können? Ver⸗ 
faſſer verneint beide Fragen. Schiebt er da nicht doch zu viel auf 
den Zufall? Zweifellos hätte Alexander im Weſten noch glänzendere 
Erfolge erringen können als Pyrrhos; aber einer dauernden Unter- 
werfung hätten doch die jugendlichen Völker des Abendlandes einen 
zäheren Widerſtand entgegengeſetzt als die an Knechtſchaft gewöhnten 
Orientalen. Und wenn der König nicht durch einen an Wunder gren⸗ 
zenden Zufall einen ebenbürtigen Nachfolger gefunden hätte, ſo wäre 
es immer nur eine Frage von Jahrzehnten geweſen, wann die tat⸗ 
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gewaltigen Machthaber in den Reichsteilen die Reichseinheit ſprengten. 

Auch ſo hat es ja lange gedauert, bis die Teilherrſcher durch 
Annahme des Königstitels die endgültige Zerreißung des Geſamtreiches 
offenkundig machten. Aber tatſächlich waren ſie doch von Anfang an 
unabhängig, und eine Einheitsidee hat von Anfang an nur beſtanden 
als Werkzeug des Stärkſten, der ſich zutraute, die anderen nieder⸗ 
zuzwingen. Antigonos war gegen die Einheit, ſo lange Perdikkas 
dafür war, für die Einheit, ſobald er hoffen konnte, ſelbſt der eine 
zu ſein. Eumenes, der als Hauptvorkämpfer der Einheitsidee erſcheint, 
ane ſich doch nicht entſchließen, ſie Antigonos verwirklichen zu 
helfen. Ein grundſätzlicher Anhänger der Reichsteilung war ja Ptole⸗ 
maios; aber auch für ihn war zweifellos das eigene Intereſſe maß⸗ 
gebend, nicht das Wohl des Reiches. Er begnügte ſich mit einer 
Teilherrſchaft, ſei es, daß er nicht mehr begehrte, ſei es, daß er ſich 
nicht mehr zutraute. Dieſe Teilherrſchaft war aber innerhalb des 
Geſamtreiches gefährdet, und darum bekämpfte er jeden, der die 
Nn herzuſtellen ſuchte, mochte er Perdikkas oder Antigonos 
eißen. 

Den Gewinn hat ja Verfaſſer von der Betonung des Ideen⸗ 
kampfes, daß er damit etwas Klarheit und Ziel in die Kriege der 
Diadochen bringt, die ſonſt zuſammenhanglos und zerſetzend erſcheinen. 
Aber vielleicht gibt er in einer neuen Auflage noch einen anderen 
poſitiven Abſchluß: eine e der helleniſtiſchen Reiche und 
ihrer Kultur. Denn darin ſtellt ſich doch dar, was von Alexanders 
Werk Dauer bewahrt hat. Sicherlich wird Verfaſſer auch dieſen 
Stoff jo ſchlicht und überſichtlich darſtellen, fo frei von Effekthaſcherei, 
wie die im vorliegenden Bändchen behandelten Tatſachen. 


Friedrich Cauer. 
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Nach Überwindung der ſchlimmſten durch den Umſturz und die 
Inflationszeit hervorgerufenen Nöte haben die Monumenta Germaniae 
historica wieder mit einer Reihe neuer Quellenveröffentlichungen be⸗ 
ginnen können. Zwar iſt die finanzielle Lage und dadurch bedingt 
auch die Zahl der Mitarbeiter noch weit von der der Vorkriegszeit 
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entfernt, denn noch fehlen die Mittel im weiten Maße, vielleicht auch 
das Verſtändnis dafür, daß die Herausgabe der Quellen der Ver⸗ 
gangenheit des deutſchen Volkes eine der wichtigſten Kulturaufgaben 
iſt, und daß unſer vornehmſtes hiſtoriſches Inſtitut in ganz anderem 
Maße der Fürſorge des Reiches bedarf, als es bisher der Fall 
geweſen. 

Der Entſchluß der Zentraldirektion, die Epistolae selectae und 
die Scriptores in einzelnen Oktavbänden herauszugeben, hat allge⸗ 
meinen Beifall gefunden; wird doch dadurch bei erſchwinglichem Preiſe 
die Anſchaffung, aber auch die Benutzung der einzelnen Ausgaben er⸗ 
leichtert. Die in der letzten Zeit erſchienenen Bände, deren Heraus⸗ 
geber mit all den Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, die ſich der 
deutſchen Geſchichtsforſchung in der Notzeit entgegenſtellten, legen 
Zeugnis ab von dem Idealismus und der Opferfreudigkeit, die der 
deutſchen Wiſſenſchaft beſonders eigen ſind. 

Erich Caspar hat die Ausgabe des Regiſters Gregors VII. 
mit dem 2. Bande zum Abſchluß bringen können (vgl. „Mitteilungen“ 
Bd. 51 S. 9). Daß wir nun dieſe überaus wichtige Quelle endlich 
in einwandfreier wiſſenſchaftlicher Ausgabe beſitzen, wird fördernd auf 
die Erforſchung jener wildbewegten Zeit wirken, wenn auch die letzten 
ſeeliſchen Vorgänge der handelnden Perſonen nie zu erfaſſen ſein werden. 
Caspars Ausgabe wird den Ausgangspunkt weiterer Forſchungen auch 
für die päpſtliche Kanzleigeſchichte bilden, zumal ja die Diktatfrage 
bei den Briefen Gregors von ganz beſonderer Bedeutung iſt. S. 1 
Z. 16 iſt congregati ſtatt congregat zu leſen. Die umfangreichen 
Regiſter erleichtern die Benutzung. 

Die Chronik des Minoriten Johann von Winterthur, die Friedrich 
Baethgen nach dem Autograph des Verfaſſers in der Zentralbibliothek 
in Zürich herausgegeben hat, iſt keine Quelle von überragender Be⸗ 
deutung. Im Anfang Kompilation aus den üblichen Handbüchern 
des Mittelalters, wird ſie in der eigenen Zeit des Verfaſſers wichtig 
für die Vorgänge in Schwaben und die Stimmung der Minoriten in 
der Zeit Ludwigs des Bayern. Ihr Hauptwert liegt in den kultur⸗ 
geſchichtlichen Teilen. Um ſo entſagungsvoller war die Aufgabe des 
Herausgebers, der ſowohl in der Textgeſtaltung wie in der Quellen⸗ 
unterſuchung bedeutend über die Ausgabe von Wyß (1856) hinaus⸗ 
gekommen iſt. | 

Ganz anderer Art iſt die Chronik des Mathias von Neuenburg, 
von der Adolf Hofmeiſter den erſten Band vorlegt (und zwar in der 
Überlieferung der Berner und vatikaniſchen Handſchrift; die der Straß⸗ 
burger und Wiener in ſtark abweichender Faſſung ſoll der 2. Band 
bringen). Sie behandelt faſt die gleiche Zeit wie die des Johann 
von Winterthur. Doch intereſſieren ihren Verfaſſer in erſter Linie 
dynaſtiſche und genealogiſche Vorgänge. Der Herausgeber, heute 
wohl der beſte Kenner der mittelalterlichen Genealogie, hat ſie durch 
ſeine Anmerkungen zu einer Art genealogiſchem Handbuch des aus⸗ 
gehenden 13. und der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts geſtaltet. 
Allerdings werden erſt die im 2. Band folgenden Regiſter — er ſoll 
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auch die Einteilung bringen — die Ausgabe in dieſer Hinſicht aufs 
ausgiebigſte benutzbar machen. 

Karl Streckers unermüdliche Arbeitskraft wendet ſich nun, nach 
Abſchluß der Poetae latini der Karolingerzeit, der Ottonenzeit 
zu. Die Tegernſeer Briefſammlung des Mönches Froumund iſt nicht 
nur eine wichtige Quelle für die Geſchichte des Quirinuskloſters, 
ſondern führt uns hinein in die Gedankenwelt eines geiſtig ſtrebenden, 
dichteriſch veranlagten Mönches um das Jahr 1000. Die einzelnen 
Stücke waren bisher an den verſchiedenſten Stellen gedruckt. Jetzt 
erſt bekommen wir ein geſchloſſenes Bild der Arbeit Froumunds. Da 
feſtſteht, daß die Reihenfolge der Briefe und der eingeſtreuten Gedichte 
eine chronologiſche iſt, hat Strecker ſeine Ausgabe genau der 
Münchner Handſchrift folgen laſſen. In der Einleitung behandelt 
er erſchöpfend die Entſtehung und Zuſammenſetzung des Kodex, wobei 
er vor allem Froumunds eigenen Schreiberanteil neu beſtimmt. Philo⸗ 
logiſch wichtig iſt die Beobachtung der Entwicklung der Reimproſa 
in den Tegernſeer Briefen, die auch dankenswerterweiſe im Druck 
hervorgehoben iſt. In den Anmerkungen iſt alles niedergelegt, was 
zum Verſtändnis der einzelnen Stücke erforderlich iſt. Es iſt zu 
wünſchen, daß dieſe Froumundausgabe recht häufig den Übungen in 
hiſtoriſchen Seminaren zugrunde gelegt wird; die Notwendigkeit 
philologiſcher Kenntniſſe für den Hiſtoriker des M. A. läßt ſich kaum 
irgendwo beſſer beweiſen, und inhaltlich läßt ſich das Kloſterleben der 
Zeit ſehr anſchaulich entwickeln. j 

Kurze Zeit nach Vollendung dieſer Ausgabe legt uns Strecker 
jetzt eine ſolche der ſogenannten Cambridger Lieder vor (der Name hat 
nichts mit der Entſtehung der Sammlung zu tun, ſondern ſtammt vom 
heutigen Aufbewahrungsort der Handſchrift). Ihr Inhalt iſt ſehr 
mannigfaltig, Lieder auf deutſche Kaiſer und Biſchöfe wechſeln mit 
Liebesliedern, geiſtliche Sequenzen mit Schwankdichtungen. Deutſche, fran⸗ 
zöſiſche und italieniſche Herkunft iſt für einzelne der 49 Stücke nach⸗ 
zuweiſen. Der bisher üblichen Bezeichnung der Sammlung als Va⸗ 
gantenliederbuch macht Strecker durch ſeine Ausführungen ein Ende, 
er hält ſie einfach für ein Florilegium, das irgendein Liebhaber ſich 
zuſammengeſtellt hat. Bei der ſchwierigen Verſtändlichkeit einzelner 
Stücke war eine eingehende Kommentierung erforderlich, die Strecker 
in vorbildlich gedrängter Form vorgenommen hat; jedem Gedicht iſt 
auch eine Erläuterung der Form beigefügt. Soweit einzelne Stücke 
anderweitig überliefert ſind, fand dies Berückſichtigung. Die koſtbare 
engliſche Fakſimileausgabe von K. Breul (1915) iſt für deutſche Be⸗ 
nutzer nunmehr völlig erſetzt und überholt. Ein Vergleich mit der 
Breulſchen Ausgabe zeigt, wie weit die deutſche philologiſche Kritik 
doch der engliſchen überlegen iſt. Für eine etwaige Neuausgabe ſei 
die Bitte ausgeſprochen, ein Verzeichnis der Initien beizufügen. 

F. Schillmann. 
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Regeſten von Vorarlberg und Liechtenſtein bis zum 
Jahre 1260 bearbeitet von Adolf Hel bok (Bd. I der Quellen zur 
Geſchichte beider Lande). 4. XIX ＋ 141 ＋ 286 S. Innsbruck. 
Univerſitätsverlag Wagner 1920 — 25. 


Vorarlberg und Liechtenſtein gehören in ethnographiſcher, wirt⸗ 
ſchafts⸗ und verfaſſungsgeſchichtlicher Hinſicht zu den intereſſanteſten 
Gebieten deutſcher Lande. Bewohnt von Alamannen, romaniſierten 
Rätern und burgundiſchen Walliſern, die beide im Laufe der Zeit 
deutſch geworden ſind, gehörte der ſüdliche Teil einſt zu Churrätien, 
das in der Struktur des fränkiſchen Reiches eine Sonderſtellung ein⸗ 
nahm, der nördliche hingegen zum Schwabenlande. Die Gau⸗ und 
Grafſchaftsverfaſſung beſtand auch hier, zeitigte aber zum Teil eigen⸗ 
artige Erſcheinungen. Die Grafengewalt beſaßen in weitem Aus⸗ 
maße Mitglieder der Familie Udalrich, ſpäter Grafen von Bregenz 
genannt. Sie waren auch mächtige Grundherren. Neben ihnen er⸗ 
ſcheinen die Welfen und von kirchlichen Herrſchaften vor allem Chur, 
Einſiedeln, St. Gallen und als einheimiſches Kloſter Mehrerau bei 
Bregenz dort begütert. Dem letzten Bregenzer Grafen ( 1160) 
folgte deſſen Schwiegerſohn Hugo Pfalzgraf von Tübingen und ihm 
deſſen jüngerer Sohn Hugo, der Begründer der Linie der Grafen 
Montfort. Durch fortgeſetzte Teilungen in dieſem Hauſe wurde die 
Bildung einer einheitlichen Landesherrſchaft verzögert. Schließlich war 
ihr Beſitz ſo zerſplittert, daß es den Habsburgern als Nachbarn leicht 
wurde, fortſchreitend dort feſten Fuß zu faſſen. Unter ihrer Landes⸗ 
hoheit wurde Vorarlberg eine politiſche Einheit, während Liechtenſtein 
nach mannigfachen Schickſalen zum Reichsfürſtentum ausgeſtaltet wurde. 

In meinem Innsbrucker Kollegen A. Helbok beſitzt Vorarlberg, 
mit deſſen Geſchichte ſich ſchon im 19. Jahrhundert verſchiedene Gelehrte 
eifrig befaßten, einen modern geſchulten, gedankenreichen und unermüd⸗ 
lich mit Erfolg arbeitenden Geſchichtsforſcher. Durch verſchiedene Vor⸗ 
arbeiten, namentlich ſeine Abhandlung über „die Bevölkerung der Stadt 
Bregenz am Bodenſee vom 14. bis zum 18. Jahrhundert“ (1912), 
mit dem einſchlägigen Material völlig vertraut, regte er eine plan⸗ 
mäßige Erfaſſung und weitreichende Herausgabe der Quellen zur Landes⸗ 
geſchichte an und begann dieſe Arbeit ſelbſt mit ſtaunenswerter Tat⸗ 
kraft. Er bereitete vor allem die Herausgabe eines zunächſt bis 1300 
reichenden vorarlbergiſchen Urkundenbuchs vor, die allerdings heute 
zurückgeſtellt wurde, und regte auch die Veröffentlichung weiterer Quellen 
(Urbare, Stadt⸗ und Landrechte, Rechnungsbücher, Chroniken) an. 
Seit 1911 iſt er Herausgeber des „Archivs“ für die Geſchichte und 
Landeskunde Voralbergs, ſeit 1917 als „Vierteljahrsſchrift“ bezeichnet. 
Seiner Initiative entſtammt auch die Gründung einer hiſtoriſchen 
Kommiſſion für beide Länder (1912), welche unter ſeinem Vorſitz mit 
geeigneten Hilfskräften an der Ausführung eines weitgeſteckten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Programms auf dem Gebiete der Landeskunde arbeitet und 
neben der Herausgabe von Quellen auch die Veröffentlichung ein⸗ 
ſchlägiger Forſchungen in die Wege leitet. 
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Als unerläßliche Vorarbeit für das Urkundenbuch, zugleich auch 
als kritiſche Unterlage für verſchiedene landesgeſchichtliche Forſchungen, 
nahm er die mühevolle Herſtellung eines möglichſt vollſtändigen, bis 
1500 reichenden Regeſtenwerkes ſelbſt in Angriff, deſſen erſter Band in 
muſtergültiger Faſſung das Material von der Reichsteilung Karl 
Martells (741), die unſere Gebiete dem Erbteil Karlmanns zuwies, 
bis zum Tode des Grafen Hugo II. von Montfort (1260), mit dem 
die ungeteilte Verwaltung der Lande aufhörte, verteilt auf mehr als 
500 Regeſten, wiedergibt. Ihm ſollen drei weitere Bände folgen. 
Der Stoff entſtammt den verſchiedenſten, zum Teil weit abliegenden 
Archiven (vgl. S. XI). Für die erſte Zeit bot namentlich St. Gallen 
reiche Ausbeute. Das älteſte, im Lande verbliebene Original iſt erſt 
die Bulle P. Innozenz II. von 1139 für das Stift Mehrerau. Ein 
ſehr großer Teil der Stücke liegt in älteren oder neueren Drucken 
vor, die gewiſſenhaft angegeben werden. Zur Aufnahme kamen die 
einſchlägigen Urkunden und Briefe, von den erzählenden Quellen nur 
jene Stellen, die eine urkundgemäße Handlung oder Ereignung be⸗ 
ſprechen, ſoweit ſie für die Landesgeſchichte Bedeutung haben. Hierzu 
zählen auch an ſich auswärtige Stücke, die heimiſche Perſonen als 
Zeugen nennen (vgl. hierzu das Vorwort S. VIII ff. und Helboks 
Aufſatz: Zur Frage eines vorarlbergiſchen Urkundenbuches im 8. Jahr⸗ 
gang des Archivs für Geſchichte und Landeskunde Vorarlbergs 
(1912) S. 11). Die Regeſten find zum Teil recht ausführlich ge⸗ 
halten und durchaus auch für ungeſchulte Benutzer lesbar. Datierung 
und Zeugenreihen wurden in der Regel ungekürzt aufgenommen. Auch 
ſonſt find die Forderungen moderner Editionstechnik berückſichtigt 
und die Ortsnamenfrage iſt mit Sachkenntnis beachtet. Ganz be⸗ 
ſonders wertvoll aber iſt der den Regeſten angefügte wiſſenſchaftlich 
kritiſche Apparat, der ſo manches diplomatiſche und hiſtoriſche Problem 
löſt. Den Schluß bildet, verfaßt durch Landesarchivar V. Kleiner, 
ein ausführliches Regiſter der Orte und Perſonen und, was den Wert 
noch erhöht, ein eingehendes Sachregiſter. Einen beſonderen Hinweis 
verdienen auch die Siegelbeigaben aus den Jahren 1181 —1256 und 
die Stammtafeln mehrerer Familien. 

Den Regeſten gehen drei Exkurſe voran. In ihrem erſten be⸗ 
handelt Helbok in monographiſcher Weiſe Weſen und Entwicklung der 
rätoromaniſchen Urkunden ſeit dem 8. Jahrhundert, eine eigenartige 
Urkundenſchicht, die in unſeren Regeſten einen beſonderen Platz ein⸗ 
nimmt und ſchon wiederholt wiſſenſchaftlicher Behandlung unterzogen 
wurde. Es zeigt ſich in ihnen ein ſtarres Feſthalten an einem viel⸗ 
fach dem ſpätrömiſchen Urkundenweſen entnommenen Formelſyſtem, 
aber auch in ſpäterer Zeit das Einfließen germaniſcher Rechtsgedanken. 
Die Studie kommt zu beachtenswerten Ergebniſſen in der Frage nach 
der Faſſung des Formulars, der Entwicklung der Schrift und des 
Schreiberweſens, namentlich des rätiſchen Kanzleramtes, und der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Rechtshandlung und Beurkundungsakt. Ihr folgt 
als zweite Beigabe eine Studie R. v. Plantas über die Sprache dieſer 
Dokumente. Der letzte Exkurs — verfaßt von Helbok — klärt ver⸗ 
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ſchiedene Fragen aus der Geſchichte der Häuſer Udalrich, Pfullendorf und 
Tübingen, Ei deren Herrſchaftsgebiet auch unſere beiden Länder 
zählten. Er gewährt Einblick in die Genealogie dieſer gräflichen 
Familien, deren Beſitz und Machtſtellung, ihre Beziehungen zu den 
Welfen und zu Fragen der ſüddeutſchen Fürſten⸗ und Reichspolitik 
jener Zeit. So bringt dieſer Band in mehrfacher Hinſicht einen 
weſentlichen Fortſchritt in der Erkenntnis der Landesgeſchichte, wozu 
wir den Verfaſſer und die hiſtoriſche Kommiſſion herzlich beglück⸗ 
wünſchen. Mögen ihm bald die weiteren folgen. A. Wretſchko. 


Vallentin, Berthold: Napoleon und die Deutſchen. 80. 
96 S. Berlin, Georg Bondi, 1926. Broſchiert Mk. 3.— 


„Es iſt wohl nie ein neues Jahr mit einer ſo ungeheuren Auf⸗ 
regung, einem ſo ſtürmiſchen Wechſel und einer ſo wunderbaren 
Miſchung aller Affekte, von Haß und Liebe, von Furcht und Hoffnung, 
von Mut und Mutloſigkeit, von bangen und freudigen Erwartungen 
angetreten worden als das dreizehnte des neunzehnten Jahrhunderts“: 
ſo ſchildert Gerd Eilers im erſten Bande ſeiner „Wanderung durchs 
Leben“ noch 1856 treffſicher die ungeheure Spannung um die Wende 
von 1812 auf 1813, wie er fie in Göttingen, der Universität König 
Luſticks, perſönlich erlebt hatte. „Viele wollten beten“, ſo fährt er 
fort, „konnten aber ihr Kämmerlein nicht finden. Alle fühlten das 
Walten einer höheren Macht. Einige legten ſich aufs Lauern, Andere 
ſuchten Licht in den Offenbarungen Johannis, und noch Andere lernte 
ich kennen, die in ihrer Allgottslehre Ruhe ſuchten und, wie ſie vor⸗ 
gaben, auch fanden. ‚Was iſt es denn jo Erjchredliches ?‘ fragten fie 
und antworteten: Es ſind vorübergehende Erſcheinungen des Welt⸗ 
geiſtes, der am ſauſenden Webſtuhle der Zeit der Gottheit lebendiges 
Kleid wirkt.‘ * Solche ſeeliſchen Erſchütterungen wirkte damals das 
Bevorſtehen des Sturzes Napoleons aus. Wir Deutſchen von heute 
haben weit Schlimmeres erlebt und durchmachen müſſen; außerdem hat 
die zeitliche Entfernung natürlicherweiſe das in jenem furchtbaren 
Bonaparte ſich manifeſtierende Walten einer höheren Macht einiger⸗ 
maßen verblaſſen laſſen. Dennoch ſchwebt noch jetzt ſein Schatten 
über uns; das leidet keinen Zweifel. Ein überaus geiſtvoller Inter⸗ 
pret dieſer mehr oder weniger latenten Tatſache iſt B. Vallentin. 


Ein konkretes Beiſpiel möge den „Fall Napoleon“ beleuchten: 
es iſt ſicherlich ſehr leicht, über die ſervile Vaſallentreue des Herrn 
von Dalberg den Stab zu brechen; aber man wird dieſem vorbild⸗ 
lichen Mäzen ohne Zweifel nicht gerecht, wenn man nicht ſein Geblendet⸗ 
ſein mit in Rechnung zieht (größeren Geiſtern als ihm ſoll Ahnliches 
paſſiert ſein). Hier die richtige Balance zu finden iſt ſchwierig; und 
vielleicht ſind gerade Vallentins Buch und Nachtrag berufen, ſie finden 
zu helfen. „Buch und Nachtrag“ — wieſo? Ja, was uns heute 
vorliegt, iſt eine Ergänzung, eine Nachleſe; das eigentliche Hauptwerk 
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iſt ſchon 1923 unter dem einfach ſtolzen Titel „Napoleon“ erſchienen 
und von mir gebührend ( „Mitteilungen“ 51 S. 109f.) beſprochen worden. 
Was Vallentin auch hier in neun neuen Kapiteln bietet, iſt der meiſt 
gelungene Verſuch, die einmalige Erſcheinung, die unter dem Namen 
Napoleon Bonaparte ſchickſalhaft über Europa hinweggeſchritten iſt, 
unter allen Umſtänden in die höhere Sphäre des Geiſtigen zu heben. 
Gewiß geht es dabei nicht ohne einige Künſtelei, manche Vergewal⸗ 
tigung ab; in ſehr natürliche Vorgänge wird manchmal etwas hinein⸗ 
geheimniſt, was mindeſtens den Zeitgenoſſen ſchlechterdings nicht zum 
Bewußtſein gekommen ſein mag. Immerhin: der Verfaſſer behauptet 
ſtets ſeine hohe Warte, und dem willigen Leſer bereitet es einen 
ausgeſprochen äſthetiſchen Genuß, ſeinen geiſtvollen Ausführungen zu 
folgen. Vallentin ſetzt viel voraus, gibt aber auch viel. Die Über⸗ 
ſchriften der Abſchnitte lauten diesmal: Napoleon und die Deutſchen; 
Napoleon und die geiſtige Bewegung; Erneuerung des Napoleon⸗ 
bildes; Zum 100 jährigen Todestage Napoleons; Antike und Klaſſizis⸗ 
mus; Napoleon und Frau v. Staél; Das Herz Napoleons; Die 
Legende Napoleons; Warum Napoleon? Was mir hier zu fehlen 
ſcheint, das wäre eine viel ausführlichere Behandlung der Wandlungen 
des Napoleonbildes, als fie der ſehr kurſoriſche Überblid auf S. 46 f. 
zu bieten vermag; man denke bloß an das feſſelnde Einzelthema: 
Napoleon und Fr. Chr. Schloſſer! Hier wäre wohl noch ſo manches 
mit Gewinn nachzuholen und nachzutragen. In dieſem Sinne alſo: 
Auf Wiederſehen! Hans F. Helmolt. 


Hermann Oncken: Die Rheinpolitik Kaiſer Napoleons III. 
von 1863 bis 1870 und der Urſprung des Krieges von 
1870/71 nach den Staatsakten von Sſterreich, Preußen 
und den ſüddeutſchen Mittelſtaaten. 8“. 1. Band XVI, 
121 und 382 S. 2. Band 591 S. 3. Band 550 S. Stutttgart, 
Berlin und Leipzig: Deutſche Verlags-Anſtalt, 1926. 


Um die Abwandlungen der Politik eines Staates kennen zu 
lernen, ſind ſeine Urkunden und Akten dem Forſcher von höchſtem 
Wert. Aber wie einſt der junge Ranke mit Hilfe der venezianiſchen 
Geſandtſchaftsberichte ſich von der germaniſch-romaniſchen Völkerwelt 
ein richtiges Bild zu verſchaffen vermochte, ſo kann auch heute noch 
die Lektüre der Relationen fremder an einem und demſelben Hofe 
akkreditierter Botſchafter gleich ergiebige Aufſchlüſſe gewähren, tiefere 
ſogar als die Akten jener einen Macht ſelbſt. Beweis dafür ſind die 
vorliegenden 3 Onckenſchen Bände, gemeſſen an der amtlichen franzöſi⸗ 
ſchen Publikation Origines diplomatiques de la guerre de 1870/71. 

Oncken hat in Berlin, Wien, München, Stuttgart und Karlsruhe 
die Berichte der Geſandten aus Paris exzerpiert, ſoweit ſie auf die 
franzöſiſche Politik der Jahre 1863 bis 1870 Licht werfen, und ſie 
mit andern aufſchlußreichen Stücken zuſammen in chronologiſcher Folge 
abgedruckt; einige Berichte des Grafen Vitzthum wurden ihm von 
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deſſen Neffen zur Verfügung geſtellt, Radowitzſche Tagebuchaufzeich⸗ 
nungen der entſcheidenden Monate vor dem 66er Kriege von Dr. Hajo 
Holborn. So vermag er ſozuſagen Scheinwerfer von allen Seiten 
her auf Napoleon III. und ſein Verhalten Deutſchland gegenüber zu 
richten. Denn die franzöſiſche Außen⸗ ſpeziell Rheinlaudpolitik der 
60er Jahre zu rekonſtruieren, ihren Oszillationen und Biegungen 
gewiſſenhaft nachzuſpüren, ſetzte ſich Oncken als Ziel. Höchſtens neben⸗ 
her ſollte auch die Politik Oſterreichs, Preußens, Bayerns, Württem⸗ 
bergs, Badens erhellt werden. In überaus ſorgfältigen Anmerkungen 
wird auch zu anderen Publikationen Stellung genommen, Entlegenes 
herangezogen, Falſches berichtigt. Was in den 961 im Wortlaut 
mitgeteilten Stücken ſteckt, darüber berichtet Oncken in einer packenden, 
den erſten Band einleitenden Darſtellung, die auch geſondert käuflich 
iſt. Zum mindeſten ihre Lektüre muß jedem Hiſtoriker dringend 
empfohlen werden. 

Streben nach dem Rhein und nach der Vorherrſchaft auf dem 
Kontinent iſt bei unſern weſtlichen Nachbarn eine Jahrhunderte alte 
Tradition. Für das siecle de Louis XIV, das Zeitalter der 
Revolution und die Epoche nach 1815 führt Oncken dafür zahlreiche 
Belege an. Napoleon III. wußte wohl, woran er anknüpfte mit 
ſeinen vielſagenden Worten: „Das Frankreich Heinrichs IV., Lud⸗ 
wigs XIV., Colberts und Napoleons hat die Rolle, in alle Verträge 
ſeinen Brennusdegen zugunſten der Ziviliſation zu legen.“ Er war 
ein Mann der Schlagworte, aber kein Doktrinär. Er ging vorwärts 
mit ſeiner Zeit, wußte ſich den wachſenden Verhältniſſen anzupaſſen. 
Der überlieferten klaſſiſchen Außenpolitik, allem voran der Rheinpolitik 
eingedenk, hat er immer wieder nachgedacht über die geeigneten, zu 
dem von den Franzoſen heiß erſehnten Ziele führenden Wege. Er 
erkannte, daß er Streit ſäen müſſe zwiſchen den beiden Großmächten. 
Hin und her geſchwankt hat er nur zwiſchen dem Anſchluß an Oſter⸗ 
reich und an Preußen. 

Wie er im April 1857 Bismarck den Plan einer großzügigen 
Abrundung Preußens in Norddeutſchland entwickelte, über eigene 
Wünſche nur ganz vorſichtige Andeutungen machte, wiſſen wir aus 
den „Gedanken und Erinnerungen.“ Da man in Berlin taub blieb, 
ſprach Kaiſerin Eugenie im Frühjahr 1863 mit dem öſterreichiſchen 
Botſchafter in Paris, dem Fürſten Metternich, über ein Projekt ihres 
Gatten zur Umgeſtaltung der Karte Europas: im Oſten müſſe Polen 
wiederhergeſtellt und ein Erzherzog oder der Wettiner ſein König 
werden; Preußen bekomme Sachſen, Hannover und die Herzogtümer 
nördlich des Mains, trete Poſen an Polen, Schleſien an Oſterreich, 
das linke Rheinufer an Frankreich ab, Kaiſer Franz Joſef Venetien 
an Piemont, Galizien an Polen; dafür dehne Oſterreich ſich an der 
Adria ſüdoſtwärts aus, erhalte Schleſien zurück und alles, was es 
ſüdlich des Mains haben wolle; Rußland ſei für den Verluſt der 
polniſchen Provinzen in der aſiatiſchen Türkei zu entſchädigen. Auch 
mit dieſem utopiſchen Projekt fand Napoleon in Wien keine Gegen⸗ 
liebe. 1866 ſchien ſein Weizen zu blühen. Wie auf einem Schach⸗ 
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brett ſchob er die Figuren gegeneinander, brachte auf der einen Seite 
Preußen und Italien zuſammen, ſtachelte auf der anderen die deutſchen 
Mittelſtaaten zur Aktivität, zum Anſchluß an Oſterreich an, ſtellte 
dieſem wieder Schleſien in Ausſicht, wenn es Venetien den Italienern 
überlaſſe. Als Preis für Frankreichs Neutralität in dem Kriege, zu 
dem er hetzte, ſuchte er in Berlin und in Wien den Rhein vertraglich 
zu erlangen, ſei es in der Form eines aus dem Deutſchen Bunde aus⸗ 
geſchiedenen Pufferſtaates, eines zweiten Belgien, ſei es in der Form 
glatter Annexion; letztere ſollte als Minimum Saarbrücken und Landau 
umfaſſen, den franzöſiſchen Beſitz von 1814, und die bayriſche Pfalz. 
Um ganz ſicher zu gehen, bändelte er auch noch mit den Mittelmächten 
an. Drouyn de 1’Huys ſagte am 30. Juni zu dem bayriſchen Ge⸗ 
ſandten, diejenigen Mittel⸗ und Kleinſtaaten, die eigentlich das Herz 
Deutſchlands bildeten, möchten mit Ausſchluß Oſterreichs und Preußens 
unter bayriſcher Führung einen Bund ſchließen; der Sympathien 
Frankreichs könne man gewiß ſein. 

Alle Berechnungen des liſtigen Spekulanten warf Preußens Sieg 
über den Haufen. „Wir haben Venedig für andere gewonnen und 
den Rhein für uns ſelber verloren“, klagte Napoleon am 4. Juli, 
und ganz verzweifelt ſchrieb Eugenie am 11. an Metternich: Je suis 
triste, mais je ne puis rien, je ne sais möme plus ce qui se 
passe. La seule chose que je puis répondre c'est que l’Empereur 
fera tout son possible pourque Vous puissiez avoir la meilleure 
paix possible. Je suis désolée et ne puis écrire plus long. Si 
vous pouviez leur donner une bonne frottée! 


Wie alle Verſuche Napoleons, dem Sieger von Königgrätz noch 
etwas abzupreſſen, mißlangen, weiß man. Auch Belgien geſtand man 
ihm nicht zu. „Es iſt immer dieſelbe Tendenz“ — bemerkte Wil⸗ 
helm J. am 19. September — „Preußen ſoll Napoleon ſozuſagen 
retten und deshalb einen geheimen Vertrag ſchließen, um gegen ein 
unſchuldiges befreundetes Land im voraus zu konſpirieren. Vor 
2 Jahren ſollte ich Teile von Schleſien oder Hohenzollern ſakrifizieren, 
um die Elbherzogtümer zu erwerben. Ich tat es nicht und habe jetzt 
die Elbherzogtümer. Wenn Deutſchland je erführe, daß ich eine 
franzöſiſche Allianz zur Vernichtung Belgiens geſchloſſen habe, um 
dadurch Herr in Deutſchland zu werden, ſo würden die deutſchen 
Sympathien für Preußen ſehr ſchwinden.“ 

Wie dann Napoleon eine Einkreiſung des Hohenzollernſtaates in 
die Wege zu leiten ſuchte, iſt im allgemeinen bekannt. Metternich 
hatte recht, wenn er am 7. März 1867 aus Paris nach Wien be⸗ 
richtete: „Meine kleine Reiſe nach dem ſüdlichen Frankreich hat mir 
neuerdings den Beweis geliefert, daß man im ganzen Lande nur ein 
Gefühl hegt, und das iſt der Preußenhaß. Überall fühlt man tief 
die begangenen Fehler, die auf ewig verlorengegangene Gelegenheit 
und hegt man die Sehnſucht nach einer revanche èclatante.“ Preußen 
ſollte gedemütigt und zerſchlagen werden, Deutſchland ohnmächtig 
bleiben, Objekt des Machtwillens der grande nation. Napoleon und 
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ſeiner Dynaſtie drohte Gefahr, wenn er das Sehnen ſeines Volkes 
nicht ſtillte. 

Seit Ende 1868 arbeitete er an einem Dreibund Frankreich⸗ 
Oſterreich⸗Italien. Dem formellen Abſchluß eines Vertrages ſtellten 
ſich zwar Hinderniſſe in den Weg, aber für ihn bot ein Austauſch 
von Briefen der Monarchen Erſatz. „Ich betrachte“, ſagte Napoleon 
zu Rouhen — „unſere Verträge als moraliſch unterzeichnet. Das 
Bündnis mit Oſterreich iſt der Angelpunkt meiner Politik“ — einer, 
wie der Beſuch des Erzherzogs Albrecht in Paris, die Reiſe des Generals 
Lebrun nach Wien zeigt, auf Krieg hinzielenden Politik. Nach Gramonts 
und Olliviers drohender öffentlicher Stellungnahme zur ſpaniſchen 
Thronkandidatur des Hohenzollern fragte Napoleon Metternich, ob er 
wirklich glaube, daß man in Berlin zurückweichen könne; Eugenie 
meinte, tue es Bismarck, ſo ſei das gegenüber der Haltung Frankreichs 
eine Demütigung, von der er ſich ſchwer erholen werde. Ollivier 
aber bekannte Metternich frank und frei: „Wir haben einmütig den 
Entſchluß gefaßt, daß man marſchieren muß. Wir haben die Kammer 
fortgeriſſen. Wir werden die Nation fortreißen. In 14 Tagen haben 
wir 400 000 Mann an der Saar, und wir werden den Krieg machen 
wie 1793. Wir werden das Volk bewaffnen, das zu den Grenzen 
ſtrömen wird.“ „Ihr ſeid“ — äußerte Metternich am 8. Juli zum 
Herzog von Gramont — „einfach blindlings in die Gelegenheit hinein⸗ 
geſprungen, nach dem Sprichwort, eine gute Gelegenheit kommt nicht 
wieder, und habt gedacht, ſie bei den Haaren ergreifen zu müſſen, 
um entweder einen diplomatiſchen Erfolg davonzutragen oder den 
Krieg auf einem Terrain zu führen, das nicht den deutſchen Geiſt 
gegen euch in Bewegung ſetzt.“ Gramont beſtätigte es geſchmeichelt 
und ſelbſtbewußt. Am 11. Juli war der Krieg in Paris beſchloſſene 
Sache. Metternich meldete an dieſem Tage: „Kaiſer Napoleon wird 
morgen die Mobilmachung erſten Grades anordnen und glaubt, daß 
das den Krieg unvermeidlich machen werde.“ In der Nacht vom 
11. zum 12. Juli, alſo noch ehe Gramont den Entſchuldigungsbrief 
von König Wilhelm verlangte, telegraphierte der öſterreichiſche Militär⸗ 
bevollmächtigte nach Wien: „Ich berechne den Vorſprung Frankreichs 
an Zeit auf 8—10 Tage. Man will hier abſolut den Krieg. Auf⸗ 
regung ſehr groß. Der Anlaß populär. Das Abwickeln gefährlich. 
Kaiſerreich würde allerdings nie wieder ſolche Vorteile vereinigen und 
einen ſolchen Zeitvorſprung gewinnen können. Graf Bismarck hat 
nunmehr die Wahl zwiſchen Krieg und einem zweiten Olmütz.“ 

„Die geſchichtliche Rolle der Emſer Depeſche beſteht nicht darin, 
daß ſie eine friedliche Verhandlung durch einen den Krieg unvermeid⸗ 
lich machenden Offenſivſtoß zerriß, ſondern vielmehr darin, daß ſie 
das auf den Krieg berechnete Intrigenſpiel der Franzoſen, das Hin⸗ 
ziehen der Verhandlung um des Rüſtungsvorſprungs willen ſtörend 
durchkreuzte.“ Napoleons Politik ſtand im Banne einer nationalen 
Tradition. Die nach dem Rhein gierenden, den Deutſchen den Aufſtieg 
zu Einheit und Macht nicht gönnenden Franzoſen haben den Zu⸗ 
ſammenſtoß erzwungen. 
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Kann Onckens Publikation auch nicht alle Winkelzüge der 
napoleoniſchen Rheinpolitik jener Jahre reſtlos bloßlegen, mit ihren 
Grundlinien macht ſie den Leſer doch vertraut und verpflichtet ihn zu 
aufrichtigem Dank. Durch ein vorzügliches Regiſter iſt er in den 
Stand geſetzt, ſich immer wieder raſch zu unterrichten. 

Paul Haake. 


Reiſchach, Hugo Freiherr von: Unter drei Kaiſern. 8°. 
287 S. Berlin, Verlag für Kulturpolitik, o. J. [1925]. 


Reiſchach, 1854 geboren, war unter dem alten Kaiſer ſeit 1885 
in deſſen Oberhofmarſchallamt tätig, 1888 Hofmarſchall Kaiſer Fried⸗ 
richs und ſodann bis 1901 ſeiner Witwe, Kaiſerin Viktoria, 1905—13 
Oberſtallmeiſter und bis 1918 Oberhofmarſchall bei Wilhelm II. 
Seine Erinnerungen bringen daher manche anſchauliche Schilderung 
höfiſchen Lebens und Treibens (S. 53-66: Vortänzer bei Hofe), 
auch feiner ſpezifiſch beruflichen Tätigkeit (z. V. S. 224 —38, den 
kaiſerlichen Marſtall betreffend) oder zeigen ihn in beſondere Vor⸗ 
kommniſſe verwickelt (S. 178 — 183: Fall Kotze), halten ſich aber 
naturgemäß zumeiſt an das menſchlich Anziehendſte, an Weſens⸗ und 
Meinungsäußerungen fürſtlicher Perſonen und bedeutſamer Perſönlich⸗ 
keiten. Beſonders wichtig ſind ſeine Nachrichten über die Kaiſerin 
Friedrich (S. 109 — 11: Charakteriſtik; S. 142 — 167, S. 203 — 210), 
der er in dreizehnjährigem Umgange nahe trat und deren Andenken 
ſein Büchlein pietätvoll gewidmet iſt; auch über ihre Mutter, die 
Queen (S. 148 ff.), und ihren als Prinz unter⸗, als König und 
Diplomat überſchätzten Bruder Eduard (VII.). Der Schweſter fehlte 
es als Kaiſerin⸗Witwe an der rechten Betätigung und Wirkſamkeit. 
Was fie auch tat, — „all dies füllte das Leben der ſeltenen Frau 
nicht aus. Wie gerne hätte ich ſie als Statthalterin der Reichslande 
geſehen, das wäre eine Aufgabe für ſie geweſen!“ (S. 178.) 

Bemerkenswerte Einzelheiten finden ſich über Wilhem I. ſowie 
über Moltke und Bismarck. Wilhelms I. politiſches Teſtament möchte 
Reiſchach in den Worten des Sterbenden (an den Enkel) ſehen: „Wenn 
ein Krieg freventlich vom Zaune gebrochen wird, dann biſt du durch 
deine Verträge gebunden, wirſt dieſelben halten und marſchieren. Aber 
hege und pflege die ruſſiſche Freundſchaft.“ (S. 125.) In dieſen Zu⸗ 
ſammenhang gehört auch die Außerung Moltkes aus dem November 1887, 
als er im Vorzimmer des Kaiſers gefragt wurde, ob es Krieg gebe 
(Boulanger als Kriegsminiſter ſpielte damals den Kriegsluſtigen): „Ja, 
dieſer Becker ſcheint es ja zum Kriege treiben zu wollen. Nun, wenn 
es wie 1870 allein gegen Weſten geht, dann wird es gehen, müſſen wir 
gegen Weſten und Oſten fechten, dann wird es auch gehen.“ (S. 122.) 
Graf Herbert Bismarck, ein guter Bekannter Reiſchachs (S. 31), meinte 
am 20. März 1890 abends, als er von der eben erfolgten Entlaſſung 
ſeines Vaters ſprach: „Das bedeutet die Auflöſung des Reiches.“ 
(S. 167.) Auf Reiſchachs Entgegnung: „Dann wäre ja das Werk 
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Ihres Vaters eine Utopie?“ antwortete der Graf: „Nein, aber ein 
ſo feines Gefüge, das eine ſolche Kraftprobe, wie die Entlaſſung des 
Schöpfers des Reiches, nicht verträgt. Alle Menſchen machen ſich die 
Tragweite dieſer Handlung nicht klar, auch meiner Anſicht nach der 
Kaiſer nicht, und ſolch impulſive Handlungen des Kaiſers werden noch 
viele folgen. Das wird das Reich nicht aushalten und in zwanzig 
Jahren wird es zerfallen. So lange werden die Verträge noch halten, 
welche mein Vater mit Europa geſchloſſen.“ (S. 168.) Wenn dieſe 
Worte wirklich ſo geſprochen worden ſind, dann ſind ſie es, die, gegen 
die Handlung des Kaiſers gerichtet, deren beſte Rechtfertigung dar⸗ 
ſtellen; zugute kommen dem Sprecher für den oberflächlichen Leſer 
von heute die impulſiv und auf gut Glück in die Welt geſetzten 
„zwanzig Jahre“. 

Reiſchachs eigene Anſchauungen über Politik ſind nicht recht aus⸗ 
geglichen: wie ſollten ſie es auch ſein bei einem Süddeutſchen, der 
dem Preußiſchen Hofe angehörte, und bei einem Deutſchen, der drei⸗ 
zehn Jahre im Dienſte der Kaiſerin Friedrich ſtand? Denn dieſe 
war nun doch einmal, nach Reiſchachs eigener Darſtellung (S. 157/8) 
mindeſtens ein ſchwankendes Rohr, in Deutſchland alles Engliſche, 
in England alles Deutſche lobend; wenn ſie ſich auch ſelbſt diplomatiſch⸗ 
neutral auf den Standpunkt der Gerechtigkeit zu ſtellen ſuchte und er⸗ 
klärte: „Ich bin immer auf der Seite der Abweſenden.“ Sie war 
Gegnerin Bismarcks und hat erleben müſſen, daß „die Seele ihres 
Sohnes der ihrigen entfremdet worden iſt“. (S. 161.) Reiſchach 
aber iſt „dem Hauſe Bismarck immer treu geblieben“ (S. 163); er 
rühmt ſich auch, in den Jahren 1902 — 04 „die zwölf Bände der 
politiſchen Reden des Fürſten Bismarck durchſtudiert“ zu haben 
(S. 211.). Demgemüß fallen feine Urteile über Caprivi und Bülow 
aus; denn Hohenlohe, Reiſchachs Oheim, findet einigermaßen ſeinen 
Beifall, vor allem wohl, weil er „den Faden mit Friedrichsruh wieder 
aufnahm“ (S. 186.). Dagegen über Caprivi: „Wie ſoll da Welt⸗ 
politik getrieben werden, wenn die Leitung in den Händen eines 
Generals und eines Staatsanwalts (Außenminiſter Marſchall) liegt!“ 
(S. 172.) Dabei dachte Reiſchach, der Hofmann, ſelbſt daran, Diplomat 
zu werden (S. 210.). Und das war doch Bernhard Bülow wirk⸗ 
lich! Aber leider hat über dieſen der Diplomat aller Diplo⸗ 
maten, der ſchwäbiſche Landsmann Reiſchachs, Kiderlen⸗Wächter, hier 
maßvoll nur „der kluge“ genannt, mit „liſtigem Lächeln“ geſagt: 
„Sie kennet gar net glaube, was der arm Theobald (Bethmann 
Hollweg) für e Erbſchaft von Bernhardle übernomme hat, das geht 
net uf e Kuhhaut zu ſchreibe, abers Schlimmſchte iſcht, daß mers net 
e mal ſage kenn, ſonſt duht mer unſer Blöß de Feind darbiete.“ 
(S. 187). Im Sinne dieſer ſuperklugen Kritik weiſt dann Reiſchach 
(S. 188 —190) die Fehler nach, die Bülow gemacht hat; er bedenkt 
wohl zu wenig, daß die Politik zwar als von Politikern gemacht an⸗ 
geſehen wird, daß es aber richtiger iſt, die Politiker als Geſchöpfe 
der Politik anzuſehen. Und hier traut er nun wieder Eduard VII. 
zuviel zu, wenn er meint, daß dieſer mit ſeiner Friedensliebe, die 
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derjenigen Wilhelms II. vergleichbar geweſen (S. 251/2), den Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges verhindert hätte (S. 254.). 

Die Beurteilung des Weltkrieges zeugt kaum von beſonderen 
Informationen. Immerhin kann Reiſchach berichten (S. 275): „Ich 
bin die ganze Zeit bis zur Kriegserklärung um den Kaiſer geweſen 
und kann bezeugen, daß er in der größten Sorge war und nur einen 
Gedanken hatte, den Krieg zu vermeiden.“ Sodann weiß er von 
einem Geſpräch mit Bethmann am 9. Januar 1917 nach dem Kron⸗ 
rat im Pleſſer Schloß, wo der verſchärfte U⸗Boot⸗Krieg beſchloſſen 
wurde; er habe Bethmann darauf aufmerkſam gemacht, daß es ſeine 
Pflicht ſei, durch ſofortiges Einreichen ſeines Abſchiedsgeſuches dieſen 
auch nach Reiſchachs Meinung unheilvollen Beſchluß umzuſtoßen. Der 
Kanzler aber habe geanwortet (S. 283): „Ich kann durch mein Weg⸗ 
gehen jetzt nicht die Zwietracht in die Nation werfen, wenn Deutſch⸗ 
land im Begriffe ſteht, ſein letztes Atout auszuſpielen.“ 

Erich Bleich. 


Alexander von Hohenlohe: Aus meinem Leben. 8°. XIII, 
413 S. Frankfurt am Main, Frankfurter Societäts⸗Druckerei 
G. m. b. H., Abteilung Buchverlag, 1925. 


Vor dem Weltkriege plante der am 17. Mai 1924 geſtorbene 
Sohn des dritten Kanzlers ein Buch über Elſaß⸗Lothringen. Der 
Zuſammenbruch Deutſchlands beſtimmte ihn, weiter auszuholen und 
ein Erinnerungsbild der ganzen Zeit und Welt zu entwerfen, die er 
durchlebt und kennengelernt hatte. Freilich ſollten dieſe Memoiren 
mehr Skizzen und Epiſoden geben als eine über die eigene Entwicklung 
reſtlos Aufſchluß gebende Autobiographie, mehr ſein Tun und Laſſen 
von 1914 bis 1918 rechtfertigen, ſeine Stellung zum Krieg und zum 
Pazifismus begründen, die Blicke auf die au der Kataſtrophe Schuldigen 
lenken als von Hohenlohe ſelbſt und ſeinen Handlungen erzählen. Auch 
war der 62jährige noch nicht ganz fertig mit der Niederſchrift, als der 
Tod ihm die Feder aus der Hand nahm. Dennoch lohnte das in 
ſeinem Nachlaß vorgefundene Manuffript eine Überarbeitung und die 
Herausgabe, und es reicht hin zum tieferen Eindringen in die Weſens⸗ 
art des vielgeſcholtenen Mannes. Gewiß iſt es kein durch feſte Ge⸗ 
ſchloſſenheit imponierendes Buch, dem Gottlob Anhäuſer die endgültige 
Form gab — das 7. von den 15 Kapiteln, meine „Reiſen nach Ruß⸗ 
land“ betitelt, fällt aus dem Rahmen völlig heraus —, aber auch die, 
die es zum Zweifel oder zum Widerſpruch reizt, wird es, insbeſondere 
ſeine zweite Hälfte, feſſeln als Bekenntnisſchrift und Vermächtnis 
eines vielleicht falſche Wege einſchlagenden, aber, auch wenn er irrte, doch 
lauteren deutſchen Idealiſten und als Produkt einer unſicher vorwärts 
taſtenden Epoche der Gärung. 

Alexander von Hohenlohe, ein Zwillingsbruder von Moritz, war 
ein geborener Widerſpruchsgeiſt, den ſchon als Schüler die ſich jähr⸗ 
lich wiederholenden patriotiſchen Feiern und die leeren Phraſen der 
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dabei gehaltenen Feſtreden anekelten. Ein ſozialdemokratiſcher us 
lehrer, der 1918 geſtorbene badiſche Landtagsabgeordnete Dr. Auguſt 
Rüdt, verſtärkte die in dem Knaben und Jüngling vorhandene Neigung 
zur Oppoſition. Was ihm das Wiesbadener Gymnaſium bot, befriedigte 
ihn nicht. Das Göttinger Korpsſtudententum ſtieß ihn ab. Außer 
Iherings Vorleſungen ſagten ihm keine von deutſchen Hochſchullehrern 
ſonderlich zu, um ſo mehr die von Leroy⸗Beaulieu an der Pariſer 
Sorbonne über die Rolle des Staates. „Je älter ich wurde, deſto 
mehr hat ſich in mir die Überzeugung gefeſtigt, die ich ſchon in jungen 
Jahren auf der Univerſität mir gebildet hatte, namentlich mit allem, was 
wir in den letzten Jahren erlebt haben, daß die Freiheit des Indi⸗ 
vidiums ein ſo koſtbares Gut iſt, daß nur diejenige Verfaſſung des 
Staates, welche dieſe Freiheit am ſicherſten garantiert, geeignet iſt, 
ein Volk glücklich und das Leben des einzelnen erträglich zu machen 
ſowie ihm zu ermöglichen, den Gehalt ſeiner eigenen Perſönlichkeit 
zu ſteigern.“ 

Ihr Wachſen und Schwellen bei Hohenlohe Jahr für Jahr zu 
verfolgen, reichen ſeine Memoiren nicht hin. Was aber das Werden 
und die Konſolidierung ſeiner politiſchen Anſchauungen vornehmlich 
beeinflußte, das laſſen ſie ahnen. 

Zunächſt die Verhältniſſe in Elſaß⸗Lothringen. Er wurde mit 
ihnen mehr und mehr vertraut, als 1885 ſein Vater Nachfolger 
Edwin von Manteuffels in Straßburg wurde, als ihn 1893 der Wahl⸗ 
kreis Hagenau⸗Weißenburg als Abgeordneten in den Reichtstag ſchickte, 
als der 36jährige 1898 zum Bezirkspräſidenden des Oberelſaß in Colmar 
avancierte, in welcher Stellung er volle acht Jahre verblieb, bis die Ver⸗ 
öffentlichung der Denkwürdigkeiten feines Vaters ihm die Ungnade Wil⸗ 
helms II. zuzog. Augenzeuge der zunehmenden Entfremdung der Reichs⸗ 
lande, ſann er nach über ihre Urſachen, kam zu dem Schluß, daß die aus⸗ 
nahmsweiſe Ernennung einiger wenigen Elſäſſer auf höhere Verwaltungs⸗ 
poſten ein Fehler war, ſolange man nicht dem Lande die volle Autonomie 
gewährte und ſeine Verwaltung ganz den Händen der Eingeſeſſenen 
überantwortete, erblickte die Wurzel allen Unheils darin, daß 1871 die 
Bevölkerung nicht befragt, ſondern einfach annektiert wurde, konnte 
nicht laſſen von dem Glauben, daß eine allmähliche Verſchmelzung 
und Ausſöhnung der Bevölkerung mit den durch die Annexion ein⸗ 
getretenen Verhältniſſen möglich geweſen wäre: „neue Generationen 
mußten ja heranwachſen, und wenn ſie geſehen hätten, daß ſie unter 
einer gerechten Regierung, die ihre Stammeseigentümlichkeiten ebenſo 
wie den Schatz der Erinnerungen, den ſie im Herzen bewahrten, re⸗ 
ſpektierte, in Freiheit leben konnten, dann wäre vielleicht doch der 
Augenblick gekommen, von dem an ſie mehr in die Zukunft als in die 
Vergangenheit geblickt, wo ſie ſich endgültig und bewußt auf den Boden 
der nun einmal beſtehenden Tatſachen geſtellt und an dem ſtaatlichen 
Leben des deutſchen Volkes mit dem Willen teilgenommen hätten, 
wirklich und endgültig ein vollberechtigtes Mitglied des Deutſchen Reichs 
zu ſein, ohne von jetzt ab mehr an eine Anderung der Lage und eine 
Rückkehr an Frankreich zu denken.“ 
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Chlodwig Hohenlohe, der im Auge hatte, Elſaß⸗Lothringens Be⸗ 
völkerung durch eine ruhige, ſtetige und gerechte Verwaltung zufrieden⸗ 
zuſtellen, Rückſichten zu nehmen und ſo ganz allmählich eine Ver⸗ 
ſöhnung herbeizuführen, bis der Moment gekommen wäre, wo man 
ihr die volle Autonomie, die Regierung ihres eigenen Landes durch 
ſie ſelber im Rahmen des Reiches hätte geben können, ſo wie es 
England in Südafrika gemacht hat, war — der Sohn vermerkt es 
mit Stolz — auf dem rechten Wege, der erſte Reichskanzler nicht. 
„Bismarck ahnte wohl, welche verhängnisvolle Bedeutung die Annexion 
von Elſaß⸗Lothringen für die Zukunft der europäiſchen Politik bei 
einem Volkscharakter wie dem franzöſiſchen haben würde. Er ſah 
weiter als die Generale, für die nur ſtrategiſche Erwägungen in Be⸗ 
tracht kamen, aber Bismarcks eigene Tragik war es, ein ſo großes 
politiſches Genie er geweſen iſt, daß er ſich von dem Macht⸗ und 
Schwertglauben nicht losmachen konnte und daß er die Kraft der 
idealen und moraliſchen Werte in der Politik unterſchätzte. So be⸗ 
hielt ſchließlich Moltkes Anſicht die Oberhand, das „Reichsland“ wurde 
zum „Glacis“ des Reiches. Alle Fehler der ſpäteren Behandlung 
des Landes durch die Regierung haben darin ihre Wurzel.“ 

Bismarck, dem ein ganzes Kapitel, das elfte, gewidmet iſt, be⸗ 
kommt, weil er für moraliſche Eroberungen nur ein verächtliches Lachen 
hatte, ein ſehr ſchlechtes Zeugnis. „Bismark iſt es geweſen, der die 
Geiſtesrichtung der Deutſchen von 1914 hervorgebracht hat; er hat 
ihnen während der Jahre, in denen ſie ſeiner Führung folgten, den 
Stempel ſeines Geiſtes aufgedrückt. Jahrzehntelang ſeit den kriegeriſchen 
Erfolgen von 1866 und 1870 hatten ſie ſich gewöhnt, an die Macht 
der Gewalt zu glauben, und allmählich war es ihnen zum Axiom 
geworden, daß Politik und Moral zwei ganz verſchiedene Gebiete ſeien 
und es nur darauf ankomme, der Stärkere zu ſein, um Recht zu be⸗ 
halten. Sie hatten nicht an die Gefahr gedacht, die daraus entſtehen 
kann. Bismarck kannte ſie wohl, und nicht umſonſt hat ihm der 
cauchemar des coalitions, wie er ſelbſt eingeſtanden hat, manche 
ſchlafloſen Nächte bereitet. Aber die Mittel, mit denen er ihr zu be⸗ 
gegnen geſucht, waren nicht der Moral entnommen, ſondern dem alten 
Arſenal der Diplomatie, und ihre Waffen waren die verroſteten aus 
der alten Zeit der Kabinettspolitik, die Schachzüge auf dem diplomatiſchen 
Schachbrett, auf dem er Meiſter war, ein künſtliches Syſtem von 
Allianz⸗ und Rückverſicherungsverträgen, bei denen die Völker wenig 
mitzuſprechen hatten. Eine ſolche Politik mußte mit der fortſchreitenden 
Zeit immer größeren Schwierigkeiten begegnen. Und ebenſo wie er 
in den langen Jahren, in denen er der arbiter Europas geweſen 
war, ſo viele verletzt und gereizt hatte, daß Deutſchland zuletzt kaum 
einen aufrichtigen Freund mehr beſaß, und es nur mehr eines Anlaſſes 
bedurfte, um die einſtweilen noch ſich nicht offen hervorwagenden 
Feindſchaften zu einer Koalition zu vereinigen, ſo hatte er auch im 
Innern durch ſeine Politik Herde der Unzufriedenheit und der Miß⸗ 
ſtimmung geſchaffen, die früher oder ſpäter ſeinem eigenen Werk ge⸗ 
fährlich werden mußten. Für Bismarck war nur die Gewalt das 
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Mittel, an deſſen Erfolg er glaubte. Das, was England ſo groß 
gemacht hat und ihm feine weltbeherrſchende Stellung gegeben hat, 
was es verſtandeu und wonach es gehandelt hat, auch wenn es Er⸗ 
oberungen machte und ſeine Herrſchaft über fremde Völker auf der 
ganzen Weltkugel ausdehnte, das verſtand er nicht, daß nämlich die 
Gewalt allein eine dauernde Herrſchaft über die Völker nicht begründen 
kann, wenn man ihnen nicht zugleich die Überzeugung zu geben weiß, 
daß ſie auch ein Hort der Freiheit iſt. Der große Staatsmann hatte 
ſich am Ende ſeiner Laufbahn überlebt. Das war die Tragik ſeines 
Schickſals.“ 

Alexander von Hohenlohes Antipathien gegen den Gründer des 
Reiches hatten wohl auch darin ihren Grund, daß er Süddeutſcher 
war, Sproß eines alten Reichsfürſtengeſchlechts, Sohn eines Mannes, 
der bis 1866 die Triasidee mit verfochten hatte, den Plan eines 
Bundes der deutſchen Mittel⸗ und Kleinſtaaten unter Führung Bayerns, 
der mit Oſterreich und Preußen zuſammen den deutſchen Bund bilden 
ſollte: im Grunde — ſagt er einmal — war dieſe Politik deutſcher 
als die Bismarcks. Der Gutsherr von Schönhauſen „war und blieb 
im Grunde vor allem Preuße. Wenn er auch ſeine Standesgenoſſen, 
die Junker, weit überragte, ja ſelbſt oft mit ihnen in Streit geriet, ſo 
blieb er doch bis zuletzt ein echtes Glied der Kaſte, der er angehörte 
und die ſeit Friedrich dem Großen die Herrſchaft in Preußen in ihren 
Händen hielt, und ſeine ganze Weltanſchauung war die reaktionäre. 
Zum Unterſchied von meinem Vater, in dem der Einheitsgedanke ſchon 
bei Beginn ſeiner politiſchen Laufbahn, ja von Jugend auf lebendig 
war, war Bismarcks Ziel urſprünglich nicht ein einheitliches deutſches 
Reich, ſondern die Macht und die Größe Preußens. Wenn er 1866 
vor der Selbſtändigkeit der ſüddeutſchen Staaten haltgemacht hat, 
ſo war es nur, weil er einſah, daß er nur auf dieſe Weiſe die Hege⸗ 
monie Preußens ſicherſtellen könne. Sie mußten ſie aber teuer be⸗ 
zahlen dadurch, daß ſie das Weſentlichſte, nämlich die Leitung der 
auswärtigen Politik des Reichs und der militäriſchen Angelegenheiten 
ſowie noch andere Vorrechte an Preußen abgaben. Durch den Welt⸗ 
krieg hat das Reich zwar weſentliche Einbußen an Gebiet erlitten, aber 
die Zentraliſierung und damit der preußiſche Einfluß iſt in der neuen 
deutſchen Republik, die den Namen des Reichs beibehalten hat, in 
einer ungeahnten Weiſe verſtärkt, wie ſelbſt Bismarck es nicht zu 
träumen gewagt hätte. Freilich, ob das ein Glück iſt für das deutſche 
Volk und ob nicht gerade die Zentraliſierung und dieſe von neuem 
befeſtigte preußiſche Vorherrſchaft für Deutſchland große Gefahren mit 
ſich bringt, muß ſich erſt zeigen. Meines Erachtens iſt es eine Gefahr, 
und ſie iſt auch ſchon, obgleich die große Maſſe ſich bisher ihr gegen⸗ 
über gleichgültig verhalten hat, von manchen Deutſchen beachtet worden, 
und es iſt in einzelnen Bundesſtaaten eine ſtarke Bewegung im Ent⸗ 
ſtehen, die auf die Kräftigung und Selbſtändigmachung der einzelnen 
Stämme im Rahmen des Reichs und auf die Verringerung der 
preußiſchen Macht hinarbeitet, ohne dabei ein Auseinanderreißen des 
Reichs zu beabſichtigen. Ein föderaliſtiſches Reich, bei dem die einzelnen 
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Stämme gleichberechtigt und in dem die Vorherrſchaft Preußens be⸗ 
ſeitigt iſt, wird eine Garantie des europäiſchen Friedens ſein.“ N 

Erſt unter Wilhelm II. begann Hohenlohes Monarchismus ins 
Wanken zu geraten, wohl ſchon ehe ſeine Hoffnungen auf einen Bot⸗ 
ſchafterpoſten für immer zerſchellten. Erſt der Weltkrieg machte ihn 
zum Pazifiſten: „vor 1914 war ich noch in der Überzeugung befangen, 
daß Kriege ein unvermeidliches Übel und — jo ſehr das Gegenteil 
wünſchenswert ſei — das einzige Mittel zur Löſung gewiſſer Konflikte 
zwiſchen den Völkern ſeien. Heute weiß ich, daß, wenn Europa und 
ſeine Ziviliſation der Welt erhalten bleiben ſollen, es nur ein Mittel 
gibt: das iſt ein Bund der Völker, zum mindeſten der europäiſchen, 
die Gründung der „Vereinigten Staaten von Europa“, wozu ich Eng⸗ 
land auch rechne. Schließt ſich Amerika an, um ſo beſſer. Ohne eine 
Verſtändigung und Ausſöhnung der europäiſchen Völker aber iſt ein 
neuer Krieg unvermeidlich. Erſt wenn die Arbeiter über die natio⸗ 
nalen Grenzen hinüber einig werden und ſich dem Krieg widerſetzen, 
wird es keine Kriege mehr geben. Solange in Frankreich der Geiſt 
des Militarismus herrſcht, ſo lange wird die europäiſche Atmoſphäre 
keine reine werden und ſo lange kann man immer noch eine Wieder⸗ 
holung des Krieges befürchten.“ | 

Man ſieht: ganz ſicher war Hohenlohe am Ende feines Lebens 
ſich ſelbſt nicht über den Gang klar, den die Entwicklung der Menſchheit 
nehmen werde. Er ſtellte, ein echter deutſcher Idealiſt, ſittliche Poſtulate 
auf und vertraute ihrer Durchſchlagskraft; an ihnen maß er dann, 
ein moderner Schloſſer und Gervinus, die jüngſte Vergangenheit. 
Ebenſowenig wie ihre wird man ſeine Werturteile als objektive über⸗ 
nehmen können. Er blieb, insbeſondere Bismarck gegenüber, in Vor⸗ 
urteilen befangen. Aber ein Mann mit ſcharfen Augen im Kopfe, 
ſah er doch vielen ins Herz und den Dingen oft auf den Grund. Wir 
nehmen ſeine hinterlaſſenen Aufzeichnungen dankbar zur Kenntnis, 
und müſſen wir hinter ſeine Behauptungen auch nicht ſelten ein Frage⸗ 
zeichen machen oder ſie einſchränken, ſo lernen wir doch auch mancher⸗ 
lei aus ihnen. Was er z. B. über Fritz v. Holſtein, Philipp Eulen⸗ 
burg, Bernhard v. Bülow, Wilhelm II. und ſeinen Hof ſagt oder 
andeutet, verdient ſtärkſte Beachtung, und unbedingt zuſtimmen kann 
man dem Schlußſatz des 14. Kapitels: „Das deutſche Volk, man mag 
ſagen, was man will, im Grunde kein kriegslüſternes und ruhmſüchtiges 
Volk, viel weniger als das franzöſiſche.“ Ebenſo einem anderen: 
„Ohne gute Führung iſt eine demokratiſche Republik noch ſchlechter 
als die ſchlechteſte Monarchie, weil die Völker wie die Kinder erſt das 
Gehen lernen müſſen.“ Paul Haake. 


Krebs, Dr. Engelbert, Profeſſor der Theologie an der Univerſität 
zu Freiburg i. Br. Die Kirche und das neue Europa. 
VIII, 191 S. Freiburg i. Br., Herder & Co., 1924. Kart. Mk. 3.50. 

„Die Kirche“ das heißt für den Verfaſſer die Papſtkirche; er 
kennt keine andere ſeit dem erſten Pfingſtfeſte. Darin liegt der Grund⸗ 
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ſchaden dieſes Büchleins, den man um fo mehr beklagt, als der ge- 
lehrte Verfaſſer ein ernſthaft frommer und ein in vieler Hinſicht tief⸗ 
blickender Chriſt iſt. Was er über „die geſtaltenden Mächte des 
Gottesreiches“ in der Vergangenheit und über ihre entſcheidende Be⸗ 
deutung für die Gegenwart ſagt (S. 71 ff.), würde, ſobald man 
jedesmal an Stelle des Wortes „Kirche“ das Wort „Evangelium“ oder 
„heiliger Geiſt“ ſetzen wollte, jeder gläubige Evangeliſche unter⸗ 
ſchreiben können. Aber beſtändig beobachtet man, wie für den An⸗ 
hänger der Papſtkirche „das Dogma die Geſchichte korrigiert“. Nach 
dem Verfaſſer hat die „Kirche“ zweimal, in der Spätantike und im 
Mittelalter, die Menſchheit vor dem Zerfall gerettet (S. 32). Laſſen 
wir einmal den Ausdruck „Kirche“ gelten, dann war es aber doch 
das erſte Mal die oſtrömiſche Reichs- und erſt das zweite Mal die 
weſtrömiſche Papſtkirche, denen entſprechend der Beſonderheit ihres 
geſchichtlichen geiſtigen Horizontes dieſer beſondere große geſchichtliche 
Beruf gegeben war. Und dann darf man doch nicht vergeſſen, daß 
zum dritten Male die Kirche beim Beginne der Neuzeit den Keim 
neuen Lebens in die erſterbende Chriſtenheit gepflanzt hat, und zwar 
diesmal die evangeliſche Kirche, der auch die Papſtkirche ihre Er⸗ 
neuerung verdankt; denn das Papſttum der Renaiſſancezeit bedeutete 
den gänzlichen Bankerott dieſer Kirche. — Von der evangeliſchen Kirche 
hat freilich der Verfaſſer überhaupt keine Vorſtellung. Er benutzt 
einige literariſche Produkte modern liberalen Gepräges, um zu be⸗ 
haupten, daß ſie grundſätzlich den ſchrankenloſen Subjektivismus ver⸗ 
trete und daß ihr die Myſtik fehle, die es nur in der Papſtkirche 
gebe. Dabei würde ein Blick in die Geſangbücher unſerer evan⸗ 
geliſchen Kirchen ihn von der gänzlichen Unhaltbarkeit dieſer Be⸗ 
hauptungen überführen. Die evangeliſchen Gemeinden leben in der 
Objektivität des Wortes göttlicher Offenbarung und in dem Bewußt⸗ 
ſein der perſönlichen Gemeinſchaft mit ihrem himmliſchen Heilande; 
was moderne Univerſitätstheologen und deren Schüler unter den 
Geiſtlichen etwa davon Abweichendes vortragen, berührt die evan⸗ 
geliſche Gemeinde gar nicht. Auch das iſt geſchichtlich falſch geſehen, 
daß die Katholiken durch die Lehre zuſammengehalten, die Evan⸗ 
geliſchen durch den Subjektivismus dem Belieben der eigenen 
Meinung ausgeliefert werden (S. 123). Denn umgekehrt iſt durch 
das Gebot der Unterwerfung unter das „unfehlbare Lehramt“ das 
Dogma inhaltlich für den Katholiken entwertet und an Stelle des 
innerlich lebendigen Glaubens der formale Gehorſam gegen den 
jeweils ex catbedra die Wahrheit offenbarenden Papſt geſetzt 
worden, während dem Evangeliſchen die immer gleiche heilige Pflicht 
obliegt, ſich in die durch das Wort der Schrift bezeugte Lehre vom 
Heil in Chriſto hinein zu denken, zu glauben und zu leben. Wie 
verarmend die Bindung an das unfehlbare Lehramt wirkt, ſieht man 
daran, daß der Verfaſſer ſo lebensfriſche und geiſterfüllte Dar⸗ 
legungen, wie er ſie von Joſeph Wittig zitiert (S. 91) nicht 
ertragen kann; inzwiſchen iſt ja dieſer Zenſurierung auch die 
Exkommunikation Wittigs und die Abſetzung von ſeiner Breslauer 
4* 
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Profeſſur gefolgt. Er mag ſich damit tröſten, daß der echte Kurialiſt 
auch einen Tertullian nur als „unglückſeligen Mann“ (S. 102) zu 
bewerten vermag. — Der Verfaſſer rühmt (S. 42) das Verdienſt des 
katholiſchen Volksteils in Deutſchland um die Rettung des Vaterlandes 
vor dem bolſchewiſtiſchen Umſturz. Merkwürdig iſt dabei, daß die 
anerkannte Vertretung dieſes katholiſchen Volksteils, das Zentrum, 
im engſten Bunde mit dem atheiſtiſchen Marxismus ſteht, der ſich 
doch vom Bolſchewismus kaum unterſcheidet. Zu dieſem Bunde ſagt 
die Kurie: tolerari potest; aber wenn ein Zuſammenarbeiten mit 
Chriſten, die nicht römiſch⸗katholiſch ſind, in Frage kommt, dann 
heißt es: non expedit. Denn oberſtes Geſetz iſt, daß neben dem 
Papſte keine andere chriſtliche Inſtanz anerkannt werden darf. Hieran 
aber werden alle Hoffnungen und Strebungen ſcheitern, die Menſchheit 
oder wenigſtens die Chriſtenheit durch die römiſche Kirche zu einigen 
und zu erneuern. Denn das geht eben nicht mehr: ein zufälliger 
italieniſcher Kleriker als der mit göttlicher Autorität und Macht aus⸗ 
gerüſtete Stellvertreter Chriſti und als unfehlbarer Mund der ewigen 
Wahrheit (S. 27) iſt eine gewiß geſchichtlich immer ehrwürdige, aber 
doch eine Vorſtellung, über die nun einmal die Geſchichte hinweg⸗ 
geſchritten, der Geiſt des Chriſtentums zu tieferer Erfaſſung des gött⸗ 
lichen Willens mit ſeiner Kirche vorgedrungen iſt. Überdies beruht 
der beſtechende Eindruck der römiſchen Kirche auf manche deutſchen 
Proteſtanten gerade darauf, daß dieſe Kirche in Deutſchland auf das 
gründlichſte durch die evangeliſche Frömmigkeit und Bildung durch⸗ 
geformt worden iſt; als was ſie von ſolchen Einflüſſen unberührt 
ſich darſtellt, das mag man in Süditalien und Südamerika beobachten: 
da iſt es deutlich, daß ſie als Kulturfaktor für ſich allein den Auf⸗ 
gaben, die unſere Zeit an Bildung der Perſönlichkeit und Förderung 
des geiſtigen Eigenlebens ſtellt, ſchlechterdings nicht mehr gewachſen 
iſt. Kein noch ſo geſchicktes Zuſammentragen von allerlei proteſtantiſchen 
Stimmen der Unzufriedenheit mit der evangeliſchen Kirche kann daran 
etwas ändern. Georg Laſſon. 


Religion und Kirche und Jeſus. Was iſt es um ſie und was 
können fie uns heute ſein? 8°. 207 S. Leipzig, B. G. Teubner, 
1927. Mk. 3.50. | 

Der ungenannte Verfaſſer jucht „den Weg zu lebendiger Religion 
in Geſchichte und Leben, zum wirklichen Jeſus und ſeinem Glauben, 
zur wahren Volkskirche als ihrer Verkünderin“, „ohne Anſpruch, daß 
das Vorgetragene aus den Quellen erarbeitet worden ſei“ (S. 3), ohne 
ſtrenge Gedankenordnung, daher mit häufigen Wiederholungen und 

Hinweiſen, ohne Berückſichtigung von Eduard Meyers Nachweis des 

wichtigen iraniſchen Einfluſſes auf Apokalyptik und Chriſtentum, aber 

mit ſteter Bezugnahme auf die ſpäteren (ſynkretiſtiſchen) Myſterien⸗ 

religionen; „ſie wurzeln in primitiven Stufen der Religion“ (S. 45); 

„der Katholizismus ſetzt ihren religiöſen Typus fort (S. 121); von 

Todesfurcht und Sündenlaſt wird durch ſie der Menſch erlöſt“ (S. 48). 
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„Aber Jeſu Religion iſt Diesſeitsreligion; ſie bedarf keiner Erlöſung“ 
(S. 85); „Jeſus hat nie ſich als Erlöſer verkündet“ (S. 109). „Dies 
aber freilich iſt nun heiß umſtritten“ (S. 85). „Erſt Paulus hat 
das Chriſtentum zu einer Erlöſungsreligion ausgeſtaltet“ (S. 118), 
„und ſo wirkt Jeſu Geiſt der Liebe in der Hülle der Erlöſungsreligion 
weiter“ (S. 119). „Auch Luther bleibt — im Gegenſatz zu Calvin — 
in dem Bann der Erlöſungsreligion“ (S. 129). „Alle Erſcheinungs⸗ 
formen von Religion müſſen mit den Veränderungen der ganzen 
kulturellen Verhältniſſe des Menſchen wechſeln“ (S. 144). „Überblicken 
wir die Zeugniſſe religiöſen Lebens in der heutigen Großſtadtjugend, 
ſo finden wir in ihnen wieder die alten religiöſen Grundtendenzen: 
Sehnſucht nach Erhebung über das Befangenſein im Irdiſchen, Glauben 
an eine überirdiſche ſich in der Natur und in der Führung des 
Menſchenlebens offenbarende Macht, Bindung des ſittlichen Verhaltens 
durch dieſe“ (S. 163). Sollte es nicht möglich ſein, in die von 
religiöſem Verlangen erfüllten Herzen „den Glauben Jeſu zu pflanzen 
als das wirklichkeitsfreudige Bekenntnis zu der ſchirmenden und 
treibenden Macht?“ (S. 165). Dieſe Glaubens⸗ und Sittenlehre von 
der Gottes⸗ und Nächſtenliebe übertrifft auch die rein gefühlsmäßige 
Religion des Idealismus (S. 193); der religiöſe Idealismus „findet 
in Jeſu Religion der Liebe als einer Religion der Tat eine gerade 
heute uns ſo notwendige Ergänzung“ (S. 197). „Und es mag nicht 
wiſſenſchaftlich ſein, wenn ein Mann der Wiſſenſchaft eine Behandlung 
des Klaſſenkampfes mit dem Hinweis auf den Ausweg zu Gott 
ſchließt, aber es iſt menſchlich ſchön und wahr“ (S. 203). „Was kann 
in dem Zeitalter des Kapitalismus, der ſcharfen ſozialen Gliederung, 
des Rechts⸗ und Machtſtaates eine Religion der Liebe wirken zur 
Förderung der Volkseinheit, auf der doch ſchließlich das Daſein jedes 
einzelnen beruht!“ (S. 203). „Deshalb kann und darf unſer Leben 
nicht ohne Religion, nicht ohne Gott ſein“ (S. 204). „Und dazu gibt 
es für uns heute nur den einen von Jeſus gewieſenen Weg der Tat“, 
der Betätigung ſelbſtloſer Liebe (S. 205). Wie aber wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Bildung nicht ohne ſtrenge Schulung erreicht werden 
kann, ſo iſt auch ernſte ſittliche Erziehung zu n 47 
erſu. 


erfüllung in Haus, Schule und Kirche erforderlich. 


Meisl, J.: Geſchichte der Juden in Polen und Rußland. 
3. Band. 8°. XII und 420 S. Berlin, Schwetſchke & Sohn, 
1925. Mk. 10.—. 

In dem vorliegenden Band führt der Verfaſſer ſein Werk, deſſen 
erſter und zweiter Band in den „Mitteilungen“, Bd. 52, S. 111 f., 
bereits beſprochen worden, vom Aufhören der jüdiſchen Selbſtver⸗ 
waltung (1764) bis zu den großen Judenverfolgungen von 1881 fort. 
Ein großer Teil dieſer Geſchichte iſt ſchon von anderen Autoren ſehr 
ſorgfältig bearbeitet worden. So befaßt ſich der dritte Band der 
Neueſten Geſchichte des jüdiſchen Volkes von Philippſon ausſchließlich 
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mit Polen und Rußland; noch eingehender behandelt der aus dem 
Oſten ſtammende Dubnow in feiner dreibändigen Neueſten Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes dieſe Länder. Die Aufklärungsbewegung unter 
den Juden in Rußland hat Meisl ſelber zum Gegenſtand einer ein⸗ 
gehenden Studie gemacht. 

Trotzdem darf das vorliegende Werk nicht als überflüſſige 
Wiederholung, ſondern es muß als eine äußerſt wertvolle, auf gründ⸗ 
lichſtem Studium des umfangreichen und vielſeitigen Quellenmaterials 
beruhende abſchließende Zuſammenfaſſung angeſehen werden. Politik 
und Wirtſchaft, Geſellſchaft, Raſſe, Religion, all die Faktoren, die das 
Schickſal der Juden, ihre Stellung im Staate und des Staates Stellung 
zu ihnen beeinflußt haben, find eingehend behandelt. Obwohl fie in. 
ihrer Freizügigkeit und im Berufe beſchränkt, auch durch Sonderſteuern 
überlaſtet waren, obwohl die öffentliche Meinung ihnen nicht hold 
war und die viel zu lau betriebenen ſtaatlichen Maßnahmen zur Ver⸗ 
beſſerung ihrer Verhältniſſe zumeiſt erfolglos blieben, nahmen ſie an 
der Kultur der Umwelt teil, freilich ohne in ihr aufzugehen. Ein 
ſtarkes kulturelles Eigenleben bringt immer neue Ideen und neue 
führende Männer hervor. Der Chaſſidismus, deſſen Anfänge ſchon 
im zweiten Bande geſchildert worden, die Verſuche zur Verbreitung 
der Aufklärung, die Verirrung des meſſianiſchen Schwärmers Frank, 
die Vertiefung des Talmudſtudiums durch Autoritäten wie den 
Wilnaer Gaon, die neuhebräiſchen und jiddiſchen Schriftſteller, alle 
dieſe Erſcheinungen ziehen in geſchickter Gruppierung und anſchaulicher 
Schilderung an uns vorüber. Faſt alle dieſe Bewegungen haben vom 
Oſten nach Weſteuropa hinübergegriffen und das ſtagnierende Leben 
der weſteuropäiſchen Juden befruchtet. 

Eine Frage hätte allgemeineres Intereſſe erregt: Wie erklärt 
es ſich, daß die polniſchen Juden in den zu Preußen gekommenen 
Provinzen in ſo kurzer Zeit mittels der jüdiſchen Volksſchule ihre 
jiddiſche Sprache, die ja letzten Endes auch deutſchen Urſprungs war 
(ſiehe „Mitteilungen“ 52, 111), mit der reinen deutſchen Sprache 
vertauſcht und ſich ſo bald wieder in die allgemeine deutſche Kultur 
eingefühlt haben, an der ihre Vorfahren bis zum Ausgang des 
Mittelalters teilgenommen hatten? Dieſe Frage konnte leider von 
Meisl nicht behandelt werden, weil er ich auf die polnifchen und 
ruſſiſchen Gebiete beſchränkte. Dagegen findet man in den Studien 
von Manfred Laubert manches wertvolle Material hierüber. Beſonders 
erwähnt ſei jedoch, daß die Juden Rußlands ebenſo wie die Preußens 
(ſiehe darüber das Zeugnis Hardenbergs vom 4. Januar 1815 bei 
Klüber, Aktenſtücke des Wiener Congreſſes I, 476) als Freiwillige an 
den Freiheitskriegen gegen Napoleon teilnahmen. Das Gleiche wieder⸗ 
holte ſich im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 1877/78. 

Der vorliegende Band Meisls ſchließt vor den Judenverfolgungen 
des Jahres 1881, die eine ſcharenweiſe Auswanderung nach Amerika 
zur Folge hatten und die gleichen geiſtigen Strömungen nach Amerika 
trugen. Siegbert Neufeld. 


Friedensburg, Ferdinand: Die Münze in der Kulturgeſchichte. 55 


Friedensburg, Ferdinand: Die Münze in der Kultur⸗ 
„ 95 Auflage. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 
26. 9.— 


Wie ſchon aus dem Titel hervorgeht, behandelt dieſes Buch die 
vielfachen Beziehungen der Münze, die zunächſt für Zwecke der 
Wirtſchaft erfunden iſt, zum Staate, zur Religion, zum Verkehr, zur 
Kunſt, zur öffentlichen Meinung und zum Volke, meiſt Beziehungen, 
die ſich nicht unmittelbar aus dem Weſen des Geldes zu ergeben 
brauchen. Die Betrachtungsweiſe geſchieht dabei nicht etwa in rein 
wiſſenſchaftlicher Form, ſondern in Geſtalt geiſtreicher Eſſays, die an⸗ 
regen und das Intereſſe für die Münze wecken ſollen. Und da durch 
dieſe Schilderungsform Friedensburgs der Zweck des Buches vor⸗ 
züglich erreicht wird, iſt es bald vergriffen worden. Es wurde eine 
zweite Auflage notwendig, die nunmehr vorliegt. 

Große Veränderungen ſind nicht zwiſchen beiden Auflagen feſt⸗ 
zuſtellen. Es iſt erfreulich, daß jetzt die Abbildungen auf dem Glanz⸗ 
papier bei weitem beſſer ausgefallen find (z. B. vgl. Nr. 24 [21]). 
Einige unbedeutende Abbildungen ſind fortgefallen: Nr. 19 und 26 
der 1. Auflage, Nr. 30 iſt jetzt Nr. 6, Nr. 86 jetzt Nr. 3. Neu 
ſind hauptſächlich die Wiedergaben folgender Münzen: Der Wetterauer 
Brakteat mit der Darſtellung des Kämmerers Barbaroſſas Kuno von 
Minzenberg und dem ſich demütig nahenden jüdiſchen Münzmeiſter 
David ha Cahen (Nr. 23), ein engliſcher Roſennobel (Nr. 37), das 
Berliner Goldmedaillon mit dem Bilde Alexanders des Großen aus 
dem Funde von Abukir (Nr. 56) und das ſich leider im italieniſchen 
Beſitze befindende Goldmedaillon auf Theoderich den Großen (Nr. 86). 
Ein Verzeichnis der Abbildungen hat der Verfaſſer bedauerlicherweiſe 
nicht hinzugefügt. 

Im Text ſind nur Einzelheiten berichtigt und ergänzt worden. 
Der Einfluß der inzwiſchen vollſtändig erſchienenen Symbolik 
Friedensburgs macht ſich ſtärker geltend, ſo auf S. 62 und 85. Die 
nach 1914 geſchehene Zerrüttung unſeres Geldweſens durch die 
Papiergeldinflation iſt in der neuen Auflage mitberückſichtigt worden 
(S. 108). Auf weitere Einzelheiten verzichte ich einzugehen, nur möchte 
ich noch erwähnen, daß ich auf S. 69 aus den arabiſchen Münzen Kaiſer 
Heinrichs II. (nicht Heinrichs III.!) und des Königs Offa nicht auf 
diesel arabiſchen Münzer ſchließen kann. — Die Seitenzahl iſt faſt 

ieſelbe. | 

Sicher wird dem Buch, aus dem ein jeder ungemein viel 
Belehrung empfangen kann, in ſeiner 2. Auflage ein ebenſo großer 
Erfolg wie in der erſten (1909) beſchieden ſein. 

| Arthur Suhle. 
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Georg Webers Lehr⸗ und Handbuch der Weltgeſchichte. 
(In 21. Auflage N von Prof. Dr. Alfr. Baldamus f.) 
23. Auflage. IV. Band: Neueſte Zeit, vollſtändig umgearbeitet 
und bis auf die Gegenwart fortgeführt von Dr. H. Schmidt⸗ 
Breitung. Mit einem Regiſter und den Stammbäumen zum 
3. und 4. Bande. 80. XXVII, 1042 ©. 3 ig, Wilh. Engel⸗ 
mann, 1925. Geh. Mk. 20.—; geb. Mk. 2 


Es iſt die würdige Erneuerung und die en vortreffliche 
Fortführung des wohlbekannten Weber⸗Baldamusſchen vierten Bandes. 
Schmidt⸗Breitung hat ihm den Charakter bewahrt und das Ziel er⸗ 
reicht, ihn „zu einem ſchlichten, aber recht ſolid durchgearbeiteten 
Schreibtiſch⸗Handbuch für den Fachmann auszugeſtalten“. Der Stoff 
(die Jahre 1789 - 1919) wird, „der planetariſchen und ſoziologiſchen 
Betrachtung der Weltgeſchichte nach Möglichkeit Rechnung tragend“ 
(S. IV), in zehn Bücher gegliedert. Die Überfchriften der vier letzten 
lauten: 7. Europa unter dem Einfluß der Friedenspolitik Bismarcks. 
Die Aufteilung Afrikas und ſonſtige kolonialpolitiſche Beſtrebungen 
bis um 1890 (S. 519-609); 8. Weltwirtſchaft und Imperialismus 
rundum. Der Eintritt Japans und der Vereinigten Staaten in die 
Weltpolitik. Weiterer Wettſtreit um Afrika und um ein künftiges 
großbritiſches Indiameer⸗Reich. Die innereuropäiſchen Spannungen 
bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts; 9. Fortſchreitende Demo⸗ 
kratiſierung im innerſtaatlichen Leben. Herausbildung einer immer 
geſpannteren Lage in Europa, Afrika, Vorder- und Oſtaſien ſeit der 
Jahrhundertwende (S. 687 — 786); 10. Der Weltkrieg. Auf das 
ſehr umfängliche Regiſter (S. 945 — 1021 in je 3 Kolumnen) folgt 
eine tabellariſche Überſicht über die wichtigſten 1 ae der 
Unterzeichnung des Verſailler Vertrages (28. 6. 19). e ich. 


Erman, Adolf, Die Literatur der Agypter. Gedichte, 
Erzählungen und Lehrbücher aus dem 3. und 2. Jahrtauſend v. Chr. 
8°. XVI, 389 S. Leipzig, Hinrichs, 1923. Mk. 7.50; geb. Mk. 9.—. 


Ein wertvolles Geſchenk des Altmeiſters der Agyptologie. Mit 
Recht hat Erman nicht ſo lange gewartet, bis von allen dargebotenen 
Stücken eine völlig geſicherte Überſetzung möglich war, ſondern das 
Unſichere als ſolches gekennzeichnet und das Unverſtändliche aus⸗ 
gelaſſen. Er bietet vor allen Dingen literariſche Texte, von religiöſen 
gibt er nur einige Proben. Eine Begründung ſeiner Überſetzung hat 
er ſich im Hinblick auf den Zweck des Buches verſagt. Der Laie 
wird über Umfang und Vielſeitigkeit der ägyptiſchen Literatur ftaunen. 
Die Einleitung klärt ihn über die Entwicklung der Literatur, die 
Schreiber, Sänger und Erzähler, die Formen der Poeſie, Schrift und 
Buchverſtändnis der Texte auf. Auf einige größere Texte ſei hin⸗ 
gewieſen: die Pyramidentexte (S. 25 — 35), die Geſchichte des Sinuhe 
(S. 39—56), König Cheops und der Zauberer (S. 64 — 77), die 
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Lehre für König Meri⸗ka⸗ve (S. 109—120), die Klagen des Bauern 
(S. 157176), das Märchen von den zwei Brüdern (S. 197— 209), 
Reden der Liebenden (S. 304 — 308), die Schlacht von Kadeſch 
(S. 325 — 337), der große Amonshymnus (S. 350-358). Gerade 
die kurzen Erzählungen, Märchen und Lieder ſind von beſonderem 
Reize. Kurze Erläuterungen ſchließen den Band ab. 

Fritz Geyer. 


Kalt, Edmund: Bibliſche Archäologie. ( Herders Theo⸗ 
logiſche Grundriſſe.) 12%. XII und 157 S. Freiburg i. Br., 
Herder & Co., 1924. 

Der vorliegende Grundriß, in erſter Linie als Leitfaden für 
Studierende beſtimmt, behandelt die bibliſche Archäologie auf Grund 
der Forſchungsergebniſſe des letzten Menſchenalters in 4 Abteilungen: 
1. Paläſtina und ſeine Bewohner, 2. die Privat⸗, 3. die Staats⸗ und 
4. die religiöfen Altertümer. Es kam dem Verfaſſer nicht bloß auf 
Sammlung und Sichtung des auf 151 Abſchnitte verteilten Stoffes 
an, ſondern er wollte auch die Linie der Entwicklung aufzeigen und 
den providentiellen Charakter der Entwicklung des Volkes Iſrael an⸗ 
deuten. Merkwürdig mutet in dem übrigens ſorgfältig gearbeiteten 
Büchlein der für den proteſtantiſchen Benutzer doch ſelbſtverſtändliche 
Hinweis an, daß die bibliſchen Belegſtellen nach dem Urtext gegeben 
werden, die abweichende Zählweiſe der Vulgata aber in Klammern 
beigefügt ſei. Ein ausführliches Sachregiſter erleichtert die Benutzung 
des handlichen Grundriſſes, der überdies dem weiter Strebenden durch 
eine Literaturüberſicht die Wege weiſt. Meißner. 


Reatz, Dr. Auguſt, Profeſſor der Theologie in Mainz. Jeſus 
Chriſtus, Sein Leben, ſeine Lehre und ſein Werk. VIII, 354 S. 
Freiburg i. Br., Herder & Co., 1924. 

Dieſe Darſtellung des Lebens Jeſu leidet darunter, daß ſie ſich 
zuviel auf die äußerlichen Fragen der hiſtoriſchen Kritik einläßt, um 
unbefangen erbaulich wirken, und daß ſie anderſeits zu ſtark apologetiſch 
angelegt iſt, um für rein wiſſenſchaftlich gelten zu können. Dem Bilde 
der Perſönlichkeit Jeſu fehlt die Erfaſſung ihres innerſten Kernes, 
jenes Enthuſiasmus, aus dem als dem geheimnisvollen Einheitsfeuer 
alle Seiten ſeines Weſens herausſtrahlen. „Die meſſianiſche Verkündi⸗ 
gung“ wird zu ſehr nur im Anſchluß an die Synoptiker entwickelt; aber 
man findet in dieſer Entwicklung viel Gutes, ſoweit ſie nicht in 
Polemik gegen unverſtandene evangeliſche Anſchauungen ſich verirrt. 
Der Abſchnitt, der von der „meſſianiſchen Stiftung“ handelt, iſt 
natürlich, wo die „neue Gemeinſchaft“, das iſt die Kirche, dargeſtellt 
wird, für den evangeliſchen Leſer unannehmbar; dagegen iſt das folgende 
Kapitel über den „neuen Heilsweg“ in ſeiner Art ausgezeichnet und 
auch für Evangeliſche nützlich zu leſen. Im ganzen befremdet an dem 
Buche eine gewiſſe rationaliſtiſche Kühle; man ſollte meinen, daß dem 
chriſtusgläubigen Hiſtoriker das Herz gegenüber dieſem Gegenſtande 
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ganz anders aufgehen und den Leſer durch die Glut der Begeiſterung 
mit fortreißen müſſe. Statt deſſen wird auch der fromme Katholik 
das Buch nur mit der befriedigten Empfindung zuklappen: es iſt doch 
recht gut, daß alles ſo ſtimmt, wie es die Kirche lehrt. 

Georg Laſſon. 


Haller, Johannes: Das altdeutſche Kaiſertum. Mit 
59 Abbildungen und 2 Karten im Text, ſowie einem mehrfarbigen 
Titelbild (dieſes ſtellt die deutſche Kaiſerkrone nach dem Original 
in der Schatzkammer zu Wien dar). 2. Aufl. 8%. 291 S. Stutt⸗ 
gart, Berlin, Leipzig: Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft [1926]. 
Ganzleinen Mk. 8.50. 

Hallers treffliches, auch äußerlich ſehr gediegen, ja ſchön aus⸗ 
geſtattetes Buch gehört in die Reihe der Sammlung „Vaterländiſche 
Volks⸗ und Jugendbücher des Unions⸗ Verlages“. Es erfüllt den 
damit angedeuteten Zweck in jedem Sinne, denn es erzählt die be⸗ 
deutſamſten Vorgänge der mittelalterlichen Kaiſergeſchichte (919 — 1250) 
knapp und ruhig, ſachlich und ſchlicht, ohne hochtönende Worte und 
Wendungen, ohne jede Schwärmerei oder Verſtiegenheit. Es ſieht 
das Kaiſertum unter Konrad II. und Heinrich III. (S. 56— 77) 
„Auf der Höhe“, unter Lothar und Konrad III. (S. 124 —152) 
„Am Leitſeil der Kirche“, in den letzten Jahren Barbaroſſas und 
unter Heinrich VI. (S. 222 — 254) „An der Schwelle der Vollendung“, 
um dann freilich ſogleich mit der Schilderung von „Sturz und Unter⸗ 
gang“ zu ſchließen. 

Haller verherrlicht Friedrich I., dem ein gutes Viertel des Buches 
gehört als „die glänzendſte Fürſtengeſtalt des ganzen Mittelalters“, 
als „den großen Staatsmann, deſſen Tun und Trachten der Ver⸗ 
wirklichung eines großen Gedankens gewidmet iſt. Es war die Idee 
des römiſchen Kaiſertums, das er erloſchen und machtlos vorfand 
und wieder zur Vormacht des Abendlandes zu erheben ſich vorgeſetzt 
hatte ... Da er ſtarb, ftand er nicht mehr weit vom Ziele. Der 
Erfolg ſeines Kreuzzugs hätte dem deutſchen Kaiſertum die unbeſtrittene 
Führerſchaft gegenüber allen anderen Staaten und ſogar gegenüber 
der römiſchen Kirche beſtätigt.“ (S. 232.) Bleich. 


Wormatia sacra. Beiträge zur Geſchichte des ehemaligen Bis⸗ 
tums Worms. Aus Anlaß der Feier der 900. Wiederkehr des 
Todestages des Biſchofsf Burchard hrsg. v. Feſtausſchuß. 8°. 120 S. 
Worms, O. Steupel, 1925. 

Enthält Aufſätze von K. Börſchinger, Herm. Schmitt und Peter 
Bruder zu Ehren Burchards, des h. Rupertus und des Jeſuiten Petrus 
Faber, u. a. eine Überſetzung der Vita Burchardi. Wiſſenſchaftlich 
wichtig iſt Schmitts Aufſatz über die Patrocinien der Diözeſe Worms, 
dem die Viſitationsberichte von 1496 zugrunde liegen; allerdings 
wird kein Verſuch gemacht, das Alter dieſer Patrocinien zu beſtimmen. 


F. Schillmann. 
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Eberhardt, Dr. Hildegard: Die Diözeſe Worms am 
Ende des 15. Jahrhunderts. (= a 
Sorkhungen, herausg. von Heinrich Finke, Bd. IX.) 8 

2 S. Mit einer Karte. Münſter i. W., Aschendorff, 11 
= fleißige und tüchtige, unter Leitung Werminghoffs entſtandene 

Arbeit (von der Univerſität Münſter als Diſſertation angenommen, 

im Oktober 1916 abgeſchloſſen, infolge des Krieges erſt im Auguſt 1919 

gedruckt). — Auf Grundlage zweier bisher wenig benutzter archivaliſcher 

Quellen, der Liſten für die Erhebung des „gemeinen Pfennigs“ aus 

den Jahren 1496/99 und des Wormſer Synodale von 1496, ſowie 

mit ſorgfältiger Heranziehung der ſonſtigen Überlieferung und der 

Literatur hat die Verfaſſerin die „Lage und Einteilung“ jenes Bis⸗ 

tums ſowie „die kirchlichen Verhältniſſe in der Stadt Worms“ und 

dem übrigen Teile der Diözeſe am Ausgange des 15. Jahrhunderts 
unterſucht. Dieſe Schrift kann als wertvolle Bereicherung unſerer 

Erkenntnis ſowohl der ſchon vielfach behandelten Geſchichte der alten 

Reichsſtadt wie auch der kirchlichen, ſozialen und Wirtſchaftsverhältniſſe 

der Epoche des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit bezeichnet 

werden. Hier ſei nur auf die ſorgfältigen, keine Zweifel laſſenden 
ſtatiſtiſchen Nachweiſe über die Zahl der Geiſtlichen in Worms hin⸗ 

gewieſen! Danach beſtanden dort 1496 zwar 316 Pfründen (S. 26), 

indeſſen reſidierten daſelbſt damals nur 226 Weltgeiſtliche (S. 51). 

Zu ihnen kamen aber noch 290 Ordensgeiſtliche, ſo daß die geſamte 

Geiſtlichkeit etwa 10 der Geſamtbevölkerung der Stadt betrug. So 

finden die Behauptungen, die Sombart (Der moderne Kapitalismus 1 

1916 S. 161, 162) im weſentlichen auf Grundlage von Schätzungen 

ſeiner Gewährsmänner „über das impoſante Heer der Kleriker in den 

größeren Biſchofsſtädten“ des Mittelalters gibt, hier durch exakte 

Benutzung von Zählungen einwandfreie Beſtätigung. Beſonders dankens⸗ 

wert ſind auch die Mitteilungen über „die pekuniären Verhältniſſe 

des Wormſer Weltklerus“ (S. 36—43) und „die finanziellen Ver⸗ 
hältniſſe in den Landpfarreien“ (S. 122 — 174). — Manche Berichti⸗ 
gungen und Ergänzungen zu Einzelheiten dieſer Arbeit gibt übrigens 

Loſſen in Ztſchr. f. Geſch. d. Oberrh. 37 (1922) S. 236, 237. 

Carl Koehne. 


Keyſer, Erich: Die Entſtehung ee 8°. 136 S. 
Danzig, A. W. Kafemann, 1924. Mk. 4 

Keyſer behandelt die Zeit bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts 
zwar unter verſchiedenen Geſichtspunkten, aber immer mit der gleichen 
Gründlichkeit und Sachlichkeit, welche für ſeine an ſich einleuchtende 
Beweisführung um ſo mehr einnehmen. Er unterſcheidet den Gau⸗ 
bezirk Danzig, der vielleicht ſchon in germaniſcher Zeit beſtanden habe, 
von der Burg an der Mottlau (für 1178 ſicher bezeugt) wie von 
der ſlawiſchen (kaſchubiſchen) Fiſcherſiedlung (Rambowo). Ein neues 
bedeutſamſtes Element tritt im letzten Viertel des 12. Jahrhunderts 
mit der Niederlaſſung deutſcher Kaufleute hinzu, deren Nikolaikirche 
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der matrona loci, der Katharinenkirche, gegenüberſteht, bis die ge⸗ 
waltige Marienkirche (wahrſcheinlich 1240 geſtiftet) das neue deutſche 
Gotteshaus wird. Inzwiſchen war — urkundlich für 1227 erweisbar — 
aus der Marktſiedlung eine „Stadtgemeinde nach deutſchem Recht“ 
geworden (ſeit 1263 lübiſches, ſeit 1295 magdeburgiſches Recht). — 
Die Behandlung der Beziehungen zur Diözeſe Leslau, bzw. dem 
Biſchof von Kujawien, oder zum Kloſter Oliva, zu den Herzögen von 
Pomerellen (Sambor, Swantepolk) wie zu den Hochmeiſtern (Siegfried 
von Feuchtwangen, Ludolf König) darf nicht unerwähnt bleiben; und 
jo lehrreich⸗kritiſcher Kapitel wie III (S. 15—19: Die Sage vom 
Fürſten Hagel) oder XIII (S. 88 — 102: Die Legende von der Zer⸗ 
ſtörung Danzigs im Jahre 1308) ſei beſonders gedacht. 

Das Buch iſt zwar ſtreng wiſſenſchaftlich gehalten, aber recht 
gut lesbar geſchrieben; um ſo ſtärkerer Anteilnahme ſollte es bei 
ſeinem überaus feſſelnden Stoff begegnen. Bleich. 


Zibermayr, Ignaz: Die St. Wolfganglegende in 
ihrem Entſtehen und Einfluſſe auf die öſterreichiſche 
Kunſt. (Sonderabdruck aus dem 80. Jahresberichte des Ober⸗ 
öſterreichiſchen Muſealvereines S. 139 — 232.) Linz 1924. 

Der h. Wolfgang, Biſchof von Regensburg, hat ſich um die 
Begründung des Kirchenweſens in Ober⸗ und Niederöſterreich ſehr 
verdient gemacht; ſeinen Namen trägt die Niederlaſſung der Bene⸗ 
diktiner am Aberſee im Salzkammergut. Seinen Aufenthalt im Lande 
hat die Legende ausgeſtaltet. S. Wolfgang wird ein beliebtes Ziel 
der Wallfahrer. Die Kirche wird in der Spätgotik erneuert; den 
Hochaltar, eines der bedeutendſten Kunſtwerke jener Zeit, fertigte 
Michael Pacher aus Tirol 1471 —81. Der Ordensregel entſprechend 
nimmt Maria in dem Altare die erſte Stelle ein; der Titelheilige 
tritt neben ihr zurück. Unter den verwandten Darſtellungen Wolf⸗ 
gangs und ſeiner Legende iſt beſonders der um ein Jahrzehnt jüngere 
Altar der Kirche in Kefermarkt in Niederöſterreich zu nennen, das Werk 
eines einheimiſchen Künſtlers. — Die fleißige und eindringende Arbeit 
gibt einen anſchaulichen Beitrag zur Geſchichte der Heiligenverehrung 
im Ausgange des Mittelalters. Der Verfaſſer läßt das kunſtgeſchichtliche 
Schrifttum unberückſichtigt, und bisher fehlen leider ausreichende Ver⸗ 
öffentlichungen der genannten Altäre. Julius Kohte. 


Kiſch, Guido: Zur ſächſiſchen Rechtsliteratur der 
Rezeptionszeit (Bd. 1 der Beiträge zur Geſchichte der Re⸗ 
zeption, herausgegeben vom Forſchungsinſtitut für Rechtsgeſchichte). 
Heft I. Dietrich von Bockdorfs Informaciones. 8“. 31 S. Leipzig, 
S. Hirzel, 1923. Mk. 3.20. 

Immer mehr nähern wir uns der Löſung des Rätſels der 

Rezeption. Hängt doch mit dieſer Löſung die nicht mehr vermeidbare 

Abſtoßung des übertriebenen Individualismus des römiſchen Rechts 

und die Weiterbildung unſeres bürgerlichen Rechts zu einem Sozial⸗ 
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recht zuſammen. So war die Gründung des der Juriſtenfakultät der 
Univerſität Leipzig angegliederten Forſchungsinſtituts für Rechts⸗ 
geſchichte zur „Erforſchung und Darſtellung des Vorganges der ſo⸗ 
genannten Rezeption des römiſchen Rechts in Deutſchland“ tief in 
der neueſten Entwicklung begründet. Das Inſtitut gibt „Quellen zur 
Geſchichte der Rezeption“ heraus (1. Band, 1919, die „Leipziger Schöffen⸗ 
ſpruchſammlung“: ſ. „Mitteilungen“ Bd. 49, S. 60), ferner „Unter⸗ 
ſuchungen zur Geſchichte der Rezeption“ und für minder umfangreiche 
Arbeiten, die bisher in den verſchiedenſten juriſtiſchen und hiſtoriſchen 
Zeitſchriften zerftreut waren, dieſe „Beiträge“. Der Neigung des 
Herausgebers Kiſch entſprechend, auch weil das Inſtitut ſtatutenmäßig 
den Einfluß des ſächſiſchen Rechts auf die Rechtsentwicklung beſonders 
berückſichtigen ſoll, erſcheinen zuerſt Arbeiten zur ſächſiſchen Rechts⸗ 
literatur. Nur äußere Umſtände bewirkten und rechtfertigten, mit 
dieſer kleinen Arbeit über die Informaciones Dietrich von Bockdorfs 
zu beginnen. Sie ſind bisher ungedruckt. Sie finden ſich in der 
Handſchrift Varia 4 des Ratsarchivs zu Görlitz als ein kleiner Ab⸗ 
ſchnitt vor und beſtehen zu einem Drittel aus Schöffenſprüchen, im 
übrigen zumeiſt aus Prozeßformularen. Kiſch gibt die unvermeidbaren 
archivaliſchen Einzelheiten, beſpricht die Entſtehung des Werkes und 
handelt die Verfaſſerſchaft ab. Wörtlich druckt Kiſch in einer An⸗ 
merkung u. a. bisher unbekannte Erbrechtsregeln ab, die ſich gleich⸗ 
falls im Görlitzer Kodex finden und auch Dietrich von Bocksdorf 
zugeſchoben werden. Alles rein ſcholaſtiſch nach alter Methode. 
Der allein wichtigen entwicklungsgeſchichtlichen Arbeit ſind nur die 
Seiten 19—21 gewidmet. An der Verbindung von Informaciones 
mit Schöffenſprüchen ſieht man nach Kiſch, wie ſich im Jahre 1469 
ein juriſtiſch gebildeter, wenn auch ſcheinbar nicht „gelehrter“ Mann 
das Verhältnis des rezipierten zum bodenſtändigen, in jahrhunderte⸗ 
langer Entwicklung und Übung bewährten deutſchen Rechte ausgemalt 
hat. (S. 21.) Ernſt Ruben. 


Neufeld, Siegbert: Die deutſchen Inden im Mittel- 
alter. Vortrag, gehalten in der Altertumsgeſellſchaft Inſterburg 
am 14. Januar 1924. 120. 16 S. | 

Der Vortrag will dartun, wie die Juden, die von etwa 300 
bis 1096, alſo rund 800 Jahre, in Deutſchland unter günſtigen, ſich 
ſtets gleich bleibenden Bedingungen gelebt hatten, ſeit den mit dem 
erſten Kreuzzuge anhebenden Verfolgungen in eine immer ſchlechtere 
ſoziale Stellung gerieten. Sie wurden als „Kammerknechte“ der 

Kaiſer rechtlos und eine gute Einnahmequelle. Während ihnen von 

allen bis dahin ausgeübten Erwerbszweigen nur der Hauſier⸗ und 

Geldhandel blieb, wurden die Anforderungen an ſie immer größer. 

Dabei wurde die Ausübung des Geldhandels für ſie zu einer Gefahr, 

inſofern ihnen auf ſeiten ihrer Schuldner Gewaltmaßregeln oder 

Ausweiſungen drohten. Zur Begründung allgemeiner Verfolgungen 

zieh man die Juden der Brunnenvergiftung, der Hoſtienſchändung, 

der Ritualmorde. 
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Verweiſung in beſondere Stadtteile und das „Judenzeichen“, 
das ſie ſogleich kenntlich machen ſollte, drückten ſie vollends geſell⸗ 
ſchaftlich herab. Nach Oſten vertrieben, haben ſie ihrer alten Heimat 
die Treue bewahrt, indem ſie die mittelhochdeutſche Sprache bei⸗ 
behielten, die dann freilich im Laufe der Jahrhunderte durch Aufnahme 
verſchiedenartigſter Beſtandteile verunziert worden iſt. Meißner. 


Neufeld, Siegbert: Die Zeit der Judenſchulden⸗ 
Tilgungen und⸗Schatzungen in Sachſen-Thüringen. 
(= 5670 ech Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt, 1925, 
S. 65 — 87. 


Verfaſſer ſtellt für die Zeit von König Wenzel bis zu Friedrich III. 
feſt, daß ſich die wirtſchaftliche und rechtliche Lage der Juden in 
Sachſen⸗ Thüringen gegen früher nur wenig verändert hat, daß die 
meiſten noch vom Geldhandel leben und zu ihren Schuldnern Leute 
jeden Standes gehören, auch Fürſten und Herren. Unter Wenzel 
kommen die ſog. Judenſchulden⸗Tilgungen auf. Sie beſtehen darin, 
daß der Kaiſer, bzw. der Landesherr, einer Stadt alle Judenſchulden 
erläßt, d. h. die Schuldner zahlen ihre Schulden nicht mehr an die 
Juden zurück, ſondern an den Rat der Stadt, der ſeinerſeits einen 
Teil an die Hofkaſſe abführt, einen anderen den Juden zurückgibt. 
Daneben haben die Juden andere von Zeit zu Zeit wiederkehrende 
Abgaben zu leiſten: den goldenen Opferpfennig, den dritten und den 
zehnten Pfennig. Sie werden neben der gewöhnlichen Judenſteuer 
erhoben. — Unter den Städten in Sachſen- Thüringen ſcheint ſich 
Erfurt damals der reichſten Judengemeinde erfreut zu Reiß 

eißner. 


Die Bücherei der Volkshochſchule. Bd. 29. Paul Oſt⸗ 
wald: Der imperialiſtiſche Gedanke in der Weltgeſchichte. Bd. 33. 
Hans Haefcke: Deutſchland und Napoleon I. Die deutſche Ge⸗ 
ſchichte von 1786—1815. Bd. 37. Fritz Hartung: Deutſchlands 
Zuſammenbruch und Erhebung im Zeitalter der franzöſiſchen 
Revolution 1792 bis 1815. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & 
Klaſing, 1922. 

Die Volkshochſchule wird ihren Platz im deutſchen Bildungsweſen 
behaupten — wenn auch nicht alle Blütenträume von 1919/20 reiften. 
So iſt es zu begrüßen, daß ſich tüchtige Kräfte in ihren Dienſt geſtellt 
haben. Von den vorliegenden Heften behandeln die von Hartun 
und Haefde den gleichen Stoff: ihre Art zu vergleichen, iſt pädagogif 
höchſt fruchtbar. Haeſcke gibt ſich volkstümlicher, aber nicht ungefähr⸗ 
lich temperamentvoll, wenn er Napoleon als Antichriſt und Metternich 
(was würde Srbik dazu jagen ?) als Loki einführt. Hartungs Haltung 
iſt akademiſcher, bedarf aber darum der breiteren mündlichen Erläute⸗ 
rung durch den Dozenten. Oſtwald behandelt auf ſechs Bogen einen 
gigantiſchen Stoff geſchickt, aber ſo ſummariſch, daß einem vom Volks⸗ 
belehrungsſtandpunkt ſchwere Bedenken kommen. Wenn ſich da etwa 
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der Arbeiter aus der einen Druckſeite über das chineſiſche Reich den 
Satz einprägt, daß wir es hier „mit dem älteſten Reich der Welt zu 
tun haben“, ſo dürfte er ſein Wiſſen um nn Irrtum bereichert 
haben. Wilhelm Herſe. 


Koehne, Carl: In duſtrie und Induſtriepolitik. (S.⸗A. 
aus Teubners Handbuch der Staats⸗ und Wirtſchaftskunde.) 80. 40 S. 


Koehne liefert wieder eines feiner Kabinettſtücke Menzelſcher 
Art, klar und logiſch aufgebaut, übermittelt den Stand der Wiſſen⸗ 
ſchaft ohne Vorurteil und doch mit vollem Verſtändnis für die ver⸗ 
änderte Stellung des Staates zu der „auf Stoffbearbeitung gerichteten 

wirtſchaftlichen Tätigkeit“. Für den geſchichtlichen Teil war der Ver⸗ 
faſſer der „Gliederung der deutſchen Gewerbegeſchichte“ (Zeitſchrift 
für Sozialwiſſenſchaft VIII 1917) und von „Gewerberechtliches in 
deutſchen Rechtsſprichwörtern“ (1915) der gegebene Bearbeiter. Daß 
er die Induſtriearbeiter kaum ſtreift und nur die Unternehmer⸗ 
verbände behandelt, folgt aus der Geſamtanlage des Teubnerſchen 
Handbuchs. Kritiſche Stellungnahme zu dem wirtſchaftspolitiſchen 
Teil iſt auch nicht Aufgabe unſerer „Mitteilungen“. Unter dem Vor⸗ 
behalt der grundſätzlichen Cinftelung ift die „Geſchichte der Induſtrie“ 
(S. 40—53) eine treffliche Überſicht und Einleitung für weitere 
Forſchungen. Leider hat man den Verfaſſer in der Angabe von 
Literaturnachweiſen zu ſehr beſchränkt. Ernſt Ruben. 


Plaut, Theodor: Deutſche Handelspolitik. Ihre Ge⸗ 
ſchichte, Ziele und Mittel. Eine Einführung. 8°. X und 246 S. 
Leipzig⸗Berlin, B. G. Teubner, 1924. 


Dies Werk des Hamburger Univerſitätsprofeſſors will „den Laien 
in die Elemente der Handelspolitik“ einführen, „ohne ſich einer be⸗ 
ſtimmten politiſchen Partei anzuſchließen“. Wie der Verfaſſer ſelbſt 
ſagt, iſt „das Hauptgewicht auf die Gegenwart und ihre Tatbeſtände 
gelegt, und die Ereigniſſe in der Vergangenheit ſind nur herangezogen 
worden, ſoweit fie zur Erläuterung der Jetztzeit nützlich erſcheinen“. 
So kommen denn für dieſe Zeitſchrift nur einige Partien des Buches in 
Betracht. In Kapitel II des erſten Teiles gibt Plaut auf 22 Seiten 
eine gute Überſicht der Handelspolitik in Deutſchland von den Zeiten 
der mittelalterlichen Stadtwirtſchaft bis zum Jahre 1871, indem er 
treffend, wenn auch etwas ſchematiſch, „Handelspolitik im Dienſte der 
Nahrung“, ſolche „im Dienſte der Gewerbetreibenden“ und ſolche „im 
Dienſte der Staatenbildung und der Einigung Deutſchlands“ unter⸗ 
ſcheidet. Auf 50 Seiten wird dann im zweiten Teil die Handels⸗ 
politik des Deutſchen Reiches bis zum 1. Auguſt 1914 geſchildert, 
während der übrige Inhalt des Buches teils der Syſtematik und 
Methodik, teils Gegenwartsfragen gewidmet iſt. 

In einzelnen Punkten wird mancher Sachverſtändige aus guten 
Gründen anderer Meinung ſein. In Anhängen ſind der Deutſch⸗ 
amerikaniſche Handelsvertrag vom 8. XII. 1923 ſowie der Dawes⸗ 
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und Me Kenna⸗Bericht abgedruckt. Diele Beilagen ſowie das Sach⸗ 

regiſter werden auch dem willkommen ſein, der ſich über die Handels⸗ 

politik des Deutſchen Reiches in der Nachkriegszeit unterrichten will. 
Carl Koehne. 


Winnig, Auguſt: Frührot. Ein Buch von Heimat und Jugend. 480 S. 
Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta Nachfolger, 1924. Geb. Mk. 5.—. 


Der frühere Oberpräſident der Provinz Oſtpreußen, ehedem 
führender deutſcher Sozialdemokrat, berichtet von ſeiner harten Jugend⸗ 
zeit, ſeinen nicht minder harten Lehr⸗ und Wanderjahren. Doch über⸗ 
wuchert dichteriſches Rankenwerk den zeitgeſchichtlichen Gehalt, der 
vor allem in Schilderungen der deutſchen Arbeiterbewegung in den 
70er und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts zutage tritt. 

Seine Entwicklung zum Sozialdemokraten ſetzte bereits in der 
Schulzeit ein, als die Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes mit einer 
eindrucksvollen Feier in ſeiner Vaterſtadt begangen wurde. Daran 
ſchloß ſich allmählich der übliche Kreislauf mit ſeinen wohlbekannten 
Etappen: Agitation, Streik, Gefängnis. Es iſt ſicher eigene Erfahrung 
auf dem Felde der ſozialdemokratiſchen Agitation, die dieſer ehemalige 
Marxiſt, dieſer jetzt jeglicher Parteiſchablone abgewandte Idealiſt 
in den erſchütternden Sätzen (S. 436) niederlegt: „Wen das Leben 
des Agitators erſt gepackt hat, den hält es feſt und frißt es auf. 
Mit dem Studieren iſt es dann vorbei. Man lebt nur noch von 
der Hand in den Mund. Daher kommt es, daß viele unſerer Redner 
ſo brave Ignoranten ſind, obwohl ſie vorher ganz helle Jungens 
waren.“ Georg Schuſter. 


Schmidt, Alfred: Drogen und Drogenhandel im Altertum. 
8°. VIII, 136 S. Mit 8 Taf. Leipzig, J. A. Barth, 1924. Geb. Mk. 6.—. 
Hier hat ein philologiſch gründlich geſchulter Fachmann, ein 
moderner Wirtſchaftspolitiker durch Sammlung und Sichtung ein 
umfangreiches Material zuſammengebracht. Wir hören vom Gebrauch 
der Drogen in der Medizin, Technik, Kosmetik, im Kultus, von den 
Zaubermitteln, Giften, Gewürzen. Wertvoll iſt die Feſtſtellung, daß 
noch heute vielfach, namentlich in der Volksmedizin, dieſelben Mittel 
zur Anwendung kommen. Man erſtaunt über die Fülle von Drogen, 
wie ſie uns in der Liſte aus Galen (S. 10 ff.) und dem Stockholmer 
Papyrus (S. 23 f.) entgegentritt; auch das Verzeichnis der Balſame 
und Salben bei Plinius nat. hist. XIII 4 ff. (S. 33 f.) iſt recht 
umfangreich. — Der zweite Teil ſpricht über Herkunft, Gewinnung 
und Vertrieb der Drogen, über Aufbewahrung und Verpackung, Preiſe 
und Zölle, Betrug und Verfälſchungen (ſ. die Lifte S. 120 ff.) und 
ſchließt mit einer Darſtellung der Handelswege. Dem Verfaſſer gebührt 
Dank für ſorgfältige Sammlung und anregende Darbietung des Stoffes; 
doch würde eine gründliche Durchforſchung der Papyri noch manches 
ergeben (vgl. Th. Reil, Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im 
helleniſtiſchen Agypten, Leipzig. 1913, S. 99 f, 144 ff.). — Die Aus⸗ 
ſtattung iſt von wohltuender Vornehmheit. Fritz Geyer. 
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„Der erste Eindruck dieser beiden Bände muß dankbare Bewunderung der Energie sein, 
die es vermochte, sie so rasch nach dem ersten Bande fertigzustellen. Mit Freude 
wird man begrüßen, daß der Kommentar in besonderem Bande abgetrennt und ein be- 
rechtigter Wunsch erfüllt ist; die Zahlen der Müllerschen Fragmenta Histor. sind bei- 
gefügt und für Band I . 

s ist ein unentbehrliches Hilfsbuch, das nicht nachgeschlagen, sondern dauernd nach- 
gelesen sein will. Auch im Ausland möchten wir ein Werk verbreitet wissen, auf das 
wir auch darum stolz sein dürfen, weil es nur ein Deutscher schaffen konnte.“ 

(U. v. Wilamowitz-Moellendorff in der Deutschen Literaturzeitung.) 
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Gr. 80. (112 Seiten.) 1927. Gebunden 4 RM 
Die bisher unbekannten Briefe Jacob Grimms an ſeinen treuen Schüler 
Karl Goedeke hatte Guſtav Roethe einſt von Goedekes Witwe zum Geſchenk 
erhalten, und es war ſeine Abſicht, einen Abdruck davon der von ihm geleiteten 
Geſellſchaft für deutſche Philologie, die vor fünfzig Jahren im Zeichen Jacob 
Grimms geſtiftet wurde, zu ihrem Ehrentage zu überreichen. Wenngleich ihn 
ſein allzufrüher Tod dieſen Vorſatz auszuführen verhinderte, ſo dürfen uns doch 
die vorliegenden Blätter als ſeine letzte Gabe und ein teures Vermächtnis gelten. — 
Der Herausgeber hat Jacob und Wilhelm Grimms Briefe durch die im Grimm⸗ 
ſchrank der Preußiſchen Staatsbibliothek aufbewahrten Schreiben Goedekes ergänzt. 
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Griechiſche Staats altertümer, 
griechiſche Staatskunde und griechiſches Staatsrecht. 
Von Fritz Geyer. on 


Buſolt, Georg: Griechiſche Staatskunde. 3. neugeftaltete Auflage der 
„Griechiſchen Staats⸗ und Rechtsaltertümer“. 2. Hälfte: Darſtellung einzelner 
Staaten und der zwiſchenſtaatlichen Beziehungen. Bearbeitet von Heinrich 
Swoboda. 8. XI, S. 633— 1590. München, C. H. Beck, 1926. ( Hand- 
buch der Altertumswiſſenſchaft, begründet von Iw. v. Müller, in neuer Be⸗ 
arbeitung herausgegeben von W. Otto, IV 1, 1.) Mk. 48.—, geb. Mk. 54.—. 
Regiſter bearbeitet von Franz Jandebeur. 8°. 66 S. Ebenda. Mk. 6.—. - 


In dem vom Januar 1920 datierten Vorwort zum erſten Bande 
ſeines Werkes (vgl. „Mitteilungen“ Bd. 50, S. 78) hatte Buſolt die Neu⸗ 
geſtaltung der alten „Staatsaltertümer“ als einen Verſuch bezeichnet, 
das Staatsleben der Griechen auf breiterer wirtſchaftlicher und ſozialer 
Grundlage darzuſtellen, als es bisher in den Handbüchern geſchehen 
war. Der neue Titel, den er der Neubearbeitung gab, ſollte alſo 
zugleich ein Bekenntnis dafür ſein, daß die Zeit der „griechiſchen 
Staatsaltertümer“ vorüber ſei. 

Wenn wir feſtſtellen wollen, inwiefern Buſolt dieſer Meinung 
ſein durfte, ſo müſſen wir uns zunächſt darüber klar werden, was 
man bis dahin unter „Staatsaltertümern“ verſtanden hatte und wie 
man zu dieſer Bezeichnung gekommen war. 

Gewiß hat die Vermutung manches für ſich, daß Varros 

„antiquitatum libri“ die erſten Bearbeiter griechiſcher Altertums⸗ 
kunde veranlaßt hat, ihren Werken den Titel „Altertümer“ zu geben; 
zu beweiſen iſt ſie nicht. Am Ende des 17. Jahrhunderts hat Jac. 
Gronov in feinem „Thesaurus antiquitatum graecarum“, Lug- 
dunum 1694 —1702, die wichtigſten Schriften auf dieſem Gebiete 
eſammelt, und ſein großes Werk iſt wohl neben J. Ph. Pfeiffers 
ibri IV antiquitatum graecarum, das ſchon 1689 erſchienen iſt, 
für die Zukunft maßgebend geweſen. Dieſe älteſten Bearbeitungen des 
griechiſchen Staats- und Privatlebens reihten mit großem Sammeleifer 
Zeugnis an Zeugnis, verſuchten auch ſchon ſyſtematiſch den Stoff zu 
gliedern, ohne ihn jedoch kritiſch zu durchdringen. 

Da es nicht unſere Aufgabe ſein kann, hier eine Ueberſicht über 
die Entwicklung dieſes Zweiges der Altertumskunde zu geben, ſei nur 
das eine betont, daß auch die Handbücher des 19. Jahrhunderts 
methodiſch nicht weſentlich über die Sammlung und ſyſtematiſche 
Anordnung des überlieferten Stoffes hinausgekommen ſind. Es iſt 
keinem gelungen, ein wirklich anſchauliches Bild des griechiſchen Staates 
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zu zeichnen, in dem die weſentlichen, ſpezifiſch helleniſchen Züge klar 
hervortraten und bis in alle Einzelheiten des Staatslebens hinein 
deutlich verfolgt werden konnten. M. E. lag dies in erſter Linie 
daran, daß die Verfaſſer jener Handbücher Philologen waren. Sie 
beherrſchten wohl die ganze antike Literatur, vermochten ſich aber 
vielleicht gerade deshalb nicht genügend über den Stoff zu erheben, 
wozu auch der Mangel an juriſtiſcher und wirtſchaftsgeſchichtlicher 
Schulung beitrug. Das frühe Meiſterwerk griechiſcher, allerdings auf 
ein ſpezielles Gebiet gerichteter Staatskunde, Boeckhs „Staatshaus⸗ 
haltung der Athener“, in dem ſich bewundernswerte Beherrſchung des 
Stoffes mit glänzender Kombinationsgabe vereinigte, fand keinen 
Nachfolger. Wohl bemühten ſich beſonders Wilhelm Wachsmuth in 
ſeiner „Helleniſchen Altertumskunde“ und J. H. Lipſius in ſeiner 
Bearbeitung der Altertümer von Schoemann, den griechiſchen Staat 
in allen ſeinen Aeußerungen zu erfaſſen und ſo zu einem Geſamtbild 
zu kommen, aber auch bei ihnen iſt es nur ein Verſuch geblieben. 

Dennoch gebührt in erſter Linie Wilhelm Wachsmuth die Anerkennung, 
trotz der ſo viel geringeren Kenntniſſe ſeiner Zeit vom ſtaatlichen 
Leben der Griechen in der Gliederung des Stoffes und in der Durch⸗ 
führung ſeines groß gedachten Planes einer Geſamtdarſtellung des 
öffentlichen Lebens wenigſtens nahegekommen zu ſein. Dies beweiſen 
für das Gebiet des Staates vor allem das zweite bis vierte Buch, 
in denen er u. a. von dem Staatsſyſtem und Völkerrecht, von den 
Staatsverfaſſungen im allgemeinen und von der Volks⸗ und Staats⸗ 
wirtſchaft ſpricht. Nur die damals noch ſo geringe Zahl bekannter 
öffentlicher Urkunden, die methodiſch noch in den Anfängen ſteckende 
volkswirtſchaftliche Forſchung und ein unter den damaligen politiſchen 
Verhältniſſen nicht verwunderlicher Mangel an hiſtoriſcher Objektivität 
haben ihn ſein Ziel nicht erreichen laſſen. 

Wachsmuths in die Form einer Berichterſtattung über die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung gekleidete Darſtellung des griechiſchen Staates, 
wobei Athen und Sparta beinahe ausſchließlich berückſichtigt wurden 
und nach Umfang unſerer Ueberlieferung berückſichtigt werden mußten, 
iſt der Grundfehler, an dem alle Handbücher kranken. Dadurch ver⸗ 
bauen ſie ſich die Möglichkeit, zu einer klaren Anſchauung des Staats⸗ 
aufbaues zu gelangen, auch wenn ſie auf den geſchichtlichen Teil 
einen ſyſtematiſchen folgen laſſen. Denn der Geiſt eines Staates 
wird nur dem verſtändlich werden, der die ſtaatlichen Einrichtungen 
zwar als Ergebniſſe der geſchichtlichen Entwicklung in ihrer zeitlichen 
Bedingtheit begreift, ſie aber zugleich als notwendige Teile eines 
Organismus auffaßt. Das äußerliche Nebeneinanderſtellen der Ge⸗ 
ſchicke des Staates und ſeiner Einrichtungen macht daher das ge⸗ 
ſchichtliche Verſtändnis ſeiner Weſensart unmöglich. Und man möchte 
glauben, daß das Bewußtſein der methodiſch unzulänglichen Behand⸗ 
lung des Staates die Verfaſſer der Staatsaltertümer beſtimmt hat, 
an dieſer Bezeichnung feſtzuhalten. Sie darf ſonach wohl auch als 
ein Ausdruck beſcheidener Selbſteinſchätzung, vielleicht ſogar der klar 
erkannten Unmöglichkeit gelten, die ihnen ſelbſtverſtändliche Vollſtändigkeit 
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in der Anführung ſämtlicher Zeugniſſe mit der klaren Folgerichtigkeit 
juriſtiſcher Formenſprache zu vereinen. Ihnen war die Hauptaufgabe, 
die Geſchichte des Staates zu zeichnen und daran eine äußerlich ge⸗ 
ordnete Ueberſicht über ſeine Aemter und Einrichtungen anzuſchließen. 

So kommen wir zu dem Ergebnis, daß es wohl den meiſten 
Herausgebern griechiſcher Staatsaltertümer fern gelegen hat, ein 
griechiſches Staatsrecht zu ſchaffen. Es wäre daher ungerecht, ſie 
allein an dieſem Maßſtab zu meſſen und ihre Bücher als unzureichend 
zu verwerfen, wenn ſie ihm nicht entſprechen. Aber ebenſo gewiß 
mußte einmal der Verſuch gemacht werden, über die „Staatsaltertümer“ 
hinauszukommen. 

Der erſte, der bewußt mit der alten hiſtoriſch⸗antiquariſchen 
Anordnung, die Ludw. Lange auch in ſeinen „Römiſchen Altertümern“ 
befolgt hatte, brach, war Heinrich Swoboda in der 6. Auflage des 
3. Teils von Hermanns Staatsaltertümern. (Tübingen 1913.) Doch 
möchte ich an dieſer Stelle auch kurz auf Bruno Keils geiſtreiche 
Skizze in Gercke⸗Nordens „Einleitung in die Altertums wiſſenſchaft“ 
Ill? hinweiſen. Der hohe Wert der Leiſtung Swobodas lag nicht 
in erſter Linie in der Heranziehung des urkundlichen Materials, wie 
es in dieſer Vollſtändigkeit noch nie geſchehen war, ſondern in dem 
Bemühen, den Stoff geiſtig zu durchdringen. Zum erſtenmal iſt hier 
der Verſuch gemacht, die griechiſchen Staatsformen in ihrer 
Eigenart zuſammenfaſſend darzuſtellen, und die Darſtellung der 
wichtigſten griechiſchen Bundesſtaaten ſucht an der Hand der 
geſchichtlichen Entſtehung der Verfaſſungen ihre Inſtitutionen als 
organiſche Beſtandteile zu verſtehen. Leider war es ihm nicht 
vergönnt, im Rahmen der „Staatsaltertümer“ auch den ſpartaniſchen 
und atheniſchen Staat im gleichen Geiſte zu behandeln, da die 
beiden erſten Teile in der Bearbeitung von V. Thumſer bereits ſeit 
20 Jahren vorlagen. In ſeinem Vorwort betonte Swoboda, daß 
die Vermengung der hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Darſtellung bei 
Hermann heutzutage gründlich überwunden ſei und die hiſtoriſchen 
Geſichtspunkte nur inſoweit beachtet werden müßten, als ſie für die 
Geſchichte der Inſtitutionen von Wichtigkeit ſeien. Wir möchten nur 
ſtatt „Vermengung“ lieber „äußerliche Trennung“ ſagen, da Swo⸗ 
bodas Ausführungen zeigen, daß er im allgemeinen unſerer Anſicht 
iſt. Wenn er aber weiter bemerkt, es könne ſich nur um eine 
„ſyſtematiſche Darſtellung der Staatsaltertümer“ handeln, die dem 
„Ideal eines künftigen griechiſchen Staatsrechts“ vorarbeite, ſo möchten 
wir dieſem Satz zunächſt widerſprechen. Denn eine Darſtellung der 
„Staatsaltertümer“, ſei ſie auch ſtreng ſyſtematiſch, wird nie eine 
Vorarbeit für ein griechiſches „Staatsrecht“ ſein. Vielmehr haftet, 
wie wir ſahen, dem Begriff „Staatsaltertümer“ von vornherein nur 
die Bedeutung des Sammelns und Ordnens aller auf den Staat 
bezüglichen Zeugniſſe an, ohne daß dabei ſtaatsrechtliche Geſichtspunkte 
in Frage kommen. Solcher Sammlungen des antiken Materials be⸗ 
ſitzen wir aber nachgerade genug, und die Aufgabe kann nicht lauten, 
in eine ſolche Sammlung beſſere ſyſtematiſche Ordnung zu bringen 
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als bisher, ſondern an die Darſtellung des griechiſchen Staates, alſo 
auch an die Verwertung des vorliegenden Materials in der Abſicht 
auf Schaffung eines griechiſchen Staatsrechts ſelbſt 5 

Damit kommen wir auf das uns vorliegende Werk Buſolts 
zurück. Wir hoben hervor, daß Buſolt den Titel „Griechiſche Staats⸗ 
kunde“ gewählt hat, um damit anzuzeigen, daß das Staatsleben der 
Griechen endlich auf einer breiteren wirtſchaftlichen und ſozialen 
Grundlage dargeſtellt werden müſſe. Es handelt ſich alſo zunächſt 
um die Frage, ob Buſolt ſeine Abſicht erreicht hat und ob 
wir berechtigt ſind, in ſeinem Werke einen Fortſchritt gegenüber den 
antiquariſchen Handbüchern zu ſehen. Dabei muß ſofort betont 
werden, daß er nur von einer breiteren wirtſchaftlichen und ſozialen 
Grundlage ſpricht, dagegen ein „griechiſches Staatsrecht“ nicht einmal 
als das in der Zukunft zu erreichende Ziel hinſtellt. Offenbar war 
Buſolt der Anſicht, daß eine ſolche Aufgabe entweder noch einer 
fernen Zukunft vorbehalten bleiben muß oder nach Lage der Dinge 
überhaupt unlösbar erſcheint. Trotzdem müſſen wir nach der im 
engeren Rahmen glänzend gelungenen Arbeit Swobodas Buſolts 
„Staatskunde“ auch unter dieſem Geſichtspunkt prüfen. Dabei iſt 
im Hinblick auf den Zweck unſerer Betrachtung eine Prüfung des 
erſten Bandes nicht zu umgehen. Der erſte Hauptteil, die allgemeine 
Darſtellung des griechiſchen Staates, zerfällt nach einer Einleitung 
über den „geographiſchen Boden“ in die Abſchnitte: „Ethniſch⸗ 
hiſtoriſcher Boden“, „ſozial⸗politiſcher Boden“ und „die Polis“. 
Dieſer letzte Hauptabſchnitt nun ſtellt m. E. wirklich einen bedeutenden 
Schritt einem griechiſchen Staatsrecht entgegen dar. Er behandelt 
vor allem die Volkswirtſchaft, die Klaſſen⸗ und Parteigegenſätze, die 
Staatsordnung und die Hauptgebiete der Staatsverwaltung (Kultus, 
Rechtspflege, Heerweſen, Finanzen). In dem Kapitel „die Staats⸗ 
ordnung“ wieder ſpricht Buſolt über die Bürgerſchaft, die Rechtsſtellung 
der nichtbürgerlichen Bevölkerung und die Verfaſſungsformen ſowie 
die Organe der Staatsgewalt. So ſehr nun auch die Gliederung 
des Stoffes das Bemühen erkennen läßt, über die reine Material⸗ 
ſammlung der „Staatsaltertümer“ hinauszukommen, und ſo ſehr man 
anerkennen muß, daß die Darſtellung einen entſchiedenen Fortſchritt 
darſtellt, letzten Endes iſt doch auch der erſte Band von Buſolts 
„Staatskunde“ nur eine ungeheure Anhäufung von Material, das 
nach beſtimmten Grundſätzen ſyſtematiſch geordnet iſt. 

Denn die Ordnung des Stoffes läßt ſtaatsrechtliche Geſichts⸗ 
punkte faſt ganz vermiſſen. Eine Darſtellung des griechiſchen Stadt⸗ 
ſtaates hat zunächſt Geiſt und Weſen dieſer eigenartigen Schöpfung 
helleniſcher Art zu erfaſſen, da nur von dieſer Grundlage aus der 
griechiſche Staat zu verſtehen iſt. Nie wieder iſt in der geſchichtlichen 
Entwicklung aller Völker der Grundſatz völliger Gleichheit vor dem 
Geſetz und möglichſt gleichmäßiger Beteiligung aller Bürger an der 
Verwaltung des Staates ſo ernſtlich in die Praxis umgeſetzt worden. 
Dieſer Gedanke beherrſcht den Aufbau des geſamten Staatsweſens bis 
in alle Einzelheiten hinein und ermöglicht ſo erſt das Verſtändnis für 
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die Eigenart der Polis. Die Befugniſſe der Behörden, ihre völlige 
Abhängigkeit von der ſouveränen Volksverſammlung, die Organiſation 
der Gerichte, die neben dem für unſere Anſchauungen unförmigen 
Volksgericht ſchließlich alle Bedeutung verlieren, die ganz von den 
Schwankungen der Maſſe abhängige äußere Politik, die unverantwort⸗ 
liche und oft beherrſchende Stellung der Volksführer, alles dies ſteht 
in engſter organiſcher Verbindung mit den Grundgedanken der Iſo⸗ 
politie und Iſonomie. Ganz allmählich wird durch die bis in die 
letzten Konſequenzen durchgeführte Verwirklichung der Herrſchaft der 
ganzen Bürgerſchaft aus dem Staate des Nomos, des göttlichen, alles 
regelnden Geſetzes, unter dem Einfluß auch des Individualismus und 
Subjektivismus, der Klaſſenſtaat, deſſen Einrichtungen von der herrſchen⸗ 
den Klaſſe einſeitig zu ihrem Vorteil ausgenutzt werden. Daß bei 
der Darſtellung des Staates ſtets die geſchichtliche Entwicklung be⸗ 
rückſichtigt werden muß, bedarf nach dem Vorſtehenden keiner Erwähnung. 

Auf dieſe Weiſe wird vor allem verſtändlich, weshalb erſt die 
makedoniſche Monarchie Griechenland durch Zwang zuſammenzuſchließen 
vermochte. In einem großen Staate war es unmöglich, die Teilnahme 
aller Bürger an der Regierung und Rechtſprechung durchzuführen, 
und deshalb empfehlen Platon wie Ariſtoteles, durch geſetzliche Maß⸗ 
nahmen ein Anſchwellen der bürgerlichen Bevölkerung zu verhindern, 
ja ſie der Zahl nach möglichſt auf gleicher Höhe zu halten. Die 
ſtaatliche Zerſplitterung Griechenlands iſt alſo letzten Endes auf die 
Weſensart des griechiſchen Stadtſtaates zurückzuführen. 

Anſtatt nun von der gemeinſamen Grundlage des griechiſchen 
Staatslebens auszugehen, verſucht Buſolt aus der unendlichen Mannig⸗ 
faltigkeit des Lebens die Grundzüge der Polis zu gewinnen. Und 
bei dieſem Verſuch mußte er im Aeußerlichen ſtecken bleiben. Dies 
wird ſchon durch die oben angeführte Gliederung des Stoffes bewieſen. 
Wie die Klaſſen⸗ und Parteigegenſätze unlöslich mit der Staatsordnung 
und Staatsverwaltung zuſammengehören, ſo können auch dieſe beiden 
Gebiete nicht auseinandergeriſſen und das Kapitel „Staatsordnung“ 
nicht rein äußerlich in die angegebenen Abſchnitte zerlegt werden. 
Vielmehr bildet das geſamte Staatsleben in allen ſeinen Erſcheinungs⸗ 
formen eine organiſche Einheit und muß deshalb als eine ſolche zur 
Darſtellung gebracht werden. Bei Buſolt dagegen werden die Zeugniſſe 
ziemlich gewaltſam nach einem ausgeklügelten Schema geordnet. Denn 
wenn auch die Unzahl von Staaten ſich zur Not in mehrere große 
Kategorien zuſammenfaſſen läßt und viele Einrichtungen häufig vor⸗ 
kommen, die Mannigfaltigkeit im einzelnen iſt doch noch ſo groß, daß 
jeder Staat ſchließlich ſein eigenes Staatsrecht zu haben ſcheint, über 
dem er eiferſüchtig wachte. Schon das Studium von Ariftoteles’ 
Politik zeigt uns die Schwierigkeit, über dieſe Beſonderheiten hinweg 
zu einer zuſammenfaſſenden Behandlung zu kommen, obwohl der große 
Theoretiker nur die wichtigſten Schattierungen der Verfaſſungen und 
die am häufigſten begegnenden Inſtitutionen berückſichtigt hat. Der 
moderne Gelehrte, der das jetzt durch die Inſchriften ſo überreich 
gewordene Material lückenlos verarbeiten will, ſteht daher vor kaum 


70 Fritz Geyer: 


zu bewältigenden Hinderniſſen, wenn er die Sache ſo anfaßt, wie es 
Buſolt tut. Nur der, dem ſich der griechiſche Staat als ein Organismus 
mit eigener Seele und eigenem Willen geoffenbart hat, wird durch 
alle Zerriſſenheit des politiſchen Lebens hindurch die großen gemein⸗ 
ſamen Grundlinien erkennen. 

Eine weitere Frage iſt nun, ob die Darſtellung des griechiſchen 
Staatsrechts nicht zuletzt doch an der verwirrenden Fülle der über⸗ 
lieferten Einzelheiten ſcheitern muß. Scheint es nicht von dieſem 
Geſichtspunkt aus eine Utopie zu ſein, die Geſamtheit griechiſchen 
Staatslebens als eine organiſche Einheit betrachten zu wollen? Und 
es könnte uns der Vorwurf gemacht werden, einer vorgefaßten Meinung 
zuliebe dem Leben Gewalt anzutun. Um dieſen Vorwurf zu entkräften, 
brauchen wir uns nur auf Ariſtoteles zu berufen, der uns lehrt, wie 
die Hinderniſſe, die ſich vor dem Aufbau eines griechiſchen Staats rechts 
auftürmen, zu beſeitigen ſind. Dies kann nur auf dem Wege geſchehen, 
den er eingeſchlagen hat. Wenn der Meiſter, von deſſen Schülern faſt 
alle ihm bekannten Verfaſſungen behandelt worden ſind, in dem Werke, 
das aus der unendlichen Mannigfaltigkeit des Lebens zu den Grund⸗ 
gedanken des ſtaatlichen Lebens führen ſollte, von der verwirrenden 
Menge der Einzelheiten nur das Wichtigſte heraushob, ſo hat er uns 
damit zugleich gezeigt, daß ein gemeingriechiſches Staatsrecht 
trotz der politiſchen Zerſplitterung möglich iſt. Der Verfaſſer eines 
ſolchen Werkes muß nur auf Vollſtändigkeit verzichten, er muß nicht 
danach trachten, alle Zeugniſſe über die einzelnen griechiſchen Staaten 
vorzulegen, ſondern nur die uns überlieferten Züge darf er in ſeinem 
Staatsrecht verwenden, die als eigentümlich griechiſch betrachtet werden 
können. Und weil Buſolt nach Vollſtändigkeit ſtrebte, weil er alles 
bringen wollte, was wir über das ſtaatliche Leben der Griechen wiſſen, 
iſt der erſte Band ſeines Werkes doch nur eine verbeſſerte Auflage 
der „Staatsaltertümer“, verbeſſert vor allem durch den zum erſten 
Male angeſtellten Verſuch, ein Geſamtbild der Polis zu zeichnen. 
Dieſes Urteil wird ſich uns durch eine Prüfung des vorliegenden 
Schlußteils der „Griechiſchen Staatskunde“ beſtätigen. 

Der zweite Band enthält die Darſtellung einzelner Staaten, 
vor allem des ſpartaniſchen und atheniſchen Staates. Schon dieſe 
Sonderbehandlung beweiſt, daß Buſolt nicht die Kraft beſeſſen hat, 
ſich aus den Feſſeln der Gewohnheit zu befreien. Athen und Sparta 
durften als die am beſten bekannten griechiſchen Staaten nicht geſondert 
behandelt werden, wenn das Ziel über die „Staatsaltertümer“ hinaus 
lag. Denn gerade weil wir über den Aufbau dieſer Staaten und 
ihre Inſtitutionen am meiſten wiſſen, können und müſſen ſie auch für 
die Feſtſtellung des Gemeingriechiſchen in erſter Linie herangezogen 
werden. Denn wie uns in Athen der Typus der demokratiſch 
orientierten griechiſchen Polis am ausgeprägteſten entgegentritt, ſo 
zeigt auch Sparta zahlreiche Züge, die wir immer wieder beobachten, 
mag es ſich nun um die Geruſie oder das Ephorat, um die Heloten 
oder die Beiſaſſen handeln, und was es an eigenartigen Ein⸗ 
richtungen aufweiſt, erhellt uns häufig die Anfänge griechiſchen Staats⸗ 
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lebens. Doch da Buſolt nun einmal in dieſem zweiten Hauptteil eine 
Darſtellung einzelner Staaten bietet, ſo wollen wir uns damit ab⸗ 
finden und ſehen, wie er dieſer Aufgabe gerecht wird. Der erſte Ab⸗ 
ſchnitt über den Staat der Lakedaimonier gibt nach einer ſozial⸗ 
politiſchen Grundlage Aufklärung über die Rechtsſtellung der ver⸗ 
ſchiedenen Bevölkerungsklaſſen, die Hauptorgane der Staatsgewalt und 
die Hauptgebiete der Staatsverwaltung. Wir können alſo ebenſo wie 
nachher beim atheniſchen Staat von dem Verſuch einer Darſtellung 
des lakedaimoniſchen bzw. atheniſchen Staatsrechts ſprechen. Dann 
wäre es aber im erſten Fall nötig geweſen, den Grundgedanken der 
ſpartaniſchen Verfaſſung herauszuſtellen und dann ſeinen Auswirkungen 
im Staatsleben nachzugehen. Mag man Sparta als ariſtokratiſches 
oder demokratiſches Staatsweſen anſehen oder in einem abſoluten 
Königtum die Grundlage ſeines ſtaatlichen Daſeins erblicken, immer 
muß man von dieſer Grundanſchauung aus die Inſtitutionen und 
ihre geſchichtliche Entwicklung zu verſtehen ſuchen. Dagegen iſt die 
ſpartaniſche Verfaſſung bei Buſolt ganz nach äußerlichen Geſichts⸗ 
punkten behandelt, ſo wie man dieſen Stoff etwa in der Schule be⸗ 
ſpricht, und beſonders verfehlt erſcheint mir, daß die Erziehung und 
Lebensordnung an den Schluß in das Kapitel über die Hauptgebiete 
der Staatsverwaltung geſtellt iſt. Denn erſtens gehört eine Erörterung 
über die ſpartaniſche Lebensordnung nicht in eine ſyſtematiſche Dar⸗ 
ſtellung der Verfaſſung, und dann kann man das Ethos der ſpartaniſchen 
Politeia überhaupt nur dann richtig würdigen, wenn dieſe Dinge als 
die Grundlage des geſamten Staatslebens ausreichend behandelt ſind. 

Ohne daß wir auf Einzelheiten eingehen, kann alſo die Dar⸗ 
ſtellung der ſpartaniſchen Verfaſſung ſchon der Anlage nach nicht als 
den berechtigten Anſprüchen gerecht werdend betrachtet werden. Die 
Behandlung des „Staates der Athener“ aber ſtellt ſogar einen ent⸗ 
ſchiedenen Rückſchritt gegenüber dem erſten Bande dar. Denn Buſolt 
gibt zunächſt einen ausführlichen „Abriß der Verfaſſungsgeſchichte“ 
(S. 783—939) und behandelt dann erſt ſyſtematiſch die Staats- 
ordnung. Das iſt alſo die alte Anordnung der „Staatsaltertümer“, 
die wir oben als veraltet und einem wirklichen Verſtändnis der Ver⸗ 
faſſung abträglich bezeichnen mußten. Die Gliederung des Stoffes 
deckt ſich dabei mit der des Abſchnitts „Die Polis“ im erſten Bande. 
Es unterliegt nun gar keinem Zweifel, daß bei keinem griechiſchen 
Staate mit größerer Ausſicht auf volles Gelingen der Verſuch gemacht 
werden kann, die Verfaſſung unter ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkten 
darzuſtellen, als beim atheniſchen, da für ihn die Quellen am reichlichſten 
fließen. Es iſt außerdem eine reizvolle Aufgabe, unter ſtändiger 
Bezugnahme auf die geſchichtliche Entwicklung zu zeigen, wie in Athen 
das Ideal einer konſequent durchgeführten Demokratie verwirklicht 
wurde. Es iſt wohl nie wieder mit der Forderung auf vollſtändige 
Gleichſtellung der Bürger und auf die Beteiligung möglichſt aller 
Bürger an der Staatsverwaltung einſchließlich der Rechtspflege ſo 
Ernſt gemacht worden wie im Athen des ausgehenden 5. und 4. Jahr⸗ 
hunderts, und an keinem andern Beiſpiel können deshalb die Vorteile 
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und a an des demokratiſchen Syſtems jo anſchaulich gemacht 
werden. Und wie rückſichtslos haben wiederum dieſe für Freiheit und 
— Si ſchwärmenden Bürger ihre Macht gegenüber den Bundes⸗ 
genoſſen e bcherrſch Der ganze Aufbau des Staates wird ſo von 
einer Idee beherrſcht, und beſonders wertvoll iſt die Möglichkeit, bei 
den einzelnen Inſtitutionen das allmähliche Wachstum und den endlichen 
Sieg der demokratiſchen Anſchauungen nachzuweiſen. 

Wenn Buſolt die „Hauptgebiete der Staatsverwaltung“ wieder 
ohne organiſche Verbindung mit der Staatsordnung an den Schluß 
geſtellt hat, ſo muß demgegenüber noch einmal darauf hingewieſen 
werden, daß dieſe Teilung zwiſchen der „Staatsordnung“ und der 
„Staatsverwaltung“ Zuſammengehöriges auseinanderreißt. Dies geht 
ſchon daraus hervor, daß z. B. die Archonten (S. 1081 ff.) in dem 
Abſchnitt „Die einzelnen Aemter“ behandelt werden, während ihre 
Hauptobliegenheiten, Kultus, Rechtspflege, Kriegs⸗ und hein daes 
in dem letzten Kapitel zur Beſprechung kommen. Mir ſcheint dieſes 
Verfahren recht wenig geeignet zu ſein, zu einem wirklichen Verſtänd⸗ 
nis des Weſens des Archontats zu führen. In einer Darſtellung des 
atheniſchen Staates iſt vielmehr zu zeigen, wie dieſes Amt als der 
Ueberreſt des unumſchränkten Königtums in der Republik allmählich 
alle Rechte verliert und ſeine Befugniſſe, auf neun Beamte verteilt, 
ſchließlich lediglich dekorative Bedeutung annehmen. Dieſer Prozeß 
iſt lediglich auf die Zunahme des demokratiſchen Geiſtes zurückzuführen, 
und ſo gehört m. E. die Darſtellung dieſes Amtes in ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung als beſonders bezeichnend für die Eigenart des 
atheniſchen Staates in den Mittelpunkt des atheniſchen Staatsrechts. 
Aber auch ganz allgemein betrachtet, iſt eine geſonderte Behandlung 
der Magiſtraturen und ihrer ihnen geſchichtlich zugewachſenen Rechte 
nur in ganz beſonderen Fällen angängig. 

Wir wenden uns zu dem dritten Hauptteil des zweiten Bandes, 
den zwiſchenſtaatlichen Beziehungen. In ihm hat auch die Betrachtung 
der Staatenbünde und Bundesſtaaten ihren Platz gefunden. Man 
muß da zunächſt feſtſtellen, daß der Bundesſtaat als ein feſt geſchloſſenes 
Staatsgebilde nicht in dieſen Zuſammenhang hineingehört, ſondern 
zwiſchen Einheitsſtaat und Staatenbund zu ſtellen iſt; doch könnte 
man darüber allenfalls hinwegſehen. Abzulehnen iſt aber die Gliede⸗ 
rung des Stoffes. Buſolt unterſcheidet ſtaatenbündneriſche Waffen⸗ 
bünde, ſtaatenbündneriſche und bundesſtaatliche Stamm⸗Landſchafts⸗ 
bünde und die Stammes⸗ und Landſchaftsgrenzen weit überſchreitende 
Bundesſtaaten. Dieſe Einteilung wirft alles durcheinander. Denn 
es kann ſich doch nur entweder um Staatenbünde oder Bundesſtaaten 
handeln. Was ſoll man ſich alſo unter „bundesſtaatlichen Stamm⸗ 
Landſchafts bünden“ denken, zumal fie mit „ſtaatenbündneriſchen“ 
Bünden (!) zuſammengeſtellt werden? Was kann man überhaupt 
ſtaatsrechtlich mit einem „Stamm⸗Landſchaftsbund“ anfangen, einem 
Begriff, der als ſo unglücklich wie möglich bezeichnet werden muß? 
Und hat denn der Umfang eines Bundesſtaates von vornherein etwas 
mit ſeinem Weſen zu tun? Zunächſt hätte doch Buſolt deu Verſuch 
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machen müſſen, das Weſen des griechiſchen Bundesſtaates zu erfaſſen. 
Die Ueberlieferung über den achaelſchen und aitoliſchen Bund iſt ſchon 
reich genug, um einen ſolchen Verſuch nicht als ausſichtslos erſcheinen 
zu laſſen. Weiter war zu unterſuchen, welche der ſonſtigen Zuſammen⸗ 
ſchlüſſe mehrerer Stadtſtaaten und welche Stammbünde als Bundes⸗ 
ſtaaten zu betrachten ſind, und das Material über ſie mit heranzu⸗ 
ziehen. Auch für die Darſtellung des Bundesſtaatsrechts bietet die 
geſchichtliche Entwicklung der Bünde wertvolle Aufſchlüſſe. An zweiter 
Stelle hätten dann die Staatenbünde behandelt werden können. Für 
ganz beſonders wichtig und aufſchlußreich halte ich eine ſyſtematiſche 
Unterſuchung darüber, inwiefern auch der griechiſche Bundesſtaat eine 
eigentümlich griechiſche Prägung beſitzt. Es unterliegt ja keinem Zweifel, 
daß dieſe nächſt der abſoluten Monarchie wertvollſte Schöpfung des 
helleniſtiſchen Zeitalters auf politiſchem Gebiete durchaus griechiſche 
Züge aufweiſt. Der Bundesſtaat iſt eine unter dem Zwang der Ver⸗ 
hältniſſe zuſtande gekommene Zwiſchenform zwiſchen der Polis und 
dem Stammesbunde. So kann ſeine Darſtellung uns wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe geben, welche Einrichtungen des Stadtſtaates am meiſten helle⸗ 
niſchen Geiſt atmen. Denn diejenigen unter ihnen, die auch auf den 
Bundesſtaat übernommen find, müſſen doch den Griechen als unent⸗ 
behrlich erſchienen ſein, und ſchließlich haben ſie doch am beſten ge⸗ 
wußt, worin ſich am reinſten griechiſche Eigenart ausprägte. Von 
einem Verſuch, von dieſem Geſichtspunkt aus den griechiſchen Bundes⸗ 
ſtaat zu betrachten, finden wir nun bei Buſolt nichts. Auch dieſer 
Teil ſeines Buches bietet uns das ganze Material ſorgfältig geſammelt 
und geordnet, aber die Anordnung geht doch nur von äußerlichen 
Geſichtspunkten aus. So befriedigt das, was Buſolt über die zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen Beziehungen bringt, noch weniger als die erſten beiden 
Hauptteile des Bandes. 

Es muß deshalb bei dem oben ausgeſprochenen Urteil bleiben, 
daß wir in Buſolts „Griechiſcher Staatskunde“ in erſter Linie eine 
wertvolle Materialſammlung erhalten haben, die ſich nur ſtellenweiſe 
über das Niveau der alten „Staatsaltertümer“ erhebt. Aber das 
muß doch deutlich betont werden, daß wir für das in dieſer Voll⸗ 
ſtändigkeit noch nie vorgelegte Material dem Verfaſſer und dem 
leider auch heimgegangenen Herausgeber Heinrich Swoboda, der ja 
an der Anlage des Werkes nichts mehr ändern konnte, zu lebhaftem 
Danke verpflichtet ſind, der auch dem Herausgeber des Handbuches ge⸗ 
bührt. Jeder, der ſich eingehender mit der griechiſchen Geſchichte be⸗ 
ſchäftigt hat, weiß Buſolts peinliche Sorgfalt und unbedingte Zuver⸗ 
läſſigkeit zu ſchätzen. Dieſes Lob gilt auch für feine „Staatskunde“. 
Wie bei ſeiner „Griechiſchen Geſchichte“ iſt vor allem die Anführung der 
geſamten modernen Literatur von unſchätzbarer Bedeutung. Auf lange 
Zeit hin wird ſo ſein Werk das unentbehrliche Hilfsmittel für das Studium 
der ſtaatlichen Verhältniſſe der Griechen ſein und auch dem künftigen 
Schöpfer eines griechiſchen Staatsrechts wertvolle Dienſte leiſten. 

Wenn Buſolt ſein Werk wohl deshalb nicht „Griechiſches Staats⸗ 
recht“ genannt hat, weil er ſelbſt fühlte, daß es dieſer Bezeichnung 
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nicht entſprach, ſo liegt es nahe, als Abſchluß dieſer Betrachtung mit 
einigen methodiſchen Bemerkungen noch auf das einzige Werk einzu⸗ 
gehen, das bisher unter dieſem Titel erſchienen iſt, U. Kahrſtedts 
„Griechiſches Staatsrecht“ (Göttingen 1922, Band I), wenn es auch 
in den „Mitteilungen“ Bd. 51, S. 28 ſchon kurz angezeigt iſt. In 
ſeinem Vorwort begründet Kahrſtedt die Wahl des Titels mit der 
Abſicht, auch äußerlich die Ueberzeugung zu bekunden, daß wir über 
die Zeit der „Staatsaltertümer“ hinaus ſind, und gibt die Ungenauig⸗ 
keit zu, in einer Zeit von einem griechiſchen Recht zu ſprechen, da es 
keinen Staat Griechenland gab. Er glaubt, daß faſt das Ganze eines 
griechiſchen Staatsrechts der Klaſſiſchen Zeit eine Darſtellung Spartas, 
Athens und ihrer Symmachien iſt und daß, was wir von anderen 
helleniſchen Staaten wiſſen, nur als Beiſpiel oder zur Korrektur un⸗ 
zuläſſiger Verallgemeinerungen dienen und erſt bei einem Verſuch, das 
Weſen der Polis zu zeichnen, verwandt werden kann. Dieſer Verſuch 
ſoll im dritten Bande nach der Einzeldarſtellung Spartas und Athens 
ſeinen Platz finden. Damit verzichtet alſo Kahrſtedt von vornherein 
darauf, uns ein „griechiſches Staatsrecht“ im eigentlichen Sinne des 
Wortes zu ſchenken. Wie ſchon hervorgehoben, iſt es gewiß ohne 
weiteres richtig, daß wir über Sparta und Athen am beſten unter⸗ 
richtet ſind. Aber ein Werk, deſſen erſter Band eine Darſtellung des 
ſpartaniſchen und deſſen zweiter eine ſolche des atheniſchen Staates 
gibt, um im dritten Bande das Weſen der Polis zu zeichnen, kann 
doch nur unter ſtarker Preſſung des Begriffes unter der Geſamt⸗ 
bezeichnung „Griechiſches Staatsrecht“ zuſammengefaßt werden. So 
muß es lebhaft bedauert werden, daß auch Kahrſtedt den Verſuch, 
nach dem Vorbild des Ariſtoteles aus dem geſamten vorliegenden 
Material den griechiſchen Stadtſtaat in ſeinen charakteriſtiſchen Zügen 
vor uns erſtehen zu laſſen, zunächſt aus dem Wege gegangen iſt. 
Hoffentlich holt er das Verſäumte im dritten Bande nach, denn wie 
oben betont, kann nur die Polis als die typiſch griechiſche Staatsform 
betrachtet werden. Hier muß noch einmal hervorgehoben werden, daß 
ich die geſonderte Behandlung Spartas und Athens auf jeden Fall, vor 
allem aber vor der Darſtellung der Polis für methodiſch falſch halte, 
da auf dieſem Wege das auch von Swoboda geſteckte Ziel nicht oder nur 
auf Umwegen erreicht werden kann. Der ſpartaniſche und atheniſche 
Staat ſind beſondere Erſcheinungsformen des griechiſchen Staates, 
und die Darſtellung ihres Staatsrechts ohne Berückſichtigung des 
ſonſt über griechiſche Staatseinrichtungen Bekannten iſt eine Sonder⸗ 
aufgabe, die neben der Darſtellung des griechiſchen Staatsrechts 
gelöſt werden muß. 

Sieht man nun in dem erſten Band von Kahrſtedts Werk die 
verſuchte Löſung einer ſolchen Sonderaufgabe, ſo muß offen zugegeben 
werden, daß jedenfalls dieſer Verſuch eine bedeutende Leiſtung dar⸗ 
ſtellt und grundſätzlich die oben gekennzeichneten Fehler der „Staats⸗ 
altertümer“ vermeidet: Kahrſtedt hat zum erſten Male den ſpartaniſchen 
Staat einer ſyſtematiſchen ſtaatsrechtlichen Betrachtung unterzogen. 
Nun trifft gewiß zu, was V. Ehrenberg im Hermes LIX S. 61 ff. 
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ausführt, daß ein Staat ohne ſchriftliche Geſetze wie der ſpartaniſche 
und ein Bund autonomer Staaten wie die peloponneſiſche Symmachie 
ſich der logiſchen Syſtematiſierung aufs äußerſte entziehen. Aber der 
Hinweis Ehrenbergs auf England in dieſem Zuſammenhange beweiſt 
doch, daß auch ein ſolcher Staat ſyſtematiſch behandelt werden kann. 
Zwingender iſt ein anderer Einwand: daß grundſätzlich Staat und 
Bund als ſtaatsrechtliche Größen auf eine Ebene gebracht ſind und 
daß dadurch und durch die getrennte Behandlung von Spartiaten, 
Perioeken und Bund der Weſensunterſchied zwiſchen Staat und Sym⸗ 
machie völlig verloren geht. Auch ſonſt zeigen noch manche Bemer⸗ 
kungen Ehrenbergs, auf die ich hier im einzelnen nicht eingehen will, 
nch f of anfechtbaren Behauptungen und Deutungen bei Kahrſtedt 
nicht fehlt. 

In allen Einzelheiten wird man wohl nie zu voller Ueberein⸗ 
ſtimmung gelangen, wie ja auch gegen manche Definitionen Mommſens 
in ſeinem „Römiſchen Staatsrecht“ begründeter Einſpruch erhoben 
iſt. An den Kern der Sache aber rührt Ehrenberg, wenn er zum 
Schluß gegen Kahrſtedt den Vorwurf erhebt, zugunſten einer juriſtiſchen 
Syſtematik dem geſchichtlichen Leben Gewalt angetan zu haben. 
Während Mommſens Staatsrecht wirklich römiſch bis in letzte Fein⸗ 
heiten hinein ſei, mache Kahrſtedts Darſtellung kaum den Verſuch, 
ſpartaniſch, geſchweige denn griechiſch zu ſein. Wenn er dann die 
Forderung erhebt, daß ein „griechiſches Staatsrecht“ vom Weſenhaften 
des griechiſchen Staates auszugehen habe, ſo berührt er ſich mit 
unſerer oben ausgeſprochenen Auffaſſung. Daß der griechiſche Staat 
mehr menſchliche Gemeinſchaft, der römiſche juriſtiſches Syſtem ſei, 
ſchließt er aus dem Sprachgebrauch: bei den Römern heiße der Staat 
als rechtlich⸗ſozialer Körper nicht „eivitas“, ſondern „res publica“, 
während der griechiſche Staat im Gegenſatz dazu nicht mit za , 
ſondern mit olν⁰, l, bezeichnet werde. Deshalb hält Ehrenberg den 
Weg Mommſens für das Griechentum für ungangbar: auf dieſem 
Wege gehe ein „griechiſches Staatsrecht“ am Weſen des griechiſchen 
Staates vorbei. 

Ich habe über die Ausführungen des jungen Frankfurter Hiſto⸗ 
rikers ſo ausführlich berichtet, weil er durch ſein Erſtlingswerk „Die 
Rechtsidee im frühen Griechentum“ (Leipzig 1921) bewieſen hat, 
daß er ein feines Verſtändnis für die griechiſche Auffaſſung von Recht 
und Staat beſitzt. Nur ſcheint mir ſeine Beurteilung des Kahrſtedt⸗ 
ſchen Buches zu ſcharf zu ſein. Oben iſt von mir bereits betont 
worden, daß der Titel „Griechiſches Staatsrecht“ inſofern irre- 
führend iſt, als es ſich zunächſt nur um eine Sonderdarſtellung des 
ſpartaniſchen Staates handelt. Aber die Behauptung, daß Kahrſtedts 
Darſtellung kaum den Verſuch mache, ſpartaniſch zu ſein, geht m. E. 
doch zu weit. Ihr widerſpricht ſchon die Tatſache, daß Kahrſtedt 
ſeine Darſtellung auf einer außerordentlich umfaſſenden Kenntnis des 
geſamten urkundlichen und literariſchen Materials aufbaut. So manche 
Einrichtung hat er in ein helleres Licht geſtellt. Dies gilt vor allem 
für den Nachweis von Spuren der abſoluten Gewalt des alten König⸗ 
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tums, wenn ich auch die Definition des 1 re zwiſchen Sparta 
und den Perioiken als Perſonalunion nicht für glücklich halte. Seine 
Unterſuchungen über die Kategorien der Staatsangehörigen, über die 
Krone, über die Beamtenſchaft, um nur einiges herauszuheben, ſind 
in ihrer juriſtiſchen Schärfe von bleibendem Werte, wenn auch nicht 
in jedem Fall das Richtige getroffen iſt. Vielleicht iſt auch der Vor⸗ 
wurf Ehrenbergs, Kahrſtedt vergewaltige das geſchichtliche Leben zu⸗ 
gunſten juriſtiſcher Syſtematik, nicht ganz unberechtigt. Aber einem 
ſolchen erſten Verſuche muß man eine gewiſſe Ueberſpannung des als 
richtig erkannten Grundſatzes nachſehen; es iſt nur zu verſtändlich, 
wenn ein Forſcher, der ganz neue Wege einſchlägt, in ſeinem Eifer 
über das Ziel hinausſchießt. Trotzdem glaube ich, daß Kahrſtedts 
Werk eine neue Epoche in der Erforſchung griechiſchen Staatslebens 
einleitet. Erſt mit ihm iſt der Standpunkt der „Altertümer“ endgültig 
überwunden, und es kann mit friſchen Kräften an die Arbeit gegangen 
werden. Dann wird es auch gelingen, das „Griechiſche Staatsrecht“ 
zu ſchaffen. Doch iſt es mit der juriſtiſchen Syſtematik allein nicht 
getan, ſondern hinzu muß die Einfühlung in griechiſches Staatsbewußt⸗ 
ſein und griechiſchen Rechtsſinn treten. Und wie ich oben auf Ariſto⸗ 
teles als unſern Lehrmeiſter hinwies, ſo ſei zum Schluß an das tiefe 
Wort Ulrichs von Wilamowitz (in ſeinem „Staat und Geſellſchaft der 
Griechen“, 2. Aufl., S. 214) erinnert, daß man für ein Staatsrecht 
der Griechen vor allen Dingen die Philoſophen leſen müſſe, nichts 
mehr als Platons „Geſetze“. | 


Neue Literatur zur mittelalterlichen Geſchichte, 
vornehmlich zur Geſchichte der Zeit Friedrichs II., 
des Staufers. 


Die Feſtigung unſeres Wirtſchaftslebens macht ſich auch darin 
bemerkbar, daß wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit wieder in erhöhtem 
Maße zum Druck kommt. Zwangen die Inflationsjahre den Hiſto⸗ 
riker, beim Druck ſeiner Arbeiten den Anmerkungsapparat zumeiſt weg⸗ 
zulaſſen und den Umfang zu beſchränken, ſo kann nun wieder mehr 
in ſolcher wiſſenſchaftlichen Unterbauung geleiſtet werden. Man kann 
ganz wohl der Meinung ſein, daß volkstümlich lesbare Darſtellungen 
von Zeit zu Zeit geſchrieben werden müſſen, ſchon weil die Oeffent⸗ 
lichkeit ein Recht darauf hat, über die Forſchungsergebniſſe unterrichtet 
zu werden; aber man wird es auf der anderen Seite begrüßen, wenn 
durch unermüdliche Arbeit das Material herangeſchafft wird, das dieſe 
zuſammenfaſſenden Werke erſt ermöglicht. Die breitere Oeffentlichkeit 
hat in der Regel keine Vorſtellung davon, welche Arbeit geleiſtet 
werden muß, ehe es möglich iſt, eine zuſammenfaſſende Darſtellung 
zu geben, und oftmals iſt nur ein überhebliches Lächeln der Lohn 
für das, was Gelehrte in jahrelanger Arbeit geleiſtet haben. 

Mittelpunkt und Sammlungsort aller auf das Mittelalter be⸗ 
züglichen archivaliſchen Arbeit bleiben die „Monumenta Germaniae 
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Historica“. Wenn dieſem durch den Freiherrn vom Stein begründeten 
Unternehmen heute größere Geldmittel zur Verfügung ſtänden, dann 
könnte das Tempo der Editionen ein raſcheres ſein, ſo daß der Ab⸗ 
ſchluß der Arbeiten nicht in ſo ungewiſſer Zukunft läge, wie es tat⸗ 
ſächlich der Fall iſt. In der Abteilung „Diplomatica“ ſtehen wir 
erſt in der Bearbeitung der Urkunden des ſaliſchen Herrſcherhauſes; 
hier liegt als jüngſte Veröffentlichung der von dem inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbenen Harry Breslau herausgegebene erſte Teil des 5. Bandes 
vor. Er umfaßt „Die Urkunden Heinrichs III. 1039 — 1047“). 
Ueber die Editionstechnik auch nur ein Wort zu verlieren, hieße die 
Verdienſte des verſtorbenen Forſchers ſchmälern. Hoffentlich läßt der 
die Regierung Heinrichs III. zu Ende führende Band nicht allzu 
lange auf ſich warten, damit die Benutzbarkeit des vorliegenden Teiles 
durch die dann erſcheinenden Regiſter erleichtert wird. 

Ebenfalls in den „Monumenten“ erſcheint in der Abteilung 
„Epistolae selectae“ als 4. Band, von Karl Hampe heraus⸗ 
gegeben, „Die Aktenſtücke zum Frieden von S. Germano 
1230“ 2). Von dem beſten Kenner der Zeit Friedrichs II. werden 
hier in glücklichſter Weiſe alle die Dokumente zuſammengeſtellt, die 
ſich auf den Abſchluß des erſten Ringens zwiſchen Friedrich II. und 
dem Papſt beziehen. Es iſt durchaus zu begrüßen, daß Hampe ſich 
nicht auf bisher ungedrucktes Material beſchränkt hat, ſondern auch 
die ſchon bekannten Urkunden aufs Neue bringt. Das Ganze lieſt 
ſich wie ein ſpannender Roman, jede Phaſe dieſes geiſtigen Kampfes 
rollt ſich vor unſerem Auge ab. Der Band enthält vor allem die 
Briefe aus dem Legationsregiſter des Kardinalprieſters Thomas von 
Capua, aus welchem Hampe ſchon in früheren Jahren der Wiſſenſchaft 
wiederholt Material zugänglich gemacht hat. Sein Verdienſt bleibt 
es ja, daß er auch die Briefſtellen auf hiſtoriſch Wertvolles durch⸗ 
forſcht und immer wieder gezeigt hat, wie auch in Stilübungen des 
Mittelalters oftmals Wichtiges zu finden iſt. Sodann finden wir 
die Akten des Peruſiner Regiſters Papſt Gregor IX., ferner die 
Akten ſeines römiſchen Hauptregiſters und ſchließlich die Aktenſtücke 
zum Gaeta⸗Konflikt, der als Nachläufer die Gemüter auch nach Ab⸗ 
ſchluß des eigentlichen Kampfes noch in Erregung hielt. Zu dieſem 
Konflikt werden eine Reihe von Stilübungen abgedruckt, an denen 
man aus den oben angeführten Gründen nicht achtlos vorbeigehen darf. 

Dieſe Edition zeigt ſo recht, welche erhebliche Vorarbeiten noch 
zu leiſten ſein werden, ehe man an eine abſchließende Arbeit über 
Friedrich II. herangehen kann. Obwohl nun ſchon viele Jahrhunderte 
ſich mit dieſem Kaiſer beſchäftigt haben, muß doch die geſamte Ur⸗ 
kundenforſchung noch einmal auf eine neue Grundlage geſtellt werden. 
Als weſentliches Teilſtück muß die Herausgabe der Briefe und Ur⸗ 
kunden des großen Stauferkaiſers in Angriff genommen werden (die 


) In Gemeinſchaft mit H. Wibel (}) bearbeitet und unter Mitwirkung 
von P. E. Schramm herausgegeben von H. Breßlau. 40. 277 S. Berlin, 
Weidmannſche Buchhandlung, 1926. Geh. Mk. 30.—. 

) Gr. 80. XIII u. 123 S. Berlin, Weidmann, 1926. Geh. Mk. 7.20. 
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einſtmals in genialer Weiſe der Franzoſe Huillard-Breholles geboten 
hat, der heute aber natürlich überholt iſt). Hierfür liefert das Buch 
von Hampe eine weſentliche Vorarbeit. 

Wenn trotzdem Ernſt Kantorowicz in ſeinem Werke: 
„Kaiſer Friedrich der Zweite“) verſucht, den gegenwärtigen 
Stand unſeres Wiſſens in eine auch für den Nichtfachmann beſtimmte 
Darſtellung zu bringen, ſo kann man dies zwar durchaus verſtehen, 
wird aber von vornherein die Vorbehalte machen müſſen, die ſoeben 
angedeutet wurden. Die wiſſenſchaftliche Kritik kann ſich dementſprechend 
zu dieſem Werke auch deshalb nur mit Vorſicht äußern, weil der Verfaſſer, 
wie er im Nachwort betont, von allen Quellen und Literaturnachweiſen 
abſieht, aber als Erſatz binnem kurzem in kleiner Auflage einen 
2. Band unter dem Titel „Unterſuchungen und Forſchungen zur Ge⸗ 
ſchichte Kaiſer Friedrichs II.“ herausbringen will. Da auch der Re⸗ 
ferent in ſeinem Buche: „Das Zeitalter der Hohenſtaufen 
in Sizilien“ (ſ. „Mitteilungen“, Bd. 54, S. 38), allerdings in 
weſentlich beſcheidenerem Umfange, die Perſönlichkeit des großen 
Staufers vornehmlich in Sizilien gewürdigt hat, war die Lektüre des 
Werkes von K. für ihn von beſonderem Reiz. 

Es iſt begreiflich, daß der Verfaſſer dem Zauber des doch eben 
einzigartigen Kaiſers erlegen iſt und daß dies ihn dazu verleitete, 
allzu ſehr das Singuläre in Friedrich zu betonen. Die Forſchung 
der letzten Jahre war doch in ſteigendem Umfange dazu gekommen, 
zu zeigen, wie ſtark der Kaiſer auf den Schultern ſeiner Vorgänger 
und im beſonderen Rogers II. ſteht. Referent will durchaus nicht 
behaupten, daß K. dieſe Gedankengänge nicht gegenwärtig geweſen 
wären, aber daß Myſtiſche tritt in ſeinem Werke in einer Weiſe her⸗ 
vor, wie es der klaren Perſönlichkeit des Kaiſers nicht entſpricht. Die 
Stellung zur chriſtlichen Religion ſcheint dem Referenten nicht konſe⸗ 
quent herausgearbeitet. An dem Freidenkertum des Kaiſers iſt doch 
in keiner Weiſe zu zweifeln; auf der anderen Seite betont K. wieder⸗ 
holt, wie ſtark ſich Friedrich als chriſtlicher Kaiſer fühlte. Vielmehr 
meine ich, daß alle dieſe chriſtlich anmutenden Aeußerungen nur poli⸗ 
tiſch zu werten ſind, daß aber der Kaiſer ſelbſt zu einer anderen 
Stellungnahme ſich durchgerungen hat. K. geheimniſt in dieſe Dinge 
zu viel hinein, und dadurch ſcheint er mir auch des öfteren zu einer 
Diktion zu kommen, die man als maniriert anſprechen möchte. Man 
höre etwa den folgenden Satz (S. 227): „Das etwa war die geiſtige 
Luft, in der Friedrich der Zweite weſte (sich, erſtaunlich gelehrt und 
dabei irgendwo faſt naiv, kosmiſch ſpukhaft und ſteinern⸗nüchtern, nackt 
und hart und leidenſchaftlich zugleich.“ Oder auf S. 353: „Denn — 
weniger glücklich vielleicht als Dorier und Jonier — nicht der einzelne 
Stamm, nicht Sachſen, Franken, Schwaben waren als einzelne unmittel⸗ 
bare Träger des Weltſinns, obſchon jeder für ſich Träger des Staatsſinns: 
ſondern ein Weltträchtiges war allein verkörpert in der — des Staats⸗ 
gefühls freilich baren — überſtammhaften Geſamtheit der Deutſchen.“ 


1) Gr. 8. 651 S. Berlin, Georg Bondi, 1927. Geb. Mk. 17.50. 
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Als Einzelheit ſei vermerkt: wenn K. auf S. 624 ſchreibt, Peter 
von ie jet Admiral des Königreiches geweſen, fo dürfte dies nicht 
zutreffen. 

Hat nun K., faſt möchte man ſagen, von altertümlicher Helden⸗ 
verehrung getragen, Friedrich II. zu ſehr in den Mittelpunkt geſtellt, 
ſo wird es Aufgabe der Forſchung ſein, die Leiſtungen ſeiner Mit⸗ 
arbeiter deutlicher herauszuheben. Unſerer Geſchichtsauffaſſung kann 
Uebermenſchentum nichts mehr ſagen, und bei allem Reſpekt vor der 
Genialität des Kaiſers muß doch das von ihm Geleiſtete auf ein 
menſchliches Maß zurückgeführt werden. Gerade der Sinn Friedrichs 
für ſchlichte Wirklichkeit, wie er ſich in ſeinen vielfachen, übrigens von 
K. erwähnten naturwiſſenſchaftlichen Experimenten kundtut, beweiſt, 
daß er ſich ſelbſt wohl kaum in einem übermenſchlichen Lichte ſah. 
Doch das ſind Differenzen der Auffaſſung, über die noch zu ſprechen 
ſein wird, wenn der 2. Band des Werkes vorliegt. Um aber die 
Beſprechung des Buches nicht im Negativen ausklingen zu laſſen, ſei 
ausdrücklich betont, daß K.s Arbeit eine gewaltige wiſſenſchaftliche 
Leiſtung darſtellt. Der Verfaſſer zeigt eine Beherrſchung des Stoffes, 
vor der man nur alle Achtung haben kann. Einzelne Kapitel, wie 
etwa jenes, das von der ſiziliſchen Monarchie handelt, ſind ihm ganz 
Schaffen. gelungen und geben das erſtrebte Geſamtbild von Friedrichs 
Schaffen. 

Wer je in Unteritalien und Sizilien reiſen durfte, dem fallen 
vor allem immer wieder die gewaltigen Kaſtelle der Hohenſtaufen in 
die Augen. Was an ihnen ſo imponiert, iſt ihre völlige Schlichtheit, 
vielleicht am reinſten erhalten am Caſtello Urſino in Catania. Steht 
man vor ihnen, ſo regt ſich der Wunſch, von den Menſchen zu hören, 
die in ihnen gelebt haben. 

„Die Verwaltung der Kaſtelle im Königreich 
Sizilien unter Friedrich II. und Karl I. von Anjou“ 
behandelt Eduard Sthamer in einem Werke von drei Bänden, 
deren zweiter 1912), deren erſter 1914) und deren dritter nunmehr 
1926) erſchienen iſt. 

Das Werk, das im Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtitut zu Rom 
herauskommt), gibt ſich beſcheiden als Ergänzung des Werkes von 
Arthur Haſeloff („Die Bauten der Hohenſtaufen in Unteritalien“), iſt 
aber doch viel mehr. Vor unſerem Auge rollt ſich an Hand der 
Dokumente die Verwaltungsgeſchichte eines des wichtigſten Zweiges 
des Anjouiniſchen Staates ab. Noch iſt ja das Material, das das 
Staatsarchiv in Neapel über dieſe Zeit birgt, in keiner Weiſe aus⸗ 
geſchöpft, und in abſehbarer Zeit gibt es keine Möglichkeit, den ge⸗ 
nannten Beſtand wiſſenſchaftlich zu veröffentlichen. So iſt es nur 
möglich, von den einzelnen Verwaltungen her die Regiſterbände zu 
durchforſchen und in einer eng umgrenzten Aufgabe ſie der wiſſen⸗ 


1) VI u. 175 S., Mk. 36.—. 

1) VII u. 184 S., Mk. 44.—. 

3) VIII u. 210 S., Mk. 44.—. 

) Verlag Karl W. Hierſemann, Leipzig. 
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ſchaftlichen Benutzung zugänglich zu machen. Wenn das Hiſtoriſche 
Inſtitut in Rom durch ſeine Mitarbeiter gerade dieſe Aufgabe in An⸗ 
griff nehmen ließ, ſo leitete es der Gedanke, daß aus der Bautätigkeit 
der Anjous bei ſorgſamer Arbeit die Bautätigkeit der Hohenſtaufen 
und ganz beſonders die Friedrichs II. ſich herausſchälen müſſe. 


Der 1. Band bringt zunächſt die Kaſtellverwaltung. In der 
Einleitung geht der Verfaſſer auf das ſonderbare Gemiſch ein, das 
das Königreich Sizilien im 13. e darſtellt, teils Lehn⸗ 
ſtaat, teils Beamtenſtaat. Friedrich II. iſt es wohl geweſen, der als 
erſter den Grundſatz vertrat: Kaſtelle nicht mehr als Lehen auszu⸗ 
geben, ſondern ſie in unmittelbare Verwaltung zu nehmen. Hierfür 
mußte ein beſonderer Verwaltungszweig geſchaffen werden. Es iſt ja 
bekannt, daß Friedrich II. auch ſonſt der vorbildliche Schöpfer eines 
Beamtenſtaates geworden iſt. Als erſte Aufgabe erwies ſich die Zu⸗ 
ſammenſtellung der kurialen Kaſtelle als notwendig. Sodann ſchließt 
ſich eine Beſprechung der wichtigſten Aemter, die für die Kaſtellver⸗ 
waltung geſchaffen wurden, an. Es handelt ſich um das Amt des 
Provisor castrorum und das des Kaſtellans, wobei feſtgeſtellt wird, 
daß das zuletzt erwähnte urſprünglich das einzige geweſen iſt. Auch 
hier beſonders bemerkenswert, daß bei dem Einſetzen in das Amt 
dem Kaſtellan eine Commissio übergeben worden iſt, in der alle Pflichten 
aufgezählt wurden, die der Beamte zu erfüllen hatte. In der Zeit 
Karls von Anjou laſſen ſich die einzelnen Aemterinhaber genau ver⸗ 
folgen, die mitunter längere Zeit im Amte blieben, oftmals aber auch 
häufig wechſelten. Die Bewachung der Kaſtelle mußte in einem 
Staatsweſen, das ſich von den Lehnsträgern unabhängig machen wollte, 
außerordentlich wichtig ſein. Karl von Anjou hat dann dieſes 
Prinzip dadurch zu ſeiner letzten Konſequenz gebracht, daß er ledig⸗ 
lich Provenoalen und Franzoſen als Beſatzung verwandte. 


Die finanzielle Fundierung der Kaſtellverwaltung läßt uns auch 
hier wieder in ein geregeltes Staatsweſen Einblick tun, wenn auch 
eine Geſamtſumme nicht feſtgeſtellt werden konnte, die Friedrich II. 
zu dieſem Zwecke ausgegeben hat. Die Ausrüſtung der Kaſtelle mußte 
ſo gehandhabt werden, daß in ihnen jederzeit eine ausreichende Reſerve 
an Lebensmitteln vorhanden war. Wenig können wir in die Diſ⸗ 
ziplin der Kaſtellbeſatzungen hineinſchauen, auch hier mögen ſchon die 
üblichen Schwierigkeiten beſtanden haben, die ſich aus der Kaſernierung 
ſo vieler Männer ergaben, und eine ganze Anzahl von Verfügungen 
fc tgen ſich damit, wie dem Konkubinenunweſen geſteuert werden 
önnte. 

Das Kapitel über die Reparatur der Kaſtelle ſchließt dann den 
Textteil des 1. Bandes. Das Statut darüber, deſſen Urſprung in 
der Zeit Friedrichs II. feſtſteht, wird im Anhang beigegeben. Hier 
wird im einzelnen feſtgeſtellt, wer zur Inſtandhaltung der verſchiedenen 
Kaſtelle jeweils heranzuziehen iſt. Außerdem finden wir in dieſem 
Bande noch eine Reihe von Dokumenten, die für die Kaſtellverwaltung 
im allgemeinen weſentlich ſind. 
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In den beiden folgenden Bänden hi nun der Verfaſſer in der 
Sammlung der Dokumente den geographiſchen Weg. Der 1. Band, 
der Ergänzungsband II, umfaßt die Capitanata. Er ſtellt jeweils 
alle erreichbaren Dokumente für die einzelnen Kaſtelle zuſammen. In 
der Capitanata lagen Schlöſſer von der Bedeutung von Lucera, Man⸗ 
fredonia und Foggia. Der 2. Band, der den Ergänzungs⸗Band III 
bildet, umfaßt die Provinzen Apulien und Baſilicata. Zwiſchen ſeinem 
Erſcheinen und dem Erſcheinen des vorigen liegen 14 Jahre, und es 
hat ſicherlich aller Energie des Verfaſſers bedurft, um den Mut nicht 
ſinken zu laſſen und ſich an die Hoffnung zu klammern, daß ein Werk, 
welches ſo erhebliche Druckkoſten verſchlingt, aus allen Nöten der Zeit 
doch noch ſeiner Vollendung entgegengehen möchte. Auch in dieſem Bande 
iſt das gleiche Prinzip weiter fortgeführt; ſelbſtverſtändlich, daß das 
Literaturverzeichnis bis auf den gegenwärtigen Stand gebracht wurde. 
So iſt nun der Wiſſenſchaft in dieſen Quellenbänden ein unge⸗ 
heures Material bequem zugänglich gemacht, das ſich ohne die Arbeit 
Sthamers der Forſchung entzogen hätte, weil ja bekanntlich die Re⸗ 
giſter der Anjous nur dem ſich erſchließen, der in jahrelanger Arbeit 
die paläographiſchen Schwierigkeiten überwindet. Mit dieſem Werke 
hat die deutſche Wiſſenſchaft ſich wiederum ein Denkmal geſetzt, das 
auf die allergrößte Anerkennung Anſpruch hat. 
Bedeutſam für die Erkenntnis und Würdigung der Perſönlichkeit 
ie II. iſt auch das Buch von M. Preſſer: „De Tribus 
mpostoribus (Von den drei Betrügern)“ ). „Moſes, Jeſus 
und Mohammed haben die Welt betrogen, ſie ſind drei Betrüger 
(tres impostores) geweſen.“ Man hat dieſen Satz, bekanntlich mit 
Unrecht, auch Friedrich II. zugewieſen. Der Verfaſſer weiſt nun an 
Hand außerordentlich ſorgſamer bibliographiſcher Studien nach, daß 
es ein derartiges Buch niemals gegeben hat. Er kann aber auch 
auf der anderen Seite zeigen, daß im Jahre 1753 ein Fälſcher, 
namens Straube, ein Buch herausgebracht hat: De tribus imposto- 
ribus, das nichts anderes darſtellt, als den Druck einer Handſchrift: 
De imposturis religionum. — Damit dürfte endlich aus den po⸗ 
pulären Darſtellungen jenes fingierte mittelalterliche Buch verſchwinden. 
Wolfram von den Steinen handelt in ſeinem Werke vom 
„Heiligen Geiſt des Mittelalters“). Der Verfaſſer hat 
ſich in den letzten Jahren durch eine Reihe von Arbeiten zur mittel⸗ 
alterlichen Geſchichte als ein ausgezeichneter Kenner des mittelalter⸗ 
lichen Lateins erwieſen. Wir heben von dieſen Arbeiten beſonders 
ſeine im gleichen Verlage erſchienenen „Staatsbriefe Kaiſer Fried⸗ 
richs II.“, ſowie ſeine Unterſuchung über das „Kaiſertum Friedrichs II.“ 
(ſ. „Mitteilungen“ Bd. 51, S. 11) hervor. Zu dieſen älteren Arbeiten 
trat neuerdings noch ein Buch über: „Heilige und Helden des Mittel⸗ 
alters. Franciscus und Dominicus Leben und Schriften.“) 


1) Gr. 8%. 169 S. H. J. Paris, Amſterdam, 1926. 
2) Gr. 80. X und 308 S. Breslau, Ferd. Hirt, 1926. Geb. Mk. 15.—. 
3) 125 S. Hirt, Breslau, 1926. | 
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In dem vorliegenden Werke über den „Heiligen Geiſt des Mittel⸗ 
alters“ beſchäftigt von den Steinen ſich mit Anſelm von Canterbury 
und Bernhard von Clairvaux. Auch dieſem Buche wohnt ein hohes 
Einfühlungsvermögen inne. Aber man hat den beſtimmten Eindruck, 
daß der Verfaſſer ſich vielleicht abſichtlich durchaus der Führung der 
mittelalterlichen Perſönlichkeiten überläßt, deren Analyſe er ſich vor⸗ 
genommen hat. Dieſe eigenartige Auffaſſung ſtellt das Werk an die 
Grenze wiſſenſchaftlicher Arbeit. Der Verfaſſer hat zweifellos die 
Tendenz, die in ſich geſchloſſene Welt des Mittelalters wertend unſerer 
gegenwärtigen gegenüberzuſtellen. Darauf deutet ſchon der erſte Satz 
des Vorworts: „Dies Buch führt auf die Höhe jener Weltzeit, die 
mit der Weihenacht von Bethlehem anhob und mit der Entheilung 
von Menſch und All ihr Ende nahm: Es führt zur Mitte der chriſt⸗ 
lichen Zeit.“ Darüber mit dem Verfaſſer zu rechten, möchte an dieſer 
Stelle nicht angebracht ſein. Schon einmal hat uns das Zeitalter 
der Romantik eine einſeitige Ueberſchätzung des Mittelalters gebracht, 
als man ſich aus den politiſchen Zuſtänden der Gegenwart in eine 
ſcheinbar idealere Vergangenheit retten wollte. Dieſe Auffaſſung vom 
Mittelalter iſt ſpäter zuſammengebrochen, und ſie wieder aufzubauen 
haben wir keine Veranlaſſung. Nur ein Gutes hat ſie gehabt — und 
damit kommen wir wieder zu dem Buche v. d. Steinens zurück —, 
ſie hat uns gelehrt, uns intenſiver mit den Quellen zu beſchäftigen. 
In dieſem Sinne möchten wir das Buch des Verfaſſers begrüßen, 
weil es einen außerordentlich ſpröden Stoff der wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchung näher bringt. Ueber die Gliederung des Buches ſei noch mit⸗ 
geteilt, daß es ſich den beiden Hauptperſönlichkeiten anſchließt. 

An den Schluß unſeres Berichtes ſtelle ich eine Weltgeſchichte, 
deren erſter Band vorliegt; er behandelt das frühe Mittelalter. Jeder 
Hiſtoriker, der über den Durchſchnitt hinausragt, wird in reiferen 
Jahren das Bedürfnis ſpüren, das Bild, das ihm ſich geprägt hat, 
in einer zuſammenhängenden Darſtellung auszuwerten. Daß gerade 
ein ſolches Beginnen immer nur einen teilweiſen Erfolg haben kann, 
darüber iſt ſich jeder klar. Aber Geſchichte ſchreiben heißt ja nicht, 
etwas Endgültiges leiſten, ſondern jede Zeit prägt ſich das Bild der 
Vergangenheit, das ſie braucht. Nach einer Zeit, in der die Menſch⸗ 
heit glaubte, durch Humanität zur Endlöſung zu ſchreiten, müſſen wir 
eine Epoche des Machtgedankens durchmachen. 

So behandelt Alexander Cartellieri „Weltgeſchichte als 
Machtgeſchichte“ in einem groß angelegten Werk, deſſen 1. Band die 
„Zeit der Reichsgründungen“, 382—911 ), umfaßt. 

Der Verfaſſer verſucht, den gegenwärtigen Stand unſeres Wiſſens 
über das frühe Mittelalter in eine Form zu gießen, die auf der einen 
Seite durchaus lesbar iſt, aber auf der anderen durch den Anmerkungs⸗ 
apparat und das beigegebene Literaturverzeichnis es doch ermöglicht, 
tiefer zu ſchürfen. C. verzichtet wohl abſichtlich (und den Titel ſeines 
Werkes angeſehen, darf er es wohl tun) auf die Darſtellung der 


1) XXVI, 398 S. München, R. Oldenbourg, 1927. Geh. Mk. 18.50. 
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inneren Zuſtände; er will nur die treibenden Machtfaktoren heraus⸗ 
arbeiten. Lieſt man ſo das geſamte Werk, ſo grauſt es einem mit⸗ 
unter vor den furchtbaren Kräften der menſchlichen Seele, die immer 
wieder zu Haß und Vernichtung drängt, denn dieſe von C. behandelten 
500 Jahre werden zu einem fürchterlichen Epos des Mordens. 

Selbſtverſtändlich konnte der Verfaſſer bei einem ſo umfaſſend 
angelegten Werke nicht überall auf die Quellen zurückgehen, ſondern 
mußte ſich auch in weiten Abſchnitten damit begnügen, Darſtellungen 
als Belege heranzuziehen, aber mit Recht legt er Wert darauf, daß 
an keiner einzigen Stelle etwas geſchrieben ſteht, deſſen Richtigkeit 
nicht an Hand des Anmerkungsapparates nachgeprüft werden kann. 

Von der Gliederung des Bandes möchte ich noch mitteilen, daß 
das erſte Buch den germaniſchen Reichsgründungen gehört, das zweite 
die arabiſchen Reiche und den Aufſtieg des fränkiſchen Reiches be⸗ 
handelt, das dritte ſodann dem fränkiſchen Großreich gilt, während 
das vierte und letzte den Zerfall dieſes und des arabiſchen Großreiches 
darſtellt. Mir ſcheint es problematiſch, inwiefern es überhaupt mög⸗ 
lich iſt, die Weltgeſchichte als Machtgeſchichte zu ſchreiben, zumal wir 
doch heute unbedingt der Meinung ſind, daß die wirtſchaftlichen Ur⸗ 
ſachen von dem politiſchen Geſchehen nicht losgelöſt werden können. 
Wenn auch das Wirtſchaftliche nicht durchaus von dem Verfaſſer über⸗ 
ſehen wird, etwa bei den germaniſchen Völkerwanderungen, ſo läßt 
doch die äußere Anlage des Buches ein tieferes Eindringen in dieſe 
Dinge nicht zu. Man möchte eben doch an verſchiedenen Stellen gern 
hören, warum dies alles ſo geſchehen iſt. Daß neben vielen Büchern, 
die auf einer etwas populären Grundlage gearbeitet ſind, ein ſolches 
Werk erſcheint, deſſen wiſſenſchaftlicher Charakter deutlich hervortritt, 
macht die Arbeit trotz dieſer Bedenken begrüßenswert. 

Willy Cohn. 


Neuere Veröffentlichungen zur Preußiſchen 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 


Eine ſehr dankenswerte Arbeit über ein verfaſſungsgeſchichtliches 
Thema liefert Wollenhaupt ). Er ſetzt das Hoetzſchſche Werk 
über „Stände und Verwaltung von Cleve und Mark 1666 — 1697“ 
fort und führt die Unterſuchung bis 1806. Dieſe zerfällt in drei 
Teile: Weſen und Zuſammenſetzung der Landſtände; ihr Wirkungs⸗ 
kreis und der Mechanismus ihrer ſtändiſchen Arbeit; die Arbeit der 
Stände (S. 33—119). Es erregt beſonderes Intereſſe, hier im Zeit⸗ 
alter des Abſolutismus oder des aufgeklärten Deſpotismus, Vertretungen 
von Volksteilen vorzufinden, die weſentliche Rechte, wenigſtens formell, 
feſtzuhalten gewußt haben; vor allem das Steuerbewilligungsrecht und 


1) Wollenhaupt, Leo: Die Cleve⸗Märkiſchen Landſtände im 
8. Jahrhundert. (S Hiſtoriſche Studien, herausgegeben von E. Ebering, 
H. 158.) 80. 126 S. Berlin, Emil Ebering, 1924. 
6* 
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den Anſpruch auf regelmäßige Einberufung. Die Schwäche der von 
Wollenhaupt behandelten cleviſch⸗ märkiſchen Stände dem Königtum 
gegenüber lag darin, daß ſie ſich nicht einmal als allgemeine Ver⸗ 
tretung der Landesteile Cleve und Mark anſehen durften (ſondern 
neben der Ritterſchaft und der Städtevertretung von Cleve ſtanden 
Ritterſchaft und Städtevertretung der Mark), geſchweige denn daß ſie 
ſich zur Geſamtmonarchie hätten in Beziehung ſetzen können. Es 
waren ſicherlich nur geringe Reſte der fländifgen Freiheit, aber fie 
mochten jo fpärlich fein, wie fie wollten — immer konnten ſie Anſätze 
neuzeitlicher Volksvertretung bilden (S. 119); wie denn die cleviſch⸗ 
märkiſchen Stände für politiſches Daſein und Denken des Freiherrn 
vom Stein 10 eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung gehabt 
haben (S. 116). 

Beſondere Freude bereitet es ſodann dem Referenten, eine Schrift 
über den erſten preußiſchen König beſprechen zu dürfen). Sie iſt 
in der Vorkriegszeit (Winter 1913/14) abgeſchloſſen und erſcheint laut 
Vorrede in ihrer „urſprünglichen Faſſung“. Sie „will rein hiſtoriſch 
verſtanden werden“. Natürlich! Ob man ihr aber überall mit dem 
anſcheinend dazu nötigen wiſſenſchaftlichen Geiſt begegnen wird (denn 
eigentlich gehört nur ein bißchen geſunder Menſchenverſtand dazu!), — 
dies iſt mindeſtens fraglich in einem Zeitalter, welches die der 
Wiſſenſchaft ſelbſtverſtändliche, allſeitige und unbefangene Auffaſſung 
mit der ihm eigenen einſeitigen politiſchen Einſtellung nicht zu ver⸗ 
einbaren vermag. 

Der Verfaſſer, Koch, hat jedenfalls ſeinen Stoff auf Grund der 
geſicherten Ergebniſſe zuverläſſiger Forſchung, welche er aus ſelb⸗ 
ſtändigen und eindringenden archivaliſchen Studien ergänzt, mit Be⸗ 
ſonnenheit und Klarheit dargeſtellt; und es iſt ihm gelungen, die be⸗ 
deutungsvollſten Jahre der Regierung Friedrichs I. lebhaft zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Der Referent hätte als einſtiger Mitarbeiter an einer 
preußiſchen Hofgeſchichte freilich eine ſyſtematiſche einer „pſychologiſchen 
Darſtellung des Hoflebens“ vorgezogen, wie er auch, was die Gliederung 
des Werkes betrifft, „die Inſtitutionen“ (II. Teil) „den Menſchen“ 
(J. Zeil) übergeordnet hätte. Aber das kann nicht hindern, ſich des 
erſten wie des zweiten Teiles zu freuen, und zumal der Einleitung, 
die der Perſönlichkeit des Herrſchers gerecht zu werden trachtet. 

Wir zitieren (S. 2): „Die Prachtliebe iſt mehr typiſch für die 
Zeit, als charakteriſtiſch für die Perſönlichkeit Friedrich I.“ S. 8: 
„Das Blut der alten Betefürſten aus der deutſchen Reformation war 
auch in ihm noch nicht verſiegt, die fromme Tradition des Hauſes 
Brandenburg wurde ihm eine zwingende Macht, ja oft ein laſtender 
Alp. Und doch lebte er in einem Zeitalter, da nun > Deutſchland 
der höfiſche Freudentaumel Frankreichs hereinbrach. Friedrich I. 
war nicht der Mann, dieſe beiden Geiſtesmächte in fi zu einem 


1) 00 Walther: Hof⸗ und Regierungsverfaſſung König 
Friedrich I von Preußen (1697-1710). (= Unterſuchungen zur Deutſchen 
Staat3- und Rechtsgeſchichte, er von Dr. Julius v. Gierke. 136. Heft.) 
8°. VIII und 216 S. Breslau, M. u. H. Marcus, 1926. Mk. 9.—. 
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guten Ausgleich zu bringen. Unverbunden ſtanden Frömmigkeit und 
Weltluſt ſich gegenüber.“ Bezeichnend iſt auch Friedrichs Hinneigung 
zum Pietismus, ſeine friedliebende Geſinnung; „der gemeine Mann 
ſolle durch den Krieg nicht ruiniert, ſondern vielmehr im Frieden 
konſerviert werden“ (S. 11). 


Gar zu günſtig ſcheint auch hier wieder Sophie Charlotte beurteilt 
zu werden (S. 9, 14). Schließlich hat ſie doch den Gemahl gegen 
Danckelmann aufgebracht. Und führt nicht Koch ſelbſt am Ende alles 
Unheil darauf zurück, daß Danckelmann zwar geſtürzt wurde, daß der 
Kurfürſt aber nicht ſein eigener Premierminiſter zu ſein vermochte, 
ſich vielmehr an die Dreiheit Barfus, Fuchs, Colbe von Wartenburg 
zu halten ſuchte, dann jedoch unter den alleinigen Einfluß des letzteren 
geriet, der wieder in ſtarker Abhängigkeit von ſeiner aus niederen 
Schichten aufgeſtiegenen Gattin ſtand? Vortrefflich ſind die Charaktere 
der drei Männer wie dieſer Gräfin Wartenburg umriſſen (S. 16—33). 


Auch die Darſtellung des höfiſchen Lebens weiſt lebendige 
Schilderungen auf; die weſentlichſten Wendepunkte treten in den Ueber⸗ 
ſchriften hervor: bis zur Krönung; bis zum Tode Sophie Charlottens 
(S. 44 - 66); bis zur Wiedervermählung des Königs; bis zu dem 
Sturze Wartenburgs. Den Abſchluß bildet „der Zuſammenbruch der 
Wartenburgiſchen Regierung“ (S. 103 — 132). 

Der zweite Teil, „Die Inſtitutionen“, befaßt ſich in der Haupt⸗ 
ſache mit der Erörterung der Verhältniſſe, die durch das Neben⸗ 
einanderbeſtehen und⸗wirken des „Geheimen Rates“ und des „Kabinetts“ 
gegeben ſind. So gewiß man die Angelegenheiten der inneren und 
der äußeren Politik voneinander zu ſondern nicht bloß berechtigt, 
ſondern ſogar verpflichtet iſt, um den Primat der äußeren anzuerkennen, 
ſo notwendig bedarf es einer Ausſonderung weniger Männer, die 
der Fürſt vor allem für die Behandlung der Außenpolitik, wenn er 
dieſe diffizilen, weil durchaus perſönlich gearteten Dinge nicht allein und 
völlig eigenmächtig behandeln will, zu ſeiner Unterſtützung und zur 
Mitverantwortlichkeit heranzieht. Die Entſtehung des Kabinetts iſt 
alſo ein Akt der Selbſtbeſchränkung des alle ſtaatliche Macht in ſich 
verkörpernden Fürſten; und Kabinettspolitik, ſelbſt die übelſt be⸗ 
leumundete, iſt inſofern etwas weſentlich anderes als Kabinettsjuſtiz, 
die einen Eingriff in ſachliche Belange, einen Uebergriff in die Sphäre 
des objektiven Rechtes darſtellt. Nur wird man erwarten dürfen, 
daß der abſolute Herrſcher, eben weil er ein ſolcher iſt, der erſte in 
ſeinem Kabinett iſt und bleibt, daß nicht ein Danckelmann in gutem 
oder ein Wartenburg in ſchlechtem Sinne Premierminiſter werden. 


Carlyles weitſchichtiges und bedeutſames, nunmehr allerdings 
zwei gute Menſchenalter zurückliegendes Werk über Friedrich den 
Großen wird in dieſen unſeren Tagen einer hochgehenden Fridericus⸗ 
Begeiſterung von neuem dargeboten; freilich in ſtärkſter Verkürzung, 
denn aus den ſechs Bänden der Neuberg⸗Althausſchen Ueberſetzung iſt 
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einer geworden.) Und dieſer hätte der genauen Durchſicht von ſeiten 
eines Hiſtorikers bedurft; dann brauchte man nicht im erſten Abſchnitt 
(„Brandenburg und Hohen ollern“) zu leſen, daß Kaiſer nn 
dem Burggrafen 400 000 Gulden se un ſei (S. 14), 
Albrecht Achilles der Sohn Friedrichs 1 15), daß 1656 pe 
Vertrag von Libau (sic!) abgeſchloſſen (S. 18), daß der Große Kurfürſt 
ſeinen großen Dichter verdient hätte (S. 20: dabei hat er ihn in 
e v. Kleiſt doch längſt gefunden!). 

Dafür entſchädigen dann etwa Kennzeichnungen Friedrich Wil⸗ 
helms I. als eines „Wirtſchaftskönigs, der hübſch daheim blieb und ſich 
um ſeine Sachen bekümmerte“, als eines Mannes, der „faſt nichts von 
dem, was man Geſchichte nennt, aufzuweiſen hat“ (S. 38), der „darauf 
verſeſſen iſt, Wirklichkeiten um ſich her zu ſchaffen. Es wohnt ihm eine 
göttliche Idee der Tatſache inne“ (S. 32). Das „Genie“ erſcheint als 
„hervorragende Fähigkeit zu gründlicher Arbeit“. Andrerſeits durſte 
wieder der Vergleich Friedrich Wilhelms I. mit Samuel Johnſon nicht 
beibehalten werden; er ſagt uns Deutſchen nichts, denn wir pflegen nichts 
von dieſem Schriftsteller und Gelehrten zu wiſſen, wenn uns nicht jener 
zwar vortreffliche, aber verhältnismäßig wenig bekannte Eſſay Macaulays 
für ihn intereſſiert hat; dann aber wiſſen wir mehr von ihm als der 
Herausgeber Carlyles, der Johnſon an erſter Stelle als Dichter bezeichnet, 
was er an letzter war. 

Der fünfte bis zehnte Abſchnitt (S. 123—361) enthalten die 
Schilderung der erſten Hälfte von Friedrichs Regierung; der zweiten 
gilt nur ein Abſchnitt, der elfte. Sie bekunden durchgehends die An⸗ 
ſchauung, daß Friedrich der gottgeſandte Herr war; obgleich man doch 
eine (auch für den jungen König) ſehr lehrreiche Entwicklung von Moll⸗ 
witz über das Strehlener Lager und den mähriſchen Feldzug nach 
Chotuſitz ſowie von dem völlig mißglückten böhmiſchen Feldzug 1744 
nach Hohenfriedberg feſtſtellen kann. Carlyle ſagt ſelbſt: „Bei Moll⸗ 
witz ſiegte eigentlich nicht Friedrich, ſondern ſein Vater und der alte 
Deſſauer“ (S. 171). Friedrich gewiß nicht, aber vielleicht Schwerin, 
der den König bewog, das Schlachtfeld zu verlaſſen, und dann den 
Sieg erfocht! Trotzdem wird dem König ſpäter (S. 216) Mollwitz 
wieder zugerechnet. Denn ſchließlich hängt für Carlyle alles von dem 
Großen König ab; ihn „hervorgebracht zu haben, war Preußens 
größtes Verdienſt“ (S. 367). Er behält auch Recht im Prozeß des 
Müllers Arnold, trotz anders lautender öffentlicher Meinung und trotz 
der verheerenden Folgen des Königlichen Eingreifens („jeder, der ver⸗ 
urteilt worden war, ging an den König und berief ſich auf das 
Müller Arnoldſche Beiſpiel“, S. 414). Carlyle aber erklärt, die Berliner 
Geſellſchaft hätte in der Beurteilung des Falles Unrecht, ſie hätte eine 


1) Friedrich der Große von Thomas Carlyle. Auswahlband. Deutſche 
autoriſierte all ya von J. ne und F. Althaus, überarbeitet und 
mit verbindendem Text verſehen von Friedrich Freiherr von der Goltz. Mit 
24 Kupfertiefdrucken an zeitgenöſſiſchen Stichen, zuſammengeſtellt von Dr. Willy 
Kurth, Kuſtos am Kupferſtichkabinett zu Berlin. 80. 434 S. Berlin, R. v. Deckers 
Verlag G. Schenck, [1925]. 
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größere Achtung vor der Unantaſtbarkeit einer Perücke gehabt als 
Friedrich (S. 417). 

Die 24 Kupferſtiche bilden eine ausgezeichnete künſtleriſche Bei⸗ 
gabe; ſie ſind ebenſo vortrefflich ausgewählt wie ausgeführt und tragen 
gleich den geographiſchen Ueberſichtsſkizzen und den 7 nach Schlieffen 
gegebenen Schlachtſkizzen (Mollwitz, Hohenfriedberg, Roßbach, Leuthen, 
Zorndorf, Kunersdorß Torgau) nicht wenig zur Veranſchaulichung des 
an ſich ſchon friſchen und originellen Textes bei. 


Der zweite bis vierte Abſchnitt der Carlyle⸗Auswahl erfährt durch 
zwei Werke breitere Ausführung und lebensvollere Bereicherung: durch 
die von Volz herausgegebenen Jugendbriefe ) Friedrichs mit feiner 
Schweſter und durch eine Spezialſtudie Roh mers). 

Volz' kenntnisreiche, den Stoff meiſterlich beherrſchende, klar und 
anziehend geſchriebene Einleitung (S. 5—60) erörtert die weſentlichſten 
Beziehungen des Jugendlebens der Geſchwiſter, das denn freilich wohl 
gar zu ſehr unter dem Geſichtspunkt der Einwirkung des harten, vom 
Vater ausgehenden Zwanges dargeſtellt wird. Dabei bezeichnet Volz 
ſelbſt den Kronprinzen Friedrich mit beſtem Recht noch nach Briefen 
des Jahres 1732 (S. 119 ff.) als „jugendlich unreif“ (S. 25), für 
1733 als „politiſch teilnahmlos“ (S. 26). Die Küſtriner Zeit hatte 
„kaum mehr als eine flüchtige Epiſode im Leben des Prinzen“ gebildet 
(S. 13). Dagegen iſt Volz geneigt, mit der ſchweren Erkrankung des 
Königs Ende 1734 die „größte Kriſe“ für die Jugendzeit Friedrichs 
heraufgeführt zu ſehen (ſ. Hiſtor. Zſchr. Bd. 118, S. 377ff.). Angeſichts 
der Fülle kalt ſpottender, erzwungen ſcherzhafter Wendungen in den 
Briefen wird es ſchwer, überhaupt an eine Wandlung Friedrichs oder 
ſeiner Schweſter zu glauben. Dieſe iſt ja endgültig durch ihre „Denk⸗ 
würdigkeiten“ gerichtet, die, wie Volz an Hand der vorliegenden Briefe 
nachweiſt, als hiſtoriſche Quelle nicht in Frage kommen („Von einer 
Glaubwürdigkeit der „Denkwürdigkeiten“ kann ferner nicht die Rede fein“, 
S. 58). „Esprit“ und „Phantaſie“, die unbedingt leuchten und ſpielen 
müſſen (S. 54), haben alles verdorben; ihnen ſind Wirklichkeit und 
Wahrheit geopfert. Volz' Geſamturteil iſt demgemäß aufzufaſſen; er 
ſagt (S. 6): „Eine neue Generation wuchs mit Friedrich und Wilhelmine 
heran, die beſeelt war von dem Geiſte einer neuen Zeit, als deren 
Träger ſie erſcheinen.“ Dieſe neue Generation war keine beſſere, und 
der ſie beſeelende Geiſt war Voltaires! 

Daß die Briefe aber kulturhiſtoriſch von großem Intereſſe ſind 
und ſtarke menſchliche Anteilnahme erwecken, ſoll, obgleich eigentlich 
ſelbſtverſtändlich, dennoch ausdrücklich betont werden. Die Bildbeigaben 


1) Friedrich der Große und Wilhelmine von Baireuth. Band 1: 
Jugendbriefe 1728— 1740. Herausgegeben und eingeleitet von Guſt. Berth. Volz. 
Deutſch von Friedr. v. Oppeln⸗Bronikowski. Mit 16 Bildbeigaben und 2 Fakſimiles. 
8, 508 S. Leipzig, K. F. Koehler, 1924. 

) Vom Werdegang Friedrichs des Großen. Die politiſche Ent⸗ 
wicklung des Kronprinzen. Von Dr. Dietr. Rohmer. 8%. 132 S. Greifswald, 
Ratsbuchhandlung L. Bamberg, 1924. 
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werden ein übriges tun, um die Verbreitung des vornehm ausgeſtatteten 
Buches zu fördern. 

Rohmer ſchätzt (S. 10) die Einwirkung der Küſtriner „Kataſtrophe“ 
erheblich höher ein als Volz, macht ſich aber (S. 65) die Vorſtellung 
von dem „ ſeeliſchen Rückſchlag“ durchaus zu eigen, der aus des Vaters 
Geneſung entſprang, inſofern dieſe dem berückenden Traum vom Antritt 
der unumſchränkten Herrſchaft ein jähes Ende bereitete. Der Sohn iſt 
enttäuſcht, daß der Vater geſundet! Wer ſollte „Friedrichs bitteren 
Groll gegen ſein Schickſal“ nicht verſtehen? „Von neuem ſtand ihm 
eine unabſehbare Zeit des Wartens bevor, wie er meinte, Jahre neuer 
Bedrückungen und Schikanen von ſeiten des Vaters. Sein kühles 
Rechnen mit dem Tode desſelben erſcheint unkindlich und hart. Aber 
es iſt nicht unedel zu nennen. Denn es beherrſchte ihn nicht Begierde 
nach Taumel und Glanz, ſondern ſein Genie rang um Betätigung.“ 
(S. 65.) Damit könnte auch ein Ceſare Borgia gerechtfertigt werden! 
Und ob das Genie ſchon vorhanden war? Rohmer bemüht ſich, die 
politiſche Zielſetzung und die diplomatiſche Gewandtheit Friedrichs 
ſchon für dieſe Jahre (1733/34) zu erweiſen. Freilich klingt es unſchön: 
„\o war ſchließlich der Geſandte der (von Friedrich) Betrogene“ (S. 64). 
Aber Friedrich ſelbſt „fühlte ſich von Frankreich betrogen“ (S. 75), und 
ſo bewegen wir uns leider in dem anrüchigen Kreiſe der „betrogenen 
Betrüger“. Was ſodann Friedrichs politiſche Ideen betrifft, ſo überſchätzt 
9 das politiſche Programm, das der Brief des Neunzehnjährigen 
an den Kammerjunker von Natzmer enthält, ganz erheblich; ſolche Ideen 
lediglich zu äußern, war wahrhaftig keine realpolitiſche Tat, ſondern es 
hieß nichts als „Eulen nach Athen tragen“, wenn man „das Hauptziel 
eines preußiſchen Königs“ darin ſah, „die zerſtreuten Gebietsteile im 
Weſten und Oſten mit dem Kernlande zu verbinden“ (S. 31). Man 
ſollte wirklich endlich davon abſtehen, in Friedrichs Jugendentwicklung 
durchaus die Züge des „urgewaltigen Genies“ (S. 29) nachzuweiſen. 
Sie ſind wahrhaftig nicht da, weder in Diplomatie oder Politik, wie 
wir eben ſahen, noch in der allgemeinen geiſtigen Haltung oder in 
philoſophiſcher Beziehung. Was ſoll man ſagen, wenn Friedrich an 
Grumbkow ſchreibt (S. 13): „Folgen wir ſtets unſerem Schickſal. 
Denn niemand kann die Ratſchlüſſe ändern, die Gott von Ewigkeit 
her in ſeiner Klugheit und Allwiſſenheit beſchloſſen hat. Sich ihnen 
widerſetzen wollen, wäre lächerlich und hieße, gegen den reißenden 
Strom ſchwimmen.“ Ein vollendeterer circulus vitiosus iſt nicht oft 
gebildet worden! Als ob wir im Rate Gottes geſeſſen hätten, unſer 
Schickſal kennten und wüßten, ihm nur zu folgen brauchten! Oder 
ſoll das Schickſal aus den willkürlichen Handlungen und dem eigen⸗ 
willigen Tun gar zu ſelbſtſicherer Perſönlichkeiten hervorleuchten? Wie 
dieſe Auslaſſung Friedrichs kein günſtiges Vorurteil für ſein Denken 
und Philoſophieren erweckt, jo vermag uns auch die Schrift Bud deckes “) 


.) Der König⸗Philoſoph Friedrich der Große (= Fr. Manns Päda⸗ 
gogiſches Magazin. Heft 1103). 8. 24 S. Langenſalza, Herm. Beyer und Söhne 
(Beyer & Mann), 1926. RM. —,60. . 
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keine beſondere Meinung von dieſen gern ſarkaſtiſch oder witzig ſich 

ebenden Plaudereien des geſunden Menſchenverſtandes beizubringen. 

riedrich ſchätzte Bayle ſehr hoch, liebte Voltaire trotz allem ſchwärmeriſch 
und kam über deſſen Anſchauungen als die einer geiſtreichen Auf⸗ 
klärungsphiloſophie nicht hinaus; ſeine natürliche Religion weiß von 
Gott und Seele, aber freilich nichts von deren Unſterblichkeit (S. 12). 
Dagegen hat er ſich von dem Gedanken der abſoluten Vorherbeſtimmung, 
wie er ſchließlich auch in dem oben angeführten Worte über das 
Schickſal hervortritt, losgeſagt: er bekennt ſich zu dem Glauben an die 
menſchliche Willensfreiheit (S. 13). 

Friedrich der Große war Voltairianer, aber Alexander der Große 
nicht „Ariſtoteliker“, wie Buddecke ihn S. 4 nennt. Und wenn Alexander 
ſagte, falls er nicht der wäre, der er wäre, möchte er wohl Diogenes 
ſein, ſo bekundet er damit wahrhaftig keine philoſophiſchen Aſpirationen, 
ſondern die tiefe Erkenntnis, daß auch derjenige die Welt überwunden 
habe, der ihrer entbehren könne. Friedrich aber hat ſich in der Tat 
als philoſophiſcher Schriftſteller verſucht und iſt, wie als Staatsmann 
und Kriegsherr, ſo als Dichter und Muſiker hervorgetreten. Aber in 
artibus et literis vornehmlich zu ſeinem Privatvergnügen; denn 
weder als ausübender Muſiker oder Komponiſt noch als Dichter oder 
Philoſoph hat er irgendwie Erheblicheres geleiſtet. Auch als Feldherr, 
alſo auf dem eigentlichen Felde ſeiner geſchichtlichen e hat 
er lernen müſſen; Mollwitz, der blamable, weil ohne den Feldherrn 
erfochtene Sieg, und der völlig mißglückte Feldzug nach Böhmen 1744 
find deſſen Zeuge. Aber all dies find ja nur Vorſpiele und Lehrgänge, 
Querpfeifereien, poetiſche Neben⸗ und philoſophiſche Mußeſtunden: 
groß iſt er durch die hohen Ziele, denen er mit unerſchütterlicher Ruhe, 
mit unbeugſamem Wollen, zum Aeußerſten (zu Gift und Tod) entſchloſſen, 
in nie erlahmendem Pflichtgefühl nachgeht. Und wenn wir uns in ſeine 
Entwicklungsjahre vertiefen, ſo ſollten wir es nicht tun, um immer 
wieder bald hier, bald da Spuren ſeiner Größe bereits in ſeiner 
Frühzeit aufzufinden, ſondern uns im Gegenteil klar machen, wie 
eigentlich alles ihn gehindert hat, der zu werden, als den wir ihn 
bewundern. Aus dem undiſziplinierten, ſtörriſchen Jüngling, aus dem 
genüßlichen Literaten und Lebemann, aus dem Schöngeiſt und dem 
nicht ſelten gar ſo öden, ſelbſtgefälligen Spötter, aus dem Libertin 
und Egoiſten iſt der Mann geworden, der nichts ſein will als ſeines 
Staates erſter Diener. Nur müſſen wir auch hier eine Einſchränkung 
machen; es könnte wenigſtens jemand ſagen, dieſe faſt übermenſchliche 
Arbeitsleiſtung ſei darauf zurückzuführen, daß es ſein Staat und daß 
er der erſte Diener, alſo der Herr geweſen. Und dagegen wäre wenig 
zu bemerken, da Friedrich ſelbſt, nach Buddecke (S. 13), „die Ethik nicht 
auf Gebote eines höheren Willens, ſondern auf die Natur des Menſchens, 
und zwar auf ſeine Selbſtliebe“ gründete. Und endlich ſetzen wir noch 
einen von Buddecke (S. 11/12) zitierten Ausſpruch Friedrichs her, wonach 
er überzeugt iſt, daß „Seine geheiligte Majeſtät der Zufall drei Viertel von 
den Geſchäften dieſer elenden Welt beſorge“, und daß daher für menſchliche 
Tatkraft und Klugheit nur ein beſchränkter Spielraum übrig bleibe. 
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Es muß ſchon ſo bleiben: der „Große“ Friedrich iſt jener durch 
furchtbare Schickſalsſchläge zermürbte und dennoch in allem Unheil 
ausdauernde „alte Fritz“, jener ohne Ruh und Raſt für ſeinen Staat 
und ſein Volk wirkende . Rex. Ihm ſieht man als Ausnahme⸗ 
natur, als hiſtoriſchem Helden manches nach, was man einem weniger 
Großen aufmutzen würde. Andrerſeits leuchtet ja auch dieſer prächtig, 
aber auch kalt und einſam ſtrahlende Stern hier und da mit milderem, 
wärmerem Lichte. Das beweiſt die Herausgabe der vielen, zumeiſt 
daf gedruckten Briefe Friedrichs an ſeinen Kammerdiener Freders⸗ 
orf ). 

Es ſind 305 im allgemeinen durchaus knapp gehaltene Schreiben, 
in denen der König Anordnungen trifft und Befehle erteilt, wie fie 
dem Geheimen Kämmerier und Verwalter der königlichen Schatulle 
in Abweſenheit des Königs zugeſtellt wurden. Sie entſtammen 
den Jahren 1745 (24. September) bis 1756 (18. April) und nehmen 
mit den ſehr ausführlichen, auf ein größeſtes Publikum berechneten 
Erläuterungen und erklärenden Bemerkungen die S. 51—404 ein. 
Die Einführung des Herausgebers (S. 3—43) erteilt Auskunft über 
die Herkunft und Datierung der Brieſe, über Fredersdorfs Perſon 
und Stellung ſowie über das perſönliche Verhältnis Friedrichs zu 
Fredersdorf, das den menſchlich anziehendſten Teil des Textes aus⸗ 
macht, inſofern Friedrich ſich von treuer Sorgfalt für das Wohl des 
Dieners erfüllt zeigt, ſeiner Geſundheit immer wieder nachforſcht und 
dem ſchwer Leidenden auf jede Weiſe zu helfen ſucht; nur vor Kur⸗ 
pfuſchern warnt er wiederholt. Die Wertſchätzung Fredersdorfs durch 
Friedrich tritt vor allem darin zutage, daß er ihn bei der Thron⸗ 
beſteigung (1740) zum „Geheimen Kämmeriers“ machte. Es iſt nicht 
recht erſichtlich, wie Richter ſagen kann, der Amtstitel Fredersdorfs 
war nur der eines Geheimen Kämmeriers und blieb es lebenslang, 
da Fredersdorf vor 1740 zuerſt Lakai und dann Kammerdiener war. 
Es war im Gegenteil ein gewaltiges Avancement, das „durch Schenkung 
des Gutes Zernickow bei Rheinsberg“ im gleichen Jahre 1740 noch 

erheblich und übermäßig geſteigert wurde. Car tel est notre plaisir! 
Anders läßt ſich dieſe Bevorzugung und Ehrung des ſchlechterdings 
doch lediglich wackeren, anſtelligen und treuen Mannes nicht erklären! 
Und dabei gilt die Treue einem königlichen Herren, der reichlich be⸗ 
lohnen kann und auch belohnt hat. Letzteres darf nicht unterſchätzt 
werden bei einem Manne, der „geldliche Vorteile“ ſuchte und auch 
darin mit dem Geheimen Kämmerier Friedrich Wilhelms II., dem 
berüchtigten Ritz, übereinſtimmt. 


1) Die Briefe Friedrichs des Großen an ſeinen vormaligen 
Kammerdiener Fredersdorf. Herausgegeben und erſchloſſen von Joh. 
Richter. Mit 2 farbigen Abbildungen und 5 Brief⸗Fakfimiles. 8%. 422 S. 
1 5 a need, Verlagsanſtalt Herm. Klemm A.⸗G., 1926. In Ganzleinen 
geb. Mk. 11.—. 
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Die ſchon fo oft verwendeten Memoiren der Gräfin Voß find 
abermals in einzelnen ihrer Teile für ein Büchlein benutzt worden ). 
Es nennt ſich wenig glücklich „Das Ende der galanten Zeit“; denn 
Gräfin Voß, geb. Pannwitz hat mit der Galanterie und Leichtfertigkeit 
ihrer Zeit gar nichts zu tun gehabt. Vielmehr zieht ſie unſere Aufmerkſam⸗ 
keit gerade dadurch auf ſich, daß ſie, obwohl eine viel umworbene Schön⸗ 
heit, allen Lockungen, allen Abwegen bloß irdiſcher Liebe fernzubleiben 
wußte. Könige und Prinzen haben ſich vergebens um ſie bemüht; ſie aber 
hat König Friedrich Wilhelm II. wie ihre Nichte, wenn auch umſonſt, 
pflichttreu und gewiſſenhaft gewarnt, ihrer lieben Königin Luiſe ſogar ge⸗ 
holfen, ſich vor den Nachſtellungen Louis Ferdinands zu bewahren (. 
des Referenten „Hof Friedrich Wilhelm II. und III.“). 

Wir geben die Ueberſchriften der einzelnen Abſchnitte und fügen 
einige Bemerkungen hinzu: „Die kleine Pannwitz und der Soldaten⸗ 
könig“ (hier ſind die Denkwürdigkeiten der Markgräfin Wilhelmine 
benutzt!); S. 31—58 „Prinz Auguſt Wilhelm von Preußen, das Opfer 
von Kolin“ (ein Opfer iſt der Prinz wohl geweſen, aber ein Opfer 
ſeines Kriegsherrn und Bruders); „Friedrich der Große“ (der bis in die 
Rheinsberger Zeit zurückgreifende Verſuch einer Charakteriſtik, ein 
mixtum compositum und ohne erſichtliche Beziehung zur Titelheldin); 
S. 83—106 „Der König und der verbannte Hof“ (Schilderung des 
Lebens in Magdeburg während der Kriegszeit; in die bekannten Tage⸗ 
buchnotizen der Gräfin iſt jener Teil der Trenckſchen Memoiren ein⸗ 
geſprengt, aus dem auch Pauls wieder ein Liebesverhältnis Trencks 
mit Prinzeſſin Amalie herauslieſt); „Liebe, Roſenkreuzer und Friedrich 
Wilhelm II.“ (der Hauptteil, S. 113— 134, druckt die Tagebuchnotizen 
der Gräfin über Liebe und Leid ihrer Nichte, Julie von Voß, ab; 
die Ritz⸗Lichtenau erſcheint wieder einmal als preußiſche Pompadour, 
was fie kaum je geweſen); S. 141— 162 „Die Revolution der Königin 
Luiſe“ (die kronprinzlichen Eheleute ſagen Du zueinander; Luiſe trägt 
Empirekleider, tanzt Walzer !); „Der Tod des Prinzen Louis Ferdinand“ 
(nach Noſtiz); S. 187—217 „Franzoſenzeit“ (betrifft insbeſondere 
Tagebuchnotizen der Gräfin über die Begegnung Luiſens mit Napoleon 
Juli 1807 ſowie über Luiſens letzte Tage und ihren Tod). 

Altenburg ſchildert ein Einzelleben, deſſen früh vollendetes 
Schickſal iſt, aus dem öffentlichen Leben entfernt zu werden, und 
deſſen privates Daſein durch die heiklen Beziehungen, unter denen es 
aufgeſucht wurde, etwas Peinliches erhält, wie das Leben eines Ge⸗ 
fangenen ?). Er bringt den Stoff mit vielem Fleiß von allen Seiten 
herzu, gibt auch im letzten Abſchnitt (S. 107—117) Quellennachweis 
und Erläuterungen, ſo daß man erfreulicherweiſe auf wiſſenſchaftlichem 
Boden ſteht, dürfte aber den Untertitel „eine ungekrönte preußiſche 


1) Pauls, Profeſſor Eilhard Erich: Das Ende der galanten Zeit. Gräfin 
Voß am preußiſchen Hofe. 80. 217 S. Lübeck, Otto⸗Quitzow⸗Verlag, 1924. 
Kartonniert Mk. 5.—, Ganzleinen Mk. 7.50. 

) Alten burg, Profeſſor Dr. O.: Eliſabeth Prinzeſſin von Braun⸗ 
ſchweig, eine ungekrönte preußiſche Königin. Mit 6 Abbildungen und 1 Hand⸗ 
ſchriftprobe. 8%. 119 S. Stettin, Leon Saunier, 1924. Geb. Mk. 3.30. 
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Königin“ kaum belegen können. Die Tragik dieſes Lebens, wenn man 
mit S. 1 der „Einführung“ von einer ſolchen ſprechen will, liegt ja eben 
darin, daß die auch von dem Referenten (in ſeiner übrigens erſt 1914 
erſchienenen Hofgeſchichte) ſchon in gleicher Weiſe geſchilderte Kron⸗ 
prinzeſſin, die erſte Gattin Friedrich Wilhelms II., ſich nicht bloß als 
ſolche (S. 8 — 34), ſondern erſt recht als Königin unmöglich machte. 
Der Referent kann ſeinerſeits kein rechtes Mitgefühl mit dieſer Frau 
in ſich aufkommen laſſen; er ſieht ſie als durchaus in den Niederungen 
des ſinnlichen und kreatürlichen Lebens befangen, auch völlig außerhalb 
des Bereiches des Tragiſchen. Es nimmt ihn nur Wunder, daß 
Altenburg noch ſo viel Gutes an dieſer Perſönlichkeit findet, die von 
der eigenen Mutter aufs härteſte beurteilt wird (S. 25 — 26, S. 43), 
von einer Mutter noch dazu, die das Aergſte nach Altenburgs Meinung 
gar nicht einmal weiß, nämlich daß die 1765 mit dem Prinzen von 
Preußen vermählte Eliſabeth im Jahre 1763, alſo vor⸗ und außer⸗ 
ehelich Mutter geworden war. . 

Den wichtigſten Teil des Büchleins bildet offenbar der umfang⸗ 
reiche IV. Abſchnitt (S. 34 — 106), der denn freilich, „Die Verbannung 
in Stettin“ überſchrieben, nur in ſeinem erſten Kapitel hiſtoriſch 
intereſſiert, da er von der „Gefangenſchaft im Schloß von 1769 bis 
1775“ berichtet, die man als Sühne des ſchweren Vergehens anſehen 
mag, weiterhin aber nur kulturhiſtoriſch bedeutſam erſcheint, inſofern 
er das Leben einer wohlſituierten Dame vornehmen Standes ſchildert. 


Königtum und Kaiſertum der Hohenzollern ſind dahin. Aber 
was ſich in mehrhundertjähriger Entwicklung ſo bedeutſam aus⸗ 
gewirkt hat, das lebt weiter in der Erinnerung, das dauert fort in 
den feſt gegründeten Einrichtungen eines ſein ſelbſt gewiſſen Staates, 
das geht in die treu berichtenden Jahrbücher der Geſchichte über. 
Und dieſe Rückerinnerung wird um ſo treuer ſein, wenn ſie ſich an 
ſichtbare Zeichen jener denkwürdigen Epochen vaterländiſcher Geſchichte 
halten kann. Dahin gehören nun auch die Schlöſſer der Fürſten, in 
denen nur blödeſte Scheelſucht Gegenſtände wütenden Neides ſehen 
kann; der Kundige weiß, daß dieſe ſtolzen Stätten der Pracht und 
des Glanzes auch Stätten ſtrengen Zwanges, herber Selbſtentäußerung 
und eines raſt⸗ und friedloſen Daſeins ſind. Der geſunde Sinn eines 
wohl beratenen Volkes trifft auch das Richtige. Er „verbietet alle 
nicht unbedingt gebotenen Eingriffe in die künſtleriſche Erbſchaft, die 
ihm durch die Staatsumwälzung zugefallen iſt“. ... „Es iſt ein ſchönes 
Zeichen für das Pietätsgefühl ſelbſt des kleinen Mannes gegenüber 
der früheren Dynaſtie, daß alle vorſchnellen Eingriffe dieſer Art von 
der öffentlichen Meinung einmütig abgelehnt worden find.“ So 
Schmitz in dem Schlußwort (S. 95) feiner Veröffentlichung ), die 
einleitend (S. 9— 13) von Bedeutung und Charakter der preußiſchen 
Königsſchlöſſer handelt ſowie einen geſchichtlichen Ueberblick gibt, um 

) Schmitz, Hermann: Preußiſche Königsſchlöſſer. Mit 72 Ab⸗ 
bildungen. ( Die Baukunſt, herausgegeben von Dagobert Frey.) 8. 103 S. 
und 64 Seiten Tafeln. München, Wien, Berlin, Drei Masken⸗Verlag, 1926. 
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dann (S. 20—93) die bezügliche Bautätigkeit der einzelnen Herrſcher, 

vom Großen Kurfürſten m. eingehender zu ſchildern, vor 

allem Friedrich I. (S. 29— 48) mit der Wirkſamkeit Schlüters und 

Eoſanders und Friedrichs des Großen (S. 56— 78) mit der Wirkſam⸗ 

keit Knobelsdorffs und Gontards. Ein beſonderer Hinweis gelte den 

zweckentſprechend ausgewählten und fein en ich Be 
lei 


Der Staatsmann und der Hofmann 
Maria Thereſias. 


Die Befürchtung, als ob mit dem Zuſammenbruch der Donau⸗ 
monarchie auch die hiſtoriſche Forſchung über das Habsburgerreich 
abſterben würde, kann als beſeitigt gelten! Praktiſch erſchwert, im 
Geiſt mit um ſo lebhafterer Teilnahme ergriffen, blüht die groß⸗ 
öſterreichiſche Forſchung weiter. Einen ihrer Höhepunkte wird immer 
die Zeit Maria Thereſias und Joſephs II. bilden. Nie war dieſe 
Großmacht deutſcher, und nie hat die abendländiſche Kultur gründlichere 
Fortſchritte gegen Südoſten gemacht. 

Von dem außenpolitiſchen Vertrauensmann der beiden Herrſcher, 
dem Fürſten Kaunitz, kann man freilich nicht ſagen, er ſei ein 
bewußter Vertreter deutſcher Geſittung geweſen; ganz franzöſiſch ge⸗ 
bildet, war er ein Vorkämpfer Oeſterreichs lediglich als europäiſcher 
Großmacht. Das glänzend geſchriebene, auf voller Beherrſchung des 
gewaltigen Stoffs beruhende Buch von Georg Küntzel !) bildet eine 
vorzügliche Einführung in die Probleme der europäiſchen Diplomatie 
von 1735 bis 1795 durch Schilderung ihres wohl bedeutendſten Ver⸗ 
treters. Die Schranken feiner Perſönlichkeit und feines Typus find 
nicht zu verkennen: „Das wuchtige und brennende Pathos der Leiden⸗ 
ſchaft ging ihm ab und damit eines der een Erforderniſſe 
eines wahrhaft ſchöpferiſchen Staatsmanns“ (S. 51). Von hohem 
Reiz iſt die Erzählung ſeines Aufſtiegs vom Geſandten in Turin — 
ebenſo ohne erſichtliche Vorbereitung und ebenſo kühn von ſeinem 
Außenpoſten in die Politik ſeines Staates einzugreifen verſuchend, 
wie Bismarck von Frankfurt — bis zum Meiſterſtück des franzöſiſchen 
Bündniſſes. Dann die lange Höhenwanderung des Staatskanzlers; 
in der ſchwierigen Stellung des Ratgebers ſo verſchiedener abſoluter 
Herrſcher wie Mutter und Sohn von 1765—80. Die harte Ein⸗ 
ſeitigkeit des alternden Staatsmannes, der 1786 Preußen zertrümmern 
will, während Joſeph zum Bündnis der deutſchen Mächte bereit iſt. 
Endlich die Verblendung des ganz Alten ſeit 1790: er ſelbſt wähnt 
ſich auf der Höhe ſeiner Erfolge, Duo und Polen durch innere 
Schwäche gelähmt, Preußen an den Zaum des Bündniſſes gelegt 
(„den zweiten Band des Verſailler Vertrages“ nennt es der Selbſt⸗ 
bewußte!); da wird ſeine Politik des unverfälſchten ancien régime 


) Fürſt Kaunitz⸗Rittberg als Staatsmann. Von Georg Küntzel. Frank⸗ 
furt a M. 1923. Moritz Dieſterweg. Gr. 8. 116 S. 
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überrannt durch die Kriegserklärung der Revolution, den Einmarſch 
Katharinas in Polen, die hinter ſeinem Rücken geſchloſſene Vereinigung 
Preußens und Oeſterreichs zum Eroberungskrieg. Sein Syſtem iſt 
gefallen, folgerichtig nimmt er ſeinen Abſchied. Da erlebt er am 
Rande des Grabes die Genugtuung, daß die Weisheit ſeiner Gegner 
nach zwei Jahren am Ende iſt; mit Thuguts Berufung feiert ſein 
veraltetes ceterum censeo des Gegenſatzes gegen Preußen die ver⸗ 
hängnisvolle Auferſtehung; in vollem Triumphe iſt er dahingegangen. 

In derſelben Kaiſerſtadt Wien treten wir in eine andere Welt, 
wenn wir hinüberſchreiten aus dem Kabinett des größten Staatsmanns 
in das des erſten Hofmanns der Kaiſerin⸗Königin ). Das war Fürſt 
Khevenhüller auch nominell, ſeit am letzten Tage des Jahres 1769 
der bisherige Erſte Oberſthofmeiſter Graf Uhlfeld einem Schlaganfall 
erlegen. Der vorliegende Band ſeiner Tagebücher umfaßt die Jahre 
1770 bis 1773. Die franzöſiſche Heirat der Erzherzogin Marie 
Antoinette und die erſte Teilung Polens ſind die wichtigſten Ereigniſſe 
des Zeitraums. Der treue Diener ſeiner Herrin teilt ihren Kummer 
und ihre Gewiſſensnot über den macchiavelliſtiſchen Staatsakt Joſephs 
und Kaunitzens. (S. 128 ff. u. 140 ff.) Das Gemüt der deutſchen 
Kaiſerin, die tägliche Atmoſphäre frommer Andachtsübungen und froher 
Feſte, bei denen gleichwohl das Zeremoniell ſtreng gewahrt bleibt, 
tritt uns aus jeder Seite dieſer Tagebücher entgegen; auch die gemüt⸗ 
liche altöſterreichiſche Art mit ihrer Freude am „Köglſcheiben“ und 
„Boltzſchießen“, die ſehr abſticht vom Lebenstempo des „jungen Herrn“, 
Joſephs II., der nur „geſchwinde Arbeiter“ ſchätzt. 

Sprachforſcher ſeien auf das altertümliche Deutſch dieſer Auf⸗ 
zeichnungen aus den Erſcheinungsjahren von Leſſings Emilia Galotti 
und Goethes Götz von Berlichingen hingewieſen. Seine Kaiſerin iſt 
dem alten Vaſallen ſchlechthin „die Frau“; eine junge Erzherzogin 
wird „die kleine kranke Frau“ genannt, die Hofdamen heißen „Cammer⸗ 
freile“; Wortſchatz, Formenlehre und Syntax der geſamten Veröffent⸗ 
lichung verdienten eine Unterſuchung. 

Ganz ſo ergiebig, als ſie ſein könnten, ſind die Tagebücher für 
die innerſte Geſinnung Maria Thereſias nicht, da Khevenhüller „ver⸗ 
ſchiedene vertraute Klagen“ der Kaiſerin ſelbſt ihnen nicht anzuvertrauen 
wagt. (S. 186.) 

Dagegen wird nun der Quellenwert der Publikation bedeutend 
erhöht durch die reichlichen urkundlichen Beigaben im Anhang, der an 
Umfang den Text der Tagebücher übertrifft. Wir erhalten den Wort⸗ 
laut der Prager Denkſchrift Joſephs II., der mit den Herausgebern 
zu reden „wohl wichtigſten Denkſchrift, die Joſeph II. je verfaßt hat“ 
(372—398 ; vgl. Arneth X, 47ff.) über die innerpolitiſchen Reformen, 
hinreißend in ihrem Eifer für das allgemeine Beſte; — ſehr charak⸗ 


) Aus der Zeit Maria Thereſias. Tagebuch des Fürſten 8.8. Khevenhüller⸗ 
Metſch, Kaiſerlichen Oberſthofmeiſters. Herausgegeben von Rud. G. Khevenhüller⸗ 
Metſch und Dr. Hans Schlitter. 1770—1773. Wien und Leipzig, 1925, A. Holz⸗ 
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teriſtiſche Aufzeichnungen Joſephs über die maßgebenden Perſönlichkeiten 
in Siebenbürgen (447ff.); die Berichte der außerordentlichen Kommiſſion 
bei Aufhebung des Jeſuitenordens (453 ff.); zur auswärtigen Politik 
den Bericht Mercys an Kaunitz über den Sturz Choiſeuls (342ff.) 
u. v. a. Für die Hemmungen in der Reichspolitik der Habsburger iſt 
bezeichnend die Biſchofswahl in Speyer, die auf eine persona ingrata, 
den Dechanten Graf Limburg⸗Styrum, fällt, weil man nur fehr „vor- 
ſichtig“ gegen ihn zu agieren wagt. (S. 23 7ff.) 

Hoffentlich folgt dem vorliegenden bald der letzte Band des 
Werkes, der das hier ſehr vermißte Regiſter bringen ſoll und, bis zum 
Tode des würdigen Oberſthofmeiſters, 1776, reichend, das ſo bedeut⸗ 
ſame Denkmal Alt⸗Oeſterreichs vollenden wird. 

Wilhelm Herſe. 


Schuchhardt, Carl: Alteuropa. Eine Vorgeſchichte unſeres 
Erdteils. 2. Auflage. Mit 42 Tafeln und 164 Textabbildungen. 
5 05 XIII, 307 S. Berlin, Walter de Gruyter & Co., 1926. 

Umgearbeitet und ſtark vermehrt, in größerem Format und reicherer 

Ausſtattung legt uns der Altmeiſter der vorgeſchichtlichen Forſchung 

ſein reifſtes Werk in zweiter Auflage vor. Durch ſeine vorſichtige 

Zurückhaltung allzu kühnen Kombinationen gegenüber, wodurch ſich 

bisweilen die Prähiſtoriker nicht zu ihrem Vorteil auszeichnen, berührt 

das Buch angenehm, und die ſouveräne Beherrſchung des ſo weit 
zerſtreuten Materials ermöglicht es dem Verfaſſer, die großen Grund⸗ 
linien vorgeſchichtlicher Völkerbeziehungen herauszuarbeiten und ſo ein 
anſchauliches Bild von der Vorgeſchichte unſeres Erdteils zu zeichnen. 
Allerdings ſei gleich zu Beginn der Betrachtung hervorgehoben, daß 
es mir doch ſehr zweifelhaft erſcheint, ob die weſt⸗ und ſüdeuropäiſche 
vorindogermaniſche Kultur zuſammen mit der nord⸗ und mitteleuro⸗ 
päiſchen indogermaniſchen auf dem Balkan das Griechentum erzeugt 
haben und die Verbreitung der Kultur donauaufwärts als ein Rück⸗ 
ſtrom zu betrachten iſt. Es iſt doch einerſeits nicht zu leugnen, daß 
die ſpätpaläolithiſche Kultur in Frankreich und Spanien plötzlich 
abbricht und ein langer Zwiſchenraum ſie von dem Neolithikum trennt, 
mit dem dann erſt eine zuſammenhängende Entwicklung des vor⸗ 
geſchichtlichen Europa beginnt. Andererſeits weiſt Ed. Meyer in 
ſeiner „Geſchichte des Altertums“, I 2° S. 831 ff., u. a. mit vollem 

Recht darauf hin, daß man nur im Gebiet des Aegäiſchen Meeres die 

Steinblöcke zu behauen und in regelrechten Schichten zuſammenzufügen 

verſtand; überall ſonſt iſt der Menſch wohl zur Beherrſchung der 

Maſſe gelangt, dann aber bei dem Erreichten ſtehen geblieben. Und 

wenn in Weſteuropa Anſätze zur Bearbeitung der Blöcke zu verzeichnen 

ſind, ſo iſt Beeinfluſſung vom Oſten her wahrſcheinlicher als umgekehrt. 

Ich glaube doch, daß auch bei unſerer jetzigen, ſo viel umfaſſenderen 

Kenntnis der vorgeſchichtlichen Kultur das Wort „ex oriente lux“, 

das Schuchhardt als Ausgeburt eines Wahnglaubens hinſtellen möchte, 
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ſeine Wahrheit behält und daß die Schöpfung einer höheren Kultur 
nicht in Europa, ſondern im Orient und in der Agäis erfolgt iſt. 

Die Gliederung des Werks führt vom Paläolithikum im Süd⸗ 
weſten Europas zum Neolithikum in Weſteuropa und im Mittelmeer, 
über Aegypten, die Hettiter und Etrusker zum nordiſchen und Donau⸗ 
kreis, um dann die Bronzezeit in Nord» und Mitteleuropa, die Lauſitzer 
Kultur und ihre Einwirkungen auf Troja und Mykene zu bringen. 
Den Abſchluß bilden eine Ueberſicht über die Weiterentwicklung bis 
zur römiſchen Kaiſerzeit, die Germanen und Slawen und Betrachtungen 
über Ueberlieferung, Sprache und Raſſe. 

Die überraſchend hohe Kultur des Paläolithikums wird durch 
Schuchhardts auf die menſchlichen Darſtellungen und die ſorgfältige 
Ausſtattung der Gräber ſich ſtützende Vermutung, daß man damals 
ſchon an ein Leben nach dem Tode glaubte, noch unterſtrichen. Nur 
erſcheint mir der Ausdruck zu hoch gegriffen; es kann ſich doch lediglich 
um den Glauben an die Macht der Geiſter handeln, die durch weit⸗ 
gehende Fürſorge günſtig geſtimmt werden ſollten. Auch die Ver⸗ 
knüpfung zwiſchen den Menhirs in der Bretagne und England und 
den Obelisken und Pyramiden Aegyptens ſowie den Hermenſäulen der 
Griechen und ihre Deutung auf einen Jenſeitsglauben und Sonnenkult 
geht mir zu weit. Dagegen tft die anſchauliche Schilderung der Crom⸗ 
lichs mit ihren Steinalleen und der Anlage von Stonehenge, die 
Schuchhardt auf eine eingehende Unterſuchung an Ort und Stelle 
gründen kann, rühmend hervorzuheben, und die energiſche Zurück⸗ 
weiſung aller an die Anlagen angeknüpften religiöſen Phantaſtereien 
durch die Feſtſtellung, daß es ſich nur um Grabanlagen handelt, iſt 
dankbar zu begrüßen. 

Seine Anſchauung über die Nationalität und Kultur der Etrusker 
hat Schuchhardt erſt neuerdings in der Prähiſtoriſchen Zeitſchrift XVI 
S. 109 ff. begründet. Er ſieht in ihnen den Reſt eines alten Mittel⸗ 
meervolks, das ſeine vorindogermaniſche Sprache ſich bewahrt hat; 
Stütze ſeiner Anſicht iſt u. a. die Tatſache, daß es im Oſten Atrium⸗ 
gräber überhaupt nicht gibt und das Atriumhaus dem auf Malta 
entſpricht. Demgegenüber glaubt Erh. Schmidt (ſiehe Verhandlungen 
der Erlanger Philologenverſammlung 1925, S. 45ff.), daß die Etrusker 
an der Küſte gelandet ſeien und Vorſtöße bis Bologna, Terni uſw. 
gemacht hätten; ſie ſtammten höchſtwahrſcheinlich aus Kleinaſien und 
machten ſich in Italien die Villanovakultur zu eigen. Schmidt kann 
als el der beſten Kenner der italienischen Vorgeſchichte betrachtet 
werden. 

Die Kluft zwiſchen dem Paläolithikum und der jüngeren Steinzeit 
wird von Schuchhardt nicht genügend betont, wenn er auch z. B. für 
die Keramik das Ueberwiegen des Neuen zugeben muß. Die Einflüſſe, 
die der Weſten auf den Norden, auf Mitteleuropa und den Donaukreis 
ausgeübt haben ſoll, ſind doch nicht recht zu faſſen. Dagegen iſt wohl 
nicht zu leugnen, daß das Megaronhaus aus dem Norden ſtammt 
und die vorgeſchichtliche Kultur namentlich Theſſaliens ſtark von der 
Donaukultur beeinflußt iſt. Ob man aber einen lebhaften Verkehr 


Regeſten der Kaiſerurkunden des oſtrömiſchen Reiches. 97 


zwiſchen Spanien, Malta und der Agäis annehmen darf, iſt doch 
recht zweifelhaft. Auch in Perſien und Suſa glaubt Schuchhardt noch 
europäiſche Einflüſſe feſtſtellen zu können. 

In der Bronzezeit treten die drei großen Kulturkreiſe Nord-, 
Mittel⸗, Weſteuropa weiter klar hervor; von beſonders kräftiger Eigenart 
iſt die Lauſitzer Kultur, bis ſie ſchließlich dem Hallſtädter Einfluß 
erliegt. Für Troja II ſtellt Schuchhardt nordiſche Einwanderung feſt 
(Megaronhaus); wenn trotzdem der Haupteindruck der von etwas 
Fremdem iſt, ſo liegt das daran, daß die Einwanderer in der höheren 
Kultur Kleinaſiens aufgegangen ſind. Troja II gehört nach Schuchhardt 
in die Zeit von 2500 bis 2000, Troja VI in die ſpätmykeniſche Zeit. 
Troja und Mykene unterſcheiden ſich ſehr ſtark: neben der klein⸗ 
aſiatiſchen Kultur Trojas ſteht Mykene als eine ziemlich gleichmäßige 
Miſchung aus Nordiſchem und Altmittelländiſchem, während das Aſia⸗ 
tiſche und Agyptiſche nur Import iſt. M. E. überſchätzt Schuchhardt 
hierbei das nordiſche Element und ſchätzt das ägyptiſch⸗aſiatiſche zu 
gering ein. Ohne Kreta iſt Mykene nicht zu verſtehen, und jenes wieder 
kann aus dem vorderaſiatiſchen Kulturkreis nicht herausgeriſſen werden. 

Zuſtimmung verdient die Wiederaufnahme der Auffaſſung von 
Conze, daß die Dipylonkultur einem zweiten Nordſtrom ihre Entſtehung 
verdankt, und auch die Beziehung der griechiſchen Überlieferung über 
die doriſche Wanderung auf dieſe zweite nordiſche Einwanderung hat 
wohl alle Wahrſcheinlichkeit für ſich und wird durch den allgemeinen 
Charakter der Dipylonkultur unterſtützt. Dabei weiſt Schuchhardt auf 
die Einflüſſe der nach Kleinaſien zurückgedrängten mykeniſchen Kultur 
hin, namentlich auf dem Gebiete des Kults. Er ſieht in den Einzel⸗ 
figuren und Reliefdarſtellungen, die man meiſt als Gottheiten oder 
Prieſter auffaßt, Abgeſchiedene und ſchließt hieraus auf einen aus⸗ 
gebildeten Totenkult. 

Weiter verfolgt Schuchhardt die Entwicklung über den Kaukaſus, 
die Hallſtatt⸗ und Latenezeit und ſkizziert die Auswirkungen dieſer 
letzten bis in die römiſche Kaiſerzeit. Zum Schluß charakteriſiert er 
die eigenartige Kultur der Goten in Südrußland, ſtreift die ablehnende 
Haltung der Sachſen der fränkiſch⸗römiſchen Kultur gegenüber und 
weiſt der ſlawiſchen Kultur ihre Stelle an. Für den Norden ſind ihm 
die Germanen, für das Donauland die Urkelten die Kulturträger; 
von einer Heimat der Indogermanen in Zentralaſien kann nicht die 
Rede ſein, da alle reale Kultur der Stein- und Bronzezeit von 
Mittel⸗ und Nordeuropa nach dem Oſten geflutet iſt. Mir erſcheinen, 
wie oben betont, dieſe Schlußfolgerungen doch nicht ſo geſichert zu ſein 
und dem Einfluß der vorderaſiatiſchen Kultur nicht gerecht zu werden. 

Fritz Geyer. 


Regeſten der Kaiſerurkunden des oſtrömiſchen Reiches. 
Bearbeitet von Franz Dölger. 2. Teil: Regeſten von 1025 — 1204. 
46. XXI und 108 S. (= Corpus der griechiſchen Urkunden 
des Mittelalters und der neueren Zeit. Herausgegeben von den 
Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LV. 7 
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Akademien der Wiſſenſchaften in München und Wien. Reihe A: 
Regeſten. Abteilung I.) München und Berlin, R. Oldenbourg, 1925. 
Da die 1924 erſchienene erſte Lieferung dieſes monumentalen 
Werkes in dieſer Zeitſchrift nicht beſprochen worden iſt, darf ich wohl 
anläßlich der vorliegenden zweiten die Leſer etwas eingehender mit 
ſeiner Anlage, Abſicht und Ausführung bekanntmachen. Vor über 
20 Jahren hat Karl Krumbacher die Herausgabe einer umfaſſenden 
Sammlung aller griechiſchen Urkunden des Mittelalters und der 
neueren Zeit angeregt, eine Aufgabe, deren Ausführung die Akademien 
von München und Wien übernommen haben. In München, wo im 
Anſchluß an Krumbachers Seminar der gegebene Sitz des Unternehmens 
war, wurde das Material geſammelt; eine von Paul Marc bearbeitete 
Ueberſicht über die aus der Literatur bekannten Beſtände, ein Probe⸗ 
druck für die Anlage des zukünftigen Corpus und regelmäßige Berichte 
unterrichteten über den Fortgang der Sammlung und die zu löſenden 
Aufgaben. Aber ſehr bald wurde beſchloſſen, vor dem eigentlichen 
Urkundenwerk ein Regeſtenwerk zu bearbeiten, das auch die ſog. 
Deperdita, d. h. alle irgendwie erreichbaren Nachrichten über Ur⸗ 
kunden, deren Texte ſelbſt verloren ſind, aufnehmen ſollte. Es iſt zu 
beachten, daß ſich hier, beim byzantiniſchen — wenn dieſer Ausdruck 
der Kürze halber geſtattet iſt — Urkundenwerk, derſelbe Vorgang 
wiederholt wie bei der von Kehr geplanten kritiſchen Ausgabe der 
älteren Papſturkunden, der ebenfalls vor ſeine Edition ein Regeſten⸗ 
werk einſchob. Allerdings liegt den Kehrſchen Regeſten ein anderer 
Gedanke zugrunde als den byzantiniſchen: in ihrer regionalen An⸗ 
ordnung legen ſie nach erfolgter archivaliſcher Durchforſchung eines 
Gebietes Rechenſchaft ab über das für das betreffende Gebiet noch 
erhaltene Material und erfüllen damit einen dem urſprünglichen Plan 
fremden Zweck, indem ſie, an Hand der Papſtregeſten, eine urkundliche 
Quellenkunde darſtellen. Die byzantiniſchen Regeſten dagegen füllen 
nur die in den ſpäteren Urkundenbänden, denen ſie parallel gehen 
(alſo Kaiſerurkunden und Kaiſerregeſten, Patriarchenurkunden und 
Patriarchenregeſten uſw.), erſcheinenden Lücken aus, indem ſie aus 
der geſamten Ueberlieferung zuſammentragen, was über die ſchriftliche 
Tätigkeit der einzelnen Kanzleien überhaupt bekannt iſt: ſie werden 
alſo neben den Urkundenbänden ſtehen wie die Mühlbacherſchen Karo⸗ 
lingerregeſten neben den (leider immer noch nur in der Einzahl ver⸗ 
tretenen) Karolingerdiplomen der Monumenta Germaniae. 

Das Corpusunternehmen iſt durch den Krieg und die nachfolgende 
Verarmung ins Stocken geraten, der frühere Hauptmitarbeiter, Paul 
Marc, iſt ausgeſchieden, und man hörte lange Zeit nichts mehr, bis 
1924 ein Heft mit Regeſten der griechiſchen Kaiſer von 565 bis 1025 
erſchien, bearbeitet von Franz Dölger, natürlich unter Benutzung der 
Vorarbeiten ſeiner Vorgänger. Und dieſem erſten Heft iſt erfreulich 
raſch das vorliegende zweite gefolgt, das die Regeſten bis zum 
Jahre 1204, d. h. bis zur Eroberung Konſtantinopels durch die Kreuz⸗ 
fahrer, bringt. Durch dieſe beiden Hefte iſt erreicht, daß wir für die 
größte und wichtigſte Zeit des oſtrömiſchen Reiches einen Ueberblick 
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über die Tätigkeit der kaiſerlichen Kanzlei beſitzen mit einer Fülle von 
Hinweiſen, wie wir ſie bisher nicht gekannt haben (Muralts ver⸗ 
alteter Essai de chronographie byzantine, Petersburg 1855 
und 1871 iſt im Vergleich hiermit nur ein kümmerlicher Anſatz, ſo 
verdienſtvoll er für ſeine Zeit war); der Grundſtein für die künftige 
Beſchäftigung mit oſtrömiſcher Kaiſergeſchichte iſt dadurch gelegt. Welche 
Summe von Arbeit geleiſtet wurde, zeigt ein flüchtiger Blick auf jede 
beliebige Seite; am eindrucksvollſten ſind die den Heften jeweils 
vorausgeſchickten Quellen und Literaturverzeichniſſe. Da begegnen 
armeniſche, georgiſche, ſyriſche, arabiſche, altruſſiſche Quellen ebenſo wie 
lateiniſche und griechiſche, und kritiſche Literatur in den entſprechenden 
modernen Sprachen; man ſieht daraus, welchen Reichtum an Beziehungen 
zu anderen Dilziplinen die Byzantiniſtik aufweiſt und ſtaunt über die 
Kühnheit des Unternehmens und die Gelehrſamkeit und Arbeitskraft des 
Herausgebers. Aber: an 3 beginnen auch die Zweifel. 

Von Beſprechungen des erſten Heftes ſind mir zwei bekannt 
geworden, die gründlicher auf das ganze Unternehmen eingehen, beide 
von mittelalterlichen Hiſtorikern, deren Hauptarbeitsgebiet doch mehr 
im Abendland liegt als im byzantiniſchen Orient. (In ähnlicher Lage 
zu den oſtrömiſchen Regeſten wie der mittelalterliche Hiſtoriker be⸗ 
findet ſich der Orientaliſt; es wäre intereſſant, von orientaliſtiſcher 
Seite ein Urteil zu hören.) K. Brandi hat in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen 1925 S. 111—118 Bedenken vorwiegend gegen die Anlage 
und Technik der Regeſten geltend gemacht; hierauf hat der Heraus⸗ 
geber Dölger in der Byzantiniſchen Zeitſchrift 25 (1925) S. 496 — 506 
geantwortet. Der Einſpruch Brandis, ſoweit er die äußere Geſtaltung 
der Regeſten betrifft, iſt erfolglos geblieben, und man wird es be⸗ 
greiflich finden, daß die einmal gewählte Form für das ganze Werk 
beibehalten wird, auch wenn ſie nicht auf der Höhe der Regeſten⸗ 
technik ſteht, die wir in der abendländiſchen Geſchichtsforſchung ge⸗ 
wöhnt ſind. Wenn ich mir in dieſer Richtung eine Bemerkung er⸗ 
lauben darf, ſo hätte ich vor allem eine Unterſcheidung der überlieferten 
Daten von den nur erſchloſſenen gewünſcht, mindeſtens eine Aufnahme 
des (evtl. gekürzten) Datums in den Text des Regeſts. Neben der⸗ 
artigen mehr techniſchen Bemerkungen iſt dann vor allem A. Hof⸗ 
meiſter in einer Beſprechung im Gnomon I (1925) S. 354 — 366 
auf die kritiſche Durcharbeitung des Stoffs eingegangen, die er an 
dem abendländiſchen Quellenmaterial nachgeprüft hat. Er kam dabei 
zu dem Ergebnis: „Der Hauptmangel beſteht nicht ſo ſehr in der 
Schwere wirklich vorhandener Fehler als in dem unbeſtimmten Gefühl 
der Unſicherheit, das bei gehäuften Einzelerfahrungen ſich notwendig 
einſtellt und beſonders bei der Benutzung der eigener Nachprüfung 
nicht ohne weiteres zugänglichen Teile ſtört“. Ich bedaure, dieſes 
Urteil Hofmeiſters nach der Beſchäftigung mit dem zweiten Teil der 
Regeſten beſtätigen zu müſſen; ja, ich glaube ausſprechen zu dürfen, 
daß die Regeſten in ihren aus abendländiſchen Quellen geſchöpften 
Teilen nicht immer den gegenwärtigen Stand unſerer Erkenntnis dar⸗ 
ſtellen. Ich begründe mein Urteil durch einige Beiſpiele. 

7* 
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Schon Hofmeiſter hatte gemahnt, daß die Scriptoresausgaben 
der Monumenta Germaniae nur nach der Folioſerie, nicht nach 
den, ſofern erſchienenen, maßgebenden Oktavausgaben zitiert werden. 
Im allgemeinen iſt dies in dem zweiten pet beſeitigt, aber nicht 
überall; ſo ſind z. B. in Nr. 1414 die Ann. Marbacenses nur 
nach SS. 17, nicht nach der Ausgabe von Bloch angeführt. Im 
Quellenindex wie in den Regeſten (3. B. Nr. 1497) fehlt die Neu⸗ 
ausgabe der Genueſer Annalen durch Belgrano und Imperiale in 
den Fonti per la storia d'Italia 11—14 (1890 — 1926). Viel⸗ 
fach ſind nur die durch Druckfehler entſtellten Nachdrucke bei Migne 
angeführt ſtatt der wirklich maßgebenden Ausgaben, z. B. Gaufred 
Malaterra (Nr. 1146; ftatt nach Muratori Ser. 5), Orderich Vitalis 
(Quellenindex; ſtatt nach der Ausgabe von Le Prevoft). 

Schlimmer iſt es, daß die quellenkritiſche Durcharbeitung nicht 
immer befriedigt. In Nr. 1443 z. B. iſt eine Nachricht der Kölner 
Königschronik entnommen und dieſe allein zitiert, obwohl ſchon aus 
der angeführten Ausgabe von Waitz zu erſehen war, daß der ganze 
Abſchnitt wörtlich aus dem Bericht des Notars Burchard (Sudendorf, 
Regiſtrum 2, 138) abgeſchrieben iſt, der kurz vorher in Nr. 1441 
ganz richtig bei gleicher Quellenlage an erſter Stelle genannt wird. 
Die umfangreiche Chroniſtik des erſten Kreuzzugs iſt für den Bearbeiter 
der Regeſten ſicher eine ſchwere Crux geweſen; aber ich kann nicht 
ſagen, daß er die Schwierigkeiten reſtlos gemeiſtert hätte. Sehen wir 
uns daraufhin z. B. Nr. 1196, den Vertrag Alexios' I. mit Gottfried 
von Bouillon, genauer an. Das Regeſt lautet: „Glottfried) wird 
über den St. Georgsarm (Boſporus) nach Kleinaſien überſetzen. Die 
Lebensmittel werden ihm im reiche zu gleichen preiſen wie in Kpl. 
geliefert werden. Die ‚armen‘ (d. h. die nichtritterſchaftlichen teil⸗ 
nehmer) ſollen ‚almofen‘ (d. h. geldſubventionen) in hinreichender 
menge erhalten. Dagegen leiſtet G. dem Klaiſer) den lehenseid und 
verpflichtet ſich alle eroberungen herauszugeben.“ Als Quelle hierfür 
wird an erſter Stelle Tudebod angegeben, eine faſt wörtliche Be⸗ 
arbeitung der anonymen Gesta Francorum, die erſt an zweiter 
Stelle folgen (hier nur nach der Ausgabe Hagenmeyers, nicht auch 
nach der Ausgabe im Recueil des historiens des Croisades 
zitiert, der grundſätzlich immer an erſter Stelle hätte genannt werden 
müſſen). Die beiden Texte lauten: 


Gesta Franc. ed. Hag. p. 145 — 7 Tudebod ed. Rec. III 15 


.. pactum iniit cum imperatore; 
dixitque illi imperator, ut trans- 
fretaret brachium s. Georgii 
promisitque eum habere omnem 
mercatum ibi, sicut est Con- 
stantinopoli, et pauperibus ele- 
emosynam erogare, unde potu- 
issent vivere. 


.. federatus prius cum impe- 
ratore tali videlicet pacto, ut 
omnia, quae sibi necessaria 
forent multo viliori pretio exer- 
cituivenundarentur, quam prius 
in civitate emebatur. Insuper 
etiam promisit imperator, om- 
nibus adventantibus pauperibus 
alimonia erogare, unde vivere 
abundanter potuissent. 
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Man ſieht daraus, daß der Text des Regeſtes in ſeinem erſten Teil 
nach der erſt an zweiter Stelle genannten primären Quelle gearbeitet 
iſt, daß aber die Interpolation des Tudebod auf die Formulierung 
des deutſchen Textes abgefärbt hat. Als weiterer Beleg folgt Albert 
von Aachen, der einen beſonderen Zweig der Ueberlieferung darſtellt 
und die Vaſſalitätserklärung Gottfrieds berichtet, dann Fulcher von 
Chartres, der als Hiſtoriker des Kreuzheeres Roberts von der Normandie 
nur ganz allgemein weiß, daß ſeine Fürſten denſelben eidlichen Vertrag 
mit Alexios geſchloſſen haben wie vorher Bohemund und Gottfried, dann 
erſt Anna Komnena, die die territorialen Abmachungen, die Heraus⸗ 
gabe der zu erobernden Städte und Länder überliefert. Die Belege, 
die noch weiter folgen (Ekkehard, Wilhelm von Tyrus und Matthaeus 
von Edeſſa), ſind nicht Quellen des erſten Kreuzzugs, ſondern ver⸗ 
weiſen bei anderen Gelegenheiten auf den Vertrag zurück; das iſt 
ſicher eine brauchbare Materialſammlung, warum ſind aber Baldrich 
von Dol (Rec. 4, 22 D = Migne 166, 1075 B) und Guibert von Nogent 
(Rec. 4, 148 A = Migne 156, 710 D) übergangen? Sie find doch 
ebenſo Ableitungen aus den Geſta wie Tudebod! In anderen Fällen, 
3 B. Nr. 1502, einem Vertrag zwiſchen Manuel 1. und Amalrich 1. 
vor Jeruſalem, ſind die aus verſchiedenen Ueberlieferungen entnommenen 
Beſtimmungen durch 1. 2. unterſchieden; das hätte ſich zweifellos in 
dieſem Falle auch empfohlen. Das Abhängigkeitsverhältnis der Quellen 
wäre durch die Anordnung: 1. Geſta mit Ableitungen: Tudebod, 
Baldrich, Guibert; 2. Albert von Aachen; 3. Anna Komnena und 
dann als zweite Gruppe Ekkehard, Fulcher und Matthaeus klarer zum 
Ausdruck gekommen. 

Für den erſten Kreuzzug fehlt noch eine moderne brauchbare 
Quellenkunde, die dem Herausgeber als Führer durch die umfang⸗ 
reiche Chroniſtik und die darüber vorhandene kritiſche Literatur hätte 
dienen können. In noch viel höherem Maße gilt das von den Brief⸗ 
ſammlungen des 12. Jahrhunderts; der Herausgeber hat da vielfach 
mit abgeleiteten Drucken gearbeitet, wodurch ihm manches entgangen 
iſt. In Nr. 1445 iſt ein Brief Manuels regiſtriert mit ſämtlichen 
Drucken, darunter an erſter Stelle der älteſte bei Duchesne, Hist. 
Franc. script. 4. Zu Nr. 1451 und 1457, beides Deperdita, 
bei denen die Quellenangabe eben deswegen begreiflicherweiſe kürzer 
gefaßt iſt, iſt nur auf den Druck Bouquets verwieſen, der aus Duchesne 
gefloſſen iſt; die Durchſicht der Briefſammlung bei Duchesne hätte 
aber noch weitere Belege für die in Nr. 1451 und 1457 erwähnten 
Briefe ergeben, nämlich die Papſtbriefe JL. 10948 und 10927 zu 
der erſten Nummer, JL. 11150 zu der zweiten. . 

Hieran knüpfe ich noch einige Einzelheiten, die ich mir notiert 
habe. So viel ich ſehe, iſt der Brief des Abtes Odo von St. Remi 
an den Grafen Thomas von Marle (edd. Mabillon Vet. Anal. 11, 
334; 464; Migne 172, 1331; Zarncke, Der Prieſter Johannes 1 
[Abh. der ſächſ. Akad. 17 phil. hiſt. Kl. 7, Abt. 8, 1879] S. 845) 
nicht benutzt; er hätte eine Nachricht über eine am 5. Mai 1122 von 
Calixt II. empfangene Geſandtſchaft Kaiſer Johanns II. ergeben: 
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affuit quidam, qui legatos Byzantei, id est Constantino- 
politani imperatoris adesse pro foribus nuntiarent; . .. veniunt 
salutatoque papa. .. de salute imperatoris suorumque qualitate 
prout fuerant sciscitati satis honeste retulerunt. In Nr. 1274 
geht eine Geſandtſchaft an Paſchal II. nach Paläſtina ſtatt nach 
Paleftrina; in Nr. 1306 iſt Stephan II. von Ungarn (ſtatt 
Stephan III.) zu leſen. Wibald war Abt von Stablo oder Stave⸗ 
lot, nicht Stabulo (Nr. 1382). Auch in den italieniſchen Perſonen⸗ 
namen finden ſich Unebenheiten; ſo würde ich vorſchlagen, in Nr. 1109 
und 1238 Falier zu ſchreiben. Die Notiz über die erſte Geſandtſchaft 
Alexios“ I. an Urban II., die Nr. 1146 zu „1088 vor April“ an⸗ 
geſetzt iſt, habe ich Hiſt. Viſchr. 22 (1924) S. 187 anders datiert 
und nachgewieſen, daß ſie Mitte Juli in Unteritalien war. In den 
kritiſchen Ausführungen Dölgers zu Nr. 1152, dem berühmten Alexios⸗ 
brief an Robert von Flandern, hätte ich eine klarere Scheidung des 
Glaubwürdigen vom ſicher Erdichteten gewünſcht. In der Literatur 
dazu vermiſſe ich die letzte Arbeit von H. Pirenne in der Revue de 
l'instruction publique en Belgique 50 (1907) S. 217 ff.; aus ihr 
(S. 223) wäre zu entnehmen geweſen, daß die Pilgerfahrt Roberts 
von Flandern mindeſtens vom 6. Juli 1087 bis 31. Oktober 1089 
dauerte, was für den Anſatz des Deperditums zu beachten geweſen wäre. 

Nichts iſt leichter, als an einem Regeſtenwerk, beſonders wenn 
man Einzelheiten herausgreift, Kritik zu üben. Und gar bei einem 
Werk, wie dem vorliegenden, das ein ſprachlich ſo vielgeſtaltiges 
Quellenmaterial verarbeitet, iſt es kein Kunſtſtück, von einem im Ver⸗ 
gleich zum Ganzen beſchränkten Teilgebiet aus dem Bearbeiter Fehler 
nachzuweiſen. Es liegt mir wie auch anderen Beurteilern fern, die 
Leiſtung des Herausgebers Dölger auf Grund des Vorgebrachten 
herabzuſetzen. Er übernimmt (Vorwort zur erſten Lieferung S. XII) 
ausdrücklich die Verantwortung für die „ſyſtematiſche Durchſuchung 
der Quellen und die Durcharbeitung der Literatur, welche natürlich 
nach Annahme des Grundſatzes, alle Deperdita, Geſandtſchaften und 
Friedensſchlüſſe aufzunehmen, ein Vielfaches des ſchon (von Paul 
Marc) Verzeichneten zutage förderte“. Dieſe Arbeit hat er 1920 
begonnen; das Ergebnis iſt höchſt bewundernswert; ja man kann 
ſagen, daß das Menſchenmögliche geleiſtet iſt. Aber iſt denn ein ſolches 
Werk als Arbeit eines Einzigen möglich? Das darf man füglich be⸗ 
zweifeln. Wenn irgend ein Werk, ſo hätte dieſes die kollegiale Zu⸗ 
ſammenarbeit mehrerer Fachleute, mindeſtens die Mitarbeit eines mittel⸗ 
alterlichen Hiſtorikers und eines Orientaliſten neben Spezialiſten für 
weniger wichtige oſteuropäiſche und orientaliſche Sprachen (auch un⸗ 
gariſche Literatur hätte herangezogen werden müſſen, z. B. zu Nr. 1441 
die grundlegende Geſchichte der Arpaden von Gyula Pauler, der die 
Chronologie der Arpadenkönige anders beſtimmt und m. E. zutreffend 
den hier erwähnten Vertrag noch mit Geiſa II. abgeſchloſſen ſein 
läßt) erfordert, eine Zuſammenarbeit, wie ſie gerade unſere Akademien 
ermöglichen ſollten. Daß dies ſeitens der beiden als Herausgeber 
zeichnenden Akademien nicht geſchehen, anſcheinend auch nicht angeſtrebt 
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worden iſt, iſt eine Erſcheinung, die au allerlei Gedanken Anlaß bietet. 
Wenn irgendwo, ſo ſollte hier das u 
tur gelten! Walther Holtzmann. 


A. Luſchin von Ebengreuth: Allgemeine Münzkunde 
und Geldgeſchichte des Mittelalters und der neueren 
Zeit. 2. Auflage. XIX u. 333 S. 107 Textabb. München u. 
Berlin, R. Oldenbourg, 1926. Geh. Mk. 16.—, geb. Mk. 18.50. 


F. Friedensburg: Münzkunde und Geldgeſchichte der 
Einzelſtaaten des Mittelalters und der neueren Zeit. 
VIII u. 196 S. 19 Lichtdrucktafeln. Geh. Mk. 14.—, geb. Mk. 16.50. 

Dies in den Rahmen des bekannten Handbuches von Below und 

Meinecke — als zwei Bände der Abteilung IV (früher V) mit dem 

unglücklichen Namen „Hilfswiſſenſchaften und Altertümer“ — gehörige 

Werk iſt in ſeinem erſten, allgemeinen Teile 1904 in erſter Auflage, 

damals nur 287, zudem etwas weitläufiger gedruckte Seiten ſtark, 

erſchienen. Der jetzigen Auflage dieſes „allgemeinen“ Bandes läuft 
nun parallel der damals noch nicht beigegebene Band „Münzkunde 
und Geldgeſchichte der Einzelſtaaten“, den Luſchin, wie eine Andeutung 

im Vorwort der erſten Auflage S. VII über die „beſondere 


Münzkunde“ verrät, urſprünglich ſelbſt verfaſſen wollte, jetzt aber 


Friedensburg zu ſchreiben überlaſſen hat; über dieſen Band hernach. 
Ob es richtig war, die Bände auf zwei Verfaſſer zu verteilen, 
ferner, ob nicht dadurch, daß der allgemeine (ſyſtematiſche) Teil zuerſt, 
vor dem beſonderen (dem hiſtoriſchen) Teile bearbeitet wurde, auf dem 
er doch erſt beruhen ſollte, eine gewiſſe Ungleichheit entſtanden, ein ge⸗ 
wiſſes Auseinanderfallen beider Teile erfolgt iſt, laſſe ich dahingeſtellt; 
ich verweiſe jedenfalls auf Babelon (Traité des Monnaies grecques et 
romaines), der ebenfalls mit einem Bande der théorie et doctrine be⸗ 
gann, dann aber ſtockte und zunächſt die partie descriptive ſchrieb, — 
mit der Abſicht, erſt nach dem Abſchluß — den er dann nicht mehr hat 
durchführen können — zur théorie et doctrine zurückzukehren! 
Luſchins Neuauflage alſo iſt in der Anlage des Ganzen im 
weſentlichen dieſelbe geblieben; nur iſt die Definition und Determination 
der Münze nebſt den kurzen Angaben über münzähnliche Stücke, die 
nicht Münzen ſind, aus der Einleitung — die einen Paragraphen 
über Bibliographien und Abkürzungen dazubekommen hat — fort⸗ 
genommen und, in drei Paragraphen zerlegt, ins 1. Hauptſtück des 
1. Teils „Allgemeine Münzkunde“ verſetzt worden, wo das Aeußere 
der Münze (Stoff, Form, Bild — dieſer Paragraph auffallend 
kurz — und Aufſchrift) behandelt wird; das 2. Hauptſtück betrifft 
die techniſche Herſtellung der Münze; das 3., „Die Münze als Gegen⸗ 
ſtand des Sammelns“ (64 Seiten, alſo etwa ein Fünftel des ganzen 
Raumes umfaſſend!), gehört aber durchaus nicht in ein für Hiſtoriker 
beſtimmtes Handbuch; der einzige in dieſem Rahmen gerechtfertigte 
§ 17 (früher 8 14) über Münzfunde hätte bei feiner fundamentalen 


Bedeutung für das Mittelalter ein drittes Hauptſtück im 1. Teil bilden 


tra posse nemo obliga- 
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können, und die beiden neuen Paragraphen über Metrologie und 
Münzgewichte — dieſer, S. 165 — 170, eine ſicherlich auf unſäglicher, 
entſagungsvoller Arbeit beruhende und ſehr dankenswerte Zugabe — 
hätten in den 2. Teil, Geldlehre, etwa zu den Paragraphen 25 bis 27, 
ehört. In der Dispoſition dieſes 2. Teils hat ſich nichts geändert. — 
Man vermißt in dieſer 2. wie ſchon in der 1. Auflage einen beſonderen 
Abſchnitt über die ſchriftlichen Quellen, die neben den Münzen, ſeit 
dem 18. Jahrhundert wichtiger als dieſe ſelbſt, zur Erkenntnis der 
Münzkunde und Geldgeſchichte in Betracht kommen, wie den Berichten 
der Schriftſteller und Reiſenden, den Geſetzen, Staatsverträgen, Ver⸗ 
leihungsurkunden, Verordnungen, Beſtallungen und den eigentlichen 
Münzakten, dieſe meiſt erſt im 15. Jahrhundert einſetzend, und den 
Rechenbüchern, Finanzakten und kaufmänniſchen Papieren, die beſonders 
für das 14. bis 17. Jahrhundert in Frage kommen. 

Soviel über die Abwandlungen in der Anordnung des Stoffes. 
Im einzelnen ſind natürlich faſt auf jeder Seite Aenderungen und 
Zuſätze zu finden, oft durch die praktiſchen Erfahrungen und Ver⸗ 
änderungen im Geldweſen in der Kriegs- und Nachkriegszeit hervor⸗ 
gerufen, meiſt aber durch neuere Literatur veranlaßt. Dieſe ſorgfältige 
und ausführliche Literaturangabe iſt ein beſonderer Vorzug des Buches, 
ein anderer der, daß durch ein ſehr ſorgfältiges Regiſter — das 
manchmal durch Aufnahme zu allgemeiner Schlagworte wohl ſogar 
etwas zuviel des Guten tut, ſiehe z. B. Aenderung(en), Ankauf, Anlage, 
Anſchauungen, Anſpruch uſw. — der ungemein weite Inhalt des 
Buches leicht erfaßt und ſo zugleich die Literatur über den betreffenden 
Gegenſtand leicht gefunden werden kann — hierdurch alſo iſt und 
bleibt Luſchins Werk ein Hand⸗ und Nachſchlagebuch im beſten Sinne. 

Ausſtellungen im einzelnen zu machen wäre ebenſo leicht wie 
zwecklos. Bei dem unendlich verzweigten, in allen großen Fragen 
(vgl. z. B. S. 21/22 über die Natur des Geldes, S. 228ff. über die 
Kaufkraft) wie in tauſend Einzelheiten beſtrittenen Stoffe können auch 
Verfaſſer und Referent unmöglich in allem einer Meinung ſein; in 
der Anordnung des ungeheuren Materials, der Auswahl der Beiſpiele 
aus ihm, der Auswahl der Literaturbelege uſw. würden nicht leicht 
zwei Numismatiker dieſelben Wege gehen; auch gelegentliche Irrtümer 
kommen, abgeſehen von den oft nicht ganz ſorgfältigen Aeußerlichkeiten 
des Druckes, beſonders Interpunktion und Klammerſetzung betreffend, 
wohl vor. Alles dieſes aber einzeln aufzuſtechen und mit dem Ver⸗ 
faſſer darüber zu rechten, wird nur der über ſich gewinnen können, 
der nie eine ſolche Zuſammenfaſſung, nie ein „Handbuch“ geſchrieben 
hat. Wer die unendlichen Schwierigkeiten eines ſolchen gerade auf 
dieſem Gebiete kennt, wird vielmehr das allumfaſſende Wiſſen und 
die erſtaunliche Literaturkenntnis des greiſen Verfaſſers bewundern 
und ihn zu der Neuauflage aufs herzlichſte beglückwünſchen! 

Als „beſondere“ Münzkunde und Geldgeſchichte tritt der 2. Auf⸗ 
lage der „allgemeinen“ Münzkunde nun Friedensburgs Band 
zur Seite; es iſt zwar nicht das erſte Mal, wie der Verfaſſer in der 
Vorrede ſagt, daß im deutſchen Schrifttum (auf franzöſiſcher Seite 
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haben wir den bekannten und in vielen Beziehungen vortrefflichen 
Traité von Engel und Serrure) der Verſuch einer fortlaufenden 
Münzgeſchichte gemacht wird, ſondern es enthält ſchon der „Führer 
durch die Schauſammlung des Berliner Münzkabinetts“, der 1919 
von Menadier herausgegeben worden iſt, von Friedensburg auch im 
Literaturverzeichnis erwähnt und im Laufe ſeines Werkes ebenſo wie 
jener Traite oft befolgt iſt, eine ſolche. Aber da dieſe Münggeſchichte 
mit einem Muſeumsführer verquickt iſt, wird man Friedensburg die 
Berechtigung zu ſeinem Anſpruch, ſeine Arbeit ſei „die erſte ihrer 
Art“, bis zu einem gewiſſen Grade nicht abſprechen können. 
N Die Dispoſition iſt in erſter Reihe chronologiſch — I. Mittelalter, 
II. Neuzeit —, in zweiter Reihe zunächſt auch noch chronologiſch, 
indem die Zeit von etwa 500 bis 900 vorangenommen iſt, dann aber 
geographiſch — wie ſich das aus der Natur der Sache ergibt. Bei 
dieſer geographiſchen Einteilung habe ich die Abtrennung von Loth⸗ 
ringen, den Niederlanden und Belgien als beſonderes 
Hauptſtück zu bemängeln; mögen die beiden letzten Gebiete in der 
Neuzeit meinetwegen ein ſolches bilden — wie Friedensburg in der 
Neuzeit ſogar der kleinen Schweiz ein beſonderes Hauptſtück gewidmet 
hat —, im Mittelalter ſind unbedingt alle drei unbeſtrittene Teile des 
Deutſchen Reiches geweſen und ſtehen auch mit ihrer natürlich vielfach 
an Frankreich, auch wohl an England ſich anlehnenden Münzentwickelung 
nicht anders als andere Grenzlande da. Ebenſo mußte Schleſien, 
das Spezialgebiet des Verfaſſers, das jetzt mit Polen und Böhmen 
zuſammen ein eigenes Hauptſtück bildet, unbedingt bei Deutſchland 
ſtehen — aus denſelben Gründen! Wenn man ſieht, wie heute noch 
ſchärfer als ehedem ſowohl in Frankreich wie in der „ſtolzen, freien 
Republik Polonia“ die Geſchichtswiſſenſchaft zur Magd der auswärtigen 
Politik erniedrigt wird, ſo müſſen die leider nur allzu wenigen Deutſchen, 
die ſich zu ihrem Vaterlande bekennen und zu denen der Verfaſſer 
gehört, ſich beſonders hüten, ſolchen Beſtrebungen in Weſt und Oſt 
Vorſchub zu leiſten! — Aus anderen Gründen, nämlich um des Gleich⸗ 
gewichts der Raumverteilung, hätte 2 aus Ungarn kein neues Kapitel 
gemacht, ſondern es dem IX. oder X. angeſchloſſen. 

An durchgehenden Gedankengängen, die mir nicht genügend geſichert 
erſcheinen und daher in einem Buche, das in erſter Reihe nicht dem 
auch mit den gegenteiligen Meinungen vertrauten Fachnumismatiker, 
ſondern dem Hiſtoriker dienen ſoll, nur mit den nötigen Einſchränkungen 
dargelegt werden ſollten, nenne ich einmal die vom Verfaſſer in einem 
beſonderen, geiſtreichen Buche ausführlich dargelegte ſymboliſche oder 
beſſer ſakrale Deutung der mittelalterlichen Münzbilder,⸗beizeichen, 
Schriftteile (vgl. bei. S. 22 und 35) und die peſſimiſtiſche Auffaſſung 
des ganzen mittelalterlichen Geldweſens als einer Kette von Irrtum 
und Betrug (S. V, 9, 17, 41, 61 uſw.). Auch könnte durchgängig 
die Wichtigkeit des eigenen Bergſilbers im Mittelalter (Böhmen, 
Sachſen) oder ⸗goldes (Siebenbürgen) und des dadurch bewirkten 
Hervortretens ſonſt ganz unbedeutender ſtaatlicher Gebilde (Harzgrafen) 
mehr betont werden. In dem im allgemeinen überhaupt weniger 
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geglückten neuzeitlichen Abſchnitt hätte man, da in der Neuzeit 
der Münze doch außerhalb der Münz⸗ und Geldgeſchichte ein allge⸗ 
meiner hiſtoriſcher Quellenwert kaum mehr zukommt und auch ihr 
münzgeſchichtlicher Quellenwert gegenüber dem der Akten ein unter⸗ 
geordneter iſt, über das Münzſtück hinaus der im Titel des Werkes 
doch gleichwertig zum Ausdruck kommenden Geldgeſchichte den 
Vorrang laſſen müſſen; z. B. brauchte den Prägungen der Maria Stuart 
nicht eine Drittelſeite, denen des Guſtav Waſa nicht eine halbe Seite 
(S. 141) eingeräumt zu werden, konnte man oft die Aufzählung der 
geprägten Sorten kürzen (z. B. S. 126, 132, 140, 148, 157, 165) 
und den dadurch wie auch z. B. durch Kürzung der ſo oft ſchon (z. B. 
von Freytag, Wuttke, Menadier) trefflich geſchilderten Kipperzeit 
(S. 113/115, mehr als zwei Seiten!) gewonnenen Raum z. B. für die 
Frankenkriſen der fünfziger und ſiebziger Jahre, den Ausgleich der 
ſüdamerikaniſchen Peſowährungen mit der lateiniſchen Währung, für 
die intereſſante Frage der Wertſtufe des Vier- bis Fünfmarkſtücks 
(ob in Gold oder in Silber), für das faſt in allen europäiſchen 
Staaten durchgefochtene Problem der Zwiſchenſtufeen) zwiſchen der 
Silber⸗Einheit und ihrem Zehntel und für die damit in Zuſammenhang 
ſtehende Nickelfrage gewinnen, vielleicht auch in der Einleitung (§ 3, 
S. 120) den faſt dreihundertjährigen Gegenſatz in der Haltung des 
Kaiſers gegenüber dem Reiche und gegenüber ſeinen Erblanden 
(Privileg des Quentchens u. dgl.) und die dadurch erſt erzwungene 
münzpolitiſche Initiative der großen Territorialherren ſtärker betonen. 
Auch ſpielt hier im neuzeitlichen Teile das Sammleriſche eine viel zu 
große, vielen koſtbaren Raum freſſende Rolle, alſo die Rückſichtnahme 
auf Münzbilder, Notmünzen, Geſchichts⸗ und Gelegenheitsmünzen und 
andere ausgefallene Sondererſcheinungen, die eben gerade deshalb für 
eine zuſammenfaſſende Münzgeſchichte entbehrlich find. 

Durchgehends vermiſſe ich eine kunſtgeſchichtliche Würdigung 
der Münzbilder, die ſich doch von der karolingiſchen Renaiſſance an 
über die romaniſche und gotiſche Periode, Renaiſſance und Barock, 
Rokoko und Zopf⸗ und Empireſtil ſtets an die zeitgenöſſiſche Kunſt 
anſchließen, bis zu Beginn des zweiten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts 
Reduktionsmaſchine und Senkverfahren die Münze aus einem Kunſt⸗ 
werk zu einem Fabrikat gemacht und jeder Münzkunſt den Untergang 
bereitet haben. 

Um aber nicht nur das hervorzuheben, was ich zu beanſtanden 
habe, ſei hervorgehoben, daß das Buch ein neuer Beweis iſt für des 
Verfaſſers Gabe zur Syntheſe, ſeine ungeheure Beleſenheit, die ihm 
z. B. immer wieder aufs neue die Heranziehung der jeweiligen zeit⸗ 
genöſſiſchen ſchönen Literatur ermöglicht, und für ſeine Fähigkeit, auch 
die zu allen Zeiten ſchwierigen Münzprobleme einem dafür ungeſchulten 
Publikum verſtändlich vorzutragen. Kurt Regling. 


v. Mantey, Vizeadmiral a. D., Dr. h. c.: Deutſche Marine: 
geſchichte. Mit 16 Bildtafeln. 336 S. Charlottenburg, Ver⸗ 
lag Offene Worte, 1926. Ganzleinen Mk. 5.—. 
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Man nimmt das vorliegende Buch zur Hand mit dem beruhigen⸗ 
den Gefühl, einen zuverläſſigen Führer durch die Geſchichte der 
deutſchen Kriegsmarine zu finden; iſt doch der Verfaſſer, hochverdient 
als Vorſtand des Marinearchivs in Berlin und als verantwortlicher 
Herausgeber des amtlichen Seekriegswerkes, einer der beſten Kenner 
dieſes intereſſanten Themas. Als „eine Kette von Mühe und Arbeit, 
von höchſten Leiſtungen und tiefen Enttäuſchungen, von Kämpfen auf 
allen Meeren mit Menſchen und Naturgewalten“, ſo erſcheint in ſeiner 
Schilderung die Geſchichte der deutſchen Kriegsmarine. Von einer 
ſolchen kann zwar erſt ſeit dem Jahre 1871 geſprochen werden. Da 
aber die deutſche Flotte im weſentlichen aus der preußiſchen hervor⸗ 
gegangen iſt, beginnt v. Mantey ſeine Ausführungen mit dem Jahre 
1675, als der rote Adler im Top brandenburgiſcher Schiffe das Er⸗ 
ſcheinen einer neuen Seemacht ankündigte. Mit lebhaftem Intereſſe 
verfolgt der Leſer, wie in der Geſchichte der Marine in wellenförmiger 
Bewegung Auf⸗ und Abſtieg miteinander wechſeln, wie aber trotz 
wiederholter ſchwerer Rückſchläge im deutſchen Volke der Marine⸗ 
gedanke weiterlebt und bewußt von führenden Perſönlichkeiten ent⸗ 
wickelt wird. Vor allem feſſelnd ſind die Abſchnitte über die Tätig⸗ 
keit der Flotte im Weltkriege (S. 245— 327), die in überſichtlicher 
Gruppierung und wertvoller Sachkritik mit das Beſte darſtellen, was 
in knapper Form über dieſen ſchickſalsſchweren Zeitraum veröffentlicht 
worden iſt. Das Schlußwort führt dann überzeugend aus, welche 
Gründe den Wiederaufbau deutſcher Seemacht, den der Verfaſſer bis 
1926 verfolgt, zur nationalen Notwendigkeit machen. Wenn v. Manteys 
Schrift auch in erſter Linie „für die in der Marine Dienenden als 
Leſe⸗ und Nachſchlagebuch“ gedacht iſt, ſo wird ſie doch in allen ſonſt 
intereſſierten Kreiſen die Beachtung und Verbreitung finden, die ſie 
beanſpruchen darf. Für eine neue Auflage ſcheint es dem Referenten 
angezeigt, daß neben der Hanſe als Trägerin deutſcher Seegeltung 
im Mittelalter auch der Beſtrebungen zur Schaffung einer Reichsflotte 
im Zeitalter der Gegenreformation gedacht werde. 

Friedrich Graefe. 


Levy, Hermann: Die Grundlagen der Weltwirtſchaft. 
80. X u. 185 S. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1924. 
Geh. Mk. 5.—, geb. Mk. 7.—. 

Levy, Hermann: Der Weltmarkt 1913 und heute. 80. 
116 S. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1926. Kart. Mk. 4.—. 

Die beiden Bücher von Levy gehören der Hauptſache nach der 
Wirtſchaftskunde an. Geſchichtswiſſenſchaftlich iſt aus dem erſten Buch 
nur der Abſchnitt über die „Entwicklung der Weltwirtſchaft im 19. Jahr⸗ 
hundert bis zur Gegenwart“ (S. 10— 19), den britiſchen Imperialis⸗ 
mus (S. 153—160) und die „Entwicklung der Weltwirtſchaft nach 
dem Kriege“ (S. 160— 177). Der Verfaſſer behandelt hier beſonders 
den Einfluß der Verkehrstechnik auf den internationalen Austauſch der 
ſchweren Produkte, die weltwirtſchaftliche Bedeutung eines Zuſtande⸗ 
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kommens der „Imperial Federation“ und die fehlerhafte Friedens⸗ 
politik hinſichtlich der Balkaniſierung Mitteleuropas. Für den Hiſto⸗ 
riker von Wert iſt die Behandlung der Zuſammenhänge der wirt⸗ 
ſchaftlichen Territorien zu den hiſtoriſch erwachſenen nationalen Staaten 
(S. 17f.). Beſtimmte Verwaltungsmethoden, Organiſationsſyſteme 
ſtaatlicher Art, etwa im Eiſenbahnweſen, in der Handelspolitik uſw. 
ſchaffen Beziehungen, deren Lockerung und Zerreißung ohne weiteres 
ſchwere wirtſchaftliche Schäden bedeuten kann. Alſo Staaten, die viel⸗ 
leicht willkürlich geworden ſind, werden allmählich durch den ideologi⸗ 
ſchen Oberbau der ſtaatlichen Gewalten ſelbſt Wirtſchaftseinheiten in 
der geiſtigen Einſtellung und damit reale Wirtſchaftsgrößen. 

Das zweite Buch von Levy unterſucht die Urſachen der gegen⸗ 
wärtigen Wirtſchaftskriſis und iſt ein Wegbereiter für die Weltwirt⸗ 
ſchaftskonferenz. Es geht beſonders auf die veränderte Stellung der 
Vereinigten Staaten ein und zieht einen hiſtoriſchen Vergleich mit dem 
Aufſchwung der Wirtſchaft der Union in der napoleoniſchen Zeit 
(S. 49), berührt die Umwandlung Indiens (S. 55f.), Japans (S. 57f.) 
und Auſtraliens (S. 59) und geht dann zu der veränderten Stellung 
der ſüdamerikaniſchen Staaten, insbeſondere Argentiniens und Braſi⸗ 
liens, über (S. 61). Enteuropäiſierung der nordamerikaniſchen Ein⸗ 
und Ausfuhr (S. 85 f.), Verſchiebung der Einfuhrprovenienzen Süd⸗ 
amerikas (S. 88 f.), die Zunahme des interkolonialen Handels (S. 92) 
ſind Wegweiſer auch von hiſtoriſchen Verſchiebungen, die letzten Endes 
eine weitere Etappe der Weltorganiſation der Menſchheit darſtellen. 


Ernſt Ruben. 


Gundolf, Friedrich: Cäſar im neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert. 8°. 90 S. Berlin, Georg Bondi, 1926. Mk. 3.—. 

So wenig wie Gundolfs mit Napoleon abſchließendes Buch über 
Cäſars Ruhm iſt dieſe Fortſetzung eine Geſchichte der Cäſarforſchung. 
Vielmehr kommt es Gundolf darauf an, die Wandlungen des Cäſar⸗ 
bildes im geiſtigen Leben und ſeine Wechſelwirkungen mit dem poli⸗ 
tiſchen Leben des neunzehnten Jahrhunderts zu zeigen. Im Mittel⸗ 
punkte ſteht freilich ein Forſcher, aber nicht weil er als ſolcher ein 
führender iſt, ſondern weil er mit der Forſchung ein vom Erleben der 
Zeit durchblutetes Schauen und die Leidenſchaft der Zeitkämpfe verband: 
Theodor Mommſen. Vielleicht konnte der Verfaſſer, gerade weil er 
nicht Fachgelehrter iſt, Mommſens überragende Stellung ſchärfer 
erkennen und treffender charakteriſieren als andere. Freilich unterſchätzt 
er wohl doch etwas, was Mommſen ſeinen gelehrten Vorgängern 
verdankt. Vor allem wird er Drumann nicht voll gerecht. Auch 
dieſem fehlte die Wärme perſönlichen Anteils, ja die Leidenſchaft 
durchaus nicht. Sie kam nur aus einer anderen Richtung als bei 
Mommſen. Drumann war entſchiedener Monarchiſt, als ſolcher Gegner 
feudaler Mißwirtſchaft und konſtitutioneller Lüge. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang fühlte er für Cäſar, gegen den Senat und deſſen Vor⸗ 
kämpfer Cicero. 
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Sehr einleuchtend aber ſind die Linien gezogen, die von der 
Teilſchau Cäſars bei Engländern und Franzoſen zu der umfaſſenden 
Schau Mommſens führen. In Frankreich zuerſt fanden ſich feinſinnige 
Betrachter, die unabhängig von moraliſtiſcher Kleinmeiſterei, aber auch 
von politiſcher Parteinahme die ſtarke und reiche Perſönlichkeit als 
ſolche würdigten. In England trat für politiſch geſchulte Hiſtoriker wie 
Merivale und Macaulay hinter Cäſars auf das Volkswohl gerichteten 
Abſichten die Frage nach der moraliſchen Zuläſſigkeit ſeiner Mittel 
zurück. Die univerſalhiſtoriſche Perſpektive aber empfing auch Mommſen 
von einem deutſchen Denker. Hegels metaphyſiſche Geſchichtsphiloſophie 
wurde zwar von ihm wie von allen empiriſchen Forſchern verurteilt, 
hat aber doch auf ihn wie auf alle auch poſitiv eingewirkt, indem ſie 
alles Geſchehen als ein Walten überperſönlicher Kräfte zu betrachten 
lehrte, denen gegenüber ſchulmeiſterliche Krittelei gar nicht erſt in Frage 
kommen kann. Das ſagt der Verfaſſer mit Recht auch von Mommſen, 
ſo wenig er nach Objektivität ſtrebt und ſo ſchroffe und einſeitige Urteile 
er auch fällt. Denn Mommſen urteilt nicht nach einem von außen 
genommenen Maßſtabe, ſondern aus der Hitze des Kampfes heraus 
und zwingt dadurch zum Miterleben, auch wenn er zum Widerſpruche 
reizt. Noch ſtärker als Mommſen ſind Ranke und Jakob Burckhardt 
von Hegel beeinflußt, von denen der eine vor allem die Erweiternng 
des weltgeſchichtlichen Schauplatzes, der andere die Vereinigung der 
Willenswucht des Tatmenſchen mit hoher Geiſtigkeit erfaßt hat. 

Während beide mehr als Mommſen reiner Betrachtung ergeben 
waren, mißbrauchte ihr Zeitgenoſſe Napoleon III. die Cäſarverherr⸗ 
lichung als Mittel politiſcher Propaganda. Durch die Gegnerſchaft, die 
er hervorrief, hat er dem Verſtändnis Cäſars mehr geſchadet als genützt. 

Die ſicheren Einzelergebniſſe, die er dabei hat gewinnen helfen, 
kommen für den Verfaſſer ſo wenig in Betracht wie die Fortſchritte, 
die Mommſens bewußte und unbewußte Schüler (als ſolche kennzeichnet 
er mit Recht ſeine Gegner) in der Kenntnis der Tatſachen über 
Mommſen hinaus gemacht haben. Eine eigene Cäſarſchau vermißt er 
auch bei den bedeutendſten neueren Darſtellern. Und treffend verteidigt 
er Mommſens Recht, eine geſchichtliche Größe groß und als Ganzes 
zu ſehen, wo ſeine kleinen Zeitgenoſſen ihn nur kleinlich und ſtückweiſe 
wahrzunehmen vermochten. 

Eine von Mommſen unabhängige Erfaſſung Cäſars findet Gundolf 
bei drei Geiſtern, die keine Altertumsforſcher waren, Bachofen, Richard 
Wagner und Nietzſche. Bachofen freilich fühlte ſich ja auch als Forſcher 
und wird von manchen jetzt als ſolcher wieder auf den Schild erhoben. 
Sie können damit nur von neuem die ſchneidende Ablehnung hervor- 
rufen, die Bachofen ſeinerzeit bei Mommſen und der zünftigen Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt erfuhr. Für Gundolf aber iſt Bachofen nicht ein 
Erforſcher von Tatſachen, ſondern ein Deuter von Gedanken; und die 
ſtecken in Sagen nicht weniger, vielleicht ſogar mehr als in wirklichen 
Begebenheiten. Für ſolche Betrachtungsweiſe iſt Cäſar vor allem eine 
Hauptgeſtalt in dem Ringen zwiſchen Abendland und Morgenland, 
das für Bachofen zuſammenfällt mit dem Gegenſatz zwiſchen Vaterrecht 
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und Mutterrecht. Vollends fern ſtand der gelehrten Forſchung Richard 
Wagner, der in einer 1850 geſchriebenen Betrachtung Cäſar gewiſſer⸗ 
maßen als das Sinnbild anſah, in dem den jugendfriſchen Germanen 
die alternde Kultur der Mittelmeerländer entgegentrat. Beiden iſt 
Nietzſche begegnet, der in allen ſeinen Anſchauungen, bei ſonſtigem 
Wechſel zwiſchen Vergötterung und Abſcheu, an Cäſar ſtets feſtgehalten 
hat und vielleicht keiner wirklichen Perſönlichkeit ſo viel für das Ideal 
ſeines Uebermenſchen verdankt. Friedrich Cauer. 


Turral, J.: A Select Source-Book of British History. 
Illustrating Life, Laws and Letters, 55 B. C. to A D 1878. 
320 ©. Oxford, A 1 the Clarendon Preß, 1926. 

In der Vorrede dieſes ſchon in zwei Auflagen vorliegenden 
Werkes betont der Verfaſſer, daß er ſelbſt für Kinder Exzerpte aus 
zeitgenöſſiſchen Quellen nützlicher halte, als die in Schulbüchern üb⸗ 
lichen Erzählungen der hiſtoriſchen Ereigniſſe. Er will aber nicht die 
Ereigniſſe, Verfaſſungsveränderungen und leitenden Perſönlichkeiten in 
Erinnerung bringen, ſondern das ſtille Leben der Maſſe, die Verbeſſe⸗ 
rung der Lebensbedingungen und die Entwicklung der Ideale des 
Lebens und Zuſammenwirkens herausarbeiten. Alſo erwarten wir 
kulturhiſtoriſche Bilder aus Englands Vergangenheit. Dabei wird 
weder Vollſtändigkeit noch chronologiſche Ordnung für nötig gehalten. 
Die beiden Teile, in die das Material geſchieden iſt, finden ihre Grenze 
in der Revolution, ſpeziell der Hinrichtung des Earls of Strafford. 
Dabei greift aber der erſte Teil doch ſchon auf das Statut der 1851 
gegründeten Amalgamated Society of Engineers über. 

Die Hauptſchwierigkeit ſolcher Kulturbilder liegt immer darin, 
daß fie Zuſtände darlegen ſollen, für die es nur felten zeitgenöſſiſche, 
anſchauliche Schilderungen gibt. Oft bleibt keine andere Wahl, als 
Auszüge aus viel ſpäteren hiſtoriſchen Werken zu geben; ſo werden 
z. B. die mittelalterlichen Gilden auch durch eine Verordnung der 
Gilden von Preſton aus dem Jahre 1662 charakteriſiert. Im großen 
und ganzen werden aber gleichzeitige Auslaſſungen in kürzeſter Faſſung 
bevorzugt. Die für Irland erlaſſenen Unterdrückungsgeſetze von den 
Zeiten der Königin Eliſabeth bis auf Georg III. werden aus einer 
Zuſammenfaſſung von 1792 gegeben. Gelegentlich der Aufzählung 
der Reiſeverbeſſerungen durch Kanäle, Kunſtſtraßen und Eiſenbahnen 
(1774 —1831) werden ältere Beſchreibungen eingeſchaltet. Umgekehrt 
werden der Wiedergabe der Statuten der „Rochdale Pioneers“ von 
1844 gleich die ſtatiſtiſchen Zahlen für 1911 und 1922 beigefügt. 
Die wichtigen Daten über die Baumwollmanufaktur ſind mit Recht 
in einer Tabelle für die ganze Zeit von 1764 - 1833 gegeben. Kann 
ein Kind without effort remember its message? 

Einen weſentlichen didaktiſchen Fortſchritt über desſelben Ver⸗ 
faſſers „Pages of Britain's Story“ (597-1898), „IIIustrations 
to British History (55 BC to 1854 AD) und Poems of British 
History (61—1910) vermag ich nicht zu erkennen. Ludwig Rieß. 
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Daniels, Emil: Engliſche Staatsmänner von Pitt bis 
Aſquith und Grey. 434 S. Berlin, Georg Stilke, 1925. 
Viele Jahre hindurch hat der Verfaſſer neu erſcheinende engliſche 
Memoirenwerke, Biographien und Aktenpublikationen in den „Preußi⸗ 
ſchen Jahrbüchern“ durch hiſtoriſch⸗ politiſche Eſſahs dem deutſchen 
Leſerkreis bekannt gemacht und gewürdigt. Sein Ziel war, die Macht⸗ 
politik des Britiſchen Staatsweſens der neueſten Zeit in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen aufzudecken und ihre Erfolge verſtändlich zu machen. 
Dazu mußte er dem diplomatiſchen Ränkeſpiel der führenden Politiker 
und ihrer Gegner im Inſelreiche wie im Auslande unparteiiſch nach⸗ 
gehen und die ausſchlaggebenden Momente für die faſt durchgängigen 
Erfolge der engliſchen Staatskunſt herausarbeiten. Aus der großen 
Zahl dieſer flott geſchriebenen Eſſays hat er jetzt ſechs unter dem 
obigen Titel zuſammengeſtellt und mit einem über den engliſchen 
Anteil am Ausbruch des Weltkrieges verbunden. Durch gründliche 
Bearbeitung hat er die Vorteile benutzt, die ihm einerſeits die in⸗ 
zwiſchen gewonnene hiſtoriſche Diſtanz, andererſeits die Fülle neuer 
Quellenpublikationen, beſonders das große, jetzt mit 54 Bänden ab⸗ 
geſchloſſene deutſche Sammelwerk „Die große Politik 1871—1914“, 
bieten konnten. Der Anfang der engliſchen Publikation von Archivalien 
über die Geneſis des Weltkrieges und das bekannte Buch des 
amerikaniſchen Hiſtorikers Barnes waren bei der Publikation von 
Daniels Buch noch nicht verfügbar. 

Seinen Ausgangspunkt nimmt Daniels von der entſchloſſenen 
Kriegspolitik des jüngeren Pitt gegen das revolutionäre Frankreich. 
Er gibt in ſeinem erſten Eſſay „Leitende Staatsmänner vor der 
Reformbill“ eine abgekürzte Geſchichte der diplomatiſchen Verhandlungen 
zwiſchen den europäiſchen Großmächten bis 1823, bei denen eigentlich 
nur dadurch etwas herauskam, daß die Entſcheidungsſchlachten von 
Abukir, Marengo, Trafalgar, Auſterlitz und Jena die Beziehungen 
Englands zu Frankreich und Rußland weſentlich veränderten. Daniels 
läßt Pitt als Kriegsfanatiker und Machtpolitiker auch Rußland gegen⸗ 
über jede dauernde Verſtändigung vermeiden; „Revanche für 1783“, 
blutige Auseinanderſetzung mit Frankreich, die Pitt gleich nach dem 
Frieden von Verſailles auf den verſchiedenſten und gewundenſten 
Wegen geſucht hatte, machten die Erhaltung des Weltfriedens immer 
wieder illuſoriſch. Dabei war Pitt „ein viel zu großer Staatsmann, 
um ſeine Politik ausſchlaggebend durch ökonomiſche Beweggründe be⸗ 
ſtimmen zu laſſen“. Obwohl jetzt Pitt als ein ebenſo unentwegter 
Störenfried gilt wie Napoleon Bonaparte, „lebt der jüngere Pitt in 
der Tradition als ein friedfertiger Staatsmann“. Wie erklärt ſich 
dieſer Widerſpruch? Nach Daniels aus den Friedensſchalmeien, die 
Pitt in den Zwiſchenpauſen ſeiner diplomatiſchen Aktionen, wie z. B. 
Anfang 1792 im Parlament erſchallen ließ, obwohl er „wußte, daß 
er nicht die Wahrheit ſprach“. Daniels urteilt: „da une genügend 
geſchwächt zu ſein ſchien, war er für den Augenblick ehrlicher Pazifiſt“. 
Iſt das eine richtige Anwendung des vielgebrauchten Schlagworts? 
Daß die britiſche Regierung bei der ruſſiſchen Palaſtrevolution vom 
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23. März 1801 die Hand im Spiel gehabt habe, iſt zwar behauptet, 
aber niemals bewieſen worden. Daniels knüpft daran die Bemerkung: 
„Die Beſeitigung Pauls wäre das Pendant zur Entfernung des 
Kaiſers Nikolaus II. unter Beihilfe des Botſchafters Buchanan ge⸗ 
weſen“. Dennoch mußte „das diplomatiſch iſolierte England“ „den 
franzöſiſchen Diktierfrieden von Amiens (März 1802)“ annehmen. 
Den ſchnell erfolgenden Friedensbruch der engliſchen Regierung, die 
„den ſofortigen Krieg um des Krieges willen“ wollte, motiviert Daniels 
mit den Vorbereitungen des Kaiſers Napoleon zu einer Landung in 
England; allerdings nehmen die engliſchen Hiſtoriker dieſen Plan noch 
immer nicht ſo ernſt wie die neueren deutſchen Forſcher. Die Schlacht 
bei Trafalgar beſeitigte dieſe Möglichkeit. 

George Canning, auf den während des Krieges, den Napoleon 
1806—07 gegen Preußen und Rußland führte, der Mantel Pitts 
gefallen war, trug kein Bedenken, die Pirates’ Expedition gegen Kopen⸗ 
hagen durchzuführen, der Daniels „alles Lob“ ſpendet. Nun konnten 
die Engländer alle Kolonien der Holländer, Franzoſen und Spanier 
faſt ohne Kampf räubern. Die engliſchen Gewalttaten zur See führten 
aber bald auch den Krieg mit den Vereinigten Staaten herbei. Seinen 
neuen Aufſchwung verdankte England den Kriegen auf dem europäiſchen 
Kontinent, an denen es energiſch teilnahm. Auf dieſe Periode geht 
Daniels nicht näher ein, ſondern beleuchtet ſofort die erfolgreiche 
Politik Caſtlereaghs, „deſſen ſtaatsmänniſche Bedeutung durch den 
Parteihaß ſtark verdunkelt worden iſt“. Daniels ſieht in Caſtlereagh 
den Antagoniſten zu Alexander I. von Rußland; beide „verkörperten 
reizvoll die Macht der Ideen“. Bald „vertauſchten ſie die Rapiere“. 
Durch ſolche Apercus bringt es Daniels fertig, über die Zeit vom 
Tode Pitts bis zu dem Cannings auf wenigen Seiten hinwegzukommen. 
Die ſchon etwas älteren Publikationen des amtlichen Nachlaſſes der 
beiden Staatsmänner aus der Periode des Wiener Kongreſſes und 
des Philhellenismus ſind nicht benutzt. Die nachhaltige Bedeutung, 
die Canning für die Methoden der engliſchen Machtpolitik im demo⸗ 
kratiſchen 19. Jahrhundert gewonnen hat, wird kaum berührt. 

In den weiteren Eſſays kann Daniels, da er ſtets nur einzelne 
Epiſoden behandelt, ſehr viel ausführlicher ſein. Beſonders gilt dies 
von der Darſtellung des Gegenſatzes zwiſchen Lord Palmerſton und 
der Königin Victoria in der Zeit von 1848 bis 1865. Daniels 
ſtellt ſich dabei ganz auf den Standpunkt des Lords „Feuerbrand“, 
deſſen „Perſönlichkeit noch immer die politiſchen Leidenſchaften des 
Forſchers reizt“. Die auf Cannings Spuren wandelnde Tendenz⸗ 
politik Palmerſtons wurde von der Anglomanie der Völker des 
Kontinents und dem John Bullism der Engländer getragen, den der 
iriſche Peer durch feine civis Romanus-Rede entflammte. Daniels 
erblickt darin „einen ideengeſchichtlichen Gehalt“, der den Inſtinkten 
der engliſchen Nation entſprach und dem vornehmen Fühlen der 
Königin und des Prinzgemahls überlegen war. Die Rivalität wird 
in oft anekdotenhaften Einzelheiten herausgearbeitet. Der Sieg des 
Staatsmanns offenbarte ſich in der Annäherung an Louis Napoleon 
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und in der Unterſtützung, die England dem werdenden italieniſchen 
Einheitsſtaat leiſtete; durch den Krimkrieg wurde die reaktionäre 
Tendenzpolitik des Zaren Nikolaus I. ausgeſchaltet; in der Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Verwicklung hat Palmerſton ſchließlich keine Lorbeeren 
geerntet. Daniels vindiziert ihm das Verdienſt, „der fortſchrittlichen 
Bewegung auf dem Kontinent durch die wirkſamſten Sprengmittel 
das Gelände geebnet zu haben, wie neben ihm nur noch die beiden 
Napoleons“. Daniels ſpricht von dem „Gottesgeſchenk der Perſönlich⸗ 
keit Palmerſtons“. 

Da die Entſcheidung für das Uebergewicht des Liberalismus 
durch den Krieg der Weſtmächte gegen Nikolaus I. von Rußland 
herbeigeführt wurde, behandelt Daniels in einem beſonderen Eſſay die 
Spezialfrage: „Wer war der Urheber des Krimkrieges?“ an 
würde darin die oft ventilierte Streitfrage behandelt erwarten, ob 
Napoleon III. die engliſche Orientpolitik hinter ſich hergezogen habe, 
oder ob die franzöſiſchen Kriegsleiſtungen einem engliſchen Intereſſe 
zu dienen hatten. Daniels hält ſich aber nur an die Veranlaſſung 
zum türkiſch⸗ruſſiſchen Kriege, die er in dem Niederſchießen des türkiſchen 
Geſchwaders im Hafen von Sinope am 30. November 1853 erblickt. 
Die Schuld daran ſoll die Provokation gehabt haben, die das Er⸗ 
ſcheinen türkiſcher Kriegsſchiffe im Schwarzen Meere für Rußland 
bedeuten mußte. Wer hatte aber die Ausfahrt veranlaßt? Nach 
Daniels war es eine Intrige, die der engliſche Geſandte in Kon⸗ 
ſtantinopel, Stratford⸗Canning, ein Sohn des berühmten Staats⸗ 
manns, und der Großvezier Reſchid auf eigene Fauſt unternommen 
hatten. Weil die ruſſiſche Flotte unter Nachimow die ſieben im Hafen 
von Sinope angetroffenen türkiſchen Fregatten ſämtlich verſenkte, ſoll 
es nach Daniels ein „Erfolg“ geweſen ſein, der „die höchſtgeſpannten 
gofnungen der kühnen und feinen Spieler übertroffen haben dürfte“ (). 

enn die Entrüſtung Europas über dieſe Schlächterei richtete ſich 
nicht gegen die wahren Urheber, Stratford⸗Canning und Reſchid, ſondern 
gegen Rußland. Die Entdeckung der „bis zum heutigen Tage un⸗ 
bekannt gebliebenen Urheber“ beruht auf der Interpretation einer 
Stelle in einem Briefe, den der Botſchaftsſekretär Aliſon an Lady 
Stratford in London ſchrieb: „that sad accident which the Turks 
must have foreseen“. Iſt aber damit die Intrige erwieſen? An 
anderen Stellen hält ſich Daniels doch noch an die alte Auffaſſung, 
daß „Palmerſton den Krimkrieg provoziert hat“. Wie ſich die 
„Stratford⸗Reſchidſche Intrige“ und die Provokation durch Palmerſton 
zueinander verhalten, wäre ein erwägenswertes Problem geweſen. 
Der meiner Meinung nach gelungenſte Eſſay iſt der vierte mit der 
kurzen Ueberſchrift „Cobden“, eine biographiſche Skizze, die über das 
1874 in dritter Auflage erſchienene Büchlein von F. v. Holtzendorf 
auf Grund der neueren engliſchen Publikationen über Cobden weit 
hinausgreifen kann. Die Gegner des „Cobdenismus“ in England 
und der „Mancheſter⸗Schule“ in Deutſchland haben aus den politiſchen 
Anſchauungen des Freihandelsapoſtels ein Zerrbild gemacht, das noch 
immer in den Köpfen national eingeſtellter Hiſtoriker und National⸗ 
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ökonomen ſpukt. Daniels zeigt, daß Cobden weder ein gewiſſenloſer, 
erbitterter Agitator, noch ein weltfremder Doktrinär, noch ein ſeichter 
Autodidakt war. Er war weder ein unpraktiſcher Pazifiſt noch ein 
unbedingter Vorkämpfer der Profitgier; ſeine Ideale waren kosmo⸗ 
politiſch und antimilitariſtiſch, weil er das Selbſtbeſtimmungsrecht 
aller Nationen achtete und in der emporkommenden imperialiſtiſchen 
Tendenz des engliſchen Nationalgefühls unter Palmerſtons Führung 
eine Gefahr für die Fortentwicklung der allgemeinen Wohlfahrt er⸗ 
kannte. Er mußte ſich ſchließlich überzeugen, daß die herkömmliche 
Kolonial⸗ und Machtpolitik zwar gehemmt, aber nicht überwunden 
werden könnte. Darin liegt die Tragik ſeines Lebensendes. Daniels 
hebt mit Recht hervor, daß Cobden nicht in den politiſchen Beſtrebungen 
Napoleons III. oder in der Orientpolitik des Zarismus, ſondern in 
dem rieſigen Wachstum der wirtſchaftlichen Macht der Vereinigten 
Staaten von Amerika die größte Gefahr für die Vormachtsſtellung 
des engliſchen Handels und der engliſchen Induſtrie erblickte. Heute 
empfinden wir es alle, daß er darin Recht hatte. So mündet auch 
dieſe Würdigung des 1865 geſtorbenen Vorkämpfers der engliſchen 
Demokratie in unſere Gegenwart aus. 

Der fünfte Eſſay führt die Ueberſchrift: „Palmerſton, Cobden 
und die Gefahr der franzöſiſchen Landung“. Er behandelt die Panik, 
die das engliſche Volk ergriff, als wegen der Ablehnung der nach dem 
Attentat des Grafen Orſini von Napoleon III. erbetenen und von 
Palmerſton beantragten Modifikation des Aſylrechts für politiſche Ver⸗ 
brecher durch das engliſche Parlament eine Trübung in den Beziehungen 
zwiſchen England und Frankreich eintrat, die nach gemeinſamer Be⸗ 
endigung des Krimkrieges noch in China als Verbündete kämpften. 
Die Feier der Vollendung des Hafens von Cherbourg, zu der die 
engliſche Königin und ihr Gemahl als Gäſte des franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
paares herüber gekommen waren, konnte über die Feindſeligkeit der 
engliſchen Volksſtimmung nicht hinwegtäuſchen, die in der Schaffung 
des Volunteers-Corps einen Schutz gegen die gefürchtete franzöſiſche 
Landung bereitſtellte. Es iſt kein Zweifel, daß Napoleon III. an ein 
ſolches Abenteuer nicht dachte; man könnte die damalige Kriſis als 
eine Opera bouffe darſtellen, die in der engliſchen Spionitis von 
1911 bis 1913 ihre Analogie hätte. Die engliſche Regierung benutzte 
ſie aber, um eine große Flottenvermehrung durchzuſetzen. Napoleon 
bewies ſeine Friedensliebe durch die Vorbereitungen zu einem Handels⸗ 
vertrag, zu deſſen Beratung er Cobden einlud, der 1859 und 1860 
in Frankreich weilte. Daniels billigt die beſcheidene Auffaſſung Cobdens, 
„nur die Furcht vor dem ſonſt unvermeidlichen Kriege mit England 
habe Napoleon zu dem Handelsvertrage bewogen“. Trotzdem wurde 
das Verhältnis zur engliſchen Politik wieder geſpannt, als ſich im 
engliſchen Parlament und in der engliſchen Preſſe ein gewaltiger Un⸗ 
wille über die Annexion Savoyens durch Napoleon bemerkbar machte. 
Daß es darüber nicht zum Kriege kam, führt Daniels auf „das Gottes⸗ 
geſchenk der Perſönlichkeit Palmerſtons“ zurück, dem der Kaiſer der 
Franzoſen die Bildung des Einheitsſtaats Italien zugeſtand. Man 
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kann aber zweifeln, ob dieſe Konſtruktion richtig iſt. Die Schlacht 
bei Mentana (3. November 1867) und Rouhers Erklärung in der 
Kammer (5. Dezember 1867) bewieſen doch, daß bei Palmerſtons 
Lebzeiten die engliſche Auffaſſung in Paris noch nicht durchgedrungen 
war. Ebenſowenig war der Cobdenismus nach dem Freihandels⸗ 
vertrage mit Frankreich kaltgeſtellt. 

Einen großen und vielbehandelten Gegenſtand berührt Daniels 
in dem längſten der geſammelten Eſſays: „Gladſtone und Disraeli“. 
Das Ringen dieſer beiden cäſariſchen Naturen vollzog ſich von 1868 
bis 1880 ebenſoſehr in der inneren wie in der auswärtigen Politik 
Englands, wobei Disraeli die imperialiſtiſch eingeſtellte Königin, Glad⸗ 
ſtone aber die Friedensſtimmung der öffentlichen Meinung für ſich 
hatte. Mißtrauen gegen Bismarcks Politik, durch die machtpolitiſchen 
Spannungen zwiſchen Rußland, Frankreich und England Gefahren 
für den deutſchen Beſitz Elſaß⸗Lothringens fernzuhalten, war beiden 
machtpolitiſchen Parteien in England gemeinſam; ſeine Vorſchläge, die 
Türkei ohne Krieg aufzuteilen, fanden deshalb keine Beachtung. Zu 
einer offenkundigen Annäherung Englands an das Deutſche Kaiſer⸗ 
reich mittels des Angebots Helgolands war Disraeli nicht zu bewegen. 
Der Zwieſpalt innerhalb ſeines Kabinetts verhinderte den engliſchen 
Staatsmann an aktiven Bedrohungen Rußlands und an einem Ab⸗ 
rücken von Frankreich. Die hohe Politik drehte ſich um Intrigen in 
Konſtantinopel und um die Aufhetzung der chriſtlichen Balkanvölker 
gegen den Sultan. Eine endloſe Reihe diplomatiſcher Verhandlungen, 
die zu nichts führten, als zur Hinausſchiebung des Konfliktes bis zum 
Jahre 1877. Daniels verfolgt ſie unter dem Geſichtspunkte, „die ge⸗ 
heimen Regungen von Beaconsfields Seele nachzuempfinden“, übergeht 
aber dabei ſeinen Meiſterſtreich, die im Beſitz des Khedive befindlichen 
Aktien des Suez⸗Kanals 1875 für den engliſchen Staat ankaufen zu 
laſſen. Für den phantaſiereichen engliſchen Staatsmann ſtellte ſich 
allmählich die Politik darauf ein, daß Großbritannien „eine aſiatiſche 
Macht“ ſei. Ihm kam infolge der ruſſiſchen Siege über die Türkei 
der Durchbruch des Jingoismus in der öffentlichen Meinung Eng⸗ 
lands zu Hilfe. Es wurde wieder wie zur Zeit Palmerſtons die all⸗ 
gemeine Ueberzeugung, daß die Erhaltung der Türkei ein vitales Inter⸗ 
eſſe des Inſelreiches ſei. Da unter Kaiſer Wilhelm I. Deutſchland 
für irgendwelche Teilnahme an einem Kriege gegen Rußland im eng⸗ 
liſchen Intereſſe nicht zu haben war, verſchwand jede Ausſicht auf 
ein deutſch⸗engliſches Bündnis aus den Berechnungen der hohen 
Politik. Da England auf dem Berliner Kongreß in Frankreich und 
Oeſterreich Mitwirker zur Aufhebung des Vertrages von St. Stephano 
fand, erwies ſich nach Daniels Beaconsfield „wirklich als Sieger über 
den deutſchen Reichskanzler“. Bismarck erkannte das in dem Diktum 
an: „Der alte Jude, das iſt der Mann“. Nach ſeinem diplomatiſchen 
Erfolge in Berlin „flogen die Sympathien aller derer auf dem weiten 
Erdball, die die ruſſiſche Autokratie haßten, England zu“. Selbſt 
Bismarck fand es notwendig, „die Beziehungen zu England noch mehr 
als vorher zu pflegen“. Das konnte aber unter Gladſtones Herrſchaft 
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(1880 — 1894) um jo weniger gelingen, als der engliſche Liberalismus 
die mit Schutzzöllen und ſozialer Fürſorge vorangehende Regierungs⸗ 
weiſe in Deutſchland perhorreſzierte. Daniels hält ſich von einer Er⸗ 
örterung der ideenpolitiſchen Entwicklung in den letzten beiden Jahr⸗ 
zehnten des 19. 8 fern und behandelt nur Gladſtones 
politiſche Neigungen, ohne aber auf die iriſche Frage einzugehen. Um 
ſo ſorgfältiger geht er auf die religiöſen Ueberzeugungen dieſes Staats⸗ 
mannes ein, den er als „den größten Repräſentanten“ der mit puritani⸗ 
ſchen Impulſen verbundenen, auf Weltherrſchaft abzielenden engliſchen 
Demokratie bezeichnet. Daniels ſtützt ſich auf die ſehr eingehenden 
neueſten engliſchen Biographien der beiden engliſchen Staatsmänner, 
arbeitet aber die neuen Informationen, die ſich aus den Bänden der 
„Großen Politik“ der europäiſchen Kabinette gewinnen laſſen, mit 
einer dem engliſchen Standpunkt weit entgegenkommenden Unpartei⸗ 
lichkeit mit hinein. Das iſt für den „Zauberer“ und diplomatiſchen 
Virtuoſen Bismarck ſehr ungünſtig. Auch Gladſtone und Disraeli 
ſind nach Daniels „nicht ſo markige Geſtalten wie Pitt und Fox; 
nach zwei Reformbills war dafür kein Platz mehr in dem verflachten 
Staate“. „Die Schwäche der Wehrverfaſſung bewirkt ein tiefes Sinken 
des engliſchen Preſtige und hiervon die Folge iſt der Weltkrieg, der 
ohne Englands Antimilitarismus ſchwerlich gekommen wäre“. Dieſe 
Auffaſſung iſt natürlich nicht durch diplomatiſche Beweisſtücke zu be⸗ 
legen. Aber hat nicht England auf die Beſitzergreifung der Oaſe 
Merw durch die Ruſſen mit Schiffsbauten für 11 Millionen Pfund 
geantwortet und dadurch ſeiner Flotte das ſeither aufrecht erhaltene 
Uebergewicht verſchafft? Die Naval Defence Act von 1889 machte 
für die Seekriegsſtärke e Epoche. Auch das Landheer wurde 
ſchon unter dem erſten Miniſterium Gladſtone (1868 — 1874) vom 
Kriegsſekretär Cardwell reorganiſiert und vermehrt. Beaconsfield ver⸗ 
dankte ſeine machtpolitiſchen Erfolge den Anfangsſiegen der Türken 
über die Ruſſen und dem Umſtande, daß England bei jedem europä⸗ 
iſchen Konflikt am längeren Arm des Hebels ſtand, wie Bimarcks 
ſich ausdrückte. 

Als letzter und kürzeſter Beitrag (nur 19 S.) folgt: „Asquith, 
Grey und der Urſprung des Weltkrieges“. Er kommt zu einem ſehr 
geringihähigen Urteil über die ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten von As⸗ 
quith und Grey, die „zugeſtandenermaßen für ein ſpezifiſch ruſſiſches 
Intereſſe in den Krieg gegangen ſind“, weil ſie die Tripelentente nicht 
aufgeben wollten und bei dem Zuſammentreffen der ruſſiſchen Abfalls⸗ 
drohungen mit der Gefahr eines Bürgerkrieges in Irland die Nerven 
verloren. Nur eine auf ihre eigene Kraft und Geſchicklichkeit bauende 
engliſche Regierung hätte den Weltkrieg verhindern können. Asquith 
und Grey tragen einen großen Teil an der Schuld, daß das nicht 
verſucht wurde. Auf die öffentliche Meinung Englands fällt nach 
Daniels keine Verantwortlichkeit. Ebenſo ſieht er in dem Mord von 
Serajewo nicht den Auftakt einer Erhebung Serbiens gegen Oeſter⸗ 
reich, ſondern die Nachwirkung der Balkankriege auf die ſerbiſche Volks⸗ 
ſeele. Die definitive Formulierung des hiſtoriſchen Urteils mußte Daniels 
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noch der Zukunft anheimſtellen, weil die amtliche Publikation der eng⸗ 
liſchen Aktenſtücke noch nicht begonnen hatte. Ludwig Rieß. 


Dubnow, Simon: Weltgeſchichte des jüdiſchen Volkes. 
Von ſeinen Uranfängen bis zur Gegenwart in zehn Bänden. Auto⸗ 
riſierte Ueberſetzung aus dem ruſſiſchen Manuſkript von Dr. A. Stein⸗ 
berg. Orientaliſche Periode: Band 1: Aelteſte Geſchichte. 
8 XXI u. 486 S. Band II: Alte Geſchichte. 604 S. Band III: 
Vom Untergang Judaeas bis zum Verfall der autonomen Zentren 
im Morgenlande. 595 S. Europäiſche Periode: Band IV: 
Das frühere Mittelalter. 504 S. Berlin, Jüdiſcher Verlag, 1925 —26. 


Das geſamte Gebiet der jüdiſchen Geſchichte iſt bisher nur von 
Hirſch Grätz erſchöpfend wiſſenſchaftlich bearbeitet worden, wenn wir 
von kleinen Vorläufern, wie Basnage und Joſt, abſehen. Seit Grätz 
ſeine Arbeit vollendet hat, iſt mehr als ein halbes Jahrhundert ver⸗ 
floſſen. Mehrmals wiederholte Verſuche, in neueren Auflagen des 
Grätzſchen Geſchichtswerkes den Ergebniſſen der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung gerecht zu werden, haben ſich allmählich als nicht mehr 
zeitgemäß erwieſen. Dem ruſſiſchen Juden Simon Dubnow blieb es 
vorbehalten, eine neue jüdiſche Geſchichte zu ſchreiben, die das ungeheure, 
über ſo viele Zeiten und Länder ſich erſtreckende Gebiet in ſouveräner 
Beherrſchung des Stoffes meiſtert. Wie kaum ein anderer iſt Dubnow 
mit den Ergebniſſen der neueſten Forſchung vertraut und mit dem 
Rüſtzeug der modernen Wiſſenſchaft ausgerüſtet, als Polyglott iſt er 
in der Lage, Quellen der verſchiedenſten Sprachen nachzuprüfen, er iſt 
vertraut mit den verſchiedenartigſten Problemen, die dem jüdiſchen 
Volke auf ſeinem weiten Wege begegnen, und er kennt vor allem die 
Kunſt der Syntheſe. So iſt er beſonders berufen zu ſeinem Werke, 
und die moderne Forſchung muß ihm Dank wiſſen, daß er es unter⸗ 
nommen hat, einen Rieſenbau allein aufzurichten, wie er heute allgemein 
nur durch vereintes Wirken von Fachmännern entſtehen kann. 

Gegen die Bezeichnung „Weltgeſchichte des jüdiſchen Volkes“ 
beſtehen freilich trotz der in der Einleitung gegebenen Begründung 
Bedenken. Gewiß iſt das jüdiſche Volk ein eigenartiges Gebilde; denn 
jedes andere Volk iſt mit ſeinem Leben und Sterben, mit allen 
Aeußerungen ſeiner Kultur im ganzen Verlauf ſeines Daſeins an einen 
beſtimmten Boden feſt geknüpft, während die Juden über die ganze 
Kulturwelt zerſtreut ſind und trotz eines fortwährenden, aufreibenden 
Kampfes inmitten einer zahlenmäßig überlegenen Umwelt immer ihre 
Eigenart erhalten haben. Darum kann und ſoll ſeine Geſchichte im 
Rahmen der Umwelt, im Rahmen der allgemeinen Weltgeſchichte ver⸗ 
ſtanden werden, ohne doch ſelber Weltgeſchichte zu ſein. Auch Dubnow 
ſucht die Geſchichte des jüdiſchen Volkes aus den vielen Komponenten, 
welche die Umwelt bildet, zu verſtehen; aber ſeine eigene Einſtellung 
bringt doch eine neue Note in die Darſtellung. Dubnow iſt National⸗ 
jude und betrachtet von nationaler Warte aus die jüdiſche Geſchichte. 
Er ſieht in ihr nicht, wie Grätz und frühere es getan, Leidensgeſchichte 
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auf der einen, Gelehrtengeſchichte auf der andern Seite, ihm erſcheint 
das jüdiſche Volk nicht als Objekt, das durch alle Länder getrieben 
und verfolgt wird, ſondern als Subjekt mit eigenen ſchöpferiſchen 
Ideen, als Schöpfer ſeiner Geſchichte, auch auf dem Gebiete des ſozialen 
Lebens. „Sowohl in der ſtaatlichen als auch in der ſtaatloſen Periode 
ſeiner Geſchichte tritt das Judentum mit dem ſtark ausgeprägten 
Charakter einer Nation, nicht nur als eine religiöſe Gemeinſchaft unter 
andern Nationen auf!“ (Bd. J S. XV.) Dieſe Anſchauung durchdringt 
die ganze Geſchichtsdarſtellung und muß daher zu einſeitiger Beurteilung 
führen. Die beſondere Eigenart des jüdiſchen Volkes, die religiöſe Idee, 
iſt nicht genügend herausgearbeitet. Und doch liegt hierin gerade das 
Einzigartige, Unterſcheidende des jüdiſchen Volkes, das ſeine Verbreitung 
über die ganze Kulturwelt ermöglichte, und das allein Dubnow auf 
den Gedanken bringen konnte, von einer „Weltgeſchichte“ des jüdiſchen 
Volkes zu ſprechen. 

Weil ihm die jüdiſche Geſchichte weder Leidens⸗ noch Gelehrten⸗ 
geſchichte iſt, darum wählt er auch eine andere Einteilung als die 
bisher übliche. Ausführliche Begründung gibt er hierfür nicht nur in 
der Einleitung, ſondern ſchon in ſeiner Broſchüre: „Die jüdiſche 
Geſchichte. Ein geſchichtsphiloſophiſcher Verſuch.“ (Frankfurt a. M., 
J. Kauffmann, 1921.) Man kann jedoch nicht behaupten, daß der von 
ihm gewählte Ausdruck: „Hegemonie“ und die daraufhin erfolgte Ein⸗ 
teilung in die Hegemonie der morgenländiſchen, der ſpaniſchen und 
ſchließlich der deutſch⸗polniſchen Juden mehr Klarheit und Ueberſicht 
gewähren als die bisher übliche Einteilung der nachbibliſchen Geſchichte 
in talmudiſche, gaonäiſche, rabbiniſche und Aufklärungsepoche. 

Der erſte Band ichen von der Entſtehung des Volkes Israel 
bis zum Ende der perſiſchen Herrſchaft in Judaea, er beſchäftigt ſich 
alſo mit dem umſtrittenſten Teil der jüdiſchen Geſchichte. Immer 
herrſchte am Anfang Dunkelheit, bis dann das Schöpferwort: „Es 
werde Licht!“ ertönte und einige Strahlen das Dunkel erhellten. 
Heute wiſſen wir aus dieſer dunklen Vorzeit weit mehr als noch vor 
zwanzig und dreißig Jahren, und darum bedeutet gerade dieſer erſte 
Band einen weſentlichen Fortſchritt gegenüber Grätz. Dubnow kennt 
all' die neuen Hypotheſen, die durch immer neue Ausgrabungen und 
Entdeckungen veranlaßt werden, und ſetzt ſich mit ihnen auseinander. 
Obwohl ſelbſt auf bibelkritiſchem Boden ſtehend, lehnt er die einſeitige 
Quellenkritik der modernen Bibelwiſſenſchaft ab. Im zweiten Band 
führt er die Geſchichte bis zum Untergang der ſtaatlichen Selbſtändig⸗ 
keit fort. Hier lockt beſonders die Schilderung der Entſtehung des 
Chriſtentums (88 98— 104 und Note 5). Die Schwierigkeiten der 
Einteilung machen ſich erſt vom dritten Bande an, der die Geſchichte 
im Orient bis etwa 1100 n. Chr. behandelt, bemerkbar. Auch nach 
dem alten Schema pflegte man zunächſt die Zeit der Miſchnah und 
des Talmud zu behandeln; gegen die anſchließende Behandlung der 
ſaboräiſchen und gaonäiſchen Periode beſtehen ebenfalls keine Bedenken, 
nur verſteht man nicht die etwas willkürliche Einteilung in: Paläſti⸗ 
nenſiſche Hegemonie unter der Herrſchaft des heidniſchen Rom, paläſti⸗ 
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nenſiſch⸗babyloniſche Hegemonie unter der Herrſchaft des chriſtlichen 
Rom, Byzanz’ und Perſiens, babyloniſche Hegemonie zur Zeit des 
arabiſchen Kalifats. Hier ſoll wohl bewußt eine Trennung zwiſchen 
morgenländiſcher und abendländiſcher Kultur vorgenommen werden, 
und deswegen bleibt die Geſchichte der Juden in Spanien und dem 
übrigen Abendland in der gleichen Zeit dem nächſten Band vorbehalten, 
obwohl hier die gleichen Kräfte wirken wie im chriſtlichen und mo⸗ 
hamedaniſchen Morgenlande. Die Verbindung des chriſtlichen Rom 
mit Perſien kann nicht verſtanden werden, ebenſo hätten manche Kapitel, 
die durchaus dem Occident angehören (88 14, 15, 25— 29), in dieſem 
Bande fortbleiben müſſen. Der vierte Band behandelt das Abendland 
in demſelben Zeitraum und führt die Geſchichte bis gegen Ende der 
Kreuzzüge fort, kann aber nicht umhin, auch hier die orientaliſche 
Geſchichte des 12. und 13. Jahrhunderts zu behandeln. Für uns iſt 
die ſehr fließend geſchriebene Darſtellung der deutſchen Geſchichte, die 
erſte Judenſiedlung (8 5), die Zeit Karls des Großen und der Karo⸗ 
linger (88 12— 17) und die blutgetränkte Geſchichte der Kreuzzüge 
(58 33, 34, 37) von beſonderem Intereſſe. | 

Ohne die in der einfeitigen Auffaſſung liegenden Mängel des 
Werkes zu verſchweigen, erkennen wir dankbar das ungeheure, erfolg⸗ 
reich durchgeführte Unternehmen an, das faſt die Kräfte eines einzigen 
Menſchen zu überſteigen ſcheint, und ſehen mit lebhaftem Intereſſe 
dem Erſcheinen der bereits fertiggeſtellten Bände V— VII entgegen. 
Die Bände VIII —X werden nur eine Neuauflage der früher erſchie⸗ 
nenen neueſten Geſchichte des jüdiſchen Volkes ſein, deren dritter und 
letzter Band bereits in dieſen Blättern („Mitteilungen“ Bd. 53, S. 84) 
beſprochen wurde. Siegbert Neufeld. 
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Baumgärtel, Erna: Dolmen und Maſtaba. Lau Tafeln 
alten Orient, Heft VI.) Mit 51 Abbildungen, davon 24 auf Tafeln. 
Leipzig, J. G. Hinrichs ſche Buchhandlung, 1926. 

Der weſentliche Inhalt der Arbeit iſt der Nachweis, daß ſich die 
ägyptiſche Maſtabagrabform aus den Dolmen entwickelt hat. 
Das Menesgrab bei Negäde iſt das älteſte Vorkommen der Maſtaba⸗ 
form. Die Maſtaba unterſcheidet ſich von der älteren Form des 
ägyptiſchen Sandgrabes: aus dem Sandgrab entwickelt ſich das Grab 
mit Einſteigeſchacht und Treppe, während die Maſtaba, die alſo in 
mittel⸗ oder wohl erſt in ſpätvorhiſtoriſcher Zeit auftritt, und zwar 
zuerſt in Oberägypten, den Steinhügel aufweiſt. Wenn man bedenkt, 
daß von Spanien aus infolge ſeines Zinn⸗ und Kupferreichtums 
wohl die Bronzezeit ihren Anfang nahm, wie ich demnächſt zeigen 
werde, ſo hat die Anſicht viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß auch die 
Dolmen am Rande des Mittelmeeres, an der afrikaniſchen Küſte 
entlang, wo ſie ſich bis Syrien hin lückenlos nachweiſen laſſen, 
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zumal wenn man eben die Maſtaben, insbeſondere in ihrem Baſſina⸗ 
typ, zu den Dolmen oder unter dem Einfluß der Dolmen ſtehend 
hinzurechnet, von Weſt nach Oft gewandert ſind. Hans Philipp. 


Boll, Franz: Sternglaube und Sterndeutung. Die 
Geſchichte und das Weſen der Aſtrologie. Unter Mit⸗ 
wirkung von Karl Bezold dargeſtellt. Dritte Auflage nach der Ver⸗ 
faſſer Tod herausgegeben von W. Gundel. Mit 48 Abbildungen 
im Text und auf 20 Tafeln ſowie einer Sternkarte. 8. XII und 
211 S. Leipzig, B. G. Teubner, 1926. Geh. Mk. 11.—. | 

Bezold ſchildert die Aſtrologie der Babylonier, wobei die Anunaki 

(wohl mit Anu verbunden und) als Wolkengottheiten erklärt werden; 

fie würden den weſtſemitiſchen Seraphim und Cherubim (ſ. des Referenten 

„Kulturen und Religionen“ S. 35), den germaniſchen böſen Luftgeiſtern 

der wilden Jagd enlſprechen und ſo als furchtbare Himmelsdämonen, als 

Geiſter der Gewitterwolken, bei der Schilderung der Sintflut im Gilga⸗ 

meſch⸗Epos erklärlich ſein. „Die Anunaki erheben ihre Fackeln. Eilends 

brauſt der Südſturm heran und peitſcht das Waſſer vor ſich her.“ (ſ. 

auch „Kulturen und Religionen“ S. 44.) Referent hat daher auch bereits 

die bisher als Erdgötter gedeuteten Anunaki („Kulturen und Religionen“ 

S. 89) als Anus Gefolge oder Himmelsgeiſter erklärt (S. 40). 


Boll behandelt die Entwicklung der Aſtrologie auf klaſſiſchem 
Boden, die Aſtrologie in Oſt und Weſt von der Entſtehung des 
Chriſtentums bis zur Gegenwart, die Elemente des Himmelsbildes, 
die Methode der Sterndeutung und den Sinn der Aſtrologie. „Die 
Ausſtrahlung der aſtrologiſchen Lehre und Praxis über ganz Aſien 
bis nach China und Japan und bis in den afrikaniſchen Aberglauben 
zu verfolgen, muß hier verzichtet werden“ (S. 41), obwohl gerade das 
chineſiſche Tao das Gegenbild zum ſtoiſchen Pantheismus, der Grund⸗ 
lage der Sterndeutung, darſtellt und ſelbſt Zuſammenhänge der baby⸗ 
loniſchen und chineſiſchen Aſtrologie nachgewieſen ſind. 

Philipp Berſu. 


Moraveſik, Julius: Attilas Tod in Geſchichte und 
Sage (Sonderdruck aus dem Köröſi Cſoma Archivum [Budapeſt, 
Kiraly Magyar Egyetemi Nyomda, 1926)). 


Als weſentlichſte Quelle hebt Moraveſik den Bericht des Priscos 
Rhetor hervor, der Attilas Zeitgenoſſe geweſen iſt. Nach ihm ergibt ſich 
als hiſtoriſch, daß Attila an einem Blutſturze im Jahre 453 geſtorben iſt, 
der ihn in der Hochzeitsnacht mit Hildico überfiel. Nicht Unmäßigkeit 
iſt an ſeinem Tode ſchuld geweſen, ſondern dieſe Blutungen waren 
offenbar ein konſtitutiver Fehler des Königs. Die germaniſche Ueber⸗ 
lieferung, die dem König natürlich nicht hold war, hat dann ſeine 
„abſcheuliche Unmäßigkeit“ als neues Moment hineingebracht. Als 
wichtigſtes Reſultat der Arbeit möchten wir den Stammbaum be- 
zeichnen, den der Verfaſſer zur Verdeutlichung der Abfolge geſchichtlicher 
und ſagenhafter Ueberlieferung aufftellt. 
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Geſchichtl. Wahrheit: 
Attilas Tod infolge Blutſturz 
in der Hochzeitsnacht 


Priskos Sagenhafte Erzählungen: 
f Verdächtigungen 


Theophanes Jordanes der Leibwächter des Mädchens Alboins Geſchichte? 


m. a. 1 mit Beſtechung Narcellinus aus Rache 


und ſpätere comes 
Geſchichtswerke 
im Abendland Malalas Poeta Saxo, Deutſche Helden⸗ 
Agnellus, ſage 
Annales 
Quedlin- 
Helleniſcher burgenses 
Chronograph 


Die Volksphantaſie hat in langer Weiterbildung die Attila⸗ 
überlieferung mit der mythiſchen Ni elungenſage verknüpft, und ſo 
wurde ſchließlich das Bild daraus, das wir im letzten Teile des 
Nibelungenepos gewohnt ſind. 


Wenck, Karl: Die 5 Päpſte zwiſchen Alexan⸗ 
der III. und Innocenz III. und der Deſignations⸗ 
verſuch Weihnachten 1197. ( Papſttum und Kaiſertum, 
Forſchungen zur Pen Geſchichte und Geiſteskultur des Mittel- 
alters. S. 415 — 474.) 

Derſelbe, Das erſte Konklave der Papſtgeſchichte 
(Rom, Auguſt bis Oktober 1241). (S Quellen und Forſchungen aus 
italieniſchen Archiven und dom, 2 VIIP Hefte S. vom Preußiſchen 
Hiſtoriſchen Inſtitut in Rom, „ Heft 1, S. 101 —170.) 

Der Marburger Altmeiſter ſtrengwiſſenſchaftlicher Spezialforſchung 
hat das achte Jahrzehnt ſeines Lebens begonnen mit der Veröffent⸗ 
lichung zweier Kabinettſtückchen geſchichtlicher Einzelunterſuchung, deren 

Ergebniſſe in den Fluß des großen . Geſchehens einmünden 

und ihm neue Lichter aufſetzen. Die erſte der beiden Arbeiten be⸗ 

ſchäftigt ſich mit den „kleinen“ Päpſten, die zwiſchen den beiden großen 

Geſtalten auf dem Stuhl Petri, Alexander III. und Innocenz III., 

den Uebergang bilden. Hervorzuheben iſt die (gegen Hallers Auffaſſung 

gerichtete) Beurteilung Lucius III. als eines Mannes, der von den 

Strömungen in ſeiner nächſten Umgebung ſich leicht beeinfluffen ließ. 

Clemens III., eine ähnliche Natur, läßt ſich weſentlich von finanziellen 

Geſichtspunkten leiten und iſt ein Mann nach dem Herzen der Römer, 

für deren ewige Geldnöte er das nötige Verſtändnis beſitzt. Erſt recht 

wird Coeleſtin III., wiederum gegen Haller, als weicher Vertreter der 
mittleren Linie gekennzeichnet. Die Aenderung der päpftlichen Politik 
in ſeiner allerletzten Zeit wird in feiner Beweisführung dem Kardinal 

Johann von St. Paul zugeſchrieben. Quellenmäßig unterbaut iſt die 

Unterſuchung durch die Verwertung einer Briefſammlung in einem 
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Codex der biſchöflichen Bibliothek von Canterbury, herausgegeben von 
Stubbs (London 1865). 

Zeitlich beſchränkter, aber inhaltlich reizvoller iſt die zweite Unter⸗ 
ſuchung über das erſte Konklave. Die brutale Selbſtſucht der Römer 
iſt es geweſen, die durch die gewaltſame Anwendung dieſes Mittels 
einen Mann ihres Willens auf dem päpſtlichen Stuhl erzwingen 
wollte. Die Vorbilder dieſes Vorgangs und die Rolle der römiſchen 
Familien finden eingehende Erörterung. 

Einen Zweifel möchte ich nur nach der Richtung äußern, ob es 
zuläſſig iſt, Bezeichnungen wie „liebſter Freund“ und dergleichen immer 
ernſt zu nehmen. Ueberlieferte Phraſeologie kann hier ebenſogut 
vorliegen. Bonwetſch. 


Die Chroniken der ſchwäbiſchen Städte. Augsburg. 
Band 7. (= Die Chroniken der deutſchen Städte vom 14. bis 
16. Jahrhundert, herausgegeben durch die Hiſtoriſche Kommiſſion 
bei der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften, Band 32.) Gr. 8°. 
CXLIV und 590 S. Leipzig, S. Hirzel, 1917. 

Dieſer 1917 erſchienene Band der Augsburger Chroniken bringt 
wichtige Mitteilungen für die politiſche Geſchichte der erwähnten Stadt 
und des Reiches in den Jahren 1547 — 1565 ſowie für die Kirchen⸗, 
Rechts⸗, Wirtſchafts⸗ und Sittengeſchichte. Eigenartig auch die Schickſale 
des Chroniſten, Paul Hektor Mair; er endete am Galgen. Denn Mair, 
der ſeine hervorragende Beamtenſtellung, außerordentliche Begabung und 
großen Fleiß auf die Sammlung und Aufzeichnung zahlreicher Nachrichten 
über ihm bekannt werdende Vorgänge der Tagesgeſchichte verwendete, 
ließ ſich durch Prunkſucht, Vorliebe für Wohlleben und die Leidenſchaft, 
es den reichſten Kaufleuten ſeiner Vaterſtadt in Kleidung, Wohnungs⸗ 
ausſtattung und koſtſpieligen Liebhabereien, aber auch als Mäcen von 
Künſtlern und Gelehrten gleichzutun, zunächſt zu unüberlegten Spekula⸗ 
tionen und dann zu Unterſchlagungen und zur Ausſtellung falſcher 
Rechnungen als ſtädtiſcher Finanzbeamter verleiten. Erſt nachdem er ſich 
33 Jahre lang auf dieſe Weiſe zum Schaden der Stadt bereichert hatte, 
ereilte ihn infolge der Anzeige einiger Subalternbeamten ſein Geſchick. 

Der als Herausgeber früherer Bände der Augsburger Chronik 
bewährte Verfaſſer der vortrefflichen „Reformationsgeſchichte der Stadt 
Augsburg“ (vgl. „Mitteilungen“ 41, S. 142 — 144), Friedrich Roth, 
hat die erwähnte Chronik, von der zahlreiche, unter ſich ſtark ab⸗ 
weichende Handſchriften exiſtieren, in einer Weiſe ediert, welche allen 
Anforderungen der modernen Wiſſenſchaft entſpricht. (Vgl. die Rezen⸗ 
ſionen gerade auf dieſem Gebiet hervorragender Sachverſtändiger, 
Frensdorffs in Gött. Gel. Anz. 181 [1919] S. 189 206, Haſen⸗ 
clevers in Hiſt. Zſchr. 120 [1919] S. 370—372 und Strieders 
in D. Lit.⸗Ztg. 40 [1919] S. 203.) Außerdem gibt er in den Noten 
zahlreiche Erklärungen zu den einzelnen Nachrichten ſowie Hinweiſe 
auf literariſche und archivaliſche Quellenſtellen, denen ſich weiteres 
über die von Mair erwähnten Perſonen und Angelegenheiten ent⸗ 
nehmen läßt. Als höchſt dankenswert muß auch die Einleitung bezeichnet 
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werden, welche außer den einzelnen Handſchriften der Chronik auch 
das Leben ihres Verfaſſers ſowie ſeine Tätigkeit als Handſchriften⸗ 
ſammler und Autor in recht angenehmer Darſtellung behandelt. Endlich 
hat Roth in dieſem Bande auch noch acht „Beilagen“ veröffentlicht, 
die Editionen und Unterſuchungen enthalten. 

Hier kann ſpeziell nur auf Beilage II hingewieſen werden, welche 
der Organiſation der Augsburger Handwerker gewidmet iſt, die der 
neue Rat 1549 einführte, nachdem Karl V. in der Stadt, die ſich 
ihm im ſchmalkaldiſchen Kriege auf Gnade und Ungnade ergeben mußte, 
die Zunftherrſchaft beſeitigt und die Zünfte aufgelöſt hatte. Sonſt 
ſeien von Einzelheiten noch die für die Gewerbegeſchichte wichtigen 
Ausführungen der Chronik S. 115—158, ihre ſtatiſtiſchen Angaben 
über Geburten, Eheſchließungen und Todesfälle S. 200, 389 und 
mehrere für die Geſchichte des Sports wichtige Mitteilungen Roths 
(S. XXI, S. XLIII) erwähnt. | 

Wie bei ſämtlichen, von der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Münchener 
Akademie herausgegebenen Städtechroniken wird die Benutzung des 
Bandes durch ein Gloſſar ſowie ein Orts⸗ und ein Sachregiſter 
erleichtert. Carl Koehne. 


Neufeld, Siegbert: Jüdiſche Gelehrte in Sachſen⸗ 
Thüringen während des Mittelalters. (= Monats⸗ 
ſchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft des Judentums. 69. Ig., 
S. 283—295. 1925.) 

Unter Benutzung der Reſponſen mittelalterlicher Rabbiner ver⸗ 
zeichnet Verfaſſer 80 Namen jüdiſcher Gelehrter in alphabetiſcher 
Reihenfolge. In 202 Anmerkungen bringt er nähere Angaben über 
die Aufgeführten. Bogumil Meißner. 


Kekule von Stradonitz, Stephan: Zwei Degen und 
ein Schwert Friedrichs des Großen (Zeitichr. für „Hiſt. 
Waffen⸗ und Koſtümkunde“, 1926.) 

Der vorliegende Aufſatz beſchäftigt ſich mit dem Schickſal des von 
Napoleon im Jahre 1806 aus Potsdam entführten, angeblich 1814 
wieder nach Berlin zurückgeſchafften und jetzt im Hohenzollern⸗Muſeum, 
. nad) einer andern Verſion in der Großen Nationalmutterloge „Zu den 
drei Weltkugeln“ zu Berlin aufbewahrten Degens des Großen Königs. 

Die ebenſo ſorgfältige wie gründliche Unterſuchung hellt das 
Problem reſtlos auf und ſtellt feſt: N 

1. Aus Paris iſt im Jahre 1814 kein Degen Friedrichs des Großen 
zurückgebracht worden; 

2. der aus dem Potsdamer Stadtſchloß von Napoleon entfernte 
und nach Paris geſandte Degen Friedrichs, ein Geſchenk des 
Zaren Paul von Rußland, iſt dort am Vorabend des Einzuges 
der Verbündeten, alſo am 30. März 1814, zerbrochen und nebſt 
zahlreichen erbeuteten Fahnen und anderen Siegeszeichen ver⸗ 
brannt worden. Die verbliebenen Metallreſte ſind in die Seine 
geworfen worden; 
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3. auf dem Sarge des Königs in der Gruft der Potsdamer 
Garniſonkirche iſt niemals ein Degen vorhanden geweſen; 

4. der im Hohenzollern⸗Muſeum aufbewahrte Degen iſt der hiſto⸗ 
riſche Degen Friedrichs. Er wurde 1806 nach Königsberg 
geſchafft und 1814 der Kunſtkammer in Berlin übergeben, von 
wo er ſeinerzeit in das Hohenzollern⸗Muſeum gelangte; 

5. der in der Großen Nationalmutterloge „Zu den drei Weltkugeln“ 
befindliche, angebliche Degen iſt ein Zeremonialſchwert aus der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts und hat mit Friedrich dem 
Großen gar nichts zu tun. 

Dem Verfaſſer gebührt aufrichtiger Dank für ſeine wertvolle 
tudie. Georg Schuſter. 


Vermeil, M. E., professeur à l’universite de Strasbourg: 
L'empire allemand 1871—1900. (Histoire du monde, 
publiee sous la direction de M. E. Cavaignac, Tome XII.) 8°. 
XXIII et 262 p. Paris, E. de Boccard (1 rue de Medicis), 1926. 

Es bedarf nicht vieler Worte, um dieſen Teil der dreizehnbändigen 

„Weltgeſchichte“ Eugen Cavaignacs bei uns bekanntzumachen. Trotz 

ſichtlicher Befliſſenheit, die Anſchauung der von ihm geleſenen deutſchen 

Quellen über den gleichen Zeitraum auch zu Worte kommen zu laſſen, 

iſt der Beitrag Vermeils ſchwerlich berufen, unſre Meinung von den 

Begriffen „Dreibund“, „Zweibund“, „Britiſche Unzuverläſſigkeit“, 

„Italieniſche Seitenſprünge“ und „Einkreiſung“ irgendwie zu alterieren 

oder zu vertiefen. Unbefangenheit kann und wird man eben von einem 

Franzoſen nicht verlangen dürfen; dieſe Tugend iſt bei ihnen allzu 

dünn geſät. Hans F. Helmolt. 


Pehle, Max: Die Kriegsſchuldlüge. Aus den Quellen. 
(Deutſche Schulausgaben. Herausgegeben von Dr. P. Lorentz, 
Nr. 130.) 127 S. Dresden, L. Ehlermann [1926]. 

Es fehlt keineswegs an Schriften über die Kriegsſchuldfrage. 
Trotzdem iſt die Kenntnis der wichtigſten politiſchen Vorgänge im 
Juli 1914, alſo der notwendigſten Vorausſetzung zur Widerlegung 
der Kriegsſchuldlüge, überraſchend gering. Auch in den Kreiſen der 
Bildung und Intelligenz. Kein Wunder angeſichts der Gleichgültigkeit 
der maßgebenden Inſtanzen, der erſchreckenden politiſchen Kindlichkeit 
und des weltfremden Doktrinarismus des deutſchen Volkes. 

Um ſo aufrichtiger wird daher dem kundigen Verfaſſer des vor⸗ 
liegenden Büchleins Dank zu zollen ſein. Er wendet ſich hier vor⸗ 
nehmlich an die Jugend der höheren Lehranſtalten und bietet ihr 
eine knappe und kurze und doch erſchöpfende, alle weſentlichen Momente 
berückſichtigende, feſſelnde Darſtellung der für das fernere Schickſal 
Deutſchlands ausſchlaggebenden Frage. 

Die ſorgfältige, klare und überſichtliche Arbeit ſtützt ſich auf das 
über das Thema vorliegende, umfangreiche Material. Namentlich 
ſind die inhaltsreichen Hefte der „Zentralſtelle zur Erforſchung der 
Kriegsurſachen“ vollſtändig herangezogen und ihr maßgebender Inhalt 
mit ſelbſtändigem Urteil verwertet worden. Infolgedeſſen ſtellt ſich 
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das Ganze dar als eine Leiſtung, die volle Anerkennung und auf- 
merkſame V,, Wir begleiten die wertvolle Schrift 
mit dem herzlichen Wunſche, daß ſie in alle Volkskreiſe dringen und 
dort den erhofften Segen ſtiften möge. 

Die Einleitung behandelt den berüchtigten Artikel 231 des 
Verſailler Diktats und ſeine Auswirkungen. Dann folgt die Schilderung 
der Politik der europäiſchen Großmächte und Serbiens in den letzten 
20 Jahren vor Ausbruch des Krieges, des Attentats von Serajewo 
und der Haltung der beteiligten Staaten in den kritiſchen Julitagen. 
Das Schlußkapitel bringt Gutachten ausländischer Kriegsſchuldforſcher 
aus dem früher feindlichen Lager. Georg Schuſter. 


Friederici, Georg: Hilfswörterbuch für den Amerika— 
niſten. Lehnwörter aus Indianer⸗Sprachen und Erklärungen alter⸗ 
tümlicher Ausdrücke. Deutſch⸗Spaniſch⸗Engliſch. (Studien über 
Amerika und Spanien. Herausgegeben von Karl Sapper, Arthur 
Franz, Adalbert Hämel. Extra⸗Serie Nr. 2. Halle [Saale], 
Max Niemeyer, 1926.) 

Der um die Erforſchung der indianiſchen Kultur verdiente Ver⸗ 
faſſer ſtellt hier aus ſeinen Kollektaneen aus älteren Berichten über 
die Beſitzergreifung der Neuen Welt 750 Wörter zuſammen, die „eine 
gewiſſe allgemeine Wichtigkeit beſitzen“. Solche Lehnwörter aus den 
Indianer⸗Sprachen werden zwar in den Gloſſaren der für einzelne 
Teile Amerikas geſammelten Provinzialismen aufgeführt, aber meiſt 
nicht auf ihren Urſprung zurückgeführt. Friederici verfolgt ſie auf 
ihre Quellen. Meiſt ſind die indianiſchen Vokabeln ins Spaniſche 
und Portugieſiſche, ſelten ins Engliſche übergegangen. Im Deutſchen 
haben wir nur einige urſprünglich indianiſche Worte: Mais, Tabak, 
Hickory, Kanu, Savane, Skunk, Wigwam, Llama, Kazike, Inka. — Die 
Anregung zur Veröffentlichung dieſer Wörterliſte hat der Würzburger 
Profeſſor der Geographie Karl Sapper gegeben. Ludwig Rieß. 


Trautz, Fr.: Ceylon. München, Georg Müller, 1926. 

Auf Grund der vorliegenden Literatur und eigener Anſchauung, 
durch gute Bilder unterſtützt, ſchildert der Verfaſſer die ſeltſam ſchöne 
Inſel. Sie bildet ein Ganzes trotz aller Eindringlinge und Eroberer 
aus den verſchiedenſten Ländern. Wie die Religionen ſich friedlich 
einlebten, zeigt der allen heilige Berg, der Adamspik. Dort verkündete 
Buddha unter Donner und Blitz den Dämonen⸗ und Schlangenverehrern 
ſeine Lehre, hinterließ den Abdruck ſeines Fußes, die Muhammedaner 
ſehen in dieſem die Fußſpur Adams, die Hindus die des Schiva. 
Alte, den Aufſtieg ermöglichende Ketten ſollen für Alexander den 
Großen angebracht worden ſein. — Faſt intereſſanter noch als die 
Einwanderer ſind die Ureinwohner, die Wäddas. Auf einige Tauſend 
zuſammengeſchmolzen, leben ſie ohne Kleider, ohne Hütten in den 
Bergwäldern von der Jagd, bedürfnislos, unabhängig, ſtolz. Die 
monogame Ehe wird ſtreng innegehalten; beinahe ohne Strafen erziehen 
ſie ihre Kinder zu verantwortungsvollen Menſchen; ſie ſind ſcheu, 
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wortkarg, wahrheitsliebend und mutig. Vielleicht der reinſte, gewiß der 
ſympathiſchſte Urmenſchtyp. — Verhältnismäßig zuverläſſige Chroniken 
berichten die Geſchichte der Inſel. Ab und zu mächtige und weiſe Könige; 
dank ihrer großartigen Bewäſſerungsanlagen gedieh das Land. Ein 
Uebermaß des buddhiſtiſchen Mönchsweſens verbreitete wenigſtens eine 
gewiſſe Bildung. Dann Verfall der Dynaſtie, Aufruhr, innerer Zwiſt. 
Eine angenehm lesbare, befriedigende Monographie; es fehlt 
jedoch der Hinweis auf die Regierungsform dieſes britiſchen Kron⸗ 
landes und auf ihre Ergebniſſe. 1911 und 1913 war übrigens von 
einer Unzufriedenheit der Eingeborenen nichts zu ſpüren — regt ſich 
Aſien jetzt auch dort? Marie von Bunſen. 


Sitzungsberichte der Hiſtoriſchen Geſellſchaft. 


522. Sitzung. Freitag, den 15. Oktober 1926. Leitung: der frühere 
Vorſitzende Herr Brackmann. Zuerſt widmete Herr Laſſon dem verſtorbenen 
Vorſtandsmitglied Richard Sternfeld einen warm empfundenen Nachruf. 

Sodann ſprach Privatdozent Dr. W. Holtzmann über „Die Malaria 
in der Geſchichte Roms und der römiſchen Campagna“. Er 
berichtete über das kürzlich erſchienene Buch von Angelo Celli, Storia della 
malaria nell'agro Romano (Memorie della R. Accademia nazionale dei Lincei, 
classe di scienze fisiche, matematiche e naturali, serie VI, vol. I fasc. 3, 
Città di Castello 1925) und nahm kritiſch Stellung zu deſſen Theſen, daß die 
Malaria der primäre, naturgegebene Faktor der hiſtoriſchen Entwicklung Roms 
und der Campagna ſei und daß die Krankheit in mehrhundertjährigen Perioden 
von ſtärkerem und ſchwächerem Auftreten die Geſchichte durchziehe. Er ſtellte feſt, 
daß für die Annahme eines regelmäßigen Wechſels die hiſtoriſche Ueberlieferung 
nicht ausreiche; er müßte an der Beſiedelung der Campagna nachzuweiſen ſein, 
die jedoch 10 dem von Celli beigebrachten Material für das Mittelalter ver⸗ 
hältnismäßig konſtant angenommen werden muß; erſt zu Beginn der Neuzeit habe 
der Verfall eingeſetzt, an dem dann allerdings die Malaria ſtark beteiligt geweſen 
ſei. Wie ſtark die Verheerungen der Malaria in der politiſchen Welt geweſen ſeien, 
zeigte der Vortragende an Beiſpielen aus der Papſtgeſchichte und den deutſch⸗ 
italieniſchen Beziehungen der Kaiſerzeit, wobei er beſonders auf die Frage einging, 
ob Alexander VI. an Gift oder Malaria geſtorben ſei und ſich für das zweite 
entſchied. Für die Erklärung der Malaria in der Geſchichte ſei auch die Frage 
der Abholzung des Appennins in Betracht zu ziehen und zu bedenken, daß der 

eſchichtliche Verlauf mit durch die Veränderungen beſtimmt werde, die die Land⸗ 
ſchaſt durch Menſchenhand erleide. i 

An der Ausſprache, die ſich dem Vortrag anſchloß, beteiligten ſich außer 
Herrn Laſſon, der Zweifel an dem Malariatod Alexanders VI. geltend machte, 
die Herren Reimann, Caſpar, Gräfe, Schillmann und Geyer; 
als Gaſt auch ein Mediziner, Herr Dr. Schiff, der darauf hinwies, daß in der 
modernen Epidemiologie der Gedanke der Periodizität weitgehend Beachtung fände, 
daß aber dabei an eine mathematiſche Regelmäßigkeit nicht gedacht werden dürfe. 
Auch ſchon das von dem Vortragenden geſchilderte n ſtärkere Auftreten 
der Krankheit (3. B. im 13. Jahrhundert) ſei im epidemiologiſchen Sinne durchaus 
als Periodizität zu wählen. 


523. Sitzung. Freitag, den 5. November 1926. Der Leiter, Herr 
Max Lenz, widmete zuerſt dem verſtorbenen Ehrenmitgliede der Geſellſchaft, 
Harry Breßlau, einen deſſen Bedeutung würdigenden Nachruf. Sodann 

ab er der Anregung hinſichtlich Ausgeſtaltung einer der folgenden Sitzungen als 
eſtſitzung ſtatt; ein Feſtausſchuß wurde mit den Vorbereitungen betraut. 

Den Vortrag des Abends hielt Univerſitätsprofeſſor Dr. Paul Haake 
über „Kurſachſen und Brandenburg⸗Preußen in dem Jahr⸗ 
hundert nach dem Weſtfäliſchen Arkebden⸗ Er beſchränkte ſich 


Sitzungsberichte. 127 


darauf, den politiſchen Wettſtreit des Staates der albertiniſchen Wettiner und 
des der Hohenzollern zu verfolgen. Daß dieſer jenen überholte, hatte ſeinen 
Grund in der ſtärkeren Aktivität des Großen Kurfürſten, eines Meiſters der Politik, 
der in allen ſeinen Territorien der Stände beſſer Herr wurde als Johann Georg II., 
ein Freund des ſächſiſchen Edelmannes, wie er ſich nannte, der dritte und vierte 
dieſes Namens und der jetzt von Haake in einer Biographie eingehend gewürdigte 
Auguft der Starke, der durch den Uebertritt zum Katholizismus und noch mehr 
durch die Konverſion ſeines Sohnes den Widerſtand ſeiner lutheriſchen Unter⸗ 
tanen bis zu hochverräteriſchen Plänen anſtachelte und ſteigerte, durch einen un⸗ 
zureichend vorbereiteten Krieg mit Karl XII. ſeine Stellung in Polen und Sachſen 
i ſein Heer 1718 auf 15000 Mann reduzieren mußte und die Ver⸗ 
waltung von unſauberen Elementen nicht genügend zu reinigen vermochte, während 
Friedrich Wilhelm I. durch ein ſtattliches Heer und ein untadliges Beamtentum 
den Grund zu dem monarchiſchen preußiſchen Einheitsſtaate legte. Gleich den 
Wettinern und gleich Ludwig XIV. identifizierte ſich zwar der Soldatenkönig noch 
mit dem Staate, Friedrich der Große aber erkannte ihn als etwas über dem 
Herrſcher Stehendes an, betrachtete ſich als ſeinen erſten Diener und ſuchte ſeine 
Macht unabläſſig zu mehren. Die in Sachſen und in Polen minder mächtige 
Dynaſtie der Wettiner blieb, nachdem 1733 ihr ehrgeizigſtes Mitglied geſtorben 
war, mehr und mehr hinter den Hohenzollern, Kurſachſen hinter Preußen zurück. 
Auguſts des Starken Sohn hat Schädlingen wie dem Grafen Brühl noch weniger 
das Handwerk zu legen vermocht als der Vater ſeinen unehrlichen Dienern oder 
der Nachfolger des Großen Kurfürſten einem Wartenberg und Wittgenſtein. 


524. Sitzung. Freitag, den 3. Dezember 1926. Leitung: Herr Max Lenz. 

Studiendirektor Dr. Cauer ſprach über „Geſchichtswiſſenſchaft 
und Geſchichts unterricht“. Er ging davon aus, daß auch der Geſchichts⸗ 
lehrer ſelbſt im günſtigſten Fall den Stoff, den er darbietet, zum weitaus größten 
Teil nicht ſelbſt aus den Quellen geſchöpft, ſondern aus zweiter oder dritter Hand 
empfangen hat. Daraus ergibt ſich, daß man im Unterricht nur ausnahmsweiſe 
an eng begrenzten Stellen zeigen kann, auf welche Weiſe ein Einzelergebnis aus 
den Quellen gewonnen wird. In der alten Geſchichte iſt das möglich im 
Zuſammenhang mit der lateiniſchen und griechiſchen Lektüre; in der neueſten 
Geſchichte könnte man es durch Gegenüberſtellung von verſchiedenen Zeitungs⸗ 
berichten über dieſelbe, vielleicht an ſich unbedeutende, Begebenheit verſuchen. 

Als ein Gebot der Wiſſenſchaft ſtellte es Redner hin, die Schüler der 
oberen Klaſſen darüber aufzuklären, auf was für ein Material und auf was für 
Schlußfolgerungen ſich die Darſtellung gründet, die der Lehrer oder das Buch 
gibt. Bei Gelegenheit läßt ſich zeigen, in welchem Sinne eine erzählende Quelle 
färbt oder gar fälſcht; an anderen Punkten kann man darlegen, wie die Ueberreſte 
im Boden, der Wortſchatz der Sprachen, fortdauernde Rechtsbräuche Schlüſſe auf 
vergangene Zuſtände erlauben. 

Unbedingt forderte Redner ſtrenge Unterſcheidung zwiſchen erwieſenen Tat⸗ 
ſachen, unſicherer Ueberlieferung und Vermutungen. An einigen Beiſpielen ſuchte 
er zu zeigen, wie die Achtung vor fen r ke Tatſachen dazu dient, die 
Gegenſätze in der geſchichtlichen Auffaſſung der Parteien zu mildern. In Ver⸗ 
bindung damit empfahl er, in hiſtoriſchen Arbeitsgemeinſchaften die Behandlung 
desſelben Gegenſtandes in den Werken verſchiedener hervorragender en 
(3. B. Niebuhr und Droyſen, nu und Eduard Meyer, Sybel und Ficker, 
Ranke und Macaulay) vergleichen zu laſſen. . 

An der anſchließenden Erörterung beteiligten ſich die Herren Reimann, 
Geyer, Pehle, Bleich, Koehne, Laſſon, Lenz. 


525. Sitzung. Freitag, den 14. Januar 1927. Die Sitzung war 
zur Feſtſitzung ausgeſtaltet. Sie fand im Muſchelſaal des „Rheingold“ ſtatt 
und vereinte einen Teil der Mitglieder und deren Damen an feſtlicher Tafel. Der 
Vorſitzende der Geſellſchaft, Herr Max Lenz, würdigte in gehaltvollen Worten 
die Bedeutung der Zuſammenkunft. 

Vorher ſprach ofeſſor Dr. Eduard Sthamer (Berlin) über das Thema: 
„Aus der Vorgeſchichte der ſiziliſchen Veſper“. (Inzwiſchen in erweiterter 
Form und unter Beifügung zahlreicher ungedruckter Urkunden in den „Quellen und 
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Forſchungen aus italieniſchen Archiven und Bibliotheken“, herausgegeben vom 
Preußiſchen hiſtoriſchen Inſtitut in Rom, Band XIX, 1927, erſchienen.) 

Die Revolution vom Frühjahr 1282, in der ſich die Inſel Sizilien von 
der Herrſchaft der Anjou befreite, iſt bisher nur aus parteiiſch gefärbten Quellen 
bekannt. So nimmt die Mehrzahl der zeitgenöſſiſchen Chroniken eine durchaus 
franzoſenfeindliche Haltung ein; und erſt recht find die Manifeſte und Kund⸗ 
gebungen, von der einen wie von der anderen Seite, ſchon durch ihren unmittel⸗ 
baren politiſchen Zweck nur ſehr getrübte Quellen. Dieſer Gegenſatz in der Auf⸗ 
faſſung und Darſtellung der Ereigniſſe zieht ſich durch die ganze hiſtoriſche Literatur 
bis auf unſere Tage hin: die einen find für die Sizilianer (Amari), die anderen 
für die Franzoſen (Saint Prieſt und Cadier) voreingenommen. Zu den be- 
kannten Quellenarten tritt nun eine neue hinzu, die uns ein objektiveres Bild der 
Vorgänge vor der ſiziliſchen Veſper bietet: zwei Protokolle aus Unterſuchungen über 
die Ausſchreitungen der Königlichen Beamten in den Provinzen des ſiziliſchen Reiches. 

Karl von Anjou entſandte im Laufe ſeiner Regierung dreimal Kommiſſionen 
in ſein Reich, die den Auftrag hatten, überall durch Vernehmung von Zeugen 
Material über das Verhalten der einzelnen Beamten zu ſammeln. Das erſte 
Mal erſtreckte ſich die Enquète auf die Jahre 1266 bis 1273. Aus der Zahl 
der von 1274 bis 1277 eingelieferten Berichte iſt einer bruchſtückweiſe erhalten: 
er ſtammt aus Eboli in der Provinz Principato. Die zweite Enquéte betraf die 
Zeit von 1273 bis 1277 und fand von 1278 bis Ende 1281 oder Anfang 1282 
ſtatt; zu dieſer gehört das erhaltene Fragment eines Protokolls aus Neapel 
(wahrſcheinlich von Anfang 1278). Die dritte Enquéte endlich fällt erſt in die 
Zeit nach der ſiziliſchen Veſper; ſie galt einer Prüfung der Wirkung der reforma⸗ 
toriſchen Geſetzgebung Karls von Anjou und ſeines Sohnes von 1282 und 1283. 

Bei den Zeugenausſagen in Eboli und Neapel ergab ſich beſonders be⸗ 
laſtendes Material gegen die Organe der Finanzverwaltung, insbeſondere gegen 
die Seereti und die Hafenmeiſter der Provinzen Principato und Terra di 
Lavoro. Weiter auch gegen die Ortsrichter (baiulı) in Eboli und in Neapel und 
endlich gegen die verſchiedenen Inſtanzen, denen die Erhebung der direkten Steuern 
und der Zwangsanleihen oblag. Alle dieſe Beamten, wie auch ihre verſchiedenen 
Unterbeamten waren, wie ſich einwandfrei nachweiſen läßt, hier, wie auch ſonſt 
überall, ausnahmslos Italiener. Ueber die gleichzeitig tätigen Juſtitiare, von 
denen viele Franzoſen oder Brovencalen waren, werden weniger ſchwere oder gar 
keine Beſchwerden vorgebracht. 

Aber nicht allein die Bedrückungen, denen die Bevölkerung der beiden 
Städte ausgeſetzt war, lernen wir durch die Ausſagen der Zeugen kennen, ſondern 
auch die Betrügereien, die die Beamten ſich der Krone und dem Fiskus gegenüber 
zuſchulden kommen ließen. 

Die Urſachen beider Erſcheinungen find vor allem in dem Finanzſyſtem des 
Staates zu ſuchen, wie es von den Normannen und Staufen überkommen war. 
Die Verpachtung der Kronrechte an einzelne Männer oder an Genoſſenſchaften 
öffnete den ſchlimmſten Mißbräuchen Tür und Tor. Und wie in Eboli und 
Neapel, ſo war es überall im Reiche, wie wir aus den Reformen nach der ſiziliſchen 
Veſper deutlich erſehen: In den Geſetzen von 1282 und 1283 wird ein großer 
Teil derjenigen Mißſtände bekämpft, die wir aus den beiden erhaltenen Enqueten 
im einzelnen kennen gelernt haben. Das gleiche Bild zeigen uns die Bulle des 
Papſtes Honorius IV. für das Königreich Sizilien von 1285 und die Geſetze 
Jakobs von Aragonien für die Inſel Sizilien von 1286. 

Ergibt ſich ſomit, daß die von den Sizilianern und ihren Führern propa⸗ 
gandiſtiſch ſo laut verkündeten Beſchwerden des Volkes über die finanzielle Be⸗ 
drückung durch die Regierung Karls von Anjou in Wahrheit nicht die Franzoſen, 
ſondern durchweg einheimiſche Süditaliener treffen, ſo kommen wir zu dem Schluſſe, 
daß es ſich dabei eben nur um Vorwände gehandelt haben kann, die den Abfall 
der Inſel von Karl vor der Welt rechtfertigen ſollten. Die wirklichen Motive 
lagen tiefer: ſie waren nationaliſtiſch⸗dynaſtiſcher Natur: Es war ein Kampf des 
1 Volkes gegen die Fremdherrſchaft und für die Erben der Hohen⸗ 

aufen. Dadurch erklärt ſich auch die unbezwingbare Kraft der Bewegung und 
der tiefe Eindruck der Ereigniſſe von 1282 auf das Gemüt des ganzen Volkes, 
der ſich in der dichteriſchen und legendaren Verherrlichung zeigt. 
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Die Marneſchlacht 


Von Prof. Dr. Walther Schultze 
Abteilungsdirektor an der Preußiſchen Staatsbibliothek 
Zweite, umgearbeitete Auflage. Gr.⸗8e. (III u. 87 S.) 1923. Geh. RM. 1.20 


„Wer ſich mit der Marneſchlacht noch nicht näher beſchäftigt hat — und es iſt 
tief betrüblich, daß es ſehr viele ſolche Deutſche gibt —, leſe dieſes kleine 
Bändchen, es iſt das ſachlichſte, kürzeſte und erſchütterndſte, was über die erſte 
Marneſchlacht bisher erſchienen iſt.“ Münch. Neueſte Nachrichten. 


Heft 2 


Bismarcks Sturz 


Von Prof. Dr. Paul Haake 
Privatdozent an der Univerſität Berlin 
Gr.⸗8o. (65 S.) 1922. Geheftet RM. 1.20 


„Bei aller Kürze orientiert die Schrift ſehr gut über den Stand des Problems. 
Man wird dem Verfaſſer, der unter anderem eine ausgezeichnete Darſtellung 
der Differenzen betreffs der auswärtigen Politik gibt, das Zeugnis geben, daß 
er eine ganz famoſe, prägnante, alles Weſentliche angebende Arbeit geliefert 
hat.“ Literar. Zentralblatt. 
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Zur Geſchichte Heinrichs IV. 
Von W. Holtzmann. 
Schmeidler, Bernhard: Kaiſer Heinrich IV. und ſeine Helfer im Inveſtitur⸗ 
ſtreit. Stilkritiſche und ſachkritiſche Unterſuchungen. 8%. XVI und 422 ©. 
Leipzig, Dykſche Buchhandlung, 1927. 

Die Geſchichte Heinrichs IV. iſt ſeit der das geſamte Quellen⸗ 
material zuſammentragenden und ausführlich vor dem Leſer aus⸗ 
breitenden Behandlung durch Gerold Meyer von Knonau in den 
Jahrbüchern des Deutſchen Reiches unter Heinrich IV. (5 Bände, 
Berlin und München, 1890 — 1904) nicht mehr Gegenſtand der For⸗ 
ſchung geweſen. Wohl hat man ſich ſeither mit Einzelheiten dieſer 
wechſelvollen Regierung beſchäftigt, wohl auch ſich um das Verſtändnis 
der prinzipiellen Gegenſätze im Kampfe zwiſchen dem Papſttum und 
der römiſchen Weltkirche bemüht und iſt darin durch die Erkenntnis 
der verſchiedenen Rechtsanſchauungen, die in dem Kampfe aufeinander⸗ 
prallten, ſicherlich ein gutes Stück weitergekommen. Kürzere, zuſammen⸗ 
faſſende Beurteilungen des Kaiſers und ſeiner Politik, wie etwa die 
in Hampes Kaiſergeſchichte unter den Saliern und Staufern, beruhen 
im weſentlichen auf Meyer von Knonau oder entnehmen, wie etwa 
die in Hallers Altdeutſchem Kaiſertum, ihre Maßſtäbe einer Betrach⸗ 
tung eines größern Zeitraums, in dem die Epoche Heinrichs IV. nur 
einen verhältnismäßig kleinen Abſchnitt darſtellt. Das Buch, das hier 
zu beſprechen iſt, nimmt die kritiſche Forſchung über den wichtigſten 
Teil, die Zeit der ſelbſtändigen Regierung Heinrichs IV., etwa von 
1066 an, wieder auf und führt ſie in vielen Einzelheiten berichtigend 
und ergänzend über Meyer von Knonau hinaus und weiter zu neuen 
Erkenntniſſen und Ergebniſſen. Das Buch Schmeidlers iſt aber noch 
weniger als die Jahrbücher eine Darſtellung, ſondern, wie der Unter⸗ 
titel beſagt, eine Reihe von Einzelunterſuchungen; ſeine Bedeutung 
liegt vor allem in der Anwendung und dem Ausbau der ſtilkritiſchen 
Methode, einer neuen Methode, die über das konkrete Beiſpiel hinaus, 
auf das ſie hier zum erſten Male angewendet iſt, für die mittelalter⸗ 
liche Geſchichtsforſchung von Bedeutung zu ſein verſpricht, ſo daß eine 
nähere Darlegung ihrer Arbeitsweiſe, ihrer Ziele und der mit ihrer 
Hilfe erreichten und erreichbaren Ergebniſſe wohl gerechtfertigt erſcheint. 

Die Stilkritik iſt eines der Rüſtzeuge, das die mittelalterliche 
Geſchichtsforſchung von ihrer Lehrmeiſterin, der klaſſiſchen Philologie, 
übernommen hat. Für die Kenntnis und Beurteilung mittelalterlicher 
Geſchichtſchreiber ſpielte ſie eine große Rolle. Sie hilft uns, anonym 
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überlieferte Werke ihrem Verfaſſer zuzuweiſen, mehrere Autoren in 
einem ſonſt anſcheinend einheitlichen Werk zu unterſcheiden, ja ſogar 
verlorene Quellen aus ihren Ableitungen zu rekonſtruieren. Als be⸗ 
rühmteſte Beiſpiele nenne ich hier nur die Historia pontificalis des 
Johannes von Salisbury und die Paderborner Annalen. In der 
Urkundenforſchung hat ihr der Begründer der modernen Diplomatik, 
Th. von Sickel, den gebührenden Platz eingeräumt: ſie iſt das wich⸗ 
tigſte Mittel zur Beurteilung ſolcher Diplome, die uns nicht mehr 
im Original erhalten ſind, an denen wir alſo das Hilfsmittel der 
Schriftkritik, die Unterſuchung der Buchſtabenformen, nicht mehr an⸗ 
wenden können. Dieſe Schriftkritik liefert uns, indem wir die Hand 
eines und desſelben Schreibers an einer Anzahl von Diplomen feſt⸗ 
ſtellen, auch zugleich das Material für die Kenntnis ſeiner Sprache, 
und mit dieſer Kenntnis ausgerüſtet können wir ſodann von nur 
abſchriftlich überlieferten Stücken mit Beſtimmtheit ſagen, von welchem 
Schreiber die verlorenen Originale geſchrieben waren. Sickel ging 
nun von der Annahme aus, daß in der Zeit, aus der er das Material 
für die Ausbildung ſeiner Lehre entnahm, die der Karolinger und 
Ottonen, der Schreiber eines Diploms auch zugleich der Verfaſſer 
ſeines Textes war. Das iſt ungefähr die Anſicht der Diplomatiker 
auch für die Zeit Heinrichs IV. geblieben; die maßgebenden Unter⸗ 
ſuchungen, die Unterſcheidung der verſchiedenen Hände in den Original⸗ 
urkunden und die Bezeichnung der ſo erkannten kaiſerlichen Notare 
wurden von H. Breßlau in dem Textband zu den Kaiſerurkunden in 
Abbildungen hrsg. von H. v. Sybel und Th. v. Sickel (Berlin 1891) 
vorgenommen. Da in den Kaiſerurkunden dieſer Zeit nur der re⸗ 
kognoſzierende Kanzler, nicht aber der die Urkunde ſchreibende (mun⸗ 
dierende) Notar namentlich genannt werden, bezeichnete Breßlau dieſe 
Notare nach der Reihenfolge ihres Auftretens unter den einzelnen 
Kanzlern mit deren Namen und unterſchied ſie voneinander durch 
hinzugeſetzte Buchſtaben, alſo Adalbero A, Adalbero B uſw., wie das 
Sickel vorgeſchlagen und in der Ausgabe der Diplome der Ottonen 
in den Monumenta Germaniae durchgeführt hatte. 

Schon Breßlau hatte erkannt, daß einige Briefe Heinrichs IV., die 
in der Sammlung des Udalrich von Bamberg aus dem Anfang des 
12. Jahrhunderts überliefert ſind, ſtiliſtiſche Berührungen mit einigen 
Diplomen aufweiſen, und hatte daraus geſchloſſen, daß auch die Briefe 
des Kaiſers in der Kanzlei, die das Beurkundungsgeſchäft beſorgte, 
verfaßt ſein mußten. Dieſen Gedanken hat dann ſein Schüler 
W. Gundlach an einem Beiſpiel näher ausgeführt, indem er Perſön⸗ 
lichkeit und Tätigkeit eines Notars, des ſog. Adalbero C, näher zu 
erfaſſen ſuchte (Ein Diktator aus der Kanzlei Heinrichs IV., Inns⸗ 
bruck 1884). Er entdeckte den Namen dieſes auch ſonſt literariſch 
tätigen Mannes: Gottſchalk. Mit ihm ſetzt ſich Schmeidler in ſeinem 
Buch zuerſt auseinander; ſein Ausgangspunkt war aber nicht eine 
Kritik der Gundlachſchen Theſe, ſondern der Verſuch, aus der Maſſe 
der im Codex Udalrici überlieferten Stücke Briefgruppen heraus⸗ 
zuſchälen, die auf einen oder mehrere Verfaſſer ſchließen laſſen, und 
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über die Zuſammenſetzung dieſes Briefbuchs zu größerer Klarheit zu 
gelangen. Bei dieſer Arbeit, die zunächſt, wie Schmeidler erzählt 
(S. 379 ff.), auf mannigfache Irrwege führte, ergab ſich allmählich 
die Notwendigkeit, immer weitere Ueberlieferungsgruppen in die Unter⸗ 
ſuchung einzubeziehen, nicht nur die Diplome Heinrichs IV., ſondern 
auch andere Briefſammlungen, wie die in Hannover liegende, einſt 
dem Mathias Flacius Illyricus gehörige, und eine Regensburger, ſowie 
die großen Staatsakten der Zeit, die in den Konſtitutionen der Monu- 
menta Germaniae gedruckt ſind, alſo alles Schriftſtücke, deren Urſprung 
in der Kanzlei möglich und deren Zuſammenhang mit den Kreiſen der 
Reichsregierung wahrſcheinlich iſt. Dieſes geſamte, höchſt umfangreiche 
Material — es treten noch einige publiziſtiſche Erzeugniſſe und für 
Gottſchalk einige Predigten hinzu — hat Schmeidler ſtilkritiſch unter⸗ 
ſucht, immer mit dem Beſtreben, ihre Verfaſſer zu entdecken und aus 
ihren Erzeugniſſen Rückſchlüſſe auf ihre Perſönlichkeiten und ihren 
Lebenslauf zu gewinnen. Hierfür hat ſich die bisher geübte Methode 
der Stilkritik, die von einzelnen beſonders auffälligen Worten, Wort⸗ 
gruppen oder Satzkonſtruktionen ausgeht, als nicht ausreichend er⸗ 
wieſen, ſo daß Schmeidler zu einer möglichſt vollſtändigen Verzette⸗ 
lung des geſamten Wortſchatzes ſchritt — eine ungeheure und, wie 
ſich denken läßt, höchſt entſagungsvolle Arbeit. Dabei hat ſich aber 
ergeben, daß unſcheinbare Wörtchen, die niemand als ſtilkritiſche 
Kriterien hinnehmen würde, oft ſicherere Wegweiſer durch das Labyrinth 
der Spracheigentümlichkeiten waren, als die ſonſt ſo geſchätzten und 
gebührend verwendeten „ſeltenen Ausdrücke“. 

Man wird fragen, ob nicht bei einem ſo verſchiedenartigen 
Quellenmaterial, wie es Urkunden, Briefe, politiſche und diplomatiſche 
Aktenſtücke, Streitſchriften und Predigten ſind, und bei einer ſo bis 
auf die unſcheinbarſten Partikel ſich ausdehnenden Verzettelung des 
Wortſchatzes — an anderer Stelle gab Schmeidler die Zahl ſeiner 
Zettel auf 8— 10000 an — ſich die charakteriſtiſchen Kriterien ver⸗ 
wiſchen. Es wird ſich ſo leicht nicht wieder jemand die Mühe machen, 
die Schmeidlerſche Arbeit zu wiederholen, um ſeine Ergebniſſe nach⸗ 
zuprüfen. Umſo dankbarer müſſen wir ihm ſein für ſeine Mitteilungen 
über die Erfahrungen, die er dabei geſammelt hat, und die metho⸗ 
diſchen Grundſätze, die ſich ihm dabei ergaben. Von beſonderem 
Intereſſe iſt da der Satz (S. 384): „Zu ausreichender Sicherheit 
der Ergebniſſe können die Methoden der Stilkritik überhaupt nur 
führen, wenn andersartige Zuſammenfaſſung und Bearbeitung des 
Materials nach anderen Kriterien hinzutritt, die die Kriterien der 
Stilkritik ergänzen und beſtätigen.“ Und ſolche ergänzende Kriterien 
ſind, wie wir ja ſchon von der Diplomatik her wußten, die Schrift⸗ 
gleichheit (vgl. oben S. 130). Dazu kommt nun aber — neben anderen, 
die ich übergehe — ein von Schmeidler, wie ich glaube, zum erſten 
Male und mit Recht geltend gemachtes Prinzip: die Art der Ueber⸗ 
lieferung. Die Arbeit an den frühmittelalterlichen Briefbüchern hat 
Schmeidler zu der Erkenntnis geführt, daß dieſe Briefbücher, die ihre 
Entſtehung einem praktiſch pädagogiſchen Bedürfnis, dem Unterricht 
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in der ars dictandi verdankten, nicht etwa aus Einzelkonzepten und 
Archivalien zuſammengeſchrieben ſind, ſondern auf Konzepthefte von 
Brief⸗ und Urkundenſchreibern, Notaren uſw., zurückgehen. Udalrich 
von Bamberg hat alſo für ſein Buch nicht etwa das Bamberger 
Archiv benutzt, ſondern Hefte von kaiſerlichen Notaren, die irgendwie 
in ſeinen Beſitz gekommen ſind. Das iſt eine Erkenntnis, die nun 
wieder zum großen Teil auf Stilanalyſe beruht, andererſeits ermög⸗ 
lichte fie aber die Unterſcheidung der verſchiedenen perſöulichen Stile. 
So ſtützt ein Argument das andere: wie in allen Fällen methodiſcher 
Quellenkritik kann man nicht ſagen, daß es ein Mittel gäbe, das 
immer und unter allen Umſtänden zum Ergebnis führt. Es iſt die 
Kunſt des Forſchers, die verſchiedenen methodischen Grundſätze auf 
den Einzelfall anzuwenden, jeweils die richtigen Meißel zu wählen, 
mit denen er auf den unbehauenen Block losgeht. | 

Die methodiſchen Grundſätze, von den ich hier nur das Wichtigfte 
andeuten konnte, werden nun m. E. von großer Bedeutung für die weitere 
Forſchung ſein. Man wird künftighin bei der gründlichen Bearbeitung 
eines Briefbuches, der Staatsakten und der Diplome — vielleicht 
auch der ſchon veröffentlichten — nicht an ihnen vorbeigehen dürfen, 
und es eröffnet ſich für die künftige Forſchung ein weites Feld der 
Tätigkeit, bei dem wir nur bedauern müſſen, daß unſer deutſches 
Mittelalter im Vergleich etwa zu Enaland und Frankreich im 11. 
und 12. Jahrhundert — wo aber die Verfaſſerfrage vielfach vielleicht 
doch einfacher liegt — verhältnismäßig arm an Briefſammlungen iſt. 

Was iſt nun das Ziel, das Ergebnis all dieſer großen Mühe, 
dieſer unendlich verfeinerten Methode? Man glaube nicht, daß es 
ſich nur um die antiquariſche Frage handelt, ob dieſer oder jener 
Brief von einem uns ſonſt doch nicht näher bekannten Notar ge⸗ 
ſchrieben iſt. Das wäre nur der halbe Weg, und Schmeidler ſelbſt 
geht ihn weiter. Vielleicht nicht ganz bis zum Ende, und es iſt zu 
hoffen, daß er die Studien fortſetzt und fie dann zu einem geſchloſſenen 
Bilde rundet. Was wir mit der Schmeidlerſchen Methode erreichen 
können, iſt kurz geſagt, die innere Geſchichte der Reichsregierung des 
Mittelalters. Ein gutes Stück hat da die Diplomatik ſchon vor⸗ 
gearbeitet; wie die Urkunden entſtanden, wie die Zentralregierung 
arbeitete, die Verteilung der Arbeit beim Beurkundungsgeſchäft beſchaffen 
war, dieſen Teil der mittelalterlichen Verwaltungsgeſchichte kannten 
wir in großen Zügen ſchon vorher. Aber die genaue ſtilkritiſche 
Durcharbeitung Schmeidlers hat doch auch hierfür zu neuen Erkennt⸗ 
niſſen geführt, ſo etwa die, daß an der Abfaſſung einer Urkunde oft 
zwei Notare, gelegentlich zur Niederſchrift noch ein Dritter beteiligt 
ſein konnten, was dann einen Text zum Ergebnis hatte, den Schmeidler 
„getrübtes Diktat“ nennt. Aber ſehr viel wichtiger iſt, daß es 
Schmeidler gelungen iſt, immer ausgehend von der Stilkritik, eine 
Reihe dieſer Notare als Perſönlichkeiten zu erfaſſen und ihren Anteil 
an den folgenreichſten Ereigniſſen der Regierung zu beſtimmen. In 
der neuern Zeit verraten uns die Akten den wirklichen Urheber einer 
diplomatiſchen Note, eines Geſetzes uſw.; in dem mittelalterlichen 


Zur Geſchichte Heinrichs IV. 133 


Quellenmaterial amtlichen Charakters redet immer nur der Monarch. 
In der Tat gibt uns Schmeidler mit ſeiner Methode die Möglichkeit, 
einen Blick hinter die Kuliſſen der Reichsregierung zu tun, die einzige 
ernſtlich wiſſenſchaftliche Möglichkeit. 

Vier Notare ſind es, deren geiſtige Perſönlichkeiten und Lebens⸗ 
ſchickſale Schmeidler zunächſt aus den Quellen herausſchält. Er geht 
dabei — in je einem Kapitel — zunächſt von ſchrift⸗ und ſtilkritiſchen 
Merkmalen aus, erarbeitet ſich einen Grundſtock charakteriſtiſcher Stil- 
merkmale, und erweitert dann jedesmal das unterſuchte Material, in 
dem er die Stileigentümlichkeiten in weiteren Erzeugniſſen aufſpürt. 
Dabei ſpielt dann, wie in ſeinen Grundſätzen bemerkt, auch das Ueber⸗ 
lieferungsprinzip eine Rolle. Inhaltliche Kriterien ermöglichen es 
ihm, das Itinerar dieſer Männer zu beſtimmen, wobei er die Ent⸗ 
deckung macht, daß oft die Verfaſſer diplomatiſcher Aktenſtücke auch 
zugleich die die Miſſion ausführenden Beamten waren und gelegentlich 
auch am Hof des Adreſſaten die Antwort aufgeſetzt haben, ſo daß 
wir dann in der Ueberlieferung Brief und Antwort zuſammen finden, 
was vielfach bei Muſterbriefſammlungen bisher als Kriterium der 
künſtlichen Fiktion gegolten hat. Ich möchte hierzu bemerken, daß 
mich zwar die von Schmeidler angeführten Fälle, daß ein kaiſerliches 
Schreiben, z. B. einmal an den kaiſerlichen Papſt, auch von dem Notar, 
der es verfaßt hatte, an den Adreſſaten gebracht wurde, und daß dieſer 
Notar auch die päpſtliche Antwort entwarf, überzeugt hat; aber daß 
dieſes Verfahren im früheren Mittelalter die Regel war, wie Schmeidler 
es gelegentlich (z. B. S. 184) etwas zu apodiktiſch hinſtellt, das 
glaube ich doch nicht. Gerade auch in Hinblick auf Wibert (Papſt 
Clemens III.) iſt die Vermutung Schmeidlers S. 355, daß er „einer 
eigenen Kanzlei ganz entbehrt zu haben ſcheint“, in dieſer Form ſicher 
nicht zutreffend, denn Wibert ſtanden auch vor dem Uebertritt des 
bisherigen Kanzlers Gregors VII., Petrus, in der ſeit alters hoch⸗ 
entwickelten und mit beſonderen Formen arbeitenden Kanzlei des Erz⸗ 
ſtuhls von Ravenna ſicherlich genug Kräfte zur Verfügung zur Er⸗ 
ledigung ſeiner Korreſpondenz, wie wir ja auch aus ſeiner erzbiſchöf⸗ 
on Zeit eine Reihe von Urkunden aus Ravennater Kirchenarchiven 

ejigen. 

Um zu den neuerſchloſſenen kaiſerlichen Notaren zurückzukehren, 
ſo kann ich nur kurz die Ergebniſſe Schmeidlers andeuten. Gottſchalk 
(Adalbero C) iſt unter ihnen keineswegs der bedeutendſte, ſondern 
eher das Gegenteil: ein zwar treuer und zuverläſſiger Beamter, aber 
kaum ein Mann von eigener Initiative, ein Bürokrat, der ſeinen Amts⸗ 
ſchimmel ritt und die ſtiliſtiſchen Formen, die er einmal ausgebildet 
hatte, bis in ſeine letzten Jahre beibehielt. Geiſtig jedenfalls viel 
höher als Gottſchalk ſteht ſein Kollege Adalbero A, ein aus Bamberg 
ſtammender Mann, der zu Erzbiſchof Adalbert von Bremen in Be⸗ 
ziehungen trat und durch ihn, vielleicht aber auch durch Anno von 
Köln in die Reichskanzlei gebracht wurde, wo er hauptſächlich 1069 
und 1070 tätig war. Später taucht er nur vorübergehend am könig⸗ 
lichen Hof auf, ſchließt ſich aber 1105 dem neuaufgehenden Geſtirn 
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des Sohnes an und fällt vom Kaiſer ab. Sein wirklicher Name 
iſt nicht mehr zu erfaſſen, nur die Sigle dominus G. iſt aus einigen 
Briefen für 17 zu entnehmen. 

Waren Gottſchalk und dominus G. vorwiegend Unterbeamte der 
Reichskanzlei, ſo treten uns in den beiden übrigen zwei Männer ent⸗ 
gegen, die an den wichtigſten Entſcheidungen und Ereigniſſen der 
Regierung Heinrichs IV. auch als diplomatiſche Agenten einen ſtarken 
Anteil genommen haben. Der bedeutendere von ihnen iſt ein Deutſcher, 
ein Mann, der aus dem Dienſt des Erzbiſchofs von Mainz 1075 in 
den Reichsdienſt übertrat und dort von Anfang an in den wichtigſten 
Angelegenheiten Verwendung fand. So war er gleich im Jahre 1076 
bei der Abfaſſung des berühmten Abſetzungsſchreibens an Gregor VII. 
beteiligt, wie er im Jahre 1080 der Hauptagent für das Zuſtande⸗ 
kommen der Brixener Synode war, auf die der neue kaiſerliche Papſt, 
Wibert von Ravenna, gewählt wurde. In den letzten Jahren des 
Kaiſers, ſeit 1098, hat er vorwiegend die Urkunden ſeines Herrn ver⸗ 
faßt, vorher mehr gelegentlich, wenn er von ſeinen zahlreichen diplo⸗ 
matiſchen Miſſionen an den Hof zurückgekehrt war. Immer waren 
es dann aber wichtige Stücke, die ſeiner Feder entſprangen, wie die 
Urkunde Heinrichs IV. für den zum König erhobenen böhmiſchen 
Herzog, und andere Schreiben, die wegen ihrer breiten erzählenden 
Partien für uns von großem Wert ſind. Dieſer Mainzer Diktator, 
der in den ſpäteren Jahren auch Beziehungen zu Speyer hatte, viel⸗ 
leicht dort eine Pfründe beſaß, iſt nun der ſchärfſte Gegner Gregors VII., 
der ſkrupelloſeſte Vertreter einer aggreſſiven Politik; Schmeidler nennt 
ihn geradezu gelegentlich „den böſen Dämon“ Heinrichs. Kein Wunder, 
daß er auch publiziſtiſch in den Kampf eingegriffen hat und auch noch 
nach Heinrichs Tod ſeine Sache verfocht in der berühmten Vita 
Heinrici IV., deren Verfaſſer zu entdecken bisher ſo viel Kopf⸗ 
zerbrechen verurſacht hatte. Ganz im Gegenſatz zu ihm ſteht ein 
Italiener, Ogerius A, der von 1090 ab nachweisbar iſt, wie der 
Mainzer bis zum Ende bei Heinrich ausgehalten hat, aber eine mehr 
vermittelnde Natur war, die ſich in idealen Vorſtellungen von der 
Einheit von Sacerdotium und Imperium im Weltregiment erging und 
daher für Vermittlungsaktionen an der Kurie verwendet wurde. 

Hiermit ſind nun eine Reihe . Perſönlichkeiten der Zentral⸗ 
regierung erkannt; ſicherlich ſind es keine Phantaſiegebilde, ſondern 
wenn je lebendige Perſönlichkeiten einer längſt vergangenen Zeit auf 
eine exakte Weiſe wiedererweckt worden ſind, ſo ſind es dieſe. Eine 
weitere Frage erhebt ſich: wie hat Heinreich mit dieſen Männern 
regiert? Wer war letzten Endes der Leiter der Reichspolitik? Und 
wie ſind die Schwankungen in Heinrichs politiſchem Verhalten zu 
beurteilen? Iſt er im Grunde ein ſchwacher Herrſcher geweſen, der 
zeitweiſe Einflüſſen ſtärkerer Perſönlichkeiten unterlegen iſt? Oder 
war er wirklich der alles beherrſchende Wille, der je nach Bedarf ſich 
der Temperamente ſeiner Mitarbeiter, des rückſichtsloſen Mainzers 
oder des vermittelnden Italieners, bewußt bediente? Schmeidler 
ſucht auch auf dieſe Frage eine Antwort zu geben; aber mir ſcheint 
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in dem zuſammenfaſſenden Kapitel 9: Der Kaiſer (S. 370 ff.) das 
letzte Wort über Heinrichs IV. Politik nicht geſprochen zu ſein. 
Schmeidler bekennt ſich da zuerſt als Anhänger einer ungünſtigeren 
Beurteilung Heinrichs als Staatsmann, verurteilt das Abſetzungs⸗ 
dekret von Worms 1076 als eine Tat „unverantwortlichſten Leicht⸗ 
ſinns“ und ſpricht ihm ſtaatsmänniſche Eigenſchaften ab, weil er ſich 
in „vollſtändiger Ahnungsloſigkeit und Unüberlegtheit in dieſen Kampf 
geſtürzt“ habe. Vergeſſen wir nicht: damals war Heinrich IV. 
26 Jahre alt. Man hat faſt den Eindruck, als ob Schmeidler ſelbſt 
die Schärfe dieſer Beurteilung zu mildern beſtrebt ſei, wenn er im 
folgenden dann Heinrichs perſönlich anziehende Eigenſchaften hervor⸗ 
hebt: das Einſetzen ſeiner Perſönlichkeit in Politik und Krieg für 
ſeine Sache, ſeine Standhaftigkeit und Fähigkeit, die ihm ſchließlich 
doch zu einer anziehenden und achtenswerten Perſönlichkeit gemacht 
hätten. Treffender ſcheint mir das Schlußurteil S. 378 zu ſein, daß 
„nicht nur das Wormſer Konkordat, auch das Wirken Friedrich Bar⸗ 
baroſſas und Heinrichs VI. auf der Erhaltung der Grundlagen der 
deutſchen Königsmacht beruhen, die Heinrich IV. durch ſeinen Lebens⸗ 
kampf ermöglicht hat“. 

Wie dem auch ſei: das Buch Schmeidlers, das über die be⸗ 
ſprochenen Dinge hinaus noch eine Fülle wertvollſter Einzelunter⸗ 
ſuchungen, z. B. zur Erkenntnis der Osnabrücker Fälſchungen und 
der Geſchichte der böhmiſchen Königskrönung bietet, ſtellt die ſtärkſte 
Bereicherung dar, die die hiſtoriſche Literatur über Heinrich IV. ſeit 
Meyer von Knonau aufzuweiſen hat. 


Zur Kriegsſchuldfrage. 
Von Georg Schuſter. 


Emile Bourgois und George Pages: Die Urſachen und die Verantwort⸗ 
lichkeiten des großen Krieges. Herausgegeben von Bernhard Schwertfeger. 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. XXVII und 422 S. Berlin, 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte m. b. H., 1926. — 
Pappband Mk. 18.—. 


Emile Bourgeois: Manuel hist. de politique étrangère. Tom. IV. La 
politique mondiale 18781919. Empires et nations. Paris, Librairie 
class. Eugöne Belin, 1926. 


Kronprinz Wilhelm: Ich ſuche die Wahrheit. Ein Buch zur Kriegs⸗ 
ſchuldfrage. VI und 396 S. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta Nachf., 1926. 
Am 6. Februar 1919 hielt Paul Doumer im franzöſiſchen 
Senat eine Rede über den Krieg und deſſen Entſtehung. Man 
dürfe, ſo ſchloß er, Frankreich nicht länger in Unkenntnis darüber 
laſſen. Es habe jetzt ein Recht darauf, „die volle Wahrheit zu er⸗ 
fahren“. Er beantragte demgemäß die Einſetzung eines Ausſchuſſes 
zur Erforſchung der Kriegsurſachen. 

Der Senat gab dem Antrage ſtatt: Ein Ausſchuß ward berufen 
und ihm aufgegeben, die Arbeiten alsbald in Angriff zu nehmen, 
etwaige Veröffentlichungen aber nicht „vor der Unterzeichnung der 
»Friedenspräliminarien“ zu veranſtalten. Später wurde als Publi⸗ 
kationstermin der Unterſuchungsergebniſſe die Zeit nach Abſchluß des 
endgültigen Friedens beſtimmt. 

Inzwiſchen hatte ſich der Ausſchuß unter der Führung Doumers 
um die Beſchaffung des erforderlichen Urkundenmaterials bemüht und 
ſich dabei von der Notwendigkeit überzeugt, die hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchung auf die Zeit ſeit 1870 auszudehnen. Schon damals, ja 
ſogar einige Jahre früher habe das herrſchſüchtige Deutſchland die 
erſten Verſuche gemacht zur Erlangung der Hegemonie über die euro⸗ 
päiſchen Völker. Auf dieſem Wege ſei ihm Frankreich, deſſen Kraft 
der Krieg von 1870/71 keineswegs gebrochen habe, das hauptſächlichſte 
Hindernis geweſen. Die Geſchichte der Jahre 1870—1914 liefere 
den unumſtößlichen Beweis für die Tatſache von dem beſtändigen 
Angriffswillen des Deutſchen Reiches. Seine Politik ſei unaufhörlich 
darauf ausgegangen, Zwiſchenfälle hervorzurufen, um ſo eine Ge⸗ 
legenheit zum Streit zu ſchaffen. Angeſichts ſolchen Treibens ſei die 
franzöſiſche Regierung für die Erhaltung des Friedens eingetreten. 
Sie habe alſo in ihrer Politik eine völlig entgegengeſetzte Richtung 
einſchlagen müſſen. In kriegeriſcher Beziehung ſei es Deutſchlands 
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Beſtreben geweſen, die künftige Auseinanderſetzung mit Frankreich 
„zu einem einfachen militäriſchen Spaziergange“ zu geſtalten. Frank⸗ 
reich ſei daher, zumal im Hinblick auf ſeine geringere Bevölkerungs⸗ 
ziffer, zu außerordentlicher Kraftanſtrengung gezwungen geweſen, um 
mit Deutſchland auf dem Wege unaufhörlicher Rüſtungen einiger⸗ 
maßen Schritt halten zu können. „Dieſer militäriſche und politiſche 
Kampf Deutſchlands für die Hegemonie und für den Krieg, dem von 
ſeiten Frankreichs immer der Kampf für den Frieden in Unab⸗ 
hängigkeit und Würde entgegenſtand, ſei die Einleitung des Zuſammen⸗ 
ſtoßes von 1914“ geweſen. ... Alſo verkündete Herr Doumer, der 
Politiker und hiſtoriſche Sachverſtändige, am 18. Oktober 1919 im 
franzöſiſchen Senat, als er dort Bericht über die bisher geleiſtete 
Arbeit des Unterſuchungsausſchuſſes erſtattete. 

Dieſer hatte dem Miniſter der A. A. die Bitte unterbreitet, eine 
Darſtellung der hiſtoriſchen Vorgänge in der Zeit von 1870 bis 1914 
auf Grund der amtlichen Akten zu veranlaſſen und dem Ausſchuß 
zur Verfügung zu ſtellen. In dem Elaborat ſollten beſonders die 
Umſtände und Tatſachen berückſichtigt und in den Vordergrund ge⸗ 
ſtellt werden, die der öſtliche Nachbar geſchaffen oder benutzt habe, 
um Frankreich zu demütigen oder zum Kriege zu reizen. 

Der Außenminiſter betraute mit dieſer Aufgabe zwei bekannte 
Hiſtoriker: Emile Bourgois, Profeſſor an der Sorbonne, und George 
Pages, Generalinſpekteur des Oeffentlichen Unterrichts, und machte 
ihnen den geſamten Aktenbeſtand ſeines Miniſteriums zu⸗ 
gänglich. Als Mitarbeiter trat ihnen Profeſſor Levy⸗Bruhl von der 
Pariſer Univerſität zur Seite. 

Es war eine hochpolitiſche Miſſion von weltgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung, ebenſo umfaſſend wie ſchwierig und verantwortungsvoll, die 
den franzöſiſchen Hiſtorikern im Juni 1919 übertragen wurde. Sie 
ſollten vor allem den dokumentariſchen Nachweis von der Alleinſchuld 
Deutſchlands erbringen, eine Behauptung, die bekanntlich die Grund⸗ 
lage des Verſailler Friedens bildet. Schon nach Verlauf weniger 
Monate lag das gewünſchte Gutachten fertig vor und wurde am 
18. Oktober 1919 dem franzöſiſchen Senat übergeben, der mit Genug⸗ 
tuung von ſeinem Inhalt Kenntnis nahm. 

Man wird hiernach unſchwer den Grad von Einſicht und Vor⸗ 
ſicht, von Umſicht und Sorgfalt ermeſſen können, mit der die Gut⸗ 
achter zu Werke gegangen ſein müſſen. Schon die Bearbeitung des 
zweifellos ſehr umfangreichen Aktenmaterials erforderte, wie jeder 
Sachkenner weiß, einen erheblich größeren Zeitaufwand. Innerhalb 
weniger Monate war ſie auf keinen Fall zu leiſten. Wir werden 
daher nicht fehlgehen in der Annahme, daß die Gutachter bei Be⸗ 
nutzung des Aktenmaterials ſich außergewöhnlicher Zurückhaltung be⸗ 
fleißigt haben. Durchaus verſtändlich, wenn man erwägt, wie ſorglich 
die franzöſiſche Regierung und ihre Trabanten von jeher die Geheim⸗ 
niſſe ihrer Staatskunſt zu hüten befliſſen waren. Erinnert ſei hier 
u. a. an ihre jüngſte Haltung in der belgiſchen Franktireurfrage. 
Aber auch noch eine andere Möglichkeit iſt nicht von der Hand zu 
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weiſen: An Stelle „der ſämtlichen, am Quai d'Orſay aufbewahrten 
Dokumente“, wie man der Oeffentlichkeit gegenüber beſtändig hervor⸗ 
zuheben ſich bemüht, iſt den Gutachtern nur eine beſcheidene, der 
Tendenz ihrer Aufgabe entſprechende, einſeitige Auswahl aus den 
vorhandenen Aktenbeſtänden zugänglich gemacht worden. Sie mögen 
ſich tröſten, die Unglücklichen! Auch einem Größeren im Reiche 
unſerer Zunft, Heinrich von Sybel, iſt im Berliner Auswärtigen 
Amte ſeinerzeit ähnliches Leid widerfahren. 

Im Jahre 1921 entſchloſſen ſich die Herren Bourgois und Pages, 
ihr Gutachten in Buchform der Oeffentlichkeit zu übergeben. 

Dieſes Werk, mit dem Mantel echter, tiefgründiger Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit bekleidet, hat in Frankreich nicht geringes Aufſehen erregt, hat 
die Anſchauungen der Franzoſen, allerdings wohl nur der maß⸗ 
gebenden Pariſer Kreiſe in ungewöhnlichem Maße beeinflußt und 
beherrſcht die allmächtige öffentliche Meinung an der Seine noch heute. 

„An amtlichen Publikationen zur unmittelbaren Vorgeſchichte des 
Weltkrieges“ aus dem Lager unſerer ehemaligen Feinde herrſcht 
wahrlich kein Ueberfluß. Und nun gar erſt auf franzöſiſcher Seite. 
Außer dem bald nach Kriegsausbruch veröffentlichten, hiſtoriſch völlig 
belangloſen „Gelbbuch“ über den Urſprung des Krieges hat die 
franzöſiſche Regierung bisher keine andere Dokumenten⸗Sammlung 
veröffentlicht. 

Um ſo dankbarer iſt daher der Entſchluß des rührigen Verlages 
anzuerkennen, das „wichtige Erzeugnis der franzöſiſchen Nachkriegs⸗ 
propaganda“ den deutſchen Leſern zugänglich zu machen. 

Die Herausgabe übernahm der rühmlichſt bekannte Oberſt 
Schwertfeger. Seine Arbeit liegt ſeit kurzem vor und verdient un⸗ 
eingeſchränktes Lob. Die Uebertragung, von Hugo Bärentz⸗Leipzig 
beſorgt und von dem Herausgeber durchgeſehen, gibt den franzöſiſchen 
Text möglichſt wortgetreu und ſinngemäß wieder. Trotzdem iſt ihre 
Sprache durchſichtig, leicht und gefällig. 

Auf eine Kritik der Darſtellung hat der Herausgeber verzichtet 
bis auf wenige „allerdringendſte Fälle“. Aus guten Gründen. Um 
alles das zu widerlegen und einigermaßen richtig zu ſtellen, was der 
Text darbietet an ungenauen oder falſchen Angaben, an tatſächlichen 
Entſtellungen und Fälſchungen, tendenziöſen Bemerkungen, an ſchiefen 
und falſchen oder bösartigen Urteilen, hätte es mindeſtens eines 
Bandes von dem Umfange des franzöſiſchen Originals bedurft. Es 
kam ferner darauf an, deſſen Autoren von vornherein jede Gelegenheit 
abzuſchneiden, „ſich über Unſtimmigkeiten oder Aenderungen ihres 
Textes in der deutſchen Ueberſetzung zu beklagen“. „Denkbar größte 
Vorſicht und Genauigkeit“ waren um ſo dringender geboten, als 
unſere amtlichen Stellen, wie männiglich bekannt, mit ihren Ver⸗ 
öffentlichungen ſeit Kriegsbeginn, namentlich mit den belgiſchen 
Dokumenten, üble Erfahrungen gemacht haben. Hinzu kam endlich, 
daß die Verfaſſer im Gefühl ihrer Unfehlbarkeit auf Grund der 
ihnen vorgelegten Korrekturabzüge der deutſchen Ausgabe Einſpruch 
erhoben „gegen jede Veränderung oder Richtigſtellung ihres Textes“. 
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Auch gegen „Verbeſſerungen von offenſichtlichen Druckfehlern und 
zahlreichen Irrtümern in der Schreibweiſe der deutſchen Namen“. 
Es iſt alſo, wie bereits angedeutet, in der vorliegenden Ausgabe die 
äußere Form des franzöſiſchen Werkes genau wiedergegeben worden. 

Zugrunde gelegt iſt der deutſchen Ausgabe die Buchform des 
Originals, weil ſeine Autoren — nach ihren eigenen Erklärungen — 
in ihr „den maßgebenden Abſchluß ihrer Unterſuchungen“ erblicken. 
Gegenüber der erſten, gutachtlichen Form weiſt die franzöſiſche Buch⸗ 
ausgabe, wie der Herausgeber im einzelnen dartut, zahlreiche Ver⸗ 
änderungen, Verbeſſerungen und Erweiterungen auf. 

Das Werk beſteht aus drei Teilen. Im erſten behandelt Bourgois 
den „Konflikt von 1914“, im dritten „den Dreibund und den Drei⸗ 
verband“ (1904 — 1914). Der zweite Teil, aus der Feder von Pages 
ſtammend, beſchäftigt ſich mit der „deutſchen Vorherrſchaft“ (1871 — 1904). 

Im Vorwort bemerken die beiden Franzoſen, daß Deutſchland 
„der augenſcheinlichen Gewißheit und der Niederlage zum Trotz, ſich 
weigere anzuerkennen, daß es das blutige Unternehmen von 1914 
mit Oeſterreich abgekartet hat, nicht, um ſich zu verteidigen, ſondern 
um den Plan, Europa, ja vielleicht die ganze Welt, ſeinen Geſetzen 
zu unterwerfen, zu verwirklichen“. Es habe eines Zeitraumes von 
150 Jahren bedurft, bis die preußiſchen Hiſtoriker Max Lehmann, 
Delbrück „ſich dazu entſchloſſen“ hätten, „die Beweiſe für den vorſätz⸗ 
lichen Angriff Friedrichs II. gegen Sachſen im Jahre 1756 zu ver⸗ 
öffentlichen“. 

Von 1763—1894 habe man „fo gut die Weiſung befolgt, mit 
dem großen Friedrich immer wieder zu behaupten, er ſei gezwungen 

eweſen, ſich gegen die großangelegten, gefährlichen Pläne der ſächſiſchen 

Polit zu verteidigen, gegen die Einkreiſung durch eine europäiſche 
Koalition“. Als dann 1914 „Wilhelm II. ſeinerſeits im Verein mit 
Franz Joſeph gegen Serbien, Belgien, Frankreich den Ueberraſchungs⸗ 
angriff unternahm, auf deſſen Erfolg er mit Beſtimmtheit rechnete“, 
da habe er „ſeinem Volke dieſelbe Lügenweiſung“ gegeben. Würde 
auch ſie „dauern bis zu der fernen Stunde, wo die Geſchichtſchreiber 
und die deutſche Oeffentlichkeit ſie nicht mehr für nötig halten werden?“ 
Glücklicherweiſe habe ſich das „Mirakel“, dem Friedrich II. im Jahre 
1762 „die Rettung des Hauſes Brandenburg zuſchrieb“, nicht wieder⸗ 
holt, „obwohl auch ſeinem Enkel der Abfall Rußlands als ein Glücks⸗ 
umſtand“ zugute gekommen ſei. 

„Die Berliner und Wiener Archive, in denen Wilhelm II. und 
Franz Joſeph das Geheimnis ihrer ehrgeizigen Pläne und ihrer 
Schuld zu verſchließen und lange Zeit zu bewahren gedachten, ſind 
nach dem Zuſammenbruch ihrer Macht geöffnet worden. Sie laſſen, 
von ihrer eigenen Hand geſchrieben, ihren heimlichen Anſchlag gegen 
den Frieden der Welt erkennen. Man darf der Zeit und dem 
deutſchen Volke, dieſem Mitſchuldigen ſeines Herrn, nicht die 
Möglichkeit laſſen, die Wirkung dieſer Beweiſe, die Geſtändniſſen 
gleichkommen, abzuſchwächen“. „„Es erfordere eine zu große An⸗ 
ſtrengung““ — ſo habe Friedrich II. wiederum geſagt, „als er ſich 
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bemühte das Europa feiner Zeit und die Nachwelt über feine Ab⸗ 
ſichten zu täuſchen“ — „„die Oeffentlichkeit, wenn ſie einmal vorein⸗ 
genommen iſt, aufzuklären, nachdem man ihr erſt Zeit gelaſſen hat, 
ſich in e d Voreingenommenheiten feſtzuſetzen.“ Dies ſei „in der 
Hauptſache der Zweck“ der vorliegenden Abhandlung. 


In dem engen Rahmen einer kritiſchen Betrachtung iſt eine Aus⸗ 
einanderſetzung mit den Ausführungen der franzöſiſchen Gutachter 
mit einiger Ausſicht auf Erfolg nicht durchzuführen. Wir können hier 
aber auch inſofern darauf verzichten, als bereits Kronprinz Wilhelm 
in ausreichender und überaus wirkſamer Weiſe zu der Anklageſchrift 
der Bourgois und Pages Stellung genommen hat. In feinem gut 
und anregend geſchriebenen, von eindringender Sachkunde zeugenden, 
den Zuſammenhang der Ereigniſſe mit durchſichtiger Klarheit dar⸗ 
ſtellenden Werke werden die beweisloſen Behauptungen und Ver⸗ 
dächtigungen der beiden Franzoſen einer ſorgfältigen kritiſchen Prüfung 
unterzogen und die Gegner ſchließlich mit ſiegreichen Gründen völlig 
matt geſetzt. | 

Zu dieſem Zweck greift der Verfaſſer bis auf das Jahr 1870 
zurück und erläutert dabei an der Hand der Aufzeichnungen des „alten 
Herrn“ über ſeine Unterredung mit Benedetti die vielberufene Emſer 
Depeſche. Von ihrer angeblichen Fälſchung bleibt hiernach „nichts 
mehr übrig“. (Siehe Feſtſchrift der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft 1921.) 

Im weiteren wird die Wiedervereinigung Elſaß-Lothringens mit 
dem Deutſchen Reiche und Bismarcks wohlwollende Politik von 
1871 —73 zugunſten des beſiegten Frankreichs dem brutalen Verfahren 
der Friedenskonferenz von Verſailles aktenmäßig gegenübergeſtellt. 

Einen großen Raum nimmt dann die Erörterung von „Deutſch⸗ 
lands Friedenspolitik“ ein und die Widerlegung der von franzöſiſcher 
Seite mit Nachdruck vertretenen Anklage, daß des deutſchen Volkes 
und ſeiner Regierung ſchrankenloſe Herrſchſucht den Weltkrieg herauf⸗ 
beſchworen habe. | 

Schließlich werden Poincaré und IJswolski mit Hilfe der belgiſchen 
Geſandtſchaftsberichte als die einzigen und wirklichen Träger des 
Angriffsgedankens in Europa charakteriſiert. 

Im Hinblick auf die Darlegungen und Feſtſtellungen des Kron⸗ 
prinzenbuches, das wir im Intereſſe der Kriegsſchuldforſchung wieder⸗ 
holt in empfehlende Erinnerung bringen, wird es genügen, hier nur 
noch einiger, die franzöſiſchen Gutachter beſonders ſchwer belaſtender 
Fälle zu gedenken. 

Die Herren Bourgois und Pages haben es mehrfach für an⸗ 
gebracht gehalten, Zitate, die ſie namentlich den „Deutſchen Doku⸗ 
menten zum Kriegsausbruch“ (Kautsky⸗Akten) entnommen haben, „nach 
Belieben zu kürzen, ohne dieſe Kürzung irgendwie äußerlich kennt⸗ 
lich zu machen“. Es iſt daher unumgänglich notwendig und kann dem 
deutſchen Leſer nicht dringend genug empfohlen werden, allen von 
franzöſiſcher Seite aus deutſchen Werken zitierten Stellen mit höchſtem 
Mißtrauen zu begegnen. — 
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Die bisherigen Forſchungen zur Kriegsſchuldfrage ſtimmen in 
dem Ergebnis überein, daß es allein die ruſſiſche Geſamtmobilmachung 
geweſen iſt, die die Furien des Weltkrieges entfeſſelt hat. 

Gegenüber dieſer Tatſache wagt Bourgois die Behauptung auf⸗ 
zuſtellen, die ruſſiſche Mobilmachung ſei ebenſo wie das öſterreichiſche 
Vorgehen gegen Serbien das Werk Wilhelms II., ſeiner Miniſter 
und ſeines Generalſtabes geweſen (S. 140 f.). „Der Kaiſer und 
ſeine Ratgeber haben nicht nachgelaſſen, bis der Zar, der den Frieden 
wollte, durch ihre wiederholten Drohungen gezwungen war, ſeine 
Heere mobil zu machen. Das Ultimatum an Serbien und daran 
anſchließend der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen, die un⸗ 
mittelbar folgende öſterreichiſche Mobilmachung gegen Serbien, die 
mit dem 26. Juli in Böhmen und gleich darauf auch in Galizien 
einſetzenden militäriſchen Vorbereitungen, die wiederholten Schritte 
des Grafen v. Pourtalès in Petersburg, die rückſichtsloſen Antworten 
des Kaiſers auf die Bitten und Anerbietungen des Zaren, das 
Manöver der Verkündigung einer deutſchen Mobilmachung am 30. Juli 
in Berlin, — alle dieſe Vorgänge erinnern, nur in viel ausgeprägterem 
Maße, an die von Bismarck und der Militärpartei im Jahre 1870 
angewandten Mittel, ‚dem Stier das rote Tuch vorzuhalten“, um ihn 
zum Kampfe zu reizen. Allein im Jahre 1914 zeigten ſich der Zar 
und ſein Volk wie auch ſeine Verbündeten, Serbien und Frankreich, 
ſo wenig reizbar, daß Deutſchland genötigt war, in dieſer verhängnis⸗ 
vollen Woche Liſt und Herausforderung zu häufen und beide gewiſſer⸗ 
maßen miteinander abwechſeln zu laſſen“. | 

In dieſen Tiraden tobt ſich noch einmal die ganze Brutalität der 
franzöſiſchen Kriegspſychoſe ſchäumend aus. Man muß ſchon Franzoſe 
ſein, um dergleichen für möglich zu halten. Offenbar hat es die 
deutſche „Denkſchrift betr. die Verantwortlichkeit der Urheber des 
Krieges“, dem Gutachter Bourgeois angetan und ihn aus dem ſeeliſchen 
Gleichgewicht gebracht. Es handelt ſich um jenes Schriftſtück, das 
am 27. Mai 1919 von Hans Delbrück, dem Grafen Montgelas, 
Max Weber und Albrecht Mendelsſohn⸗Bartholdy in Verſailles unter⸗ 
zeichnet wurde. Bourgeois kann nicht Worte genug finden, um ſeiner 
Empörung darüber Ausdruck zu geben, „daß ein Hiſtoriker wie Hans 
Delbrück ſich mit ſeinen Kollegen dazu bereit finden ließ, die erſtaun⸗ 
liche geſchichtliche Darſtellung der europäiſchen Politik dieſer letzten 
50 Jahre, die ſie zur Beantwortung dieſer weſentlichen Fragen im 
Jahre 1919 nach Verſailles mitbrachten, vorzulegen und mit ſeinem 
Namen zu decken“ (S. 148). — 

Mit einer gewiſſen Emphaſe glaubt Bourgeois im 3. Teil feiner 
Arbeit (S. 359), nach dem Urteil des franzöſiſchen Botſchafters 
Cambon in Berlin, feſtſtellen zu können, daß Kaiſer Wilhelm IL. im 
November 1913 aufgehört habe, „ein Anhänger des Friedens zu ſein“. 
„Hätten der deutſche Kaiſer, ſein Volk und ſeine Verbündeten, der 
Anregung Eduards VII., der [franzöſiſchen! Republik und des Zaren 
folgend, ſich mit dem Frieden ſchlechthin begnügen können, ſo wären 
große Schmerzen, große Leiden der Menſchheit erſpart geblieben. Sie 
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haben im Gegenteil geglaubt, daß, um ihre eigenen Worte anzuführen, 
‚unter der drückenden Laſt gewaltiger Rüſtungen, beträchtlicher Opfer, 
einer geſpannten politiſchen Lage, das Losſchlagen als eine Erlöſung 
betrachtet werden würde, weil für Deutſchland Jahrzehnte des Friedens 
und der Blüte, wie nach 1870, folgen würden“.“ 

Dieſe Sätze entlehnt Herr Bourgeois einer im franzöſiſchen 
Gelbbuche veröffentlichten, Ludendorff zugeſchriebenen Denkſchrift vom 
19. März 1913, in der dieſer die Notwendigkeit der deutſchen Heeres⸗ 
vermehrung betont, um Frankreich anzugreifen. Daß die ominöſe 
Denkſchrift eine bösartige Fälſchung darſtellt, iſt allgemein bekannt. 
Die Reichsleitung hat ſie bereits im Dezember 1914 als ſolche ge⸗ 
kennzeichnet. Und Ludendorff ſelbſt hat im Juli 1919 in ſeiner 
Schrift: „Franzöſiſche Fälſchung meiner Denkſchrift von 1912 über den 
drohenden Krieg. Ein Beitrag zur Schuld am Kriege.“ die ganze 
innere Haltloſigkeit des ſchmählichen Schriftſtückes vom 19. März 1913 
nachgewieſen und überzeugend dargetan, daß es weder von ihm noch 
von dem deutſchen Generalſtabe herrührt. 

Alle dieſe Vorgänge ſind ſelbſtverſtändlich auch dem ſachkundigen 
Herrn Geſchichtsprofeſſor von der Pariſer Univerſität durchaus geläufig. 
Aber ſie erſcheinen ihm zweckwidrig. Sie ſtören das Enſemble. 
Darum geht er, auch ein „Bekenner“ der Wahrheit, kaltlächelnd über 
ſie hinweg, hält ſich lieber an die ihm und ſeiner vorgefaßten 
Meinung bequemeren Behauptungen der gefälſchten Denkſchrift und 
glaubt, damit die Frage nach der Schuld am Kriege endgültig 
6 des Deutſchen Reiches und ſeiner Verbündeten entſchieden 
zu haben. 

Eine ähnliche Anſchauung vertritt unſer Gutachter in ſeinem 
neueſten Werke (namentlich im 4. Kapitel des 4. Bandes, S. 605 ff.). 
Auch hier wird die Verantwortlichkeit und die Schuld am Weltkriege 
dem Deutſchen Reiche aufgebürdet .... Der deutſche Kaiſer trage 
die Verantwortung dafür, Oeſterreich vorwärts getrieben zu haben. 
Als Beweismaterial werden die bekannten temperamentvollen, aber 
in ihrer Auswirkung gänzlich bedeutungsloſen Randbemerkungen 
Kaiſer Wilhelms II. zu den Depeſchen des deutſchen Botſchafters 
in Wien an das A. A. herangezogen (ſiehe „Deutſche Dokumente“ 
Nr. 29). Alles ſei zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich bis aufs 
kleinſte vorher abgemacht geweſen. „Man habe ſogar verſtanden, 
ſich vorſorglich ein Alibi zu ſchaffen: Wilhelm II. hielt ſich in Nor⸗ 
wegen auf, Franz Joſeph in Iſchl, Moltke in Karlsbad, Konrad 
v. Hötzendorf in Tirol“. Als der deutſche Kaiſer am 26. Juli feine 
Heimreiſe nach Berlin antrat, „wußte er, daß der allgemeine Krieg 
unvermeidlich ſei, und hoffte zweifellos auf ihn)... „In Europa 
wünſchten allein der deutſche Kaiſer und ſeine Untertanen den großen 
europäiſchen Konflikt herbei“ (S. 634). 

Auch hier wieder eine Summe leerer Redensarten und ſkrupel⸗ 
loſer Verdächtigungen, für die Bourgeois nicht den Schatten eines 
Beweiſes beizubringen weiß. Erinnern wir uns bei dieſer Gelegen⸗ 
heit der Tatſache, daß von allen europäiſchen Staaten Frankreich 
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allein es iſt, das ſich ſeit dem Tage, da es in die Geſchichte eintrat, 
zur Kampfidee bekennt. Nur daß es immer meiſterhaft verſtanden 
hat, ſeine Hegemoniepläne zu verſchleiern. Und um dieſer Hegemonie 
willen unterhält es heute noch im Rheinlande auf Koſten Deutſch⸗ 
lands eine Armee von 60 000 Mann! 

Wer für die Bedürfniſſe unſerer Tage Verſtändnis hat, wer er⸗ 
kennt, was dem deutſchen Menſchen der Gegenwart nottut, wird nach 
Kräften für die Verbreitung des vorliegenden Buches Sorge tragen. 
Es iſt in politiſcher Beziehung von allergrößter Bedeutung, daß das 
deutſche Volk ernſtlich ſeine Gedanken erhebt zu dem Schmach⸗ und 
Schandfrieden von Verſailles, daß es die Sprache und Denkweiſe im 
Lager unſerer früheren Gegner kennen lernt, den Geſichtskreis und 
die Ideenketten, die namentlich in der tonangebenden franzöſiſchen 
Hauptſtadt maßgebend ſind für die Beurteilung der deutſchen Vor⸗ 
kriegspolitik und die der Kulturwelt die Erkenntnis der Wahrheit in 
ſo ungeheurem Maße erſchweren. Es iſt, wie auch der Herausgeber 
mit Recht nachdrücklich hervorhebt, unſere unabweisbare Pflicht und 
Schuldigkeit, uns ernſtlich mit den gewiſſenloſen Ausführungen der 
Bourgeois und Pages zu befaſſen, die die deutſche Politik als 
„Lügereien“ und „Schurkereien“ vor der gedankenloſen Welt zu brand⸗ 
marken ſuchen, und ihr Buch als „wirkungsvollen Bundesgenoſſen“ 
zu benutzen in dem „Kampfe um die Wiederherſtellung des deutſchen 
Anſehens in der Welt,“ um die gründliche Nachprüfung des Ver⸗ 
ſailler Verdammungsurteils. 
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Auf dem Gebiete der Vorgeſchichte iſt auch in den letzten Jahren 
fleißig gearbeitet worden. Teils konnte Bekanntes weiter ausgebaut 
werden, teils ſind neue Gedanken und Anregungen aufgetaucht oder 
neue Funde gemacht worden. Beſonders die letzteren erregen immer 
größeres Intereſſe, zumal die Prähiſtorie zu einem gewiſſen Teile 
immer noch eine Zufallswiſſenſchaft iſt, die durch zufällige Funde ins 
Leben gerufen wurde und durch ſolche immer neue Nahrung erhält, 
bis zuletzt einmal der Ring, der noch immer große Lücken zeigt, ge⸗ 
ſchloſſen iſt. So können wir auch jetzt wieder von größeren und 
kleineren Schriften Kenntnis geben, die dazu beitragen, uns dieſem 
Ziel näher zu bringen oder auch das Intereſſe an dieſer Wiſſenſchaft 
zu wecken. 

Richten wir unſer Augenmerk zunächſt auf ein kleines, aber in⸗ 
ſtruktives Werkchen von Hubert Schmidt ), das in gemeinverſtänd⸗ 
licher Form die Grundbegriffe der Prähiſtorie weiteren Kreiſen nahe⸗ 
bringen will. Es behandelt die Vorgeſchichte Europas, die uns noch 
immer Rätſel aufgibt, aber doch langſam geklärt wird. Was das Buch 
bietet, iſt dem Prähiſtoriker vom Fach nichts Neues; aber für ſolche 
iſt es auch nicht beſtimmt. Gerade dem Nichtfachmann will es zeigen, 
daß wir heute ſchon ſehr wohl in der Lage find, an der Hand des 
bis jetzt wiſſenſchaftlich Feſtgeſtellten zuſammenfaſſende Darſtellungen 
der europäiſchen Vorgeſchichte zu geben. Zunächſt liegt nur das erſte 
Bändchen vor, das die Stein⸗ und Bronzezeit umfaßt. In klaren und 
intereſſanten Ausführungen werden dieſe Anfänge der Kultur behandelt, 
wobei insbeſondere die für Europa in Betracht kommenden Kultur⸗ 
kreiſe hervorgehoben werden, die auch dem Laien zeigen, welche inter⸗ 
eſſanten Vergleiche ſich hier ziehen laſſen. Zwei Zeittabellen und acht 
einfach gehaltene Tafeln mit Abbildungen der Haupttypen ergänzen in 
willkommener Weiſe den Text. Solche kurz gehaltenen und doch über 
alles, auch über die neueren Funde und Anſichten orientierenden Werk⸗ 
chen kann man nur mit Dank begrüßen. — Einen Ausſchnitt aus der 
Stein⸗ und Bronzezeit, der ein beſonders anziehendes Gebiet umfaßt, 
bietet uns Andree in einer kleinen Arbeit über den Bergbau in der 
Vorzeit). Schon früher hat der Verfaſſer einen Aufſatz über den 
vorgeſchichtlichen Bergbau auf Kupfer und Salz in Europa erſcheinen 
laſſen (Mannusbibliothek Bd. 22), den er nun erweitert hat, vor allem 
auch durch Abhandlungen über den älteſten Bergbau, den auf Feuer⸗ 
ſtein, und die Gewinnung des Zinnes. Die Ausführungen über die 


) Hubert Schmidt, Dr., Vorgeſchichte Europas. Grundzüge der alt- 
europäiſchen Kulturentwicklung. Bd. 1, Stein⸗ und Bronzezeit. Mit 8 Tafeln 
und 2 Zeittabellen. 105 S. Kl.⸗80. (Aus Natur und Geiſteswelt, 571. Bändchen.) 
Leipzig u. Berlin, Teubner, 1924. 

2) Julius Andree, Dr., Bergbau in der Vorzeit. I. Bergbau auf Feuer⸗ 
ſtein, Kupfer, Zinn und Salz in Europa. Mit 27 Textabbildungen, 127 Tafel- 
abbildungen und 3 Tabellen. (Vorzeit, Band 2.) 72 S. Gr.⸗80. Leipzig, Curt 
Kabitzſch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 
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Art des Bergbaues, die Gruben und Stollen, die benutzten Werkzeuge, 
Menſchenreſte uſw. bieten viel Neues und beruhen auf gründlicher 
ſyſtematiſcher Forſchung. Auch die Abſchnitte über Kupfer⸗ und Salz⸗ 
bergbau, worüber uns die Ausgrabungen in den Salzburger Alpen 
ſchon viel Merkwürdiges berichtet haben, enthalten einiges, das uns 
in neuem Lichte gezeigt wird und neue Erkenntniſſe vermittelt. Die 
Schrift iſt feſſelnd und bietet dem Prähiſtoriker Anregendes. Die 
Abbildungen ſind klar und gut ausgewählt. Nicht unerwähnt ſoll 
bleiben, daß der Verfaſſer beim Feuerſteinbergbau auch über die 
Schäftung der gebrauchten Werkzeuge ſpricht und dabei auch die 
Methoden heutiger primitiver Völker heranzieht. 

Eine Frage, die ſchon immer die Forſcher beſchäftigt hat, iſt die 
nach dem Urſprung der Germanen und ihr Verhältnis zu den Indo⸗ 
germanen. Da hat nun Feiſt eine auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage aufgebaute Schrift veröffentlicht), die zum erſten Male 1914 
erſchien, ſeitdem aber den Fortſchritten der Wiſſenſchaft entſprechend 
durchgeſehen, zum Teil umgeſtaltet und auch erweitert worden iſt. 
Feiſt wendet ſich gegen die von namhaften Prähiſtorikern verteidigte 
neuere Anſchauung, daß die Heimat der Indogermanen Norddeutſchland 
oder Skandinavien ſei, ſie und die Germanen eigentlich identiſch ſeien 
und die Ausbreitung der indogermaniſchen Sprachen demnach als 
Reſultat von Germanenwanderungen zu betrachten ſei. Er betrachtet 
die Frage als eine im letzten Grunde ſprachliche und kommt dabei 
durch eingehende Unterſuchung der indogermaniſchen Sprachen und 
ihrer Eigentümlichkeiten zu dem Schluſſe, daß „die ſprachlichen und 
archäologiſchen Gründe für eine Herkunft der Indogermanen aus dem 
ſpäteren Germanengebiet ſich bei näherer Betrachtung als nicht ſtich⸗ 
haltig erweiſen“, daß vielmehr die Germanen, die ſchon ſeit der älteſten 
neolithiſchen Zeit in ihren ſpäteren Sitzen ſaßen, in vorgeſchichtlicher 
Zeit „indogermaniſiert worden ſind, d. h. ihre einheimiſche Sprache 
mit der germaniſchen Mundart vertauſchten“. Welches indogermaniſche 
Volk dieſen Einfluß auf das Germanenvolk ausübte, kann nicht mehr 
feſtgeſtellt werden; die Kelten waren es jedenfalls nicht, vielmehr iſt 
dieſe Indogermaniſierung vermutlich noch vor dem Vordringen der 
Kelten in die Germanenſitze erfolgt. Die Urheimat der Indogermanen 
iſt in Zentral⸗ oder Vorderaſien zu ſuchen. Zur Vervollſtändigung 
dieſer kurzen Zuſammenfaſſung und zur Charakteriſierung der Arbeits- 
weiſe des Verfaſſers gebe ich hier die einzelnen Kapitel ſeines Buches: 
1. Das Problem, II. Die Germanen, III. Die Indogermanen, IV. Die 
indogermaniſche Raſſe, V. Die hochdeutſche Lautverſchiebung, VI. Die 
germaniſche Lautverſchiebung, VII. Kelten und Germanen, VIII. Die 
Lehnwörter des Germanifchen, IX. Der germaniſche Wortakzent, X. Das 
Germaniſche keine direkte Fortſetzung des Indogermaniſchen, XI. Die 
indogermaniſche Urheimat, XII. Das Tochariſche, XIII. Das Hethitiſche, 


1) Sigmund Feiſt, Indogermanen und Germanen. Ein Beitrag zur 
europäiſchen Urgeſchichtsforſchung. 3. Aufl. VIII u. 156 S. Gr.⸗80. Halle, 
Niemeyer, 1924. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50. 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Literatur. LV. 10 
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XIV. Die Germanen eine Dauerraſſe. Beſonders intereſſant ſind 
unter dieſen Kapiteln die über das Tochariſche und Hethitiſche, zwei 
früher ganz unbekannte indogermaniſche Sprachen, von denen das 
Hethitiſche überhaupt erſt in allerjüngſter Zeit als indogermaniſch er⸗ 
kannt worden iſt. — Dieſer Schrift Feiſts dürfen wir die eines be⸗ 
kannten Prähiſtorikers entgegenſtellen, die von Koſſinna über das 
indogermaniſche Urvolk ). Koſſinna iſt Vertreter der von Feiſt be⸗ 
kämpften Anſchauung; er findet die Heimat der Indogermanen im 
Norden. Wenn er auch das Sprachliche berückſichtigt, ſo behandelt 
er doch in erſter Linie die Frage archäologiſch und anthropologiſch. 
Nach ihm ſind die Indogermanen ein Zweig des weſteuropäiſchen 
Raſſenſtammes, der nördlich abwanderte und eine vorfinniſche, ihm 
ſprachlich verwandte Bevölkerung langſam verdrängte, dann aber rüd- 
läufig zu einem Teil in die Gegenden der mittleren Donau gelangte 
und dort den neuen Zweig der Südindogermanen hervorrief; die erſte 
Spaltung des indogermaniſchen Urvolkes. Koſſinna belegt ſeine Aus⸗ 
führungen durch fortlaufende Erwähnung und Charakteriſierung der 
in Frage kommenden Fundobjekte, die durch viele Abbildungen im 
Texte anſchaulich gemacht werden. Der Verfaſſer iſt ein ſo gewiegter 
Kenner der germaniſchen Vorgeſchichte, daß man ſeine Darſtellung 
durch einfache Ablehnung nicht als unrichtig erweiſen kann. Sie 
hat ſehr viel für ſich und Rez. neigt ſich ihr perſönlich zu, 
weil die vergleichende prähiſtoriſche Wiſſenſchaft, die hier angewandt 
iſt, ſchon manches geklärt hat und ſeiner Meinung nach auf 
dieſem Wege auch die Löſung gefunden werden wird. Sprachliche 
Unterſuchungen, wie die von Feiſt, können das natürlich bedeutend 
unterſtützen, aber leicht auch zu einſeitigen Schlüſſen führen. — Mit 
den Indogermanen beſchäftigt ſich auch eine umfangreichere Schrift 
von Georg Wilke, und zwar handelt ſie von der Religion der⸗ 
ſelben ?). Von vornherein war ja anzunehmen, daß ſich die Religion 
der Indogermanen wie bei anderen Völkerſchaften aus primitiven 
Formen des Animismus, Totemismus, Toten⸗, Seelen⸗ und Dämonen⸗ 
glaubens entwickelt habe, zumal wir heute noch bei Völkern indo⸗ 
germaniſcher Abſtammung, auch wenn ſchon längſt das Chriſtentum 
Eingang gefunden hat, unbewußt noch immer Reſte ſolcher uralter 
primitiver Religion und darauf bezügliche Gebräuche erkennen können. 
Hiervon ausgehend behandelt Wilke zunächſt die verſchiedenen primitiven 
Religionsformen, um nachzuweiſen, wie dieſe ſich auch in den religiöſen 
Anſchauungen aller Indogermanen verfolgen laſſen, und geht dann 
zu den indogermaniſchen Göttergeſtalten und dem Kultus der Indo⸗ 
germanen über, wobei er immer wieder darauf hinweiſt, wie ſich dieſe 
ſpätere Götterreligion auf früheren primitiven Anſchauungen aufbaut 


) Guſtav Koſſina, Die Indogermanen, ein Abriß. I. Teil: Das 
indogermaniſche Urvolk. (Mannusbibliothek Bd. 26.) Mit 150 Textabbildungen 
und 6 Tafeln. VI u. 79 S. Gr.⸗8S0. Leipzig, Curt Kabitzſch. Mk. 4.50, geb. Mk. 6.—. 

2) Georg Wilke, Die Religion der Indogermanen in archäologiſcher 
Beleuchtung. Mit 278 Abbildungen im Text. (Mannusbibliothek Nr. 31.) 254 ©. 
Gr.-8°. Leipzig, Curt Kabitzſch, 1923. Mk. 7.—, geb. Mk. 8.50. 
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und auf ſie zurückweiſt. Hier behandelt der Verfaſſer auch den Zu⸗ 
ſammenhang ethiſcher Begriffe mit primitiven religiöſen Anſchauungen, 
und bei Gelegenheit der Frage über Götterbilder ſtellt er die ſehr 
verſtändliche Behauptung auf, daß die Holzpfeiler, aus denen ſich nach 
und nach die Bildſäulen der Gottheiten entwickelten, mit fetiſchartigen 
Anſchaunngen zu tun haben. Die Arbeit Wilkes iſt ſehr anerkennend 
zu beurteilen, weil ſie das Thema ſo erſchöpfend behandelt. 

Gehen wir zu den Werken über, die ſich mit den Germanen ins⸗ 
beſondere befaſſen. Drei Unterſuchungen liegen uns vor, die in einem 
inneren Zuſammenhange zueinander ſtehen. Walther Schulz 
hat in einer Schrift die germaniſche Familie der Vorzeit behandelt, 
in einer zweiten Staat und Geſellſchaft in germaniſcher Vorzeit ). 
In beiden Werken will der Verfaſſer nach ſeinen eigenen Angaben im 
Vorwort, nicht neue Forſchungen vortragen, ſondern vielmehr die bis⸗ 
herigen Ergebniſſe in einem Bilde zuſammenfaſſen, ohne auf Einzel⸗ 
ſtreitfragen einzugehen. Von ſolchen Darſtellungen haben auch andere 
etwas als nur die Fachgelehrten. Wer tiefer in das Thema ein⸗ 
dringen will, findet in den beigefügten Literaturnachweiſen Anhalts⸗ 
punkte genug. Schulz ſtützt ſich neben den archäologiſchen Ergebniſſen 
auf die Ueberlieferung und das Sprachgut. Im erſten Werke be⸗ 
handelt er den Familienaufbau, die Frau, die Ehe, die Hausgemein⸗ 
ſchaft, den verwandtſchaftlichen Zuſammenhalt, und bringt in einem 
Anhang noch die Stammesſage der Germanen und die Fürſten⸗ 
geſchlechter der Cherusker mit ihren Verſchwägerungen. Das zweite 
Werk ſtellt erſtens die ſtaatlichen Verhältniſſe dar (Völkerſchaften, Ver⸗ 
waltung), und dann die geſellſchaftlichen Verhältniſſe (Volk, Unfreie 
und Fremde, Anfänge des Ständeweſens). Es bietet einen eigenen 
Reiz, ſich gerade in dieſe hier geſchilderten Verhältniſſe unſerer Vor⸗ 
fahren zu vertiefen, und es wäre gut, wenn recht viele Moderne die 
beiden Schriften leſen wollten, um daraus zu lernen, daß es gar 
nichts ſchadete, wenn man einzelne den Sitten der alten Germanen 
zugrunde liegende Anſchauungen in der heutigen Zeit wieder etwas 
beachten wollte. — Die dritte hierher gehörige Schrift iſt ſchon in 
unſeren Mitteilungen angezeigt worden, aber es dürfen ihr auch in 
dieſem Sammelbericht einige erwähnende Worte noch gewidmet werden. 
Georg Girke redet da von der Tracht der Germanen in der vor⸗ 
und frühgeſchichtlichen Zeit. Es iſt eine Geſchichte der Männer⸗ und 
Frauenkleidung von der Steinzeit her, etwas für heutige Modeſchwärmer. 
Die zugehörigen Abbildungen ſind ſorgfältig ausgewählt und gut 
reproduziert. Ein Anhang über die landläufigen Germanenbildniſſe 
zeigt uns, wie weit ſich oft die künſtleriſche Phantaſie von den Reſul⸗ 
taten der archäologiſchen Forſchung entfernte und noch entfernt. 


1) Walther Schulz, Prof. Dr., Die germaniſche Familie in der Vor⸗ 
zeit. Mit 26 Abbildungen. (Vorzeit, Band 3.) 36 S. Gr.⸗Se. Leipzig, Curt 
Kabitzſch, 1925. Mk. 2.50. 

Derſelbe, Staat und Geſellſchaft in germaniſcher Vorzeit. Mit 30 Ab⸗ 
bildungen und 2 Karten. (Vorzeit, Band 4.) 51 S. Gr.⸗8. Leipzig, Curt 
Kabitzſch, 1926. Mk. 3.50. 
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Von Schriften, die einzelne Gebiete und Orte archäologiſch be⸗ 
handeln, nenne ich zunächſt Carl Gumpert, der eine größere Arbeit 
über das fränkiſche Meſolithikum bringt !). Unter M. verſteht die 
prähiſtoriſche Wiſſenſchaft diejenige Entwicklungsſtufe der vorgeſchicht⸗ 
lichen Zeit, die eine Verbindung zwiſchen der älteren und jüngeren 
Steinzeit herſtellt. In ihr ſind ältere und jüngere Typen anzutreffen, 
die ſich weder in die eine noch die andere dieſer beiden Stufen ohne 
weiteres einfügen laſſen. Der Verfaſſer beſchränkt ſeine Darſtellung 
auf die Umgebung Ansbachs, auf das Tal der fränkiſchen Rezat und 
der oberen Altmühl und das fränkiſche Hügelland. Für dieſes Gebiet 
kommt vom Meſolithikum die als „Tardenoiſien“ bezeichnete Kultur⸗ 
ſtufe in Betracht. Zur Orientierung über den Charakter des Tarde⸗ 
noiſien diene der Abſchnitt „Typologiſche und chronologiſche Betrach⸗ 
tungen“ auf S. 31 ff. Eigentümlich iſt dem Meſolithikum, daß es 
hauptſächlich Oberflächenfunde bietet, auf die man zu Unrecht meiſt 
ſehr wenig gab. So enthält denn auch das Fundmaterial, das dem 
Verfaſſer zu Gebote ſtand, vor allem ſolche Oberflächenfunde. Aber 
auch die Entdeckung einer meſolithiſchen Wohngrube, deren nur ſehr 
wenige bekannt geworden ſind, die den neolithiſchen, viel häufigeren 
Wohngruben gegenüber charakteriſtiſche Unterſchiede aufweiſt, iſt als 
ganz beſonders wertvoller Fund zu verzeichnen. Der Hauptteil des 
Buches iſt der ausführlichen Beſchreibung der aus Schabern, Meſſern, 
Sticheln, Bohrern, Pfeilſpitzen u. a. beſtehenden Funden, die zu einem 
großen Teile mikrolithiſcher Art ſind, gewidmet. An den vielen Ab⸗ 
bildungen laſſen ſich die Unterſchiede gegenüber den paläolithiſchen 
und neolithiſchen Typen ohne beſondere Mühe erſehen, und wir müſſen 
zugeben, daß ein ſehr intereſſantes Material vorliegt. Gefäßſcherben 
wurden nicht gefunden, weil der Meſolithiker die Töpferei noch nicht 
kannte. Das Material, aus dem die Fundſtücke hergeſtellt ſind, iſt 
ſelten Feuerſtein, der den Steinzeitmenſchen der Umgebung Ansbachs 
ſchwer erreichbar war. An ſeine Stelle treten verſchiedene Hornſtein⸗ 
arten. Die Beſiedelung war nicht gering, und die Siedler, um die 
es ſich handelt, müſſen ein ſeßhaftes Jäger⸗ und Fiſchervolk geweſen 
ſein. Der Verfaſſer ſchildert dies alles in anſprechender Form. Seinem 
Buche ſchickt er einleitende Bemerkungen über die geologiſchen Verhält⸗ 
niſſe der Rezat⸗ und Altmühlgegend und über die Anlage ſteinzeit⸗ 
licher Wohnplätze voraus. — In eine ſpätere Zeit verſetzt uns das 
Buch von Albert Krebs über die vorrömiſche Metallzeit im öſt⸗ 
lichen Weſtfalen ). Der Verfaſſer verzeichnet die im öſtlichen Weſt⸗ 
falen gemachten vorgeſchichtlichen Funde aus der älteren und jüngeren 
Bronzezeit und der vorrömiſchen Eiſenzeit und verwertet ſie ſiedlungs⸗ 


1) Carl Gumpert, Fränkiſches Meſolithikum. Die ſteinzeitliche Be⸗ 
ſiedelung der fränkiſchen Rezat und oberen Altmühl im Tardenoifien. Mit 180 Ab⸗ 
bildungen im Text. (Mannusbibliothek, Band 40) VI u. 121 S. Gr. 80. 
Leipzig, Curt Kabitzſch, 1927. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.60. 

.)) Albert Krebs, Die vorrömiſche Metallzeit im öſtlichen Weſtfalen. 
Mit 6 Tafeln. (Mannusbibliothek, Band 38.) 59 S. Gr.⸗80. Leipzig, Curt 
Kabitzſch, 1925. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.70. 
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geſchichtlich. Die Funde ſind Einzelfunde und Grabfunde. Die Unter⸗ 
ſuchung derſelben führt ihn zu folgenden Ergebniſſen. In der älteren 
Bronzezeit des Fundgebietes unterſcheidet er zwei Siedlungsperioden, 
gekennzeichnet durch zwei verſchiedene Beſtattungsarten, die er als 
Erdhügelgräber und Steinhügelgräber bezeichnet. Er führt ſie auf 
ſüddeutſch⸗keltiſche Einwanderung zurück, erſtere auf eine ackerbau⸗ 
treibende, letztere auf eine Hirtenbevölkerung, die etwa gleichzeitig im 
erſten Drittel des zweiten Jahrtauſends v. Chr. auftreten, von denen 
aber die erſtere, die örtlich die weſtliche Gruppe darſtellt, nicht ſo 
lange dauerte wie die zweite, die öſtliche, die vermutlich noch bis ins 
letzte Drittel des Jahrtauſends hineinreicht. In der jüngeren Bronze⸗ 
zeit drang eine neue Bevölkerung von der Gegend um die Allermündung 
weſeraufwärts vor mit anderer Begräbnisſitte. Sie hat Urnenbeiſetzung, 
entweder in Form von Urnenfriedhöfen oder künſtlicher Grabhügel. 
Dies war eine germaniſche Bevölkerung. Das Eindringen des 
Eiſens macht ſich in den Urnenfriedhöfen im öſtlichen Weſtfalen be⸗ 
merkbar, woraus zu folgeru iſt, daß ſich die hier in Frage ſtehende 
Bevölkerung mindeſtens bis in die erſte Eiſenzeit, vermutlich ſogar bis 
in die Latenezeit, hielt. Die Grabhügelbeſtattung läßt auf die Ein- 
wanderung eines neuen germaniſchen Stammes ſchließen. Wir erkennen 
zwei Gruppen von Urnengrabhügeln, eine ſüdliche an der oberen Werra 
bis in die Gegend von Paderborn und eine nördliche im Kreiſe Minden. 
Die Leute der ſüdlichen Gruppe wanderten in der erſten Eiſenzeit ein, 
300 — 400 Jahre ſpäter als die Urnenfriedhofleute, und noch etwas 
ſpäter kamen die Leute der nördlichen Gruppe, etwa in dem letzten 
Abſchnitt der Hallſtattzeit. In den Funden zeigt ſich der Einfluß 
der Kultur des nordhannoverſchen Kreiſes. Dieſe germaniſche Be⸗ 
völkerung des öſtlichen Weſtfalens kann ſehr wohl bis über den Be⸗ 
ginn unſerer Zeitrechnung hinaus dort verblieben ſein. Ergänzt werden 
dieſe Erörterungen und Reſultate durch Unterſuchungen über 1. oſt⸗ 
weſtfäliſche Germanenſtämme, ihre Wanderungen und Wohnſitze in 
vorgeſchichtlicher Zeit, 2. Volksdichte und Wohlſtand, 3. Wirtſchaft, 
Siedlungsweiſe und andere Kulturformen, ſowie durch eine Tabelle 
über die räumliche und zeitliche Verteilung der Grabformen (und 
Volksſtämme.) Die Schrift wird jedem Leſer willkommen ſein. — 
Wenden wir uns nun zu einer Arbeit von Paul Schumacher 
über Ringwälle in Poſen ). Der Verfaſſer folgt einer Anregung zur 
kartographiſchen Feſtlegung der Ringwälle in der Provinz Poſen. 
Gerade auf dieſem Gebiete iſt noch verſchiedenes zu tun. Seine Schrift 
beſchränkt ſich aber nicht auf die Einzeichnung der Ringwälle in die 
Karte von Poſen, ſondern er gibt vor allem eine eingehende Beſchreibung 
ſämtlicher dort feſtgeſtellter Werke dieſer Art nach Lage, Umfang, Höhe, 
Funden und Ueberlieferung. Die Zuſammenſtellung ergibt, daß die 
Zahl der noch vorhandenen Ringwälle viel größer iſt, als man ver⸗ 


1) Paul Schumacher, Die Ringwälle in der früheren preußiſchen Pro⸗ 
vinz Poſen. Ein Beitrag zur vorgeſchichtlichen Kartographie. Mit 40 Text- 
abbildungen und 1 Karte. (Mannusbibliothek, Band 36.) 72 S. Gr.-8%. Leipzig, 
Curt Kabitzſch, 1924. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.20. N 
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muten ſollte; viele ſind ſchon abgetragen. Der Aufzählung und Be⸗ 
ſchreibung gehen einleitende Abſchnitte voraus über das Geſchichtliche 
der Ringwallforſchung, Form und Material, Name, Größenverhält⸗ 
niſſe, Urſprung, Zweck und ſpätere Benutzung, Lage und Dichtigkeit, 
die man nicht ohne Nutzen durchgeht. Das Ganze iſt eine fleißige 
Arbeit. Archäologiſch intereſſiert uns am meiſten die Frage über das 
Alter dieſer Ringwälle und ihre mutmaßlichen Erbauer. Der Verfaſſer 
ſcheint ſich der Anſicht zuzuneigen, daß die älteren Anlagen germaniſchen 
Urſprungs ſeien, aus der Zeit vom 1. Jahrhundert v. Chr. bis zur 
Völkerwanderung ſtammend, die jüngeren ſlawiſchen Urſprungs aus 
der Zeit vom 6.— 11. Jahrhundert. Sehr willkommen iſt dem Forſcher 
die nicht weniger als 410 Nummern umfaſſende Ueberſicht über die 
Literatur zur Ringwallkunde. Die gründliche Arbeit des Verfaſſers 
darf ſich ſelbſt als einen wertvollen Beitrag zur Ringwallforſchung 
hinzurechnen. — Mit einem ganz beſonders intereſſanten vorgeſchicht⸗ 
lichen Befeſtigungswerke beſchäftigt ſich ein Werkchen von Erich 
Caemmerer), mit der der thüringiſchen Stadt Arnſtadt im Süden 
vorgelagerten Muſchelkalkhochebene, die ſeitlich ſteil abfällt, nach Süden 
durch Wallanlagen gegen das anſteigende Gelände geſchützt iſt, der 
Alteburg, einer vorgeſchichtlichen Befeſtigungsanlage. Wäre man über 
den Charakter der Oertlichkeit im Zweifel, ſo würden die zahlreichen 
dort gemachten Funde den Beweis des vorgeſchichtlichen Urſprungs 
liefern. Das Werkchen gibt nach einer kurzen topographiſchen Ein⸗ 
leitung eine Zuſammenſtellung und Beſchreibung der Fundſtücke. 
Es ſind ſteinzeitliche und Tatenezeitliche Funde. Die ſteinzeitlichen, 
bearbeiteter Feuerſtein und Steingeräte, weiſen auf ſpätneolithiſche 
Zeit, etwa in die Zeit 3000 v. Chr. Von den keramiſchen Funden 
kann nur ein kleiner Teil als bandkeramiſch beſtimmt werden. Ob 
die Befeſtigung in neolithiſcher Zeit angelegt wurde, läßt ſich nicht 
erweiſen. Aber in dieſer Zeit wurde ſie als Fliehburg benutzt und 
enthielt auch allem Anſchein nach wegen der großen Zahl von noch 
unfertigen oder unbrauchbar gewordenen und dann umgearbeiteten 
Feuerſteingeräten, Splittern und Abfällen eine neolithiſche Werkſtatt. 
Auffallend iſt, daß eine neolithiſche Anſiedelung am Fuße der Alteburg 
bis jetzt nicht feſtgeſtellt wurde. Die Bronzefunde weiſen in die mittlere 
und Spätere Latenezeit. Die Alteburg iſt anſcheinend feit der neo⸗ 
lithiſchen Zeit immer eine Fliehburg geblieben, wenn ſich dies auch 
nicht unzweifelhaft aus den Bronzefunden, weil ſie verhältnismäßig 
gering find, ſchließen läßt. Auch Keramik der Latenezeit iſt vorhanden. 
Aber eine latènezeitliche Anſiedelung am Fuße der Alteburg iſt ebenſo⸗ 
wenig gefunden worden wie eine neolithiſche. Jedoch iſt dies kein 
Beweis gegen die Annahme einer ſolchen, da dieſe vermutete Siedlung 
immer noch gefunden werden kann. Ob ſich, wie vielfach angenommen 
wurde, auf der Alteburg eine Kultſtätte befunden hat, läßt ſich nicht 


) Erich Caemmexrer, Dr., Die Alteburg bei Arnſtadt. Ein Beitrag zur 
Kenntnis der Vorgeſchichte Thüringens. Mit 139 Abbildungen im Text. (Mannus⸗ 
i 37.) 38 S. Gr.⸗8. Leipzig, Curt Kabitzſch, 1924. Mk. 1.50, 
geb. Mk. 2.70. 
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erweiſen, ebenſowenig ob in der in Frage kommenden Periode inner⸗ 
halb der Latenezeit Germanen als Inhaber der Alteburg in Frage 
kommen, oder ob es ſich um vereinzelte keltiſche Volksteile handelt, 
die ſich hier gehalten haben. Die Arbeit des Verfaſſers verdient volle 
Anerkennung. — Eine bemerkenswerte Oertlichkeit in Hinſicht auf vor⸗ 
geſchichtliche Beſiedelung iſt auch die Heideterraſſe zwiſchen Rheinebene, 
Acher (Nebenfluß der Sieg) und Sülz (Nebenlauf der Acher), ſüdöſt⸗ 
lich von Köln. Der Höhenzug, der nördlich der Sieg den Rhein be⸗ 
gleitet, hat hier den Charakter einer hochliegenden Heidefläche an⸗ 
genommen. Von der vorgeſchichtlichen Beſiedelung dieſes Landſtriches 
und ins beſondere des öſtlichen Teiles um das Dorf Altenrath handelt 
eine Schrift von Rademacher), die ſchon etwas zurückliegt, aber 
hier im Zuſammenhange nochmals kurz Erwähnung finden muß. Aus 
den auf der genannten Terraſſe gemachten Gerät⸗ und Gefäßfunden 
ergibt ſich, daß bereits in der Steinzeit eine ſchnurkeramiſche Siedlung 
und eine andere aus der Zeit der Pfahlbaukultur vorhanden waren. 
In der Hallſtattzeit, die an in der Nähe der ſteinzeitlichen Siedelungen 
zutage gekommenen Funden nachgewieſen werden konnte, iſt, wie 
die zahlreichen Grabhügel ergeben, der ganze Terraſſenrand, beſonders 
im Weſten und Oſten, beſiedelt geweſen, wenn ſich auch die zu den 
verſchiedenen Grabhügelfeldern gehörigen Siedelungen noch nicht haben 
auffinden laſſen. Dieſe nicht germaniſche Bevölkerung wurde im 
6. Jahrhundert v. Chr. durch die von Norden aus ſich ausdehnenden 
Germanen verdrängt. Germaniſche Anſiedelungen laſſen ſich erſt aus 
der ſpäteren Eiſenzeit, etwa aus dem 4. Jahrhundert v. Chr., nach⸗ 
weiſen, Gräber und Wohnſtätten, eine am Oſt⸗ und eine am Weſt⸗ 
rand, von denen die letztere nach neueren Funden bis ins 3. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. beſtand. Der Verfaſſer ſieht in den Begründern 
dieſer Siedelungen Sugambrer. In der fränkiſchen Zeit entſtanden 
am Fuße der Heideterraſſe fränkische Herrenhöfe und Bauerndörfer, 
von wo aus auf Rodungen neue Dörfer entſtanden. Auch das Dorf 
Altenrath erwuchs aus einer fränkiſchen Rodung. Mit der Entſtehung 
und weiteren Entwicklung desſelben beſchäftigt ſich der Verfaſſer ein⸗ 
gehend. Doch das fällt bereits aus den vorgeſchichtlichen Verhältniſſen, 
die für uns zunächſt in Frage kommen, heraus. Sechs ſaubere Ab⸗ 
bildungstafeln erhöhen den Wert der Schrift. — Die Vor⸗ und Früh⸗ 
geſchichte der Stadt Frankfurt a. d. O. behandelt eine kleine Arbeit 
von Lienau?. Auch dieſe erwähnen wir hier nur, weil fie ſich 
aus dem Zuſammenhang unſeres Berichtes nicht leicht ausſcheiden 


1) C. Rademacher, Die vorgeſchichtliche Beſiedelung der Heideterraſſe 
zwiſchen Rheinebene, Acher und Sülz, ſowie insbeſondere die Beſiedelung des Oſt⸗ 
randes zur fränkiſchen Zeit. Die Entſtehung des Dorfes Altenrath, ein Beitrag 
zur Siedelungsarchäologie des Rheinlandes. Mit 4 Abbildungen im Text und 
11 Tafeln. (Mannus bibliothek, Nr. 20.) VII u. 35 S. Gr.⸗do. Leipzig, Curt 
Kabitzſch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.20. 5 

2) Michael Martin Lienau, Vor⸗ und Frühgeſchichte der Stadt 
Frankfurt a. d. Oder von den älteſten Anfängen bis zum Jahre 1253. Mit einer 
Seite Abbildungen im Text und einem Stadtplan. (Mannusbibliothek, Nr. 25.) 
32 S. Gr.⸗80. Leipzig, Curt Kabitzſch. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.20. 
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läßt, wenn derſelbe möglichſt vollſtändig ſein ſoll. In Betracht kommt 
für uns nur der Teil, der die Vorgeſchichte umfaßt. Aus den Funden, 
die bis in den Beginn der jüngeren Steinzeit uud je Beſted zieht der 
Verfaſſer ſeine Folgerungen, in welcher Weiſe die Beſiedelung des 
engeren und weiteren Stadtgebietes in der Stein⸗, Bronze⸗ und erſten 
Eiſenzeit vor ſich gegangen iſt, und was wir daraus für die kulturellen 
Verhältniſſe entnehmen können. Er verfolgt die weitere Entwicklung 
noch bis 1253, wo der von deutſchen Koloniſten im ſlawiſch gewordenen 
Lande beſiedelte Ort zur Stadt erhoben wurde. Doch geht dies über 
das Ziel unſerer Beſprechung hinaus. — Erwähnt ſoll hier werden, 
ebenfalls nur der Vollſtändigkeit halber, eine von Dutſchmann 
veröffentlichte, der prähiſtoriſchen Forſchung ſehr dienliche Zuſammen⸗ 
ſtellung der Literatur über die Vor⸗ und Frühgeſchichte Sachſens, eine 
fleißige und mühevolle Arbeit ). — Den drei jetzt folgenden Werken 
habe ich einen beſonderen Platz hier angewieſen, anſtatt ſie weiter oben 
unter gleichartigen zu erwähnen, weil ſie ihre Eigenart haben. Das 
Werk von Eichhorn) über die Ausgrabungen auf einem thürin⸗ 
giſchen Urnenfriedhof erſcheint mir deshalb beſonders wichtig, weil es 
ſeiner Anlage und Form nach gewiſſermaßen als Muſter für ähnliche 
Darſtellungen gelten kann, da es nicht nur eine nach jeder Richtung 
hin erſchöpfende Beſchreibung der Fundſtücke gibt, ihr Charakteriſtiſches 
ſcharf betont und ſie in überſichtlicher Tabellenform zuſammenfaßt, 
ſondern beſonders, weil er das Verfahren bei der Ausgrabung, Kon⸗ 
ſervierung und Ergänzung eingehend ſchildert und damit eine aus⸗ 
gezeichnete Anleitung auch ſolchen gibt, die nicht als Fachleute, ſondern 
gelegentlich als Liebhaber der Wiſſenſchaft einen Dienſt leiſten wollen 
und in die Lage kommen, dies zu tun. Iſt doch der Verfaſſer felbit - 
von Haus aus kein von vornherein fachmänniſch gebildeter Prähiſtoriker. 
Die große Liebe, mit der er ſich praktiſch der Sache gewidmet hat, 
iſt alles Lobes wert, ebenſo der außerordentliche Fleiß bei Abfaſſung 
des Buches; er kann damit Begeiſterung für gleiche Betätigung er⸗ 
wecken, zumal er ſehr gute Fingerzeige gibt. Der bei Großromſtedt 
nordweſtlich von Jena feſtgeſtellte, etwa 5600 qm, alſo ein mächtiges 
Gebiet umfaſſende Urnenfriedhof hatte ſich ſchon Jahre hindurch durch 
beim Pflügen zutage gekommene Funde bemerkbar gemacht, bis endlich 
ſeit 1907 ſyſtematiſche Nachgrabungen veranſtaltet wurden, mehrere 
Jahre im Auftrag des Germaniſchen Muſeums auch vom Verfaſſer 
bis kurz vor dem Weltkrieg. Die Ausbeute war außerordentlich groß, 
denn nicht weniger als 596 Urnengrabſtätten ſind bis 1914 gefunden 
worden. Der Verfaſſer ſchildert zu Anfang ſeines Werkes die bei den 
Ausgrabungen angewandte und als praktiſch erkannte Methode, den 
Stand der Urnen im Boden, die Anordnung der Gräber, und dann 


1) Georg Dutſchmann, Literatur zur Vor⸗ und Frühgeſchichte en 
ea Nr. 27.) 32 S. Gr.-80. Leipzig, Curt Kabitzſch. 1.50, 
ge 

Eichhorn, Dr, Der Urnenfriedhof auf der Schanze bei Großrom⸗ 
ſtedt. Mit 722 Abbildungen im Text. (Mannusbibliothek, Nr. 41.) VII u. 
322 S. Gr.⸗80. Leipzig, Curt Kabitzſch, 1927. 
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vor allem die Behandlung der Funde, ihre Meſſung und ihre Kon⸗ 
ſervierung; ein Anhang bringt noch eine Ergänzung dazu. Dann 
folgt die genaue Einzelbeſchreibung, die den Hauptteil des Buches 
ausmacht. Ueberall find Unterſuchungen über auffallende Beobachtungen 
bei Durchforſchung des Urneninhaltes eingeſtreut, die mit großem 
Scharfſinn den Dingen auf den Grund gehen. So bringt der Ver⸗ 
faſſer eine eingehende Behandlung der merkwürdigen Tatſache, daß in 
den Urnen neben wenigen etwas größeren Knochenſtücken nur eine 
große Menge kleiner und kleinſter Knochenpartikel, aber keine Aſchen⸗ 
beimengungen und Holzkohlenreſte gefunden worden ſind. Er erklärt 
es glaubhaft ſo, daß die greifbaren Knochenſtückchen aus dem Brand⸗ 
ſchutt zuerſt ausgeleſen, dann die von der Glut noch nicht zerſtörten 
und zerſprengten Knochen auf einer Unterlage zerklopft und die Stück⸗ 
chen mit allem, auch dem kleinſten Partikelchen in die Urne geleert 
wurden. Die durch die Brandglut an den Knochen hervorgerufenen 
charakteriſtiſchen Veränderungen und Splitterungen behandelt er eben⸗ 
falls genau. An einer anderen Stelle handelt er von den auch anders⸗ 
wo im Urneninhalt gefundenen harzartigen Knollen, von denen man 
ſchon früher wußte, daß ihr Hauptbeſtandteil Birkenharz (aus der 
Birkenrinde) iſt. Der Verfaſſer hat die gefundenen Harzſtücke einer 
genauen chemiſchen Unterſuchung unterziehen laſſen, bei der ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß die Art des bei der Deſtillation gebildeten Teeres, Farbe 
und Geruch auf Birkenteer hindeutet. Der Chemiker vermutet, daß 
Birkenholz zum Brand benutzt wurde und das ſog. Urnenharz durch 
Schwelung im ziemlich von der Luft abgeſchloſſenen Innern des Holz⸗ 
ſtoßes erzeugt wurde. Auch der Verfaſſer kann aber nicht klären, ob 
die Harzſtückchen etwa deshalb mitgeſammelt wurden, weil man ihnen 
eine beſondere Bedeutung zuſchrieb. Der Urnenfriedhof ſtammt aus der 
Spätlatenezeit. Die dem Werke beigegebenen zahlreichen Abbildungen find, 
obgleich ſie nur nach Handzeichnungen hergeſtellt ſind, ſehr inſtruktiv. 
Das andere hier noch zu beſprechende Werk iſt eine Feſtſchrift, die 
dem um die vorgeſchichtliche Erforſchung Thüringens und Branden⸗ 
burgs hochverdienten Berliner Prähiſtoriker Alfred Götze zum 60. Ge⸗ 
burtstage von Kollegen, Freunden und Schülern überreicht wurde . 
Das aus 32 Beiträgen namhafter Forſcher beſtehende Sammelwerk 
bringt eine Fülle intereſſanten prähiſtoriſchen Materials von der Stein⸗ 
zeit bis zur Eiſenzeit über die verſchiedenſten deutſchen Oertlichkeiten, 
einzelnes aus frühgeſchichtlicher Zeit, außerdem einen Beitrag Dörp⸗ 
felds über das Schiffslager der Griechen vor Troja, da ſich Götze 
auch auf dieſem Gebiete erfolgreich betätigt hat, einen ſolchen von 
Gandert über die jüngere Steinzeit in Sibirien, von Hackmann über 
eiſenzeitliche Geräte aus Finnland, von Kjaer über einen Hausgrund⸗ 
riß aus der Zeit um Chr. Geb. aus Dänemark u. a, um auch das 


) Studien zur vorgeſchichtlichen Archäologie, Alfred Götze 
zu ſeinem 60. Geburtstage dargebracht von Kollegen, Freunden und Schülern, in 
deren Auftrag herausgegeben von Hugo Mötefindt. Mit 276 Abbildungen im 
Text, 19 Tafeln und Karten. XVII u. 247 S. Gr.-8%. Leipzig, Curt Kabitzſch, 
1925. Mk. 16.—, geb Mk. 19.—. 
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zu erwähnen, was ſich auf außerdeutſche und auch außereuropäiſche 
Orte und Gebiete bezieht. Die Beiträge können ihrer großen Zahl 
A einzeln hier nicht beſprochen werden. Aber wir können die 
Verſicherung geben, daß jeder Prähiſtoriker in ihnen Anregendes findet. 
Das Buch iſt mit einem Bilde Götzes geſchmückt und bringt zu An⸗ 
fang eine Zuſammenſtellung der von 1890 — 1925 erfolgten Veröffent⸗ 
lichungen des geachteten Mannes, aus der wir erſehen, ein wie fleißiger 
und fruchtbarer Arbeiter er iſt. Die am Schluſſe beigegebenen Ab⸗ 
bildungstafeln bilden einen wertvollen Schmuck des Buches. — Dieſem 
Werke iſt das dritte hier zu nennende an die Seite zu ſtellen, das 
ebenfalls einem beſonderen Anlaß ſein Daſein verdankt. 1896 erſchien 
der Vortrag, den Koſſinna 1895 auf der Anthropologenverſammlung 
in Kaſſel über die vorgeſchichtliche Ausbreitung der Germanen gehalten 
hatte, im Druck. Er enthielt die Grundgedanken der ſiedlungsarchäo⸗ 
logiſchen Methode, nach deren Richtlinien Koſſinna und ſeine Schule 
ſeitdem weitergearbeitet und Erfolge errungen haben. Als einen Rück⸗ 
blick auf die verfloſſenen 25 Jahre, gewiſſermaßen auch als eine Ehrung 
des Bahnbrechers Koſſinna betrachtet Hans Hahne die von ihm 
herausgegebene Sammlung von 18 Arbeiten aus dem Kreiſe der 
Berliner Schule, die uns vorliegt). Es iſt ein zeitlich ſchon etwas 
zurückliegendes Werk, ſoll aber hier noch kurze Erwähnung finden, 
weil es doch ein Markſtein auf dem Wege der ſich immer weiter Bahn 
brechenden deutſchen archäologiſchen Forſchung iſt und in den von ihm 
gebrachten Arbeiten zeigt, daß Koſſinnas Methode etwas leiſtet. Eine 
S. 158 —170 ſich findende Arbeit von Mötefindt beleuchtet die Rich⸗ 
tungen und Ziele der Vorgeſchichtsforſchung der Gegenwart noch be⸗ 
ſonders. Des Raumes wegen können die 18 Arbeiten hier nicht 
einzeln beſprochen werden. Wir machen im allgemeinen auf ihren 
wiſſenſchaftlichen a ‚aufmerkjam. 
on Schriften, die ſich in eine beſondere Kategorie nicht ein⸗ 
gliedern laſſen, ſind folgende zu nennen. In die Frühgeſchichte germa⸗ 
niſcher Völker führt eine Unterſuchung von Diculescu über die 
Geſchichte der Wandalen und Goten in Ungarn und Rumänien von 
Mark Aurel bis in die nachkonſtantiniſche Zeit). Die eingehende 
Arbeit des in der ungariſchen und rumäniſchen Geſchichte ſehr gut 
bewanderten Verfaſſers zeigt uns, wie gotiſche und wandaliſche Stämme 
im Laufe des 2. und 3. Jahrhunderts ſich in Dazien niedergelaſſen 
hatten, erſtere im weſtlichen, letztere im öſtlichen Teil. Grabfunde, 
durch Abbildungen anſchaulich gemacht, legen davon Zeugnis ab. Bis 
zur Zeit Konſtantins befeſtigte ſich die gotiſche Herrſchaft dort ſo, 
aß 3 dakiſche Stämme unterwarfen und verdrängten. Auch Sieben⸗ 


) 25 Jahre Siedlungsarchäologie. Arbeiten aus dem Kreiſe 
der Berliner er beſorgt von Hans Hahne. Mit 161 Abbildungen im Text 
und auf 14 Tafeln. (Mannusbibliothek, Nr. 22.) VIII und 80 S. Gr.S. 
Leipzig, St Kabitzſch. Mk. 6.—, geb. Mk. 7.50. 

) Conſtantin C. Diculescu, Dr., Die Wandalen und die Goten 
in Ungarn und Rumänien. Mit 29 Textabbildungen. (Mannusbibliothek, Nr. 34.) 
Vu. 64 S. Gr.-80. Leipzig, Curt Kabitzſch, 1923. Mk. 3.50, geb. Mk. 4.70. 
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bürgen hatten die Goten unter ihren Einfluß gebracht, wie Grabfunde 
beweiſen. Mit den wandaliſchen Stämmen brachen im 4. Jahrhundert 
Streitigkeiten aus, die dazu führten, daß die letzteren von Dazien nach 
Pannonien abwanderten. Wir beſchränken uns auf dieſe kurzen An⸗ 
gaben, da ſolche ſowieſo nur eine ſchwache inhaltliche Würdigung der 
tiefſchürfenden Arbeit geben können. Die ſpäteren Zeiten ſcheiden für 
unſeren vorgeſchichtlichen Sammelbericht überhaupt aus. Für die Früh⸗ 
zeit germaniſcher Völker find die Ausführungen des Verfaſſers von 
großem Werte. — Mit einem bis in die Latenezeit zurückreichenden 
Gerät beſchäftigt ſich eine ſchon etwas früher erſchienene Arbeit über 
die Entwicklung des Reiterſporns von Jahn !). Wir erwähnen ſie 
hier nur kurz der Vollſtändigkeit halber. Die Kapiteleinteilung zeigt 
den Gang der Unterſuchung: 1. Geſchichte der Sporenforſchung, 2. der 
latènezeitliche Sporn, 3. der Stuhlſporn, 4. der kaiſerzeitliche Knopf⸗ 
ſporn, 5. Knebelſporn und Hakenſporn, 6. der provinzialrömiſche Sporn, 
7. die Nietſporen auf germaniſchem Gebiet, 8. über ſpornähnliche 
Gegenſtände und die Tragart der Sporen. Der Gegenſtand iſt alſo 
erſchöpfend behandelt und bringt archäologiſch und geſchichtlich an⸗ 
ziehende Momente. Ein Anhang über Literatur und Fundumſtände 
ſowie ein Fundortsregiſter vervollſtändigen die Unterſuchung. — Ein 
bekanntes, in der Neuzeit vielfach wieder verwandtes Symbol iſt 
in einer kleinen Schrift von Lech ler hiſtoriſch unterſucht, das Haken⸗ 
kreuz). Der Verfaſſer verfolgt das Symbol nach rückwärts bis in 
die Zeit um 3000 v. Chr., wo es zuerſt in Siebenbürgen und etwas 
ſpäter in der zweiten Stadt Trojas auftaucht. Das fiele alſo in die 
jüngere Steinzeit. Beim weſtlichen Aſt kam es nach und nach nach 
Griechenland (Mykenä) und Italien, in der Bronze⸗ und Hallſtattzeit 
zu den Germanen und Kelten, dann ins römiſche Reich und teils von 
da, teils vom nordiſchen germaniſchen Heidentum aus ins Chriſtentum. 
Der öſtliche Aſt trug das Symbol über Kleinaſien bis nach Indien, 
dann zu den mongoliſchen Völkerſchaften, ja ſogar bis zu den Indianern 
Amerikas. Es iſt nirgends ein bloßes Ornament, ſondern es wird 
ihm eine glückverheißende Kraft zugeſchrieben, und dies kommt daher, 
daß es Symbol der licht⸗ und lebenſpendenden Sonne iſt. Alſo iſt 
es wohl aus dem älteſten Sonnenſymbol, dem Rad mit vier Speichen, 
entſtanden, bei dem man die Kreislinie wegließ; die Haken an den 
vier Speichen ſollen vielleicht die Vorwärtsbewegung der Sonne an⸗ 
deuten. Iſt das Symbol in Siebenbürgen zuerſt gebraucht worden, das 
in der neolithiſchen Zeit von dem Zweige der Südindogermanen be⸗ 
ſiedelt war, dann iſt es wohl überhaupt ein indogermaniſches Symbol, 
das dann auf dem Wege über oſtindogermaniſche Volksgruppen (Ein⸗ 
wanderung der ſpäteren Griechen in die ſüdliche Balkanhalbinſel) ins 


1) Martin Jahn, Der Reiterſporn, ſeine Entſtehung und früheſte Ent⸗ 
wicklung. Mit 90 Abbildungen im Text und einer Tafel. (Mannus bibliothek, 
Nr. 21.) VI u. 128 S. Gr.-8%. Leipzig, Curt Kabitzſch. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50. 
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ägäiſche Gebiet und von dort weiter nach Oſten gelangte. Dies führt 
der Verfaſſer in eingehender Darſtellung und unter ausgiebiger Heran⸗ 
ziehung der Beweisſtücke aus. 36 Tafeln zeigen uns dieſe letzteren. 
Das Buch bringt feſſelnde und anregende Gedanken. 

Vor kurzem erſchien ein Werk von Wolff, das ſich eine 
ſyſtematiſche Einteilung der Menſchenraſſen nach beſonderen Merk⸗ 
malen, abweichend von der bisherigen Uebung, zur Aufgabe geſtellt 
hat ). Auch die prähiſtoriſche Wiſſenſchaft beſchäftigt ſich mit der 
Raſſenfrage, vor allem in bezug auf die älteſten Menſchenfunde, und 
dann hinſichtlich der Völker der Stein⸗ und Bronzezeit. Wenn wir 
uns auch auf die allgemeinen Raſſefragen, wie ſie das Wolffſche Buch 
entwickelt, hier nicht näher einlaſſen können, ſo iſt es für uns aber 
von Wert, ſeine Anſicht über die vorgeſchichtlichen Raſſen kennen zu 
lernen. S. 123— 127 beſpricht der Verfaſſer die diluvialen Menſchen⸗ 
raſſen. Er ſtellt feſt, daß wir hier drei gut ausgeprägte anthropo⸗ 
logiſche Formenkreiſe erkennen können, die Neandertalraſſe, die Aurignac⸗ 
raſſe und die Form von Cro-Magnon, die ſelbſt keine eigene Raſſe 
ſei, ſondern eine Miſchung von Dolichokephalen und Brachykephalen. 
In der jüngeren Altſteinzeit tritt die Neandertalraſſe ſo ſehr zurück, 
daß man ſie für ausgeſtorben halten könnte. Bevor man nun den 
von Otto Hauſer gefundenen Homo Aurignacensis kannte, nahm 
man an, daß die Cro⸗Magnon⸗Form die Stammraſſe der europäiſchen 
Menſchheit ſei. In Anlehnung an Gedankengänge Koſſinnas vertritt 
aber der Verfaſſer den Standpunkt, daß, wie die Funde von Krapina 
die Aurignac⸗ähnliche Formen zeigen, erkennen laſſen, die Aurignac⸗ 
raſſe ſchon in der altpaläolithiſchen Zeit neben der Neandertalraſſe 
beſtand, ſich mit dieſer vermiſchte und jo Neandertalmerkmale fort⸗ 
erhielt, auch nachdem die Neandertalraſſe ausgeſtorben war. Die 
Aurignacraſſe iſt die den heutigen Nordeuropäern am nächſten ver⸗ 
wandte Raſſe, iſt alſo vermutlich deren Stammform, während die 
Cro⸗Magnon⸗Form mit den Nordeuropäern nichts zu tun hat, ſondern 
den Süden Europas beeinflußt hat. Von der Aurignacraſſe rührt 
es her, daß ſich auch heute noch vereinzelt einmal Neandertalmerkmale 
zeigen. Auf S. 118—123 ſpricht Wolff von den neolithiſchen 
Menſchenraſſen. Er nimmt die von Alfred Schliz gemachte Entdeckung, 
daß faſt jedem Kulturkreiſe der neolithiſchen Zeit beſondere anthro⸗ 
pologiſche Kennzeichen entſprechen und ſich an Schädel⸗ und Skelett⸗ 
bildung nachweiſen laſſe, welchem neolithiſchen Kulturkreiſe die be⸗ 
treffenden Menſchenreſte angehören, an, beſtreitet aber, daß es ſich da 
um Raſſen handle. Vielmehr ſeien das Miſchungsergebniſſe. Die 
Raſſenelemente ſeien im Neolithikum die nämlichen geweſen wie noch 
heute. Aber Miſchungsmerkmale erhielten ſich damals wegen der 
kleineren, in Gruppen zuſammenwohnenden Bevölkerung viel länger 
unbeeinflußt, ſo daß ſich auch das durch die Miſchung hervorgerufene 


.) K. F. Wolff, Raſſenlehre. Neue Gedanken zur Anthropologie, Politik, 
Wirtſchaft, Volkspflege und Ethik. Mit 40 Abbildungen im Text, 16 Tafeln 
und 3 mehrfarbigen Karten. (Mannusbibliothek Nr. 39.) 251 S. Gr.⸗80. 
Leipzig, Curt Kabitzſch, 1927. Mk. 10.—, geb. Mk. 12.50. 
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Kulturinventar lange in einem beſtimmten Kreiſe als beſonderer Typus 
erhielt. So wären z. B. die Leute der bandkeramiſchen Kultur eine 
Miſchung von Ariern mit Pfahlbauleuten, wie ſich an der Schädel⸗ 
bildung erkennen laſſe; aber eine beſondere Raſſe ſeien die Band⸗ 
keramiker nicht. Mir ſcheint dieſe Frage doch noch nicht genug ge⸗ 
klärt zu ſein. S. 80 ff. wird „das Ariertum und die Indogermanen“ 
behandelt. Wolff unterſcheidet den anthropologiſchen Begriff „Arier“ 
von dem ſprachgeſchichtlichen der „Indogermanen“. Letztere, richtiger 
als „Urindogermanen“ bezeichnet, ſind eine Gruppe Arier, bei denen 
ſich die indogermaniſche Urſprache entwickelt hat. Dieſes indo⸗ 
germaniſche Urvolk ſaß im nördlichen Europa und war Träger der 
ſog. Campignien⸗Kultur, die ſchon Ackerbau, Viehzucht und Töpferei 
kannte. Das iſt zu Beginn des Neolithikums. Der Verfaſſer wandelt 
damit in den Spuren Koſſinnas. ö 

Unbeſtreitbar iſt, daß bei den Völkern der indogermaniſchen 
Sprachfamilie gemeinſame Anſchauungen über Zeitrechnung, Weltbild 
und Himmelsvorgänge vorhanden ſind. Der Prähiſtoriker fragt ſich 
unwillkürlich, ob ſich auch in der vorgeſchichtlichen Zeit ſchon etwas 
davon nachweiſen laſſe. Eine ſehr eingehende Unterſuchung von 
Wolfgang Schultz über Zeitrechnung bei den Indogermanen ) 
geht wenigſtens für die Germanen auf die vorgeſchichtlichen Funde 
ein. Der Verfaſſer hat nachgewieſen, daß die Germanen Mond⸗ 
verehrung und Mondrechnung hatten. Nun fragt er, wie ſich das 
mit der herkömmlichen Anſchauung vertrage, daß ſie eine Sonnen⸗ 
verehrung gehabt hätten und ſich dies aus Funden der Stein⸗ und 
Bronzezeit nachweiſen laſſe. Er ſtellt ſich auf den Standpunkt, deſſen 
Berechtigung er ausführlich nachweiſt, daß alles, was man gewöhnlich 
für den Sonnenglauben der Germanen aus vorgeſchichtlichen Funden 
anführt, keine Beweiskraft hat, da es ſich ebenſogut auf den Mond 
beziehen könne. Dazu gehören die in Felszeichnungen und auf den 
verſchiedenſten Geräten ſich findenden Kreiſe mit eingezeichnetem Kreuz 
(Rad mit 4 Speichen), konzentriſche Kreiſe, Spiralen, Scheiben, vor 
allem auch der ſog. Sonnenwagen von Trundholm aus der Bronze⸗ 
zeit. Daß insbeſondere die auf dieſem Wagen ſtehende Scheibe die 
Sonnenſcheibe vorſtellt, ſei nicht zu erweiſen, und es könnte ebenſogut 
die Mondſcheibe ſein. Für uns iſt es intereſſant, daß dieſe vor⸗ 
geſchichtlichen Funde damit in einen ganz andern Zuſammenhang 
hineingeſtellt werden. Auch das aus dem Rad mit Speichen ab⸗ 
geleitete Hakenkreuz braucht demnach eine Beziehung zur Sonne nicht 
zu haben, wie doch die gewöhnliche Anſchauung annimmt. Nach An⸗ 
ſicht des Verfaſſers wird der von ihm geführte Nachweis, daß die 
Germanen Mondverehrung hatten, durch die vorgeſchichtlichen Funde 
nicht umgeſtoßen. 


1) Wolfgang Schultz, Dr., Zeitrechnung und Weltordnung in ihren 
übereinſtimmenden Grundzügen bei den Indern, Iraniern, Hellenen, Italikern, 
Germanen, Kelten, Litauern, Slawen. Mit 75 Abbildungen im Text. (Mannus⸗ 
bibliothek, Nr. 35.) XVIII und 289 S. Gr.⸗8. Leipzig, Curt Kabitzſch, 1924. 
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Nicht nur Europa hat ſeine Steinzeit gehabt. Auch zu nicht⸗ 
europäiſchen Ländern laſſen ſich Beziehungen feſtſtellen. Hinſichtlich 
Aegyptens berührt dieſe Frage ein Buch von Alexander Scharff 
über ägyptiſche Vorgeſchichte ). Dieſe aus zwei Vorträgen entſtandene 
Schrift will eine auch den Nichtägyptologen dienliche Ueberſicht über 
den jetzigen Stand der Aegyptenforſchung geben. Dabei mußte natur⸗ 
gemäß auf das Archäologiſche in erſter Linie eingegangen werden. 
Der Gedankengang iſt folgender. Im älteren Paläolithikum iſt die 
Entwicklung der Steingeräte die gleiche wie in Weſteuropa, was ſich 
u. a. auch damit erklärt, daß noch in der letzten Zwiſcheneiszeit Land⸗ 
brücken zwiſchen Europa und Nordafrika vorhanden waren. Dies 
änderte ſich mit dem jüngeren Paläolithikum, da damals ganz ver⸗ 
ſchiedene klimatiſche Verhältniſſe in Europa und Nordafrika herrſchten. 
Die ſich entwickelnde Kultur des Capſien, der die charakteriſtiſchen 
Feuerſteinthpen des Solütréen und die Rentierſchnitzereien des 
Magdalénien fehlen, und die ſich durch kleine ſpitze oder auch rund⸗ 
liche Feuerſteinblätter und ⸗klingen auszeichnet, der ſpezifiſch nord⸗ 
afrikaniſche Typus der jüngeren paläolithiſchen Zeit, verbreitete ſich 
oſtwärts über Aegypten bis nach Paläſtina. Auf die ältere folgt 
auch in Nordafrika eine jüngere Steinzeit. In Aegypten iſt das die 
Zeit der Hockerbeſtattungen. Von einer rein neolithiſchen Zeit kann 
man hier überhaupt nicht ſprechen, weil ſich auch in den älteſten 
Hockergräbern ſchon kupferne Geräte finden, eher von einer Stein⸗ 
kupferzeit. Die zu gleicher Zeit auftretenden Töpfereiſachen ſind ſchon 
techniſch ſehr vorgeſchritten, und wir vermögen noch nicht anzugeben, 
wie dieſe Kunſtfertigkeit ſo ſchnell entſtand. Von hier ab beginnt 
die eigentliche ägyptiſche Kulturentwicklung, die demnach, wenn wir 
die Capſienkultur mit dem jüngeren europäiſchen Paläolithikum gleich⸗ 
ſetzen, etwa um 5000 v. Chr. anzuſetzen wäre. Dieſe Hockergräberzeit 
teilt man in drei Stufen oder Kulturen ein, deren letzte bis zur 
erſten Dynaſtie (zirka 3000 v. Chr.) reicht. Die erſte Kultur iſt im 
ſüdlichen Oberägypten nachzuweiſen, die zweite zeigt ſich in den Hocker⸗ 
gräbern Mittelägyptens, aber es ſcheinen Verbindungen mit dem nord⸗ 
öſtlichen Aegypten beſtanden zu haben, von wo vielleicht die Kultur 
ihren Ausgang genommen hat, wenn nicht gar die Spuren auf 
Paläſtina hindeuten. Die beiden Kulturen unterſcheiden ſich auf⸗ 
fallend durch die Beſtattungsweiſe und die Tongeräte. Im ſüdlichen 
Oberägypten, dem Gebiet der erſten Kultur, ſind ſtellenweiſe auch 
Gräber der zweiten Kultur gefunden worden, während ſich die erſte 
nordwärts nicht verbreitet hat; die zweite Kultur war alſo die 
ſtärkere. Das Auffallende iſt, daß ſich in einem Grabe der zweiten 
Kultur Bilder mit Motiven gefunden haben, die an babyloniſche er⸗ 
innern. In der Tat bilden ſich in ſpätprähiſtoriſcher und früh⸗ 
geſchichtlicher Zeit ſolche Beziehungen zu dem Zweiſtromland aus, 


. Alexander Scharff, Grundzüge der ägyptiſchen Vorgeſchichte. Mit 

einer Karte und 111 Abbildungen auf 16 Tafeln. (Morgenland, Darſtellungen 
aus Geſchichte und Kultur des Oſtens, hrsg. von Prof. Dr. Wilhelm Schubart, 
Heft 12.) 69 S. 80. Leipzig, Hinrich, 1927. Mk. 4.20. 
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doch vermögen dieſe niemals die Entwicklung der ägyptiſchen Kultur 
dauernd zu beeinfluſſen. Zu dieſen Ausführungen fügt der Verfaſſer 
noch einen Abſchnitt über geſchichtliche Folgerungen und die Chrono⸗ 
logie ſowie einen über die Plaſtik der Vor⸗ und Frühzeit. Die 
16 Tafeln illuſtrieren die Darſtellung aufs beſte. 

Wir machen Schluß mit einem kleinen Bändchen, das weiter 
zurückführt als alle genannten prähiſtoriſchen Unterſuchungen, nämlich 
ſich mit der Entſtehung unſeres Weltganzen beſchäftigt. Verfaſſer 
find R. Ziegler und S. Oppenheim). Das Buch zerfällt in 
zwei Teile, einen ſagengeſchichtlichen und einen naturwiſſenſchaftlichen, 
von denen uns der erſte mehr Anlaß zu einer Beſprechung im Zu⸗ 
ſammenhang des vorliegenden literariſchen Berichtes gibt als der 
zweite. Der erſte bringt uns die vielerlei Kosmogonien, die ſich 
unter den Völkern aller fünf Erdteile finden, und die uns zeigen, 
wie geiſtiges Leben ſchon in einer Zeit, die vor aller Geſchichte liegt, 
die Fragen über die Weltentſtehung in Angriff genommen hat — 
Mythenbildung, die in graue Vorzeit zurückreicht, ein kulturgeſchicht⸗ 
liches Moment, das bei Unterſuchung der Vergangenheit der Völker 
und Raſſen nicht außer acht gelaſſen werden kann. Was insbeſondere 
die indogermaniſchen Kosmogonien betrifft, ſo ſind dieſelben ſo diffe⸗ 
renziert, daß ſie ſich m. E. erſt bei den einzelnen indogermaniſchen 
Völkerſchaften entwickelt haben können, nachdem dieſe ſich vom urindo⸗ 
germaniſchen Volke losgelöſt hatten, womit nicht ausgeſchloſſen iſt, 
daß ſie einzelne Grundideen ſchon mitbrachten. Alle Kosmogonien, 
welchem Volke der Erde ſie auch angehören, ſind den ſpezifiſchen, aus 
der eigenen Kulturentwicklung jedes Volkes erwachſenen Gedanken⸗ 
kreiſen entſproſſen. Anklänge, die ſich finden, laſſen auf verwandte 
Geiſtesrichtung oder bei den Indogermanen auf Erinnerung aus der 
urindogermaniſchen Zeit ſchließen. Emil Herr. 


Reformationsgeſchichtliches in Zeitſchriften 
und Sammelwerken. 
I. 


Erfreulicherweiſe veröffentlicht der Verein für Reformations⸗ 
geſchichte jetzt jährlich wieder mehrere Schriften. Das Buch von 
Loeſcher) iſt ähnlich wie von Alfr. Schultze über die ſächſiſchen 
und von Heckel über die brandenburgiſchen Stifter zugleich hiſtoriſch 


) Konrat Ziegler, Prof. Dr., und S. Oppenheim, Prof. Dr., 
Weltentſtehung in Sage und Wiſſenſchaft. (Aus Natur und Geiſteswelt, Band 719.) 
1 4 Figuren im Text. 127 S. Kl.⸗8e. Leipzig und Berlin, Teubner, 1925. 

. 1.80. 
2) Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte, Heft 138: Loeſcher, 
Friedr. Herm.: Schule, Kirche und Obrigkeit im Reformationsjahrh. Ein Beitrag 
ur Geſchichte des ſächſiſchen Kirchſchullehrens, 175 S. Leipzig, M. Heinſius Nachf, 
Eger & Sievers, 1925. | 
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und juriſtiſch. Das ſächſiſche Geſetz von 1921, welches endgültig 
Kirche und Staat und demgemäß auch den Kirchen⸗ und Schuldienſt 
trennt, erfordert vermögensrechtliche Auseinanderſetzungen; denn bis⸗ 
her hatten die Schulen trotz ihrer ſtaatlichen Selbſtändigkeit die alten 
kirchlichen Einnahmen behalten. Solche Fragen ſind aber nur auf 
geſchichtlicher Grundlage zu löſen. So werden wir in die reforma⸗ 
toriſche Auffaſſung zurückverſetzt, welche noch keinen Gegenſatz von 
Staat und Kirche, ſondern nur von weltlicher und geiſtlicher Gewalt 
kannte und in der Schule ein Stück religiöſer Erziehung erblickte. 
Hierbei ſchieden ſich Städte und Dörfer. Jene beſaßen ſchon Latein⸗ 
ſchulen, in die jetzt der geiſtliche Einfluß drang, ohne die äußeren 
Verhältniſſe grundſätzlich zu ändern. Auf dem Lande mußte dagegen 
die Reformation geiſtig wie organiſatoriſch etwas Neues ſchaffen. 
Der Küſter unterrichtete nebenamtlich die Kinder in ſeinem Hauſe und 
lebte von nutzlos gewordenen Pfründen oder ähnlichen neuen Kirchen⸗ 
ſtiftungen. Einzelne Gelehrte, z. B. G. Müller mit ſeinem Programm 
über die kurſächſiſche Schulordnung von 1580, hatten Loeſcher ſchon 
vorgearbeitet; aber wenn dieſer auch nicht wie Schultze und Heckel 
ſelbſtändige Archivforſchungen brauchte, mußte er deſto genauer die 
Reformatorenſchriften, beſonders die Weimariſche Lutherausgabe ſowie 
die Kirchenordnungen kennen und durfte ſich nicht auf Sachſen be⸗ 
ſchränken. So ſchildert er denn auch in den ſächſiſchen Einrichtungen 
und Beſtrebungen Dinge, die für andere evangeliſche Gebiete vorbild⸗ 
lich waren. — Frau Jablonowski hat das Werk von Holmquiſt!) 
über die ſchwediſche Reformation verdeutſcht. Des Schwediſchen und 
darum auch der Literatur unkundig, kann ich die Arbeit nur äußerlich 
beſchreiben. Sie umfaßt nicht die ganze Reformationszeit, ſondern 
ſchließt mit dem Reichstag von Väſteräs (1527) und der Durch⸗ 
führung ſeines Programms ab, berückſichtigt aber anderſeits neben 
dem Proteſtantismus auch die übrigen religiöſen Richtungen, vor allem 
die „Reformer“, d. h. die Erasmianer. Bezeichnend iſt, wie der 
ſchwediſche „Reichsaufbau“, d. h. die Löſung von Dänemark, nur 
langſam in einen Sieg der Reformation einmündete und wie wenig 
Guſtav Waſa dieſelbe von vornherein begünſtigte, ja, wie er ſich 
eigentlich niemals ganz in ihren Dienſt ſtellte. 

Stracke) hätte vielleicht ſchärfer betonen ſollen, daß Luthers 
großes Selbſtzeugnis nicht etwa eine Selbſtbiographie iſt, ſondern 
Rückblicke in einer Vorrede, welche zeigen ſollen, wie er ſich lehrend 
und ſchreibend ſeine Anſchauungen errungen habe. Die früheren 
Forſcher, z. B. Scheel und O. Ritſchl, haben dieſe Vorrede faſt aus⸗ 
ſchließlich zur Schilderung des Heranreifens der lutheriſchen Glaubens⸗ 
anſichten benutzt und ſich wenig um den Geſamtinhalt gekümmert. 
Stracke faßte dagegen gerade dieſen ins Auge, weil die äußeren tat⸗ 
ſächlichen Mitteilungen durch andere, mit den Ereigniſſen gleichzeitigere 


) Nr. 139: Holmquiſt, Hjalmar: Die ſchwediſche Reformation 1523—31. 

146 S.; ebenda 1925. 
. Nr. 140: Stracke, Eruft: Luthers großes Selbſtzeugnis 1545 über feine 
Entwicklung zum Reformator, hiſtoriſch⸗ kritiſch unterſucht, 136 S.; ebenda 1926. 
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Zeugniſſe nachgeprüft werden können. Mag man einwenden, daß 
hierdurch Beſtandteile der Vorrede hervortreten, die für Luther un⸗ 
wichtiger waren, ſo erſchloß Stracke doch neue Geſichtspunkte, z. B., 
daß der alte Luther ſich der Eindrücke, Perſonen und Vorgänge noch 
gut erinnerte, aber in Zeit und Reihenfolge irrte oder indem Stracke 
unwillkürlich die vielen Erörterungen über den Luther des zweiten 
und beginnenden dritten Dezenniums im 16. Jahrhundert kritiſiert. — 
Zum 400jährigen Jubiläum des Bauernkrieges verteidigt W. Stolze!) 
ſeinen alten Standpunkt, daß die Urſprünge der Bewegung nicht bis 
tief ins Mittelalter hinaufreichten und daß ſie zwar nicht aus reli⸗ 
giöſen Gründen entſtand, aber ohne Reformation unmöglich geweſen 
wäre. Als Stolze vor 20 Jahren mit dieſer Anſicht, welche er aus 
den 12 Artikeln und den Bamberger Vorgängen gewonnen hatte, zum 
erſten Male hervortrat, wurde er verſchiedentlich, z. B. von Kolde und 
O. Schiff, angegriffen. Leider kam er durch äußere Hinderniſſe nicht 
dazu, nach einem möglichſt breiten Material eine große Bauernkriegs⸗ 
geſchichte im Zuſammenhang mit den Zeitereigniſſen zu ſchreiben. 
Auch jetzt liefert er wieder nur einzelne Bauſteine und eine vor⸗ 
läufige Zuſammenfaſſung. Wahrſcheinlich werden weitere Spezial⸗ 
unterſuchungen in das Bild mannigfaltigere und teilweiſe auch ab⸗ 
weichende Züge tragen. Immerhin hat die Forſchung der letzten 
20 Jahre einige Behauptungen Stolzes beſtätigt. So iſt für viele 
ſüddeutſche Gegenden die alte Meinung widerlegt, daß die Lage der 
Bauern ſich gegen das Ende des Mittelalters verſchlechtert und ſie 
die Leibeigenſchaft und ſonſtige Laſten erdrückt hätten. Andere an 
ſich glaubhafte Theſen Stolzes bedürfen dagegen zu ihrer verall⸗ 
gemeinernden Annahme noch weiterer Beobachtungen, z. B., daß die 
Bauern zuerſt ihre Beſchwerden lieber durch gütliche Verträge erledigt 
hätten und erſt durch die reformations feindlichen Maßregeln alt⸗ 
gläubiger Obrigkeiten gereizt worden wären, daß ſie ſich anfangs nur 
gegen die geiſtlichen Feudalherren erhoben und die Schlöſſer des 
weltlichen Adels erſt zerſtörten, als dieſer die Klöſter verteidigen half, 
daß überhaupt die Bauern der geiſtlichen Herren es ſchlechter hatten 
als die der weltlichen. Einige Fragen, wie die Behauptung, daß die 
damalige bäuerliche Bildung und die Aufnahmefähigkeit des Land⸗ 
volkes für die tieferen evangeliſchen Gedanken meiſt unterſchätzt werde, 
dürften ſich niemals quellenmäßig ſicher beantworten laſſen ?). 

Wie die 6 ich te) f iſt auch das Archiv für Refor⸗ 
mationsgeſchichte) fortgeſchritten. Auch die beiden neuen vor⸗ 
liegenden Bände zeigen die alte Eigenart, erſchließen wieder vielfach 
neue Quellen und bringen wieder manchen Beitrag längſt heimiſch 
gewordener Mitarbeiter. W. Köhler ſetzte ſeine Vorarbeiten zu 


N Nr. 141: Bauernkrieg und Reformation, 127 S.; ebenda 1926. 

a 1 ſei hier auch auf Stolzes Artikel „Der Charakter des 
deutſchen Bauernkrieges von 1525“ in Preuß. Jahrbücher 200, 23 ff. 

2) Archiv für Reformationsgeſchichte, Bd. 22, IV und 320 S., 1925. Bd. 23, 
II und 320 S., 1926. Leipzig, M. Heinſius Nachf. (Eger & Sievers). Den 
23. Band habe ich ſchon in Theol. Litztg. eingehender gewürdigt. 

Mitteilungen a. d. hiſtor. Siteratur. LV. 11 
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einer würdigen Brenzausgabe fort. O. Clemen hat neue Funde 
in der Zwickauer Ratsſchulbibliothek gemacht. W. Friedensburg 
begann aus einem Sammelbande der Preußiſchen Staatsbibliothek, 
der u. a. Originalſchreiben an Juſtus Menius enthält und in Koldes 
Analecta Lutherana nur unvollkommen ausgeſchöpft wurde, Korre⸗ 
ſpondenzen zu veröffentlichen, welche neben perſönlichen und litera⸗ 
riſchen Nachrichten ſich über die Zeitereigniſſe verbreiten und deren 
Informationswert er durch ſorgfältige Erläuterungen noch erhöht. 
G. Buchwald hat in den Handſchriftenbänden der Leipziger Uni⸗ 
verſitätsbibliothek die Predigten des Dominikaners Rab durchgearbeitet, 
die Paulus in ſeinen „Deutſche Dominikaner im Kampfe gegen 
Luther“, S. 15, zwar erwähnt, aber nicht weiter ausgenutzt hatte 
und die ja auch einen wörtlichen Abdruck kaum lohnen würden. 
Aber daß Buchwald das Material in ſeiner Eigenart eingehend be⸗ 
ſchreibt und würdigt und daß wir ſo die poſitiven Leiſtungen von 
Männern, die meiſt einſeitig als Widerſacher Luthers eingeſchätzt 
werden, und zugleich die in ſolchen Predigten ſich widerſpiegelnden 
religiöſen Volksintereſſen kennen lernen, iſt zu begrüßen. Schorn⸗ 
baums Studie „Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg und 
die evangeliſchen Stände Deutſchlands 1570 — 75“ iſt zugleich ein 
lehrreicher Beitrag zur Charakteriſtik Jakob Andreäs und zur un⸗ 
erquicklichen Vorgeſchichte des Sturzes der kurſächſiſchen Krypto⸗ 
kalviniſten. O. Albrecht führt uns mit einem Artikel über die 
Arbeit des Reformators am Buche des Propheten Daniel in die 
Werkſtatt der Weimariſchen Lutherausgabe. Kalkoff, „Die Reichs⸗ 
abtei Fulda am Vorabend der Reformation“ hängt mit ſeinem jüngſten 
Huttenbuche zuſammen und bringt zu letzterem Ergänzungen, die er 
dort ſelbſt unter der weiten Rubrik „Die Umwelt des Ritters“ nicht 
hätte unterbringen können. Im Vordergrunde ſteht der ehrgeizige 
Abt Hermann von Kirchberg mit ſeinen ungeiſtlichen Intereſſen und 
heftigen Auseinanderſetzungen teils innerhalb des Stifts, teils in der 
Nachbarſchaft. K. Bauer führte ſeine Studien über die Frankfurter 
Reformationsgeſchichte weiter und beſchäftigte ſich mit den dortigen 
Erörterungen, die mit der Einſtellung des reformierten Gottes dienſtes 
endeten, ſowie mit der kirchlichen Ratspolitik bis zur Konkordien⸗ 
formel. Bauers Herz iſt bei den friedliebenden, heftig angefeindeten 
Widerſachern der ſtreitbaren orthodoxen Lutheraner. 

Auch die Luthergeſellſchaft hat die wirtſchaftliche Kriſis 
ullmählich überſtanden. An Stelle des dünnen Heftes ſind ſtattliche 
Bände ihres Lutherjahrbuches!) getreten, beſonders ſeit das⸗ 
ſelbe der rührige Verlag von Chr. Kaiſer übernommen hat. Gemäß 
dem allgemeinen Programm, in weiteren Kreiſen das Verſtändnis 
und die innere Anteilnahme zu wecken, knüpfen die neueren Bände 
mit Vorliebe an Säkularerinnerungen an. 1524 war das Jahr der 


1) Lutherjahrbuch, herausgegeben von D. J. Jordan. Jahrgang 6 1924, 
51 S. Verlag der Luthergeſellſchaft Wittenberg; Jahrgang 7, 1925, 179 S.; 
ebenda; Jahrgang 8, 1926, 208 S. München, Chr. Kaiſer. Ä 
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„Ordnung Gottesdienſtes in der Gemeine“ und der erſten evangeliſchen 
Kirchenlieder, 1525 das des Bauernkrieges und der Heirat Luthers, 
1526 das der Auseinanderſetzung zwiſchen Luther und Erasmus und 
des erſten Speirer Reichstags. Viele Aufſätze find nicht rein ge⸗ 
ſchichtlich, ſondern arbeiten Luthers heutige Bedeutung heraus oder 
äußern ſich zu gegenwärtigen Anſchauungen. So wendet ſich Holls 
gedankenreicher Aufſatz „Was können wir für die Neugeſtaltung unſeres 
evangeliſchen Gottesdienſtes von Luther lernen?“ gegen das Streben, 
den jetzigen evangeliſchen Gottesdienſt nach fremden Vorbildern zu 
ändern, und will Luthers Richtlinien ausfindig machen und weiter 
verfolgen. Ebenſo fragt Smends Abhandlung „Luther der Liturg 
und Muſikant“, nach welchen Seiten uns Luther der Wegweiſer für 
das kirchliche Leben bleiben ſoll. Paul Althaus' Artikel „Luthers 
Haltung im Bauernkriege“ richtet ſich vorzugsweiſe gegen die demo⸗ 
kratiſch⸗ liberalen und ſozialiſtiſchen Kritiker, welche Karlſtadt und 
Müntzer als die wahren Volksfreunde betrachten und Luthers da⸗ 
maligem Verhalten die Eigenart des 1918 zuſammengebrochenen 
Obrigkeitsſtaates zuſchreiben. Derartige Einſeitigkeiten ſind zwar ſchon 
oft bekämpft worden. Aber da ſie nicht in ſachlicher Forſchung, 
ſondern in Parteipolitik wurzeln, treten ſie immer wieder in neuer 
Geſtalt auf und bedürfen von Zeit zu Zeit einer abermaligen Wider⸗ 
legung. Dabei intereſſierte ſich Althaus ſpeziell für Luthers Stand⸗ 
punkt und deſſen Verankerung in ſeiner ganzen religiöſen Gedanken⸗ 
welt. Da ihm hingegen der Verlauf der Unruhen und die Abſichten 
der Bauernführer gleichgültiger waren, ſtehen Althaus' Ausführungen 
in einem gewiſſen Zwieſpalt zu Stolze, der auch im Lutherjahrbuch 
ſeine Anſchauungen niedergelegt hat. Die Erinnerung an Luthers 
Heirat rief die beiden wertvollen Aufſätze Hch. Böhmers und 
Reinh. Seebergs hervor. Jener, ein Muſter wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchung, verbindet Quellenkritik und umfaſſendes Allgemeinwiſſen. 
Scheinbar iſt es eine beſcheidene und nebenſächliche Aufgabe, den 
äußeren Verlauf von Luthers Eheſchließung zu rekonſtruieren. Aber 
Böhmer frug zugleich, wie ſich Luther hierbei nach örtlichen Geſetzen 
und Gebräuchen richtete und warum er davon in einzelnen Dingen 
abwich; ſo gewann er vielfach ganz neue biographiſche Geſichtspunkte. 
Hätte Böhmers Artikel ebenſogut in einer gelehrten Zeitſchrift ſtehen 
können, ſo lenkt Reinh. Seeberg wieder mehr in die beſonderen 
Bahnen des Lutherjahrbuchs ein. Er wendet ſich gegen Marianne 
Webers „Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung“. Entgegen 
der dortigen Behauptung, daß Luthers Anſicht von den . 
zwiſchen Mann und Weib keinen grundſätzlichen Fortſchritt über die 
mittelalterliche Auffaſſung hinaus enthalte, ſchildert Seeberg, welche 
Meinungen Luther vorgefunden und wie er ſich zu ihnen geſtellt 
habe. Erſtens findet er, daß auch in dieſer Richtung Luthers be⸗ 
ſonderer religiöſer Geſamtſtandpunkt den Ausſchlag gab, alſo ſeine 
Anſichten ſelbſtändiges Eigengut waren. Zweitens führt er die all⸗ 
mählich veränderte und gehobene Stellung der Frau auf dieſe neuen 
lutheriſchen Gedanken zurück. Zur Erinnerung an Luthers Schrift 
11* 
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„An die Ratsherren, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten ſollen“ (1924), 
entrollt Scheel ein anſchauliches Bild der lutheriſchen Schule und 
zeigt, wie konſervativ der Reformator auch auf dieſem Gebiete war. 
Dank ſeiner Beſchäftigung mit der Umwelt des jungen Luthers kannte 
Scheel ganz beſonders gut die Einrichtungen und Bedürfniſſe des da⸗ 
maligen Unterrichts und konnte erklären, was Luther von den Über⸗ 
lieferungen beibehalten oder ändern mußte. Dem Andenken an den 
Streit zwiſchen Luther und Erasmus gelten im Jahrgang 8 zwei 
Aufſätze von H. v. Schubert und Joachimſen. Erſterer, betitelt 
„Reformation und Humanismus“, iſt der Feſtvortrag von der 
Münchener Jahresverſammlung. Er ſieht in der Auseinanderſetzung 
zwiſchen beiden eine beſondere Regelung des Verhältniſſes von 
Chriſtentum und Bildung und in dieſer beſonderen Regelung die 
innere Lebenskraft des Luthererbes. Eine ſolche Auseinanderſetzung 
verfolgt er durch vier Stufen, das „Getrenntmarſchieren“, d. h. die 
ſelbſtändige, voneinander abweichende Entſtehung der humaniſtiſchen 
und lutheriſchen Gedankenwelt, das „Vereintſchlagen“, d. h. die vor⸗ 
übergehende „Waffenbrüderſchaft“ der Reformation und Humaniſten, 
die „Konkurrenz“, d. h. den folgenden Zwieſpalt beider Richtungen, 
und endlich den „Intereſſenausgleich“. Trägt Schuberts Artikel einen 
eſſayiſtiſchen Charakter, jo iſt der von Joachimſen über die loci 
communes eine gelehrte Abhandlung, die aus dem mehr volkstüm⸗ 
lichen Rahmen des Lutherjahrbuchs etwas herausfällt, wiſſenſchaftlich 
aber um ſo wertvoller iſt. Sie geht davon aus, daß die Lehre von 
den loci ein wiſſenſchaftliches Syſtem iſt, das mehr als ein Jahr⸗ 
hundert in allen Disziplinen eine faſt beherrſchende Rolle geſpielt hat 
und das nicht aus der Theologie, ſondern aus dem Humanismus 
entſprungen iſt. Indem ſie darauf Entſtehung und Fortgang dieſes 
Syſtems verfolgt und Agricola, Erasmus und Melanchthon näher ins 
Auge faßt, gewinnt ſie wichtige neue Geſichtspunkte zugleich von all⸗ 
gemein geiſteswiſſenſchaftlichem wie von biographiſchem Intereſſe; denn 
wir bekommen Einblicke in die Entwicklung und Eigenart Melanchthons 
als Reformator. Zum Jubiläumsartikel über den erſten Speirer 
Reichstag war niemand berufener als Walter Friedens burg, 
der ſich durch ſeine Monographie vor 40 Jahren ſeine erſten Sporen 
verdient hat. Er benutzt die Gelegenheit, ſeine alte Auffaſſung von 
der Tragweite des Reichstags, welche er damals im Gegenſatze zur 
bisher herrſchenden vortrug, welche indes heute wohl weitgehendſt an⸗ 
erkannt iſt, zu verteidigen. Eine bedeutende Bereicherung des letzten 
Lutherjahrbuches iſt die Lutherbibliographie. Sie ſoll künftig 
einen regelmäßigen Beſtandteil jedes Jahrganges bilden und grund⸗ 
ſätzlich „abſolute Vollſtändigkeit ohne Rückſicht auf wiſſenſchaftlichen 
oder ſonſtigen Wert der Veröffentlichungen“ anſtreben. Aus ver⸗ 
ſchiedenen äußeren Gründen konnte Rückert dieſes Ziel bei der Luther⸗ 
literatur von 1925 noch nicht erreichen. 

Neben ihrem „Lutherjahrbuch“ veröffentlicht die Geſellſchaft noch 
beſondere „Flugſchriften“, welche für einen weiteren Kreis be⸗ 
ſtimmt ſind und einen volkstümlicheren Charakter tragen als die 
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Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte. So bringt das 
Heft von Knolle) über „Luthers Heirat nach ſeinen und ſeiner 
Zeitgenoſſen Ausſagen“ den Gelehrten nichts Neues, ſtellt aber in 
brauchbarer Form briefliche oder literariſche Außerungen Luthers und 
anderer Reformatoren nicht bloß über die Heirat mit Katharina, 
ſondern auch über die Ehe überhaupt und ſpeziell über die Prieſter⸗ 
ehe zuſammen. Die lateiniſchen Zitate ſind von Knolle verdeutſcht. 

Die Zeitſchrift für Kirchengeſchichte) hat als Geſell⸗ 
ſchaftsorgan einen allgemeineren Charakter angenommen und bevorzugt 
das 16. Jahrhundert nicht mehr derart wie zu Briegers Zeiten. 
Immerhin enthalten auch die neueſten Bände bemerkenswerte refor⸗ 
mationsgeſchichtliche Beiträge. So verteidigt ſich Kalkoff gegen 
Angriffe, welche ſeine Auffaſſung Friedrichs des Weiſen als des 
erfolgreichſten und zielbewußteſten Förderers der lutheriſchen Sache 
entfachte, und bekämpft in einem zweiten Aufſatz die Meinung, daß 
Aleander nach ſeiner Prieſterweihe die früheren lockeren Sitten ab⸗ 
gelegt und ſich der katholiſch⸗kirchlichen Reformpartei angeſchloſſen habe. 
Ausführlich unterſucht Joachim Müller die „Politik Kaiſer Karls V. 
am Trienter Konzil“. Seit vor über 40 Jahren Druffel ſich mit 
den Beziehungen zwiſchen Karl V. und der römiſchen Kurie am Vor⸗ 
abend des ſchmalkaldiſchen Krieges in mehreren Akademieabhandlungen 
beſchäftigt hat, wurde dieſes Thema in vielen neueren Arbeiten ge⸗ 
ſtreift, aber niemals wieder zuſammenhängend behandelt; denn Korte 
blieb in feiner Schrift „Die Konzilspolitik Karls V. 1538 — 43“ (1905) 
an der Schwelle ſtehen. Nun iſt aber unſer Quellenmaterial erheblich 
bereichert worden. Während Druffel weſentlich auf die Carte 
Cerviniane und die habsburgiſchen und wittelsbachiſchen Papiere an⸗ 
gewieſen war, liegen jetzt die Nuntiaturberichte nebſt zahlreichen er⸗ 
gänzenden Aktenſtücken, liegt im Concilium Tridentinum ein großer 
Aktenſtoff zur Vorgeſchichte des Konzils vor, ſo daß wir die ver⸗ 
wickelten Fäden klarer entwirren können. Müller hat ſich einer 
ebenſo mühſamen wie dankenswerten Kleinarbeit unterzogen, deren 
Stärke allerdings durchaus in den Einzelheiten ruht und die wir 
hier nur hervorheben, aber nicht eingehend gewürdigt werden dürfen. 
W. Köhler nahm ſeine mehrere Jahre unterbrochenen Veröffent⸗ 
lichungen „Aus Zwinglis Bibliothek“ wieder auf. — Randgloſſen des 
Reformators in ſeinen Büchern, welche ſich teilweiſe wenigſtens an⸗ 
nähernd datieren laſſen und dadurch uns nicht nur ſeine literariſchen 
Eindrücke, ſondern auch bisweilen ſeine Entwicklung zeigen; intereſſant 
iſt in Köhlers neueſtem Beitrag überdies unſer Einblick in Zwinglis 
ſorgfältige Bibelauslegung. Endlich ſeien Merkles „Grundſätzliche 


) Knolle, Theod.: Luthers Heirat nach feinen und feiner Zeitgenoſſen 
Ausſagen, 32 S. Wittenberg, Verlag der Luthergeſellſchaft, 1925. 

2) Zeitſchrift für Kirchengeſchichte. In Verbindung mit der Geſellſchaſt für 
Kirchengeſchichte herausgegeben von Otto Scheel und Leop. Zſcharnack. 43. Bd., 
V und 480 S. Verlag von F. A. Perthes, A. G. Gotha ⸗ Stuttgart, 1924. 
44. Bd., IV und 640 S. Gotha, Leop. Klotz, 1925. 45. Bd., 1.—3. Heft, 
480 S.; ebenda 1926. N 
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und methodologiſche Erörterungen zur Bellarminforſchung“ aus zwei 
Gründen beſonders erwähnt. Erſtens iſt es außergewöhnlich, daß ein 
angeſehener katholiſcher Theolog in der Zeitſchrift für Kirchengeſchichte 
ſchreibt. Zweitens iſt meines Erachtens Merkles Standpunkt ſachlich 
zu begrüßen. Es handelt ſich um den alten, neuerdings aber nament- 
lich infolge Baumgartens und Buſchbells Forſchungen wieder heftig 
entbrannten Streit, der mit den jeſuitiſchen Kanoniſationsabſichten 
Bellarmins zuſammenhängt und deshalb von deſſen Ordensbrüdern 
beſonders energiſch En wird. Drei Dinge kommen hauptſächlich 
in Betracht: der Kampf um die ſixtiniſche Vulgata, bei welchem 
Bellarmin beteiligt war, die Erörterung, ob und wieweit Bellarmin 
ſeine Kardinalspromotion gewünſcht oder gar gefördert hätte, und der 
ſachliche wie ſubjektive Quellenwert ſeiner Autobiographie. Merkle 
wendet ſich energiſch dagegen, daß Gelehrte, welche den jeſuitiſchen 
Standpunkt nicht teilen, deshalb perſönlich verdächtigt werden. 

In den Theologiſchen Studien und Kritiken er⸗ 
ſchien ein viertes Lutherheft ). Es enthält drei intereſſante Aufſätze. 
Joh. Ficker begründet die Vermutung, daß die kürzlich von Schubert 
herausgegebene ſtudentiſche Nachſchrift der Galatervorleſung von 1516/17 
von Heinrich Hymmel aus Emmerich herrühre, einem früheren Kölner 
Auguſtiner, der ſpäter kurſächſiſcher Pfarrer wurde. Da wir freilich 
von Hymmel ſonſt nur wenige eigenhändige Briefe und dieſe erſt aus 
einer ſpäteren Zeit beſitzen, iſt der Beweis nicht ſchlüſſig zu führen. 
Eine wertvolle Unterſuchung iſt Gerh. Schulzes Artikel, „die Vor⸗ 
leſung Luthers über den Galaterbrief 1531“ und der „gedruckte Kom⸗ 
mentar von 1535“, ſowohl quellenkritiſch wie biographiſch. Seit kurz 
vor Kriegsausbruch die Weimariſche Lutherausgabe eine vollſtändige 
Kollegnachſchrift der Galatervorleſung veröffentlichte, läßt ſich hierdurch 
der Quellenwert des gedruckten Kommentars prüfen und infolge dieſes 
Vergleichs ein viel zuverläſſigerer Einblick in Luthers damalige 
Theologie gewinnen. Bedeutſam iſt auch der Nachweis, daß wichtige 
Anderungen, welche Luthers urſprünglicher Text bei der Drucklegung 
erfuhr, auf melanchthoniſchen Einfluß zurückgehen und letzterem auch 
Männer unterlagen, die ſonſt zu Luthers beſten Freunden zählten. 
Der Titel von Albrechts Aufſatz „Aus der Werkſtatt der e 
Lutherausgabe“ darf nicht zum Glauben verleiten, daß es ſich u 
Ableger ſeiner Editionstätigkeit handelt. Vielmehr knüpft Albrecht m 
die jüngſten Teile mehr oder minder loſe verſchiedene Betrachtungen an. 
Der letzte Katechismusband veranlaßt ihn zu einem Überblick über 
die geſamte ſeit 15 Jahren erſchienene Literatur und würdigt vor 
allem die Motive von Luthers kleinem Katechismus; er ergänzt alſo 
ſeine ausgezeichnete Arbeit in den „Schriften des Vereins für Refor⸗ 
mationsgeſchichte“. Durch den Liederband wurde er angeregt, Fragen 
zu erörtern, welche längſt die Gelehrten beſchäftigt haben und in der 
Weimariſchen ee gefördert oder wenigſtens angeſchnitten 


1) Lutherana IV. 4. Lutherheft der n 3 und e 
(98./99. Band, 1. Heft), 142 S. Gotha, Leop. Klotz, 1 
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worden ſind; man kann dieſes Kapitel auch als Rezenſion der Luckeſchen 
Mitarbeit bezeichnen, weniger ſeiner Editionstechnik als ſeiner For⸗ 
ſchungsergebniſſe in den Einleitungen und Anmerkungen. Der Schluß 
enthält einige kritiſche Bemerkungen über den letzten Bibelband. 
Berbigs Quellen und Darſtellungen aus dem Reformations⸗ 
jahrhundert ſowie die Ergänzungsbände des Archivs für Reformations⸗ 
geſchichte ſind eingegangen. Noch weniger iſt die Geſellſchaft für 
Kirchengeſchichte bisher zu den geplanten Beiheften ihrer Zeitſchrift 
gelangt. So fehlt dem Reformationshiſtoriker die Gelegenheit zu 
Veröffentlichungen, welche über einen Zeitſchriftenaufſatz hinausgehen 
und nicht landesgeſchichtlich ſind. Deshalb iſt zu begrüßen, daß der 
rührige Verlag von Marcus & Weber in Bonn den beiden Kirchen⸗ 
hiſtorikern Lietzmann und dem verſtorbenen Holl zu einem Sammel⸗ 
unternehmen „Arbeiten zur Kirchengeſchichte“ ) die Hand geboten hat. 
In ihm erſchienen ſchon mehrere reformationsgeſchichtliche Schriften. 
Das Buch von Bornkamm) ſteht offenbar unter den Auſpizien 
Holls. Dieſer hatte gegen Troeltſch und ſeine Anhänger, welche 
den neueren Proteſtantismus weniger auf Luther als auf die von 
letzterem bekämpften myſtiſchen und ſpiritualiſtiſchen Richtungen zurück⸗ 
führen und Luther als überholt und mittelalterlich hinſtellen, hervor⸗ 
gehoben, daß die ſchöpferiſchen religiöſen Grundgedanken des Pro⸗ 
teſtantismus nicht von den Schwärmern, ſondern von Luther herrühren. 
In ſeinen Lutheraufſätzen hatte er von dieſem Geſichtspunkte aus 
hauptſächlich Müntzers Lehren unterſucht und bewieſen, daß dieſer von 
Luther den entſcheidenden Anſtoß empfangen hätte und Luthers Ein⸗ 
fluß nicht nur in den Grundanſchauungen, ſondern auch in Einzel⸗ 
heiten bei ihm nachwirkten. Auf die nachlutheriſchen Erſcheinungen 
war Holl nur flüchtig eingegangen, hatte aber doch ſchon kurſoriſch 
Jakob Böhmes ſtarke Abhängigkeit von Luther betont und damit 
Bornkamm den Plan vorgezeichnet. Nach kurzem Überblick über 
Böhmes Grundgedanken und ſeine ſtufenweiſe Entwicklung beſchäftigt 
ſich Bornkamm erſtens mit Böhmes Fortſchritten im Vergleich zur 
mittelalterlichen Myſtik, zweitens mit dem Urſprunge dieſer Fortſchritte 
und ihrer Verwandtſchaft mit lutheriſchen Ideen. Da von der Böhme⸗ 
literatur faſt durchweg Böhmes Eigenart und Selbſtändigkeit betont 
wird, erweitert Bornkamms Studie unſer Wiſſen in bemerkenswerter 
Weiſe. Freilich erheben ſich zwei Schranken. Einmal ſind beim Charakter 
der Böhmeſchen Schriften die auf ihn geübten Einflüſſe ſchwer nach⸗ 
zuweiſen. Dann hat ſchon W. Köhler in einer beachtlichen Anzeige 
eingewendet, daß, was Bornkamm als perſönliche Auswirkung Luthers 
hinſtellt, vielfach ein allgemeiner Niederſchlag der reformatoriſchen 
Anſchauungen war und nicht auf einen beſtimmten Reformator zurück⸗ 
geführt werden kann, daß gerade, was nach Bornkamm Böhme von 


1) Neuerdings in den Verlag von Walter de Gruyter & Co. über⸗ 
gegangen. 5 

2) Bornkamm, Heinr.: Luther und Böhme (= Arbeiten zur Kirchen⸗ 
geſchichte, herausgegeben von Karl Holl und Hans Lietzmann, Heft 2) VIII und 
300 S. Bonn, A. Marcus und E. Weber. f 
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der deutſchen Myſtik unterſcheidet und mit Luther verknüpft, ebenſo⸗ 
gut bei Zwingli u. a. zu finden iſt. Ein beſonderes Mißgeſchick iſt, 
daß Bornkamms Schrift annähernd gleichzeitig mit der umfangreichen 
Literatur zu Böhmes 300. Todestag erſchien und daher beide einander 
nicht benutzen konnten. Namentlich leidet darunter das an ſich außer⸗ 
ordentlich lehrreiche, allerdings volkstümlichere Buch Peuckerts )), 
während Jechts Studien mehr das äußere Leben Böhmes behandeln 
und deshalb von dieſem Mißgeſchick weniger betroffen werden. Born⸗ 
kamm hat darum zu den neueren Böhmeſchriften auch außerhalb ſeines 
Buches mehrfach Stellung genommen. Namentlich verweiſe ich auf 
Bornkamms Vortrag auf der Gießner Konferenz, welcher eine Art 
zuſammenfaſſender Kritik der neueren Anſichten bildet und vor allem 
die Eigenarten der verſchiedenen myſtiſchen Richtungen zu unter⸗ 
ſcheiden ſucht?). — Ein weiteres tüchtiges Stück der Holl⸗Lietzmann⸗ 
ſchen Sammlung iſt Hans Rückerts Buch über die Rechtfertigungs⸗ 
lehre in Trient). Bei meinem Platzmangel darf ich mich um ſo 
kürzer faſſen, weil zwei Gelehrte, die ſich mit dem Tridentinum ein⸗ 
gehend beſchäftigt haben, in ausführlichen Anzeigen zu Rückerts For⸗ 
ſchungsergebniſſen Stellung nahmen“). Was Rückerts Arbeit vor 
ſeinem letzten Vorgänger Joſef Hefner auszeichnet, iſt erſtens die 
Benutzung des ſeit Hefners Buch erſchienenen Stoffes vor allem in 
den Bänden des Concilium Tridentinum und zweitens die allgemein 
politiſche Auffaſſung des Themas. Während Hefner hauptſächlich 
frug, wie die einzelnen Kapitel des Rechtfertigungsdekrets zuſtande 
kamen, verfolgte Rückert den gegenſeitigen Einfluß der damaligen 
Kaiſer⸗ und Papſtpolitik und der Vorgänge in Trient ſelbſt. Be⸗ 
merkenswert iſt dabei auch, daß am tatkräftigſten und erfolgreichſten 
die kurialen Intereſſen nicht in Rom, ſondern von den Konzils⸗ 
legaten Monte und Cervino vertreten waren. — Die Beſchäftigung mit 
dem Tridentiner Rechtfertigungsdekret führte Rückert“) auf Contarini, 
der zwar damals ſchon tot war, deſſen Spuren aber noch nachwirkten. 
Die bisherigen Unterſuchungen über Contarinis Rechtfertigungslehre 
kranken meiſt daran, daß ſie einſeitig die Rolle des Kardinals auf 
ſeiner deutſchen Legatenreiſe berückſichtigen, nicht aber ſeine geſamte 
Entwicklung. Da ſich Rückert in ſeinem erften Buche mit den ver- 


1) Peuckert, Wil. Erich: Das Leben Jakob Böhmes, 183 S. Jena, 
Diederichs, 1924. 

) Bornkamm, Heinr.: Myſtik, Spiritualismus und die Anfänge des 
Pen im Luthertum (Vorträge der theologiſchen Konferenz in Gießen, 

44. Folge), 27 S. Gießen, Alfr. Töpelmann. 

) Rückert, Hans: Die Rechtfertigungslehre auf dem 1 
Konzil (= Arbeiten zur Kirchengeſchichte, herausgegeben von Holl und 
H. Lietzmann, Heft 3), VIII und 281 S. Bonn, A. Marcus und € Weber. 

) Merkle, 3 Litztg. 47, 841-850; Kurt Dietrich Schmidt in 
Gött. Gel. Anz. 60—74 


8) Rückert, Hans: Die Theologiſche Entwicklung Gaſparo Contarinis 
(= Arbeiten zur Rircengefeiähte, Deraungenehen von K. Holl und H. Tiemann, 
Heft 6), VII, 108 S.; ebenda 192 
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ſchiedenen theotogtichen Lehrmeinungen beichäftigt hatte, aus deren 
Widerſtreit das Konzilsdekret hervorging, ſo lag ihm der Gedanke 
nahe, den Werdegang von Contarinis Anſichten innerhalb dieſer Lehr⸗ 
meinungen zu verfolgen. Dieſer Gedanke führte ihn auf die Ab⸗ 
hängigkeit Contarinis von der thomiſtiſchen Theologie und auf die 
Gründe feiner Abweichung davon in einzelnen Punkten. — Eine 
intereſſante Studie H. W. Beyers beſchäftigt ſich mit der Religion 
Michelangelos ). Auch ſie iſt aus Karl Holls Schule hervorgegangen 
und atmet deren Geiſt. Ausgehend von deſſen Erörterung „Was ver⸗ 
ſtand Luther unter Religion?“ unterſucht Beyer Michelangelos Ver⸗ 
hältnis zu Luthers religiöſer Ideenwelt. Er glaubt damit zugleich 
frühere Forſcher zu berichtigen, welche ſich ebenfalls darum bemühten, 
Michelangelos ganze Perſönlichkeit zu erfaſſen, welche aber nach 
Beyers Anſicht zu wenig Michelangelos innerlich durchgefochtenen 
religiöſen Kampf und ſein Bedürfnis, die hierbei erlebten Eindrücke 
zu verkörpern, berückſichtigten. Die Berührungspunkte zwiſchen Michel⸗ 
angelo und Luther erblickt er weniger in Entlehnungen und Ab⸗ 
hängigkeiten, als der ihren Lebensſchickſalen gemeinſamen Tatſache eines 
ſolchen inneren Ringens und des Verlangens, deſſen Ergebniſſe zum 
lebendigen Ausdruck zu bringen. Dazu kam, daß beide Männer Kinder 
der gleichen Zeit waren. Freilich will Beyer die Möglichkeit, ja 
Wahrſcheinlichkeit auch direkter Entlehnungen erkennen; er meint, daß 
Luthers Schriften in den Kreiſen der Vittoria Colonna bekannt 
waren und ſo mit der evangeliſchen Rechtfertigungslehre die peſſi⸗ 
miſtiſche Auffaſſung vom Menſchen hervorriefen, die beim alternden 
Michelangelo und beſonders in ſeinen Verſen uns begegnet. Aber 
Beweiſe für dieſe Annahme beſitzen wir nicht. f 

In der neu erſtandenen „Römiſchen Quartalſchrift für 
chriſtliche Altertumskunde und Kirchengeſchichte“ 
druckt Ed. Wymann (33, 39 ff.) die Aufzeichnungen des Stadt⸗ 
pfarrers Sebaſtian Werro von Freiburg i. Br. über ſeinen Aufent⸗ 
halt in Rom vom 10.— 27. Mai 1581 ab. Nachdem Schottenloher 
das freilich viel umfang⸗ und inhaltreichere Pilgerbuch des Münchner 
Hofpredigers Jakob Rabus veröffentlicht hat, iſt das Intereſſe an 
derartigen memoirenhaften Niederſchriften, welche aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gründen beachtenswert ſind, erheblich gewachſen. Wie 
Rabus ſah auch Werro nach Rom vor den großen baulichen Um⸗ 
geſtaltungen Sixtus' V. und als ein klaſſiſch gebildeter Mann mit 
guter Beobachtungsgabe konnte er noch manches ſpäter verſchwundene 
Stück aus dem Altertum ſchildern. 


In den Reformationsgeſchichtlichen Studien und 
Texten wurde als „Beitrag zum Verſtändnis der kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe Deutſchlands am Vorabende der Reformation“ das Pfarr⸗ 
buch des Stefan May im mittelfränkiſchen Städtchen Hilpoltſtein von 


1) Beyer, Herm. Wolfg.: Die Religion Michelangelos (= Arbeiten 175 
Kirchengeſchichte, herausgegeben von K. Holl und H. Lietzmann, Heft 5), V, 
159 S.; ebenda 1926. 
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Joh. Bapt. Goetz!) bearbeitet. Vor etwa 20 Jahren veröffentlichte 
der Mainzer Lokalforſcher Franz Falk die pfarramtlichen Aufzeich⸗ 
nungen von Florenz Diel, welcher ſeine praktiſchen Erfahrungen den 
Nachfolgern zeigen wollte. Noch wichtiger war das von Greving 
herausgegebene Pfarrbuch Ecks für Ingolſtadt, gleichzeitig eine bio⸗ 
graphiſche Fundgrube und ein Stapelplatz wirtſchaftlicher und gottes⸗ 
dienſtlicher Beobachtungen. Mit dieſen Niederſchriften kann ſich an 
wiſſenſchaftlichem Werte das Werk Mays nicht meſſen, auch wenn es 
im Gegenſatze zu Diel und Eck erſtmalig ländliche Verhältniſſe offen⸗ 
bart. Doch hat Goetz lichtvoll die ganzen kirchlichen Zuſtände 
Hilpoltſteins geſchildert. Da das Manuffript keinen längeren Zeitraum 
behandelt, ſondern eine raſch entſtandene Momentaufnahme iſt, diente 
es wohl nicht als allgemeine Grundlage künftiger Amtspraxis, ſondern 
einem beſtimmten Augenblickszweck; genaueres wiſſen wir aber nicht. 
Bemerkenswert iſt Mays vorwiegendes Intereſſe für Rechts⸗ und 
Wirtſchaftsfragen. Schmetz !) beginnt eine Biographie des Biſchofs 
Lindanus. Abgeſehen vom Karthäuſer Havenſius, der wenige Jahr⸗ 
zehnte nach Lindanus dieſen auf Grund eines reichen, heute teilweiſe 
verbrannten Aktenmaterials ſchilderte und auf deſſen Ausführungen 
und Auszügen eigentlich alle ſpäteren Autoren fußen, haben ſich viele 
Gelehrte, welche den Abfall der Niederlande und beſonderzs die religiöfe 
Seite behandelt haben, mit Lindanus beſchäftigt oder deſſen Wirkſam⸗ 
keit geſtreift. Stand er doch als Generalkommiſſar in Friesland, 
ſpäter als erſter Biſchof der neuen Diözeſe Roermond mitten in den 
kirchlichen Kämpfen und reizte durch ſeinen ſtarren und heftigen 
Charakter auch zu perſönlichen Angriffen. Weniger kümmerten ſich 
die Hiſtoriker um die Lebensſpanne vor dem oſtfrieſiſchen General⸗ 
kommiſſariat und die literariſche Wirkſamkeit. Da aber Lindanus 
reiche perſönliche Beziehungen zu Theologen und Politikern hatte, für 
deren Lebensgeſchichte viel geſchehen iſt, und da gerade ſein Wirken 
an der Dillinger Hochſchule nicht nur für uns Deutſche beſonders 
bemerkenswert iſt, ſondern eine Zeit des literariſchen Schaffens war, 
geſtattete eine gründliche Ausbeute der weitverzweigten Literatur die 
Möglichkeit wertvoller Ergänzungen der früheren Forſchung. Daneben 
hat Schmetz eigene Archivſtudien getrieben. Dank ihnen ſtellt er 
namentlich die Lagen, in die Lindanus eintrat und ohne deren 
Kenntnis er nicht gewürdigt werden kann, anſchaulich dar. Gegen 
die Schwächen des Mannes iſt er keineswegs blind. Der vor⸗ 
liegende erſte Teil behandelt die Zeit bis zu Lindanus' Einzug in 
Roermond (1569). 


1) Das Pfarrbuch des Stefan May in Hilpoltſtein vom Jahre 1511, heraus- 
gegeben von Joh. Bapt. Goetz (= Reformationsgeſchichtliche Studien und Texte, 
herausgegeben von Alb. Erhard, Heft 47/48), XI, 204 S. Münſter i. W., 
Aſchendorff, 1926. 

2) Schmetz, Wilh.: Wilh. von der Lindt (Wilh. Lindanus, erſter Biſchof 
von Roermond, 1522 — 1588, erſter Teil), ( in derſelben Sammlung, Heft 49), 
XVI, 104 S.; ebenda 1926. ö 
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Im Corpus catholicorum veröffentlichten Käthe Büſch⸗ 
gens) Auguſtin von Alfelds Schrift „Wider den Wittenbergiſchen 
Abgot Martin Luther“ (1524) und Lemmens Alfelds „Salve Regina“ 
(1527). Lemmens hatte ſchon vor etwa 30 Jahren in einer aus⸗ 
führlichen Biographie (in den Erläuterungen und Ergänzungen zu 
Janſſens Geſchichte) den ſtreitbaren Franziskaner Alfeld und dort 
auch eingehend ſeine literariſche Tätigkeit behandelt. Die erſtgenannte 
Schrift Alfelds iſt ſchon wegen ihres groben Tones unerfreulich. 
Hervorgegangen aus den Federkämpfen um die von Herzog Georg 
von Sachſen und dem Biſchof von Meißen betriebene Kanoniſation 
des heiligen Benno gehörte ſie zu den Antworten auf Luthers ſcharfen 
Angriff „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu Meißen 
ſoll erhoben werden“ und beſtand hauptſächlich in einer ſchroffen 
Gegenüberſtellung der alten und der von Luther neu begründeten 
Kirche und in einer vielfach perſönlichen Beſchimpfung der letzteren. 
Ebenfalls polemiſch, aber reicher an poſitivem Inhalt iſt Alfelds Schrift 
über das Salve Regina. Es handelte ſich um den zuerſt in Nürn⸗ 
berg unternommenen Verſuch, die Antiphon abzuändern und an ihrer 
Stelle das Salve Regina zu einem „Heil Chriſto“ umzugeſtalten. 
Unter denen, welche ſich zur Verteidigung der Marienverehrung be⸗ 
rufen fühlten, war auch Alfeld. Seine lateiniſch und deutſch ver⸗ 
öffentlichte Schrift wurde ſtark verbreitet. 

Die Geſellſchaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum gibt 
neuerdings nach Art der „Neujahrsblätter“ verſchiedener landesgeſchicht⸗ 
lichen Publikationsinſtitute unter dem Titel Katholiſches Leben 
und Kämpfen im Zeitalter der Glaubensſpaltung 
Jahresſchriften heraus, um auch Mitgliedern, für welche ſich das 
zünftiggelehrte Gewand des Corpus Catholicorum nicht eignet, eine 
reformationsgeſchichtliche Gabe zu gewähren und dadurch dem Haupt⸗ 
unternehmen eine breitere wirtſchaftliche Grundlage zu ſichern. Eröffnet 
wird die neue Reihe durch Metzlers Arbeit über Caniſius )). 
Sie ſoll nicht die Zahl der Biographien dieſes Jeſuiten um eine weitere 
Nummer bereichern, ſondern Caniſius' Verhalten zur Reformation 
beleuchten und rechtfertigen. Metzler will nachweiſen, daß Caniſius' 
Stellung ſachlich teils durch die Ordensregeln, teils durch die Zeit⸗ 
anſichten vorgeſchrieben war, daß er aber perſönlich mehr durch Güte 
und Entgegenkommen als durch Zwangsmittel wirkte. Dieſe Auffaſſung 
wird heute wohl auch von beſonnenen evangeliſchen Reformations⸗ 
hiſtorikern geteilt, wie es ja auch methodiſch falſch iſt, mit dem Schlag⸗ 
wort „Jeſuiten“ den Begriff einer in allen Einzelheiten gleichförmigen 


1) Corpus catholicorum. Werke katholiſcher Schriftſteller im Zeitalter der 
Glaubensſpaltung. Bd. 11: Auguſtin von Alfeld, O. F. M., Wider den 
Wittenbergiſchen Abgot Martin Luther (1524), herausgegeben von Dr. Käthe 
Buſchgens. Erklärung des Salve Regina (1527), herausgegeben von P. Leon⸗ 
hard Lemmens, O. F. M., 102 S. Münſter i. W., Aſchendorff, 1926. 

2) Metzler, Joh. S. J.: Der hl. Petrus Caniſius und die Neuerer feiner 
Zeit (= MKatholiſches Leben und Kämpfen im Zeitalter der Glaubensſpaltung, 
Heft 1). VIII, 48 S. Münſter i. W., Aſchendorff, 1927. 


172 Reformationsgeſchichtliches in Zeitſchriſten und Sammelwerken. 


Geſellſchaft zu verbinden und darüber die Abſtufungen und Charakter⸗ 
unterſchiede innerhalb des Ordens zu vergeſſen. Wenn Metzler allerdings 
Caniſius und Bonifatius zuſammenſtellt und ſie die beiden Apoſtel 
Deutſchlands nennt, ſo iſt dies eine Übertreibung. 


In den „Studien und Darſtellungen aus dem Ge⸗ 
biete der Geſchichte“ erſchien eine Monographie von Ludwig 
Fiſcher h über Vitus Amerpachius. Fiſcher hatte ſich ſchon in Schlichts 
Feſtſchrift mit Amerpachs Jugend beſchäftigt und will offenbar ſpäter 
über deſſen Ingolſtädter Wirkſamkeit ſchreiben, ſo daß das vorliegende 
Werk das Mittelſtück eines größeren Ganzen bildet. Amerpachs Witten⸗ 
berger Jahre ſind wiſſenſchaftlich die intereſſanteſten. Wir blicken in 
die nächſte Umwelt der Reformatoren und finden aufs neue beſtätigt 
Melanchthons Empfindlichkeit, die Vielgeſchäftigkeit der kleineren Geiſter 
in Zuträgereien und Rechthabereien, das davon abſtechende großzügige 
Weſen Luthers. Ob nicht aber Amerpachs Geſchick ein ähnliches war 
wie das Wicels und anderer, die durch den elementaren Eindruck 
Luthers für deſſen Sache gewonnen waren, ſich aber durch ſeine nächſten 
Anhänger zurückgeſtoßen fühlten und wieder ſich der alten Kirche 
zuwandten? Mit Wicel teilt Amerpach auch die „ireniſche Tendenz“, 
d. h. das Verlangen, die konfeſſionellen Gegenſätze auszugleichen. Leider 
fehlt eine wichtige Quelle ganz. Während wir aus dem lutheriſchen 
Lager reiche Korreſpondenzen beſitzen und aus den wenn auch nur 
gelegentlichen Ausſprüchen und Anſpielungen die gegneriſchen Stimmen 
hören, ſtehen auf der anderen Seite faſt nur Amerpachs literariſche 
Werke und deren allerdings autobiographiſch aufſchlußreiche Vorreden; 
briefliche Außerungen würden natürlich das Bild farbenreicher geſtalten. 
Da Fiſcher die vielfach ſpärlichen äußerlichen biographiſchen Daten 
durch eingehende Literaturauszüge erſetzt, vermittelt uns ſeine Studie 
eine gute wiſſenſchaftsgeſchichtliche Kenntnis, die ſich bei Amerpachs 
Vielſeitigkeit auf die verſchiedenſten Gebiete erſtreckt. Beſonders hervor⸗ 
zuheben iſt der ausführliche Auszug aus feinen Quattuor libri de 
anima. Da letztere eine Gegenſchrift gegen Melanchthons Kommentar 
über die Seele bilden, letzterer aber von Rump in einer Jenaer 
Diſſertation behandelt worden iſt, lieferte Fiſcher zugleich eine will⸗ 
kommene Ergänzung zu Rump und einen beachtlichen Beitrag zur 
Melanchthon⸗Biographie. 


Neben den von München ausgegangenen „Studien und Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Gebiete der Geſchichte“ werden ſeit einigen Jahren 
die „Breslauer Studien zur hiſtoriſchen Theologie“ von den 
dortigen katholiſchen Kirchenhiſtorikern Joſef Wittig und Franz 
Xaver Seppelt herausgegeben. Darin erſchien eine Schrift von 


1) Fiſcher, Ludw.: Veit Erdmann von Weneding, gen. Vitus Amerpachius, 
als Profeſſor in Wittenberg (1530 —1543) in „Studien und Darſtellungen aus 
dem Gebiete der Geſchichte“, herausgegeben von f Herm. v. Grauert, X, 1. X, 
215 S. Freiburg i. Br., Herder & Co., 1926. 
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Reinh. Scha ffery über Andreas Stoß. Letzterer wurde über ſeinem 
Vater, dem berühmten Kunſtſchnitzer, vergeſſen. Freilich trat der Sohn, 
abgeſehen vom Nürnberger Religionsgeſpräch von 1525, bei welchem 
er die Altgläubigen in einer hoffnungsloſen Sache führte, wenig hervor. 
Aber ſeine faſt unbekannte Tätigkeit als maßgebender Berater des 
Biſchofs von Bamberg, deſſen Stellungswechſel von einem nachgiebigen 
Dulder der neuen Lehre zum zielbewußten Katholiken man ſich bisher 
nicht erklären konnte, und als langjähriger Provinzial der Karmeliter, 
welcher gleichzeitig die einzelnen Klöſter vor Verödung und ſittlichem 

Verfall ſchützen und den Säkulariſationsbeſtrebungen namentlich in den 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Reichsſtädten entgegentreten mußte, ver⸗ 
dient unſere Aufmerkſamkeit. Gerade nach der zweiten Richtung ver⸗ 
fügte Schaffer, der auch ſonſt, abgeſehen von der weitſchichtigen 
Literatur, ausgedehnte Archivſtudien gemacht hat, über eine vorzügliche 
Quelle: umfangreiche eigenhändige Aufzeichnungen von Stoß, die in der 
Dresdner Landesbibliothek erhalten ſind und die außer Abſchriften 
ein⸗ und ausgelaufener Briefe Viſitationsberichte, Abrechnungen, Notizen 
über Ereigniſſe und Zuſtände im Orden, Kaufverträge u. a. enthalten. 
Der Gedanke liegt nahe, daß dieſe Aufzeichnungen, welche heute in 
einem ſtattlichen Quartbande vereinigt ſind und welche Stoß ſelbſt ſein 
Protocollum nennt, Stoß bereits zuſammengefaßt und als Unterlage 
im laufenden Dienſte gebraucht hat. 


Wie immer enthalten auch in den letzten Jahren die provinzial⸗ 
geſchichtlichen Zeitſchriften wertvollen reformationshiſtoriſchen Stoff. 
Die Beiträge zur bairiſchen Kirchengeſchichte waren 
ein Privatunternehmen Koldes, der nicht nur in Erlangen viele Schüler 
erzogen, ſondern auch aus anderen Teilen Deutſchlands Mitarbeiter 
gewonnen hatte. Nachdem der Verlag die „Beiträge“ auch in Koldes 
Geiſte fortgeſetzt hatte, dies aber zuletzt über ſeine Kräfte ging, bildete 
ſich nach dem Muſter Württembergs ein Verein für bairiſche Kirchen⸗ 
geichiche, in deſſen Auftrag zwei verdiente Landesgeiſtliche, H. Clauß 
und K. Schornbaum, die „Zeitſchrift für bairiſche 
Kirchengeſchichte“ herausgeben. Sie hat eigentlich bloß Namen und 
Verleger gewechſelt; nur ſollen alle Perioden der bairiſchen Kirchen⸗ 
geſchichte, auch das in den „Beiträgen“ etwas ſtiefmütterlich behandelte 
Mittelalter, gleichmäßiger berückſichtigt werden. Ein Überblick H. Weigels 
zeigt uns bereits, was in den letzten 40 Jahren für dieſe Periode der 
bairiſchen Kirchengeſchichte durch die „Blätter“ und „Beiträge“ geleiftet 
worden iſt und was hier für ein Arbeitsfeld liegt. Unter den Aufſätzen 
der letzten Jahrgänge heben wir nur wenige heraus. Clauß teilt 
Auszüge aus den Gunzenhäuſer Viſitationsakten des 16. Jahrhunderts 
mit. Letztere ſind von 1567 ab für das ganze Dekanat erhalten und 


) Schaffer, Reinhold: Andreas Stoß, Sohn von Veit Stoß, und feine 
egenreformatoriſche Tätigkeit ( Breslauer Studien zur hiſtoriſchen Theologie, 
Neran gegeben von Joſef Wittig und Franz Xaver Seppelt, Bd. 5). X J, 
175 S. Breslau, Müller & Seiffert, 1926. 


172 Reformationsgeſchichtliches in Zeitſch en und Sammelwerken. 


Geſellſchaft zu verbinden und darüb itereſſanten Perſonalien Ein⸗ 
unterſchiede innerhalb des Ordens zu tliche Leben der Pfarrer und 
Caniſius und Bonifatius zufam |; vielen Überreſte katholiſc 
Deutſchlands nennt, ſo iſt dies 1600 manche Paſtorer 
r > icht und behandelt 


biete der Geschichte |? ing eines bar 
Fiſcher) über Vitus An 


Feſtſchift mit Amerpar f TO 
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berger Jahre find it 


die nächſte Umm 
r J 
Melanchthons ut des Su. 


Wen aut urchiv als beſonderes _ 
18 no acht worden war und nach der Kar. 


Luthers Gründe für und wider die Fortſetzung des Kr. 
Anbär erörterte. Praktiſche Folgen hatte die Denkſchrift nicht, 
gat ſich trotz Frölichs Ausführungen unterwarf. Aber fie iſt 
d. „ jelndes Stimmungsbild aus jenen aufgeregten Tagen. Hingewieſen 
5 ar beſonders, daß Roth am Eingang ſeines Artikels das bio⸗ 
fel hiſche Material zuſammenſtellt. L oy ſchildert uns teils auf Grund 
5 ensburger Stadtarchivalien, teils auf Grund der ſogenannten 
Haldnerſchen Briefſchaften, welche heute auf der bairiſchen Staats- 
bibliothek liegen und eine wichtige Quelle zur Geſchichte von Flacius 
und ſeinen Kämpfen bilden, ein Stück aus den Streitigkeiten, die ſich 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts über ſo viele Glaubens⸗ 
agen unter den evangeliſchen Theologen entwickelten. Als nämlich 
Flacius aus dem erneſtiniſchen Sachſen wegen des Erbfolgeſtreites 
hatte weichen müſſen, fand er trotz der beſtimmten Haltung des Magiſtrats 
in Regensburg eifrige Anhänger. Die anfangs verborgenen Gegenſätze 
zwiſchen den Stadtgeiſtlichen wurden immer offenkundiger und heftiger, 
ſo daß der Rat die Hauptflacianer beurlauben mußte. Loys Aufſatz 
iſt zugleich ein wertvoller Beitrag zur Lebensgeſchichte von Joſua Opitz 
und Rektor Haubold, zwei Männern, die ſpäter auch in Oſterreich eine 
große Rolle ſpielten. M. v. Rauch beſchäftigt ſich mit dem Ansbacher 
Kanzler und Ablaßkommiſſar Jodokus Lorcher aus Heilbronn, über 
welchen ſchon Clauß in ſeiner Schwabacher Reformationsgeſchichte die 
wichtigſten Daten zuſammengeſtellt hatte, über den er aber infolge 
ſeiner Vorſtudien zum Heilbronner Urkundenbuch manches Neue be⸗ 
richten kann. Auch hatte Clauß bei ſeinem Thema keinen Anlaß, alle 
Seiten ſeines Wirkens gleichmäßig zu würdigen; Rauch erzählt dagegen 
ſeinen ganzen Lebensgang und gibt deshalb einen lehrreicheren Begriff 
der geſamten Perſönlichkeit. 

Der frühere Verlag veröffentlichte neben den „Beiträgen“ die 
„Quellen und Forſchungen zur bairiſchen Kirchengeſchichte“, eine 
Sammlung wertvoller, meiſt umfangreicher Monographien. Der neue 
Verein mußte ſich beſcheidenere Ziele ſetzen. Immerhin ſchuf er in 
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den „Einzelarbeiten aug Aaogiſch, die lokalen alphabetiſch geordnet, 
gänzung ſeiner Beitiy; erſonalregiſter. Eine ähnliche mühſame 
neue Serie wird ein L neften Jahrgang feiner Zeitſchrift Tirol 
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oder auf den Tod des letzten Inſafſen ankomme. Da d ir = z 
über gute Juriſten verfügte, aber keine großen Politite, | öti 155 
Reihen hatte, war ſeine Haltung vielfach ſchwächlich. In 55 


Stellung war ohnehin ungünſtig; denn es gebot über geringe nd 
mittel und hatte mehr Untertanen in den Nachbargebieten aide, 
umgekehrt auf Nürnberger Boden. Wie Brauns Studie iſt = Vi, 
von Theod. Stark?) urſprünglich eine Diſſertation ). Nager 
F. Piſchel in den „Deutſchen Geſchichtsblättern“ (17,317 ff) über 
damaligen status quo der Forſchung berichtet, die wiſſenſchaftlichen 
Streitfragen formuliert und als deren wichtigſte das Problem hin. 
geſtellt hatte, ob und in wie weit die Umgeſtaltung der Armenpflege 
auf reformatoriſchen oder anderen Einfluß zurückzuführen ſei, hätte 
man eigentlich erwartet, daß eine Spezialarbeit vor allem ſich bemühen 
müſſe, derartige Einflüſſe für ein begrenztes örtliches Gebiet klarzu⸗ 
legen und daß auf ſolche Art allmählich das ſtatiſtiſche Material zur 
Löſung der Frage geſammelt werde. Nun ſtreift wohl Stark in ſeiner 
Arbeit über die chriſtliche Wohltätigkeit in den oſtſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtädten auch dieſes Thema. Aber eigentlich ſieht er den evangeliſchen 
Urſprung der ſozialen Neuerungen als gegeben und bewieſen an und 
für ſeine Hauptaufgabe betrachtet er den Vergleich zwiſchen dem mittel⸗ 
alterlichen und reformierten Armenweſen in den von ihm behandelten 


) Braun, Karl: Nürnberg und die Verſuche zur Wiederherſtellung der 
alten Kirche im Zeitalter der Gegenreformation (= Einzelarbeiten aus der Kirchen⸗ 
geſchichte Baierns, Bd. 1), XI, 134 S. Nürnberg, Selbſtverlag des Vereins f. 
bair. Kirchengeſch. (Kommiſſion bei Lorenz Spindler) 1925. 

) Stark, Theod.: Die chriſtliche Wohltätigkeit im Mittelalter und in der 
Reformationszeit in den oſtſchwäbiſchen Reichsſtädten (in der gleichen Sammlung, 
Bd. 4), XII, 124 S.; ebenda 1926. 
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geſtatten außer nicht nur biographiſch intereſſanten Perſonalien Ein⸗ 
blicke ins kirchliche, ſittliche und wirtſchaftliche Leben der Pfarrer und 
Gemeinden; merkwürdig find z. B. die vielen Überreſte katholiſcher 
Gebräuche und die Tatſache, daß noch um 1600 manche Paſtoren nicht 
ſtudiert hatten. L. Theobald veröffentlicht und behandelt das im 
Stadtmuſeum von Mühldorf aufbewahrte Heiltum- und Ablaßbuch 
Degenhart Pfeffingers ( 1519), der Sprößling eines bairiſchen Adels⸗ 
geſchlechts, Rentmeiſter Friedrichs des Weiſen und eifriger Reliquien⸗ 
ſammler war und beſonders auch für ſein Gotteshaus Solbernkirchen 
möglichſt viele Abläſſe erwarb. Das Buch, in welchem er dieſe Reliquien 
und Abläſſe verzeichnete und wo zu jeder Beſchreibung ein Bild 
beigegeben war, iſt kulturgeſchichtlich intereſſant. Friedr. Roth ver⸗ 
öffentlicht eine Art Nachtrag zu ſeiner Augsburger Reformations⸗ 
geſchichte. Damals war ihm eine Denkſchrift des Stadtſchreibers Frölich 
entgangen, welche aus dem Stadtarchiv als beſonderes Schauſtück ins 
Maximiliansmuſeum gebracht worden war und nach der Kapitulation 
von Ulm (1546) die Gründe für und wider die Fortſetzung des Kriegs 
gegen Karl V. erörterte. Praktiſche Folgen hatte die Denkſchrift nicht, 
weil der Rat ſich trotz Frölichs Ausführungen unterwarf. Aber ſie iſt 
ein feſſelndes Stimmungsbild aus jenen aufgeregten Tagen. Hingewieſen 
ſei noch beſonders, daß Roth am Eingang ſeines Artikels das bio⸗ 
graphiſche Material zuſammenſtellt. Loy ſchildert uns teils auf Grund 
Regensburger Stadtarchivalien, teils auf Grund der ſogenannten 
Waldnerſchen Briefſchaften, welche heute auf der bairiſchen Staats- 
bibliothek liegen und eine wichtige Quelle zur Geſchichte von Flacius 
und ſeinen Kämpfen bilden, ein Stück aus den Streitigkeiten, die ſich 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts über ſo viele Glaubens⸗ 
fragen unter den evangeliſchen Theologen entwickelten. Als nämlich 
Flacius aus dem erneſtiniſchen Sachſen wegen des Erbfolgeſtreites 
hatte weichen müſſen, fand er trotz der beſtimmten Haltung des Magiſtrats 
in Regensburg eifrige Anhänger. Die anfangs verborgenen Gegenſätze 
zwiſchen den Stadtgeiſtlichen wurden immer offenkundiger und heftiger, 
ſo daß der Rat die Hauptflacianer beurlauben mußte. Loys Aufſatz 
iſt zugleich ein wertvoller Beitrag zur Lebensgeſchichte von Soja Opitz 
und Rektor Haubold, zwei Männern, die ſpäter auch in Oſterreich eine 
große Rolle ſpielten. M. v. Rauch beſchäftigt ſich mit dem Ansbacher 
Kanzler und Ablaßkommiſſar Jodokus Lorcher aus Heilbronn, über 
welchen ſchon Clauß in ſeiner Schwabacher Reformationsgeſchichte die 
wichtigſten Daten zuſammengeſtellt hatte, über den er aber infolge 
ſeiner Vorſtudien zum Heilbronner Urkundenbuch manches Neue be⸗ 
richten kann. Auch hatte Clauß bei ſeinem Thema keinen Anlaß, alle 
Seiten ſeines Wirkens gleichmäßig zu würdigen; Rauch erzählt dagegen 
ſeinen ganzen Lebensgang und gibt deshalb einen lehrreicheren Begriff 
der geſamten Perſönlichkeit. 

Der frühere Verlag veröffentlichte neben den „Beiträgen“ die 
„Quellen und Forſchungen zur bairiſchen Kirchengeſchichte“, eine 
Sammlung wertvoller, meiſt umfangreicher Monographien. Der neue 
Verein mußte ſich beſcheidenere Ziele ſetzen. Immerhin ſchuf er in 
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den „Einzelarbeiten aus der Kirchengeſchichte Baierns“ wieder eine 
Ergänzung ſeiner Zeitſchrift zur Aufnahme größerer Abhandlungen. 
Die neue Serie wird eingeleitet durch Karl Brauns Studie über 
die Abwehr der Gegenreformation durch den Nürnberger Magiſtrat ). 
Auf Grund ausgedehnter Benutzung des Nürnberger Kreisarchivs 
beſchäftigt er ſich mit den teilweiſe ſcharfen Auseinanderſetzungen, 
welche zwiſchen der Stadt und den benachbarten Geiſtlichen über die 
Auslegung des Augsburger Religionsfriedens ſtattfanden und während 
des Reſtitutionsedikts ihren Höhepunkt gewonnen, damals ſogar die 
völlige Rekatholiſierung Nürnbergs ankündigten: Brauns Schrift iſt 
deshalb nicht nur ſtadtgeſchichtlich lehrreich, ſondern greift auch in die 
angrenzenden geiſtlichen Gebiete, namentlich Bambergs, hinüber und erhält 
durch die Rechtsfragen ſogar allgemeinere Bedeutung. Die verwickelten 
Obrigkeitsverhältniſſe Frankens führten infolge des Grundſatzes cuius 
regio eius religio zum Streite, wer als Landesherr die Religion 
einer Gemeinde zu beſtimmen habe, ob die hohe oder niedere Gerichts⸗ 
barkeit oder andere Herrenrechte ins Gewicht fielen. Die Beſtimmung, 
daß der Paſſauer Vertrag als Normalzeit bei Säkulariſationen zu 
gelten habe, ließ offen, ob es auf die Einſtellung des katholiſchen 
Gottesdienſtes oder auf das Aufhören des ſelbſtändigen Kloſtervermögens 
oder auf den Tod des letzten Inſaſſen ankomme. Da der Rat wohl 
über gute Juriſten verfügte, aber keine großen Politiker in ſeinen 
Reihen hatte, war ſeine Haltung vielfach ſchwächlich. Nürnbergs 
Stellung war ohnehin ungünſtig; denn es gebot über geringe Macht⸗ 
mittel und hatte mehr Untertanen in den Nachbargebieten als dieſe 
umgekehrt auf Nürnberger Boden. Wie Brauns Studie iſt auch die 
von Theod. Stark) urſprünglich eine Diſſertation ?). Nachdem 
F. Piſchel in den „Deutſchen Geſchichtsblättern“ (17, 317 ff.) über den 
damaligen status quo der Forſchung berichtet, die wiſſenſchaftlichen 
Streitfragen formuliert und als deren wichtigſte das Problem hin⸗ 
geſtellt hatte, ob und in wie weit die Umgeſtaltung der Armenpflege 
auf reformatoriſchen oder anderen Einfluß zurückzuführen ſei, hätte 
man eigentlich erwartet, daß eine Spezialarbeit vor allem ſich bemühen 
müſſe, derartige Einflüſſe für ein begrenztes örtliches Gebiet klarzu⸗ 
legen und daß auf ſolche Art allmählich das ſtatiſtiſche Material zur 
Löſung der Frage geſammelt werde. Nun ſtreift wohl Stark in ſeiner 
Arbeit über die chriſtliche Wohltätigkeit in den oſtſchwäbiſchen Reichs⸗ 
ſtädten auch dieſes Thema. Aber eigentlich ſieht er den evangeliſchen 
Urſprung der ſozialen Neuerungen als gegeben und bewieſen an und 
für ſeine Hauptaufgabe betrachtet er den Vergleich zwiſchen dem mittel⸗ 
alterlichen und reformierten Armenweſen in den von ihm behandelten 


1) Braun, Karl: Nürnberg und die Verſuche zur Wiederherſtellung der 
alten Kirche im Zeitalter der Gegenreformation (S Einzelarbeiten aus der Kirchen⸗ 
geſchichte Baierns, Bd. 1), XI, 134 S. Nürnberg, Selbſtverlag des Vereins f. 
bair. Kirchengeſch. (Kommiſſion bei Lorenz Spindler) 1925. 

) Stark, Theod.: Die chriſtliche Wohltätigkeit im Mittelalter und in der 
Reformationszeit in den oſtſchwäbiſchen Reichsſtädten (in der gleichen Sammlung, 
Bd. 4), XII, 124 S.; ebenda 1926. 
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Städten. Dabei ſoll nicht geleugnet werden, daß Stark auch in ſolchem 
Rahmen, unterſtützt durch eigene Aktenſtudien beſonders im Memminger 
und Nördlinger Stadtarchiv, manchen intereſſanten Zug mitteilt. 
Vom Jahrbuch der Geſellſchaft für die Geſchichte 
des Proteſtantismus im ehemaligen und im neuen 
Oſterreich liegt der 46. und 47. Jahrgang vor ), letzterer dem Altmeiſter 
der öſterreichiſchen Reformationsgeſchichtsforſchung Joh. Loſerth, zum 
800. Geburtstage gewidmet. Der 45./ 46. Jahrgang beſteht aus zwei 
längeren Aufſätzen, dem von C. F. Bauer über die evangeliſche 
Landſchaftsſchule in Linz (1550-1629) und von Löſche mit archi⸗ 
valiſchen und bibliothekariſchen Beiträgen zur Geſchichte des Pro⸗ 
teſtantismus in Oberöſterreich. Die Linzer Landſchaftsſchule iſt nicht fo 
berühmt geworden wie ihre Grazer Schweſter, ſpiegelt uns aber gleich 
dieſer die Blütezeit des Proteſtantismus in den habsburgiſchen Ländern 
und ſeinen fortſchreitenden Niedergang bis zu den Tagen des 
Reſtitutionsedikts wider. Doch legt Bauer weniger den Nachdruck 
auf dieſen Zuſammenhang ihrer Schickſale mit den allgemeinen religiöſen 
und politiſchen Verhältniſſen Oberöſterreichs, als auf die techniſche und 
pädagogiſche Entwicklung des Inſtituts mit 2 Urkunden und 
Aktenauszügen. Seit Löſche nach Wien berufen wurde, faßte er eine 
planmäßige, möglichſt umfaſſende Erforſchung und Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte des öſterreichiſchen Proteſtantismus ins Auge. Neben einem 
kritiſchen Überblick über die weitſchichtige, in den verſchiedenſten Sprachen 
veröffentlichte Literatur gehörte dazu eine möglichſt umfaſſende Orien⸗ 
tierung über das ungedruckte Material. Waren doch viele wertvolle 
Papiere in den Verfolgungen, Kriegen oder ſonſt ſei es durch höhere 
Gewalt, ſei es durch Unachtſamkeit untergegangen, anderes teils ſchwer 
auffindbar oder ſogar der Benutzung ſo gut wie entzogen, teils dem 
Verderben ausgeſetzt. So entſchloß ſich Löſche zu einer ähnlichen 
Inventariſierung des Kirchenhiſtoriſchen in den verſchiedenen Kron⸗ 
ländern, wie das durch die landesgeſchichtlichen Kommiſſionen für die 
Familien⸗, Pfarr⸗ und kleineren Ortsarchivalien innerhalb ſo mancher 
deutſcher Provinzen geſchah. Nun benutzte er dieſe Kleinarbeit gleichzeitig 
zu einer vorläufigen, natürlich noch ſtark ergänzungsbedürftigen Überſicht 
der allgemein intereſſanten Ergebniſſe ſeines Stoffes, die auch zu Nach⸗ 
ſchlagzwecken für kirchliche Orts⸗ und Familiengeſchichten ſich eignete. 
Eine erſte Frucht dieſer Tätigkeit war 1923 ſein Buch über die 
böhmiſchen Exulanten in Sachſen, eine regeſtenartige Fundgrube für Per⸗ 
ſonen⸗ und Ortskunde, ſelbſt für bio⸗ und topographiſche Fragen, die 
an ſich mit Löſches Thema nichts zu tun haben. Sein neuer Beitrag 
„Zur Geſchichte des Proteſtantismus in Oberöſterreich“ iſt ähnlich 
gehalten. Nach einer kurzen ſummariſchen Würdigung des mannig⸗ 
faltigen Quellenmaterials und der markanteſten Erſcheinungen in der 
Geſchichte des oberöſterreichiſchen Proteſtantismus folgen Regeſten, die 


1) Jahrbuch der Geſellſchaft des Proteſtantismus im ehemaligen und im 
neuen Oſterreich. 45./46. Jahrgang 266 S. 47. Jahrg. Tirolenſia. Täufertum und 
Proteſtantismus. Vom Herausgeber Dr. Georg Löſche. XII, 186 S. Wien, Manzſche 
Verlags- und Univerſitätsbuchhandlung (Jul. Klinkhardt & Co.), 1925 bez. 1926. 
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allgemeingeſchichtlichen chronologiſch, die lokalen alphabetiſch geordnet, 
zum Schluß ein genaues Perſonalregiſter. Eine ähnliche mühſame 
Kleinarbeit widmet Löſche im neueſten Jahrgang ſeiner Zeitſchrift Tirol 
und Vorarlberg. Da in dieſen Gebieten bekanntlich die Wiedertäuferei 
eine große Rolle ſpielte, gewinnen Löſches archivaliſche Beiträge noch 
ein beſonderes Intereſſe. 

Aus den Württembergiſchen Vierteljahrsheften 
erwähnen wir eine Abhandlung des Heilbronner Stadtarchivares Moriz 
v. Rauch über den Bauernführer Jäklein Rorbach von Bök⸗ 
fingen, eine zum 400 jährigen Jubiläum des Bauernkriegs dar⸗ 
gebrachte Frucht ſeiner Mitarbeit am Heilbronner Urkundenbuch. 
Rorbach gehörte nicht zu den Männern, welche aus höheren Geſichts⸗ 
punkten kämpften oder durch perſönliche Tüchtigkeit hervorragten. Aber 
das blutige Schickſal Weinsbergs, welches deſſen Urhebern ſchlecht 
bekam, und Rorbachs furchtbares Ende haben auf ihn das Augenmerk 
gelenkt. Auch intereſſiert er uns als ein bezeichnendes Beiſpiel eines 
damaligen Menſchenkreiſes, der längſt in perſönliche Händel verſtrickt 
war und für dieſelben aus der allgemeinen Zeitſtrömung Nutzen zog. 

In den Blättern für württembergiſche Kirchen- 
geſchichte ) ſchreibt Guſt. Boſſert über den Reformator von 
Calw, Markus Heiland, einen Mann, deſſen Lebenslauf ganz unge⸗ 
wöhnlich war. Heiland hat nie ſtudiert, ſondern eignete ſich die nötigen 
Kenntniſſe als Buchdrucker in Baſel und durch die dort gebotenen 
ſachlichen und perſönlichen Eindrücke an. Sein großer Lerneifer und 
die nahe Freundſchaft mit Pellikan verſchafften ihm eine Anſtellung 
als Landpfarrer in der Nähe von Lieſtal, und als Ambroſius Blarer 
in Württemberg die Reformation einführte, aber nicht genug Geiſtliche 
hatte, brachte er Heiland dorthin, bis er infolge des Interims nach 
Straßburg flüchten mußte. — Über Konrad Wimpina erſchien 1909 
eine Biographie von Negwer. Derſelbe hatte zwar die Totenliſte des 
Dominikanerkloſters Wimpfen eingeſehen und den Eintrag über Wimpina 
abgedruckt, ſonſt aber biographiſch nicht ausgebeutet. O. Scriba zeigt 
nun, daß ſich hieraus einige beachtenswerte Notizen gewinnen laſſen. 
— Der Redakteur der „Blätter“ Jul. Rauſcher veröffentlicht an der 
Spitze des 29. Jahrgangs einen Vortrag über die erſten württem⸗ 
bergiſchen Viſitationen, welche uns die kirchlichen Zuſtände am Vor⸗ 
abend der Reformation zeigen. Der Artikel bildet die Einleitung zur 
Aktenpublikation, welche für die Württembergiſchen Geſchichtsquellen 
geplant iſt, und entbehrt darum der Einzelbelege. Man wird aber 
mit der Annahme nicht fehlgehen, daß er ſtark auf den Protokollen 
und Berichten der Viſitatoren fußt; denn die wirtſchaftlichen und 
organiſatoriſchen Fragen, welche ſonſt deren Hauptinhalt ausmachen, 
ſtehen auch für Rauſcher voran. In die gleiche Zeit verſetzt uns 
Kolbs Aufſatz „Zur Geſchichte der Prälaturen“. Der erſte Teil des⸗ 


1) Blätter für württembergiſche Kirchengeſchichte. Im Auftrag des Vereins 
555 württembergiſche Kirchengeſchichte herausgegeben von Julius Rauſcher. Neue 
olge. 28. Jahrg. 1924 176 S. 29. Jahrg. 1925 252 S. 30. Jahrg. 1926 249 S. 
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ſelben beſchäftigt ſich mit der Umwandlung der katholiſchen Prälaturen 
in evangeliſche und der neugeordneten Verwaltung der letzteren auf 
Grund von Archivalien, welche früheren Forſchern entgangen waren. 
Er bildet einen beachtlichen Beitrag zur Geſchichte der inneren Regenten⸗ 
tätigkeit Herzog Chriſtofs, die zur Ergänzung von Kugler und Ernſt 
eingehender und ſyſtematiſcher bearbeitet werden muß. Fr. Fritz zeigt 
uns in einer durch zwei Jahrgänge fortgeſetzten Abhandlung über die 
württembergiſchen Pfarrer des Dreißigjährigen Kriegs, daß trotz der 
ſchweren Zeiten die dortige Geiſtlichkeit nicht in der alltäglichen Berufs⸗ 
praxis aufging, ſondern ſich auch nach wie vor mit wiſſenſchaftlich⸗ 
theologiſchen Fragen beſchäftigte. Das Hauptgewicht der Arbeit ruht 
aber in der möglichſt eingehenden, durch viele Beiſpiele unterſtützten 
Schilderung ihrer Geſamtanſchauungen. Dabei leugnet er das Über⸗ 
wuchern der Polemiken und ihre abſtoßende Wirkung auf die Laien 
nicht. Zwei Studien von Leube und Rauſcher ſind dem altwürttem⸗ 
bergiſchen Kirchengut gewidmet. Jene ergänzt Hermelink, der vor 20 
Jahren die Geſchichte des württembergiſchen Kirchenguts ſorgfältig 
behandelt hat. Sie unterſcheidet dabei die fremden Laſten von den 
„ſtiftungsgemäßen Ausgaben“ und faßt ihrer allgemeinkirchlichen Be⸗ 
deutung entſprechend nur die letzteren ins Auge. Dabei geht ſie von 
einer genauen Zergliederung der großen Kirchenordnung von 1559 
aus und knüpft hieran Bemerkungen über den allmählichen Wandel 
ihrer Beſtimmungen in der Praxis der folgenden zwei Jahrhunderte. 

hulich ſeiner Geſchichte des Tübinger Stifts beachtet Leube vorzugs⸗ 
weiſe die wirtſchaftlichen Fragen. Auch Rauſchers Artikel „Das 
altwürttembergiſche Kirchengut und die in fremder Beſoldung ſtehenden 
Pfarreien“ ſtellt die Grundſätze der großen Kirchenordnung den ſpäteren 
Ausführungsregeln gegenüber. Es handelt ſich um Pfarreien, welche 
nicht feſt mit dem Kirchengut zuſammenhingen, ſondern hieraus höchſtens 
Beihilfen, ſogenannte Additionen, erhielten, ſonſt aber von anderer 
Seite beſoldet wurden. Während die Kirchenordnung ſolche Pfarren 
ganz überging und nur aus anderen Maßregeln Herzog Chriſtofs zu 
ſchließen war, daß auch ſie gewiſſe Beihilfen erhalten ſollten, entwarf 
der Kirchenrat ſpäter Richtſchnuren und paßte ſeine Unterſtützungen 
dem geſunkenen Geldwert fortlaufend an. Der Hauptnachdruck von 
Rauſchers Unterſuchungen liegt in der genauen, möglichſt ſtatiſtiſchen 
Schilderung der einzelnen Kirchſpiele. — Aus Boſſerts Nachlaß 
wird ein Bild der kirchlichen Zuſtände in der Grafſchaft Hohenlohe⸗ 
Neuenſtein im Jahre 1571 veröffentlicht. Es iſt das Seitenſtück zum 
Protokolle der Generalkirchenviſitation von 1556, mit welcher die Refor⸗ 
mation des Landes begann; dieſes Protokoll hatte Boſſert vor 40 Jahren 
in den Württembergiſchen Vierteljahrsheften herausgegeben. Da 1571 
wieder eine Viſitation ſtattfand und auch über ſie ein Protokoll geführt 
wurde, unterrichtet uns ein Vergleich über die Durchführung der Refor⸗ 
mation. — Sind die beiden letzterwähnten Arbeiten vor allem lokal⸗ 
geſchichtlich wichtig, ſo gewährt Volks Aufſatz über das Verhör des 
Reutlinger Reformators Matthäus Alber allgemeineres Intereſſe. Da 
die Reutlinger Reformationsakten ſchlecht erhalten ſind, iſt unſere 
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Kenntnis der dortigen Perſönlichkeiten und Vorgänge ſeit dem 18. Jahr⸗ 
hundert nur wenig erweitert worden. Um ſo dankenswerter war, daß 
Volk, mit der Fortſetzung der „Deutſchen Reichstagsakten“ beſchäftigt, 
zufällig im Wiener Archiv ein Aktenbündel fand, welches vor allem 
das Originalprotokoll über das Verhör Albers und ſeines Gehilfen 
Oetinger durch den Fiskal des Reichsregiments enthält und unſer bisher 
lückenhaftes Wiſſen dankenswert ergänzt. Volk erläutert die zwei von 
ihm jetzt herausgegebenen Protokolle mit Hilfe weiterer Archivſtudien 
in Stuttgart und Weimar. Guſtav Wolf. 


Neuere Schriften 
zur Methodologie und Philoſophie der Geſchichte. 


Bernheims populäres Werkchen !), im weſentlichen die frag⸗ 
lichen Teile ſeines grundlegenden Lehrbuches (5. und 6. Auflage 1908) 
wiederholend, bedurfte, eben wegen dieſer ſicheren Fundamentierung 
auf jenes Grundwerk, für die vorliegende Neuauflage nur einiger 
bedeutſamer Zuſätze, welche auf etwa 25 Seiten gegeben ſind. Dabei 
werden Kapitel II (Arbeitsgebiet der Geſchichtswiſſenſchaft) ſowie 
Kapitel III (Die Arbeitsmittel [Methodik ]) nur wenig betroffen; die 
wichtigſten Zuſätze entfallen naturgemäß auf Kapitel 1 (Weſen und 
Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft), und zwar auf deſſen § 2 (Die 
Hauptrichtungen der Geſchichtsanſchauung in der Gegenwart), wo 
Bernheim ſich S. 33 mit der „expreſſioniſtiſchen“ Geſchichtsanſchauung 
und (S. 35—43) insbeſondere mit Spengler auseinanderſetzt. Dieſe ſehr 
gehaltene Erörterung führt dennoch zu derartigen Urteilen hinſichtlich 
der geſchichtswiſſenſchaftlichen Zuſtändigkeit Spenglers, daß mancher 
Leſer ſich verwundert fragen dürfte, wie jene „expreſſioniſtiſche“ Ge⸗ 
ſchichtsanſchauung als gleichwertige geiſtige Richtung aufgeführt werden 
konnte, da ihre Auswirkungen zumal bei Th. Leſſing und Spengler 
nur in Zerrbildern vorliegen. 

Ein weſentlicher Ertrag der Bernheimſchen Prüfung Spengler⸗ 
ſcher Lehren liegt immerhin darin, daß ſich die ſtarke Abhängigkeit 
dieſer Lehren von modiſch gewordenen Schlagworten ergibt. Solche 
„modiſchen Schlagworte“ ſtellen ſich aber vielfach als ſtarke Ver⸗ 
gröberungen beſſer und feiner formulierender, echt wiſſenſchaftlicher 
Gedankenbildung dar. Es iſt Rot hacker, der dieſer oft gemachten 
Erfahrung durch ein neues Unternehmen Belege zu ſchaffen und Bahn 
zu brechen ſucht; er bemüht ſich darum in einer beſonderen „Ein⸗ 
führung“ ſeines Unternehmens, die ganz mit Recht eine „neue Be⸗ 
kanntſchaft mit den geiſtesphiloſophiſchen und geiſteswiſſenſchaftlichen 
Meiſterwerken der erſten Jahrhunderthälfte“ für notwendig erachtet 
und, da für die Werke der klaſſiſchen Geiſtes philoſophen genügend 


1) Einleitung in die e 3. und 4., 
neubearbeitete Auflage. (= Sammlung Göſchen. Bd. 270.) 8°. 182 S. Berlin 
und Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1926. Ml. 1.50. 
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geſorgt ſei, eine Reihe geiſtes wiſſenſchaftlicher Werke durch 
Neudrucke zugänglich zu machen verſpricht. So bringt Rothacker, ge⸗ 
wiß zu lebhafteſter Freude jedes in guten alten Traditionen lebenden 
Hiſtorikers, in einem erſten Bande Droyſens Hiſtoriky. 

Er legt ſeinem Neudrucke die dritte und letzte Ausgabe des 
Grundriſſes der Hiſtorik von 1882 zugrunde, die ja, wie ſchon die 
erſte Auflage, nicht bloß Umriſſe für Vorleſungen, ſondern als Bei⸗ 
lagen die vortrefflichſten Ausführungen in Geſtalt von Aufſätzen darbot, 
nämlich: Erhebung der Geſchichte zum Range einer Wiſſenſchaft; 
Natur und Geſchichte; Kunſt und Methode. Ihnen fügt Rothacker mit 
beſtem Recht die Abhandlung „Theologie der Geſchichte“ (S. 87— 104) 
bei, „das 1843 in nur wenig Exemplaren gedruckte Vorwort zum 
2. Bande der Geſchichte des Hellenismus“, dem Fachmanne ſeit 1893 
in Droyſens „Zur alten Geſchichte“, I. Band, zugänglich. Vielleicht 
hätte es ſich empfohlen, die durch Pflaum (ſiehe „Mitteilungen“ 
Bd. 37, S. 50 — 52) veröffentlichten „Ergänzungen zur Hiſtorik aus 
einem gedruckten Manuſkript und Nachſchriften der Droyſenſchen Vor⸗ 
leſungen“ zu geben, zumal Rothacker ſie ſelbſt für „wertvoll“ erklärt. 

Ebenſo warm wie dieſen Neudruck Droyſens begrüßen wir eine 
Sammlung Rankeſcher Außerungen zur Wiſſenſchaftslehre“). Die 
beiden Kernſtücke ſind offenbar das bereits im Titel erwähnte 
„Politiſche Geſpräch“ aus 1836 (S. 10—36) ſowie das Vorwort 
und die beiden erſten Vorträge aus dem wohl ſtärkſten weltgeſchicht⸗ 
lichen Werke Rankes „Über die Epochen der neueren Geſchichte“ 
(S. 56—67). Um das „Politiſche Geſpräch“ gruppieren ſich einige 
weitere Stücke, vornehmlich aus der Hiſtoriſch⸗politiſchen Zeitſchrift, 
nämlich: die Einleitung; Reflexionen. Vom Einfluſſe der Theorie; Zur 
Geſchichte der politiſchen Theorien. Ranke hat ja öfters diejenige 
Theorie bekämpft, die, aus abſtrakten Vorſtellungen gewonnen, das 
reiche vielgeſtaltige Leben zu gängeln ſucht, iſt ſelbſt aber immer ge⸗ 
neigt geweſen, aus eindringlichſter Betrachtung geſchichtlicher Vorgänge 
und Geſchehniſſe jene ſachbedingte und ⸗gegebene Theorie zu ent⸗ 
wickeln, welche die dem griechiſchen Wort eigentlich entſprechende 
„Anſchauung“ lebendiger Kräfte vermittelt. Jene — ſagen wir es nur 
unverblümt — parteipolitiſche Theorie iſt für dieſe hiſtoriſche An⸗ 
ſchauung allerdings nur ein in der Entwicklung aufgehobenes Moment. 
Hierher nun gehört auch jene lateiniſche Rede zum Antritt der ordent⸗ 
lichen Profeſſur im Jahre 1836, für die vorliegende Auswahl über⸗ 
ſetzt und S. 38— 51 füllend: „Über die Verwandtſchaft und den 


.) Droyſen, Johann Guſtav: Grundriß der Hiſtorik. ( Philo- 
ſophie und Geiſteswiſſenſchaften. In Verbindung mit Heinr. Meier, Geo. Miſch, 
Ed. Spranger und Emil Wolff herausgegeben von Erich Rothacker. Neu⸗ 
drucke 1. Band.) 8%. XII, 104 S. Halle a. S., Max Niemeyer, 1925. 
Mk. 2.50; Ganzleinen Mk. 4. — 

) Ranke, Leopold von: Das Politiſche Geſpräch und andere 
Schriftchen zur Wiſſenſchaftslehre. (= Philoſophie und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften. In Verbindung uſw. herausgegeben von E. Rothacker. Neudrucke 
2. Band.) 8°. XVII, 83 S. Ebenda, 1925. Mk. 2.50; Ganzleinen Mk. 4.—. 
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Unterſchied der Hiſtorie und der Politik“. Wir halten zwar die 
uneingeſchränkte Gleichordnung zwei ſo grundverſchiedener Dinge, wie 
Geſchichte und Politik, für nicht eben glücklich, freuen uns aber ſo 
mancher feinen Auslaſſung (z. B. über die Bedeutung der Staats⸗ 
ökonomie [S. 49]: Der Staat „ſtützt ſich zwar auf die Geſetze der 
Staatsökonomie“, aber „andere Geſetze von höherer Bedeutung. groß- 
artigere Geſichtspunkte faßte er ins Auge, welche durch den Trieb des 
inneren Lebens hervorgerufen werden, ſich auf Geiſt und Herz be⸗ 
ziehen, kurz die Menſchen göttlicher Freiheit teilhaftig machen“). 
Auch v. Below berührt die bedeutſamſten Fragen a 
Auffaſſung und Darſtellung, wenn er ſich um die ſogenannten Periodi⸗ 
ſierungen bemüht). Er ſteht keineswegs auf dem Standpunkt derer, 
welche jene Lehre von den Kulturzeitaltern vertreten, wonach alle 
Seiten und Auswirkungen der geſchichtlichen Entwicklung eines 
Volkes oder einer weltgeſchichtlichen Epoche im Grunde völlig über⸗ 
einſtimmen und miteinander parallel lanfen, ſo daß ſie, alle zuſammen 
erfaßt, eine einheitliche Grundanſchauung ergeben, eine in ſich ge⸗ 
ſchloſſene pſychiſche Haltung darſtellen. Aber er lebt andrerſeits der 
wiſſenſchaftlichen Überzeugung, daß die einzelne Volksgeſchichte ſich 
auf den verſchiedenen Gebieten menſchlichen Daſeins dennoch in 
gleicher oder ähnlicher Richtung bewege und daß man weiter auch 
von univerſalhiſtoriſchen Tendenzen ſprechen dürfe, von durchgehenden 
Strömungen und geiſtig⸗ſeeliſchen Richtungen. Zumal an der 
univerſalhiſtoriſch üblich gewordenen Scheidung von Mittelalter und 
Neuzeit hält er feſt; er erklärt ſich gegen jene Verſuche, im ſpäteren 
Mittelalter je mehr und mehr neuzeitliche Strebungen und Gedanken⸗ 
gebilde wahrzunehmen; er ſieht in dem, was wir bisher Mittelalter 
nannten, ein einheitliches Kulturgebilde und hält den Begriff Mittel⸗ 
alter für eine trotz allem berechtigte und brauchbare Zuſammenfaſſung; 
er erweiſt endlich aus vielen Anzeichen, die auf den verſchiedenſten 
Gebieten menſchlicher Betätigung bemerkbar ſind, die Notwendigkeit, im 
16. Jahrhundert eine neue Periode, eben die Neuzeit, beginnen zu laſſen. 
Die Vergangenheit läßt ſich periodiſieren; ob ſich auch die Zukunft 
vorausbeſtimmen läßt? Mancher Hiſtoriker hat der meteorologiſchen 
Wiſſenſchaft immer beſonderes Intereſſe entgegengebracht, weil er hier eine 
Naturwiſſenſchaft vor ſich hatte, die bei aller Exaktheit ihrer Methoden 
und Forſchungen doch keine exakten Reſultate, d. h. ſichere Voraus⸗ 
beſtimmungen gewährte. Nun ſchließt Karl Groos ſeine höchſt 
gedankenreiche Abhandlung ?) mit dem Hinweis auf dieſe Verlegenheit 


) Below, Georg von: Über hiſtoriſche Periodiſierungen 
mit beſonderem Blick auf die Grenze zwiſchen Mittelalter 
und Neuzeit. Mit einer Beigabe: Weſen und Ausbreitung der Romantik. 
80. 108 S. (— Einzelſchriften zur Politik und Geſchichte. Herausgegeben von 
H. Roeſeler. 11. Se Berlin, Deutſche Verlagsgeſellſchaft für Politik und 
Geſchichte, 1925. Mk. 2.—. 8 

) Naturgeſetze und hiſtoriſche Geſetze. Ein Vortrag 8°. 
22 S. Tübingen, Oſiander, 1926. — Erich Adickes zu ſeinem 60. Geburtstage 
gewidmet. | | 
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der Meteorologie (S. 22). Zwar „foweit fie die einzelnen „Faktoren“ 
iſolierend heraushebt, kann fie Geſetze formulieren ... Will fie aber 
Regelmäßigkeiten des Geſamtverlaufs, d. h. ‚des Wetters“ als des 
„Geſamtkomplexes der einzelnen meteorologiſchen Faktoren“ (Trabert) 
finden, ſo geht es ihr, zum mindeſten in unſeren Breiten, ſicher nicht 
beſſer als der Geſchichtswiſſenſchaft. Trotzdem wird die Meteorologie 
auch dieſe Aufgabe nicht beiſeite ſchieben. Warum ſollte es in der 
Geſchichte verpönt ſein, ähnliches zu erſtreben?“ Der Hauptteil des 
Groosſchen Vortrages (S. 11—18): „Idealgeſetze und Geſetzlichkeiten 
des wirklichen Geſchehens“ ſtellt ſehr richtig feſt, daß die philoſophiſch 
und mathematiſch präziſierten ſogenannten Geſetze etwas anderes ſeien 
als die Geſetzlichkeiten des realen Geſchehens, ſie ſind Ideale. „Muß — 
fo drückt es Franz Exner (in feinen ‚Vorlefungen über die e 
Grundlagen der Naturwifjenichaften‘, 1919, S. 647) a der 
mathematiſchen Exaktheit eine phy ſikaliſche gen 
Dieſer Glaube, zu dem man leicht verleitet wird, iſt ſtark erſchüttert . 
Für H. Vaihinger ſind die Naturgeſetze Fiktionen“ (Groos S. 11/12). 
Und ſo getröſten wir Hiſtoriker uns dieſes erfreulichen Zuredens, 
welches uns die Subſtanz in Atome auflöſt, „die eine „Geſchichte“ 
haben“ (S. 15), welches uns demgegenüber in der Menſchengeſchichte 
auf die Wiederholungen hinweiſt, in denen wir Geſetzlichkeiten ſehen, 
wenigſtens ahnen dürfen. 


An zweiter Stelle führen wir einige Schriften auf, welche die 
Geſchichte im Syſtem der Wiſſenſchaften oder im Verhältnis zu 
Erkenntnistheorie, Logik und Piychologie betrachten. 


Sauer) befaßt ſich, dem Titel ſeines Werkes gemäß, auch 
mit der Geſchichtswiſſenſchaft (S. 235 - 259), ohne fie freilich dem 
Charakter ſeines Wiſſenſchaftsſyſtems weiter anzupaſſen, als es in 
dem Abſchnitt „Hiſtoriſche Wert⸗Monaden“ (S. 238—244) geſchieht. 
Dieſe aber erſcheinen als „Teile, die von der Geſchichtswiſſenſchaft 
aus dem menſchlichen Leben herausgehoben werden“, dürften jedoch, 
aus dem Folgenden zu ſchließen und nach unſerem Sprachgebrauch, 
wohl am beſten als einmalige Handlungen oder außergewöhnliche 
Vorgangsreihen ſowie als 0 Perſönlichkeiten bezeichnet werden. 
Wenigſtens findet ſich (S. 240) der bemerkenswerte Satz: „Hiſto⸗ 
riſches Objekt iſt nur das Anomale“ oder auch „das Regelwidrige“. 


Die anderen Abſchnitte ſind . Hiſtoriſche Wahrheit; 
Hiſtoriſche Neutralität (S. 244 — 246); Tatſachen und Geſetzmäßig⸗ 
keiten; Weſen und Zukunft der Geſchichtswiſſenſchaft. Sauer ſieht 
das Weſen unſerer Wiſſenſchaft in „ſubtiler Kleinarbeit“, in breiten, 
ausführlichen Wiederholungen. Für die Zukunft drohe ihr je mehr 


1) Sauer, Wilhelm, ordentlicher Profeſſor an der Univerſität Königsberg: 
Grundlagen der Wiſſenſchaft und der Wiſſenſchaften. Eine 
logiſche und ſozialphiloſophiſche le 8 XVI, 437 S. Berlin⸗Grune⸗ 
wald, Dr. Walther Rothſchild, 1926. Mk. 2 
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und mehr Stoffmangel; denn der „ſtets neues Material zuführenden“ 
jüngſten Gegenwart „gegenüber beobachtet der kühl neutrale Hiſtoriker 
gern ein gewiſſes reſerviertes Verhalten“ (S. 254). Und Sauer 
würdigt ſie weiterhin faſt zur Hilfswiſſenſchaft herab, indem er ihren 
„Kulturberuf“ „in dem Bereitſtellen geeigneter Objekte für andere 
Wiſſenſchaften, insbeſondere für die ſyſtematiſch verfahrenden Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften“ ſieht, vor allem wohl für Soziologie und Sozial- 
philoſophie. Zwar iſt er, wenn auch im Widerſpruch mit feinen 
„Wertmonaden“, von dem Vorwalten „der Geſetzmäßigkeiten in der 
Geſchichte“ überzeugt (S. 251), zwar erkennt er die ſehr enge „Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen der Geſchichtswiſſenſchaft und der Soziologie“ 
(S. 250), zwar iſt er ſich der Bedeutung der Geſchichtsphiloſophie 
gerade vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus recht wohl bewußt 
(S. 253, 255): aber dieſe Erkenntniſſe führen ihn nicht dazu, Lamp⸗ 
rechts methodologiſche Beſtrebungen zu würdigen und in einer Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie die wahrhafte Grundlegung und Erfüllung echter, 
rechter Geſchichtswiſſenſchaft zu ſehen. Auch iſt er nicht geneigt, die 
Soziologie abzudanken, obgleich ſie den von der Geſchichte gelieferten 
zeitlich angeordneten Stoff lediglich ſyſtematiſch und” auswählend be⸗ 
handelt, alſo nicht ſowohl eine Wiſſenſchaft, ſondern nur eine Methode 
darſtellt; zudem eine ſolche, die für die ſpezifiſch ſtaatlichen Ent⸗ 
wicklungen längſt mit beſtem Erfolge und auch vielfach gerade von 
Hiſtorikern angewendet worden iſt (Ergebnis: die „Politik“ eines 
Dahlmann, Roſcher, Treitſchke). 

Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer die verheißungsvollen 
Anſätze, die wir im Vorſtehenden bemerklich gemacht haben, nicht bis 
zum letzten ausgebaut und gegeneinander ausgeglichen hat. Zwei 
Dinge haben ihn daran gehindert: die Idee, daß jede Wiſſenſchaft 
„vorwärts und aufwärts gelangen“ müſſe (S. 260), und, als Kehr⸗ 
ſeite davon, ſeine Auffaſſung und dementſprechende Ablehnung des 
Hiſtorismus (S. 258). In dieſem Zuſammenhange erklärt er voll 
Stolz: die wahre Forſchung „vollzieht ſich im Hirn des Forſchers 
ohne Rückſicht auf fremde Meinungen“. Aber ſolch ein Standpunkt 
führt folgerichtig dahin, daß der Schüler dem Lehrer und der Leſer 
dem Autor entläuft, da ſie fremder Meinungen nicht bedürfen. Und 
wenn ſelbſt dieſe nur als Lernende und Mitdenkende, der Forſcher aber 
als Lehrender und Selbſtdenker aufgefaßt würde: — iſt er der einzige 
Denker, haben nicht andere, wahrhaftig auch begabte, vor ihm ge⸗ 
forſcht? Das Grundgeſetz der Wiſſenſchaft verlangt vielmehr, daß 
man das eigene vereinzelte begrenzte Denken ausweitet und verall⸗ 
gemeinert. Nur wer an den Fortſchritt ſchlechthin glaubt, kann 
meinen, daß er als Spätling den Früheren überlegen ſei. | 
Bisher galt das „Verſtehen“ in den Geiſteswiſſenſchaften immer 
als das Weſentlichſte; und Hermeneutik gab einſt jedem Theologen oder 
Philologen den ſo notwendigen Einblick in eine ſelbſtverſtändlich 
geübte praktiſche Tätigkeit, wurde auch, noch vor einem Menſchen⸗ 
alter, auf Univerſitäten beſonders gelehrt, wie denn ſolche Unter⸗ 
weiſungen durch den „alten“ Steinthal bei dem Rezenſenten in guter 
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Erinnerung ſtehen. Wach!) hat wohl daran getan, das deutſche 
und das griechiſche Wort in dieſe enge Beziehung zu ſetzen, weil 
damit völlig deutlich wird, daß Diltheys „Verſtehenslehre“ die Fort⸗ 
ſetzung beſter theologiſcher und philologiſcher Überlieferungen und deren 
folgerichtige Anwendung auf das hiſtoriſche Gebiet darſtellt. Der 
Schleiermacher⸗Biograph Dilthey, der Schüler Boeckhs (S. 226) und 
Rankes, kommt mit Recht zu Wort ſchon in dem Vorwort eines 
Werkes, welches in ſeinem längſten zweiten Kapitel (S. 83— 167) die 
hermeneutiſche Lehre des großen Theologen und im dritten, gleichfalls 
ſehr eingehend (S. 168 — 226) und eindrucksvoll, diejenige des großen 
Philologen auseinanderſetzt. Das erſte Kapitel (S. 31—83) behandelt 
die Vorläufer Schleiermachers, vor allem Fr. Aſt, deſſen Gedächtnis 
verdientermaßen auf dieſe Weiſe ehrenvoll erneuert wird, und ſodann 
Fr. A. Wolf, der als Lehrer Boeckhs auch für dieſen in Betracht 
kommt. Boeckhs Vorleſungen über „Enzyklopädie und Methodologie 
der philologiſchen Wiſſenſchaften“, fußend auf Wolf und Schleier⸗ 
macher, haben ja die in Rede ſtehende Diſziplin ſtets berückſichtigt, 
und durch jene Drucklegungen ſeiner Kolleghefte aus 1877 und 1886 
ſind ſie bis zu uns gelangt. Am bekannteſten daraus iſt jene 
Wendung geblieben, wonach der Philologie die (echt hermeneutiſche) 
Aufgabe geſtellt wird, „zu erkennen, was einmal erkannt worden ift“. 

Wie wir uns der vortrefflichen Würdigung Aſts beſonders freuen, 
weil fie einem kaum mehr Gekannten und ſelten Genannten zuteil 
wird, ſo auch derjenigen Boeckhs, deſſen Gelehrſamkeit und Vielſeitigkeit, 
deſſen ſyſtemſchaffende Kraft und 8 Streben wieder ein⸗ 
mal in das rechte Licht gerückt werden (für weitere Kreiſe! — für 
Fachkreiſe iſt es wohl noch nicht nötig). Wach bezeichnet ihn als 
„Großmeiſter jener Philologie, die als einzige ebenbürtige Macht der 
Philoſophie der Zeit gegenübertreten konnte, die in Hegel ihren Fürſten 
verehrte“ (S. 170). Wie richtig dieſe Zuſammenſtellung iſt, zeigt 
das Hegel und Boeckh gewidmete Werk des Hegelianers Rötſcher über 
Ariſtophanes (deſſen Überſetzer, Joh. Guſtav Droyſen, ja auch bei 
Boeckh wie bei Hegel in die Schule gegangen iſt). Richtig iſt auch, 
daß Philologie für Boeckh „nahezu ausſchließlich Altertums wiſſenſchaft 
iſt“ (S. 185), als welche ſie ihm aber auch ein „Lebensideal“, näm⸗ 
lich das Humanitätsideal beſcherte (S. 169), das aus der Altertums⸗ 
wiſſenſchaft „der Beiſpielhaftigkeit des Altertums“ (S. 184) zufolge 
erwachſen muß. Ob Boeckh freilich immer, wie ſein Freund Wilhelm 
von Humboldt, von dieſer „Beiſpielhaftigkeit“ des Altertums über⸗ 
zeugt war, möchte demjenigen zweifelhaft erſcheinen, der ſich jener 
Worte der Vorrede zur „Staatshaushaltung der Athener“ (1817) 
entſinnt, wo Boeckh ausdrücklich die Überlegenheit des Chriſtentums 
und ſeiner Weltanſchauung tiefinnerlich bezeugt. — Wir wollen nicht 
verfehlen darauf hinzuweiſen, daß die Einleitung Wachs ſich mit der 


1) Wach, Joachim, Privatdozent an der Univerſität Leipzig: Das Ver⸗ 
ſtehen. Grundzüge einer Geſchichte der hermeneutiſchen Theorie im 19. Jahr⸗ 
hundert. I. Die großen Syſteme. 8°. VIII, 266 S. Tübingen, J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), 1926. Geh. Mk. 10.50. 
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Theorie des Verſtehens befaßt, die als „das gegebene Zwiſchenglied 
zwiſchen der Arbeit der einzelnen Geiſteswiſſenſchaften und der Philo⸗ 
ſophie“ erſcheint (S. 12), ſowie mit der allgemeinen Geſchichte der 
* Na Hermeneutik, zu der auch die Hiſtorik in Beziehung ge⸗ 
etzt wird. 

Wach hat ferner in beſonderer Abhandlung !) jene bekannte 
Diltheyſche Typenlehre, die Krönung von deſſen ſteten Bemühungen 
um hiſtoriſches Verſtehen, auf die Anregung eines Lehrers Diltheys, 
Adolf Trendelenburgs, zurückgeführt. Für Dilthey handelte es ſich 
um die Aufſtellung von Typen der Weltanſchauung, die er, der 
hiſtoriſchen Richtung ſeines Geiſtes entſprechend, nur geſchichtlich 
glaubte erfaſſen zu können, da der Geiſt ſeine Wirkſamkeit nur ent⸗ 
falten könne, indem er ſich darlebe, indem er ſich in der Abfolge 
ſittlicher Antriebe und denkeriſcher Betätigungen äußere; ſo erwuchs 
ihm der Typus des Menſchen des 16. Jahrhunderts uſw. Natürlich 
ſpielt aber bei der Gewinnung dieſes Typus die bedeutſamſte geiſtige 
Ausſtrahlung, eben die Philoſophie, eine beſondere Rolle, ſo daß die 
Herausſtellung philoſophiſcher Typen eine Vorausſetzung für die 
Bildung weltanſchaulicher ſein müßte. Dieſe Vorausſetzung aber hat 
Trendelenburg zu erfüllen geſucht, als er im Jahre 1847 in der 
Akademie ſeine Abhandlung las: „Über den letzten Unterſchied der 
philoſophiſchen Syſteme“ (wieder abgedruckt in ſeinen „Hiſtoriſchen 
Beiträgen zur Philoſophie“, Band 2, S. 1— 30). 

Auf Litt wollen wir hier eben nur hinweiſen, da feine Schrift *) 
gleichfalls ganz weſentlich als „Verſtehenslehre“ ſich kundgibt. Der 
erſte Teil behandelt „Das hiſtoriſche Verſtehen der Gegenwart“, der 
zweite (S. 35— 173) den „Aufbau des hiſtoriſchen Lebens“, der dritte 
„Hiſtorie und Wertſetzung“. Die Anhänge (S. 202 — 222) find über⸗ 
ſchrieben: Geſchichtsunterricht und Sprachunterricht; Von der Kunſt 
des Verſtehens. Da wir die erſte Auflage in den „Mitteilungen“ Bd. 50, 
S. 73— 75 eingehender beſprochen haben, dürfen wir wohl darauf 
verweiſen, zumal die dort kritiſch gewürdigte Geſamthaltung des 
Buches dieſelbe geblieben iſt. 

Rickert) gliedert ſein ſehr leſenswertes Buch, das eine „Ein⸗ 
führung“ zu geben beſtimmt iſt, in drei Kapitel. Doch zumal das 
erſte von ihnen (S. 9—82: „Die Logik der Geſchichtswiſſenſchaft“) 
dürfte wohl nur einen philoſophiſch beſonders eingeſtellten und ver⸗ 
anlagten Leſer einzuführen vermögen, und zwar allein unter der 


1) Wach, Joachim: Die Typenlehre Trendelenburgs und ihr Einfluß auf 
Dilthey. Eine philoſophie⸗ und geiſtesgeſchichtliche Studie. (= Philoſophie und 
Geſchichte. Eine Sammlung von Vorträgen und Schriften aus dem Gebiet der 
. und Geſchichte 11.) 8%. 50 S. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1926. 

k. 1.50. 


) Litt, Theodor: Geſchichte und Leben. on und Ziele 
kulturwiſſenſchaftlicher Bildung. 2., teilweiſe überarbeitete und erweiterte Auflage. 
80. VI, 222 S. Leipzig⸗Berlin, B. G. Teubner, 1925. 

2) Rickert, Heinrich: Die Probleme der Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie. Eine Einführung. 3., umgearbeitete Auflage. 8°. X, 156 S. Heidel⸗ 
berg, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung, 1924. Mk. 4.—; geb. Mk. 5 80. 
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Vorausſetzung, daß es überhaupt möglich iſt, Hiſtorikern durch Philo⸗ 
ophen den Weg weiſen zu laſſen. Hieran aber zu zweifeln, iſt jeden⸗ 
gal demjenigen recht nahe gelegt, der Rickert ſelbſt immer wieder 
die großen Unterſchiede hiſtoriſchen und philoſophiſchen Denkens her⸗ 
vorkehren und ihn im 3. Kapitel (S. 121— 156: „Die Geſchichts⸗ 
philoſophie als Univerſalgeſchichte“) mit völliger Selbſtverſtändlichkeit 
die empiriſche Weltgeſchichte von der philoſophiſchen Univerſalgeſchichte 
ſondern ſieht. . | 

Rickert ſchreibt dort (S. 124): „Die empirische Geſchichte läßt 
ſich in keiner Weiſe zu einer ſyſtematiſchen (philoſophiſchen) Wiſſen⸗ 
ſchaft machen.“ Aber zugleich erblickt er (S. 125) in der „um⸗ 
faſſendſten Weltgeſchichte, die hiſtoriſch bleibt, nichts anderes als ein 
Material“, das der Philoſoph in ſeiner Weiſe ſyſtematiſch geſtalte; 
indem dieſer den Stoff, das hiſtoriſche Ganze, in Epochen oder 
Perioden gliedere, dürfe ja müſſe er hierbei ſogar mit der Geſchichte 
ungeſchichtlich verfahren (S. 128). Er müſſe von dem Hiſtorismus 
als von einer Weltanſchauung, die zum Nihilismus führe, abrücken 
und den Begriff des Fortſchrittes faſſen, der freilich an ſich unhiſtoriſch, 
weil teleologiſch, aber eben deshalb Werte bildend und damit Syſtem 
gebend ſei. Andrerſeits dürfte auch der Hiſtoriker wohl einmal auf 
Wegen betroffen werden, die zu einer Art Syſtem wenigſtens hin⸗ 
führen; und Ranke habe „in feinen Vorträgen ‚über die Epochen 
der neueren Gefchichte‘ etwas verſucht, was einer Philoſophie der 
Geſchichte nahe kommt“ (S. 128). | 

Man wird nicht behaupten dürfen, daß die hiermit berührten 
ſpäteren Teile des Rickertſchen Buches gerade einfach wären; aber ſie 
bringen dem Leſer immerhin einigermaßen hiſtoriſchen Boden unter 
die Füße und arbeiten vielfach mit Begriffen, die ihm mehr oder 
weniger geläufig find, jo das 2. Kapitel (S. 83 — 120: „Die Prinzipien 
des hiſtoriſchen Lebens“) mit ſeinen Erwägungen über hiſtoriſche 
Geſetze, über die wirkenden Kräfte ſowie über den Sinn der Geſchichte. 
Freilich verlangen das zweite wie das dritte Kapitel zu vollem Ver⸗ 
ſtändnis das grundlegende erſte, welches dem Verfaſſer eigentümliche 
Gedanken mit beſonderem Eingehen entwickelt. 

Rickert ſchreitet hier von der Zweiteilung Natur und Geiſt mit 
beſtem Rechte zu der Dreiteilung Phyſiſches, Pſychiſches, Geiſtiges 
vor, darf aber, zur Zweiteilung zurückkehrend, die Bearbeitung der 
„wahrnehmbaren, teils phyſiſchen, teils pſychiſchen Beſtandteile der 
realen Sinnenwelt“ den Naturwiſſenſchaften zuweiſen, den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften dagegen die „verſtehbaren Beſtandteile einer idealen 
Welt der Sinngebilde, die weder phyſiſch noch pſychiſch genannt 
werden dürfen“ (S. 21), deren Inbegriff, deren Zuſammenfaſſung 
der Verfaſſer als Kultur bezeichnet. Denn er legt dar (S. 23), „daß 
die Geſchichte in erſter Linie Wiſſenſchaft von der menſchlichen Kultur 
iſt. Das Kulturleben ſtellt ſich durchweg als ein bedeutungs⸗ 
und ſinnvolles Geſchehen dar, während die Natur im Gegen⸗ 
ſatz dazu bedeutungslos und ſinnfrei bleibt“. Damit iſt Geſchichte 
als Kulturwiſſenſchaft gekennzeichnet, die von dieſer Wiſſenſchaft zu 
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behandelnde Kultur aber, das Kulturleben, erſcheint als bedentungs⸗ 
volles Geſchehen, wie S. 5 Geſchichtswiſſenſchaft als een 
des Geſchehens“ gedeutet wird. 


Gewiß bedarf auch der Hiſtoriker, gleich dem Kriminaliſten und 
Psychiater (weil nun einmal Genie und Irrſinn wie Helden⸗ und 
Verbrechertum in gewiſſen Beziehungen ſtehen), und vielleicht noch 
mehr der Literarhiſtoriker charakterologiſcher Einſichten; aber dieſe 
entnahm er bisher einer empiriſchen Pſychologie, die nichts anderes 
bot als das Ergebnis einer breiteren und reicheren Erfahrung, einer 
intenſiveren Selbſt⸗ wie Fremdbeobachtung, und die ſchließlich ihrer⸗ 
ſeits durch charakterologiſche Studien des Hiſtorikers zu gewinnen 
pflegte. Immerhin darf man jeden Verſuch einer ſyſtematiſchen 
e willkommen heißen, wie Utitz) im Vorwort ſeines 
Werkes (S. IV) einen ſolchen nicht bloß in Ausſicht ſtellt, ſondern 
dankenswerterweiſe dann auch ſelbſt unternimmt. Dieſes ſein Werk 
behandelt nun zwar in durchſichtiger Gliederung, nach Erörterung der 
Grundbegriffe, im zweiten Teil (S. 49 — 180) die Forſchungswege der 
neu zu errichtenden Diſziplin, würde aber den Hiſtoriker vornehmlich 
in ſeinem dritten und vierten Teile intereſſieren, wo ja denn in Auf⸗ 
ſtellung der charakterologiſchen Leitlinien ſowie in Kennzeichnung der 
typiſchen Charaktere ſelbſt (S. 305 — 393) die weſentlichen Ergebniſſe 
zu finden ſein müßten und auch gefunden werden, freilich vielfach in 
ziemlich abſtrakter und mit dem Urteil zurückhaltender Darſtellung. Der 
Verfaſſer trifft gewiß auch inſofern den wiſſenſchaftlichen Ton der Zeit, 
als er trotz ſeines Vorwortes und trotz alles Strebens nach Aufſtellung 
eines Syſtems ſich doch zugleich ängſtlich davor hütet, ein ſolches auch 
nur andeutend zu ſchaffen: es gelte „planvolle ſyſtematiſche Arbeit“, 
dieſe ſei noch „etwas anderes als Arbeit auf ein Syſtem hin“, und 
ſolche zweckbewußte Arbeit auf ein Syſtem hin ſei „tunlichſt weit 
herauszuſchieben“, ſolche „Syſtemvorliebe“ dürfe nicht jene planvolle 
Arbeit „hindern und ſtören“ (S. 183). Man fühlt ſtarkes Mitleid 
mit dem alten, wohl bewährten Bahnſen, den Max. Deſſoir „als 
den bedeutendſten Syſtematiker auf ſeinem Gebiete rühmt“, deſſen 
Syſtem Utitz aber „für bereits vermorſcht und veraltet, für recht 
unfruchtbar“ hält, vermutlich weil Nietzſche ſich nach anfänglich ſtarkem 
Lob von ihm abwandte „wie Goethe von Lavater“. (S. 106.) Man 
dürfte übrigens dieſe Darlegungen wohl mehr unter dem Geſichts⸗ 
punkte pſychologiſcher Beeinfluſſung durch große Geiſter als unter 
demjenigen charakterologiſcher Wiſſenſchaft anſehen. 


Es erfüllt uns mit beſonderer Genugtuung, daß wir Breyſigs 
letzterſchienenes Werk hier zur Anzeige bringen dürfen. Rezenſent hat 
ſtets gern Gelegenheit genommen, Einblick in Breyſigs Wirken und 


. e gie. 80. VII, 398 S. Charlottenburg, Pan⸗Verlag 
Rolf Heiſe, 1925. Mk. 14.— | us 2 
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Schaffen zu gewinnen und zu vermitteln (Mitteilungen Bd. 49, S. 68); 
vor mehr als einem Menſchenalter zu den Füßen des jugendlichen 
Kulturhiſtorikers ſitzend, der ſich mit wärmſtem Eifer um die Erfaſſung 
des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens der neueren Jahrhunderte be⸗ 
mühte, hat er weiterhin mit lebhafteſtem Intereſſe Breyſig in der 
„Kulturgeſchichte der Neuzeit“ auf Altertum und Mittelalter zurück⸗ 
greifen, ja ihn in folgerichtigem Streben bei den „Völkern ewiger 
Urzeit“ anlangen ſehen. Denn menſchliche Kultur, als Ringen und 
als Ausſtrahlung der menſchlichen Seelen gefaßt, läßt ſich nur in den 
weiteſt geſpannten Zuſammenhängen geiſtigen Wirkens und ſeeliſcher 

berlieferungen darſtellen. Wer den „Stufenbau und die Geſetze der 
Weltgeſchichte“ entwickeln will, wer ſich dazu bekennt, daß ihm eine 
„Geſchichtslehre“ vorſchwebe, dem muß dieſe geſamte kulturelle Subſtanz 
weltgeſchichtlichen Daſeins innigſt vertraut ſein, der muß ſie in ihrer 
ganzen Fülle und Breite durchmeſſen und durchdrungen haben; nur 
ſo erſchließt ſich ihm das geſchichtliche Werden, von welchem Breyſig 
in dieſem feinem uns vorliegenden Werke handelt!). 

Das Vorwort des erſten Bandes konſtituiert die neue Art der 
Geſchichtsbetrachtung, jene „Geſchichtslehre“, die man vielleicht am 
beſten im Hinblick auf, aber auch zum Unterſchied von der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft als Geſchehenswiſſenſchaft bezeichnen könnte: 
„Die zukünftige Wiſſenſchaft der Geſchichtslehre iſt die Erforſchung des 
Weſens und der Formen des geſchichtlichen Werdens. Sie geht von 
der Meinung aus, daß neben alle Geſchichtſchreibung, alle Ermittlung 
und alle Darſtellung des Hergangs der Geſchichte eine allgemeinſte 
und doch wieder nur nach beſonderen, fachmäßigen Regeln zu betreibende 
Zweigwiſſenſchaft treten muß, die ſich ausſchließlich mit dem Wie des 

eſchichtlichen Geſchehens befaßt.“ (S. VIII.) Kurz vorher ſpricht 
Breyſig von „den Gehalten und den Werkzeugen einer neuen Form 
geſchichtlichen Forſchens, der dies Buch zugleich Geſtalt und Regel 
geben, wie werktätig dienen möchte.“ 

Und ſo erörtert er denn im erſten Bande jenen großen Gegenſatz, 
der unſere Zeit beſonders ſtark, aber auch das geſamte geſchichtliche 
Leben überhaupt kräftig bewegt, jenes Widerſpiel von Subjektivem und 
Objektivem, jenes fortdauernde Bezogenſein des einzelnen auf die 
Maſſe und umgekehrt; jenes Grundverhältnis zweier weſentlichſter 
Faktoren, die er, ſie durch den Titel beſonders hervorhebend, „Per⸗ 
ſönlichkeit und Entwicklung“ nennt. Das Inhaltsverzeichnis verſpricht 
für dieſen erſten Teil des Werkes „Vom Geſchichtlichen Werden“ eine 
Abhandlung über „die Quellen und die Träger der geſchichtlichen 
Bewegung“. Breyſig ſieht als ſolche offenbar den einzelnen und die 
Gemeinſchaft an; wenigſtens behandeln die beiden Abteilungen dieſes 


1) Breyſig, Kurt, Profeſſor an der Univerſität Berlin: Vom Ge⸗ 
ſchichtlichen Werden. Umriſſe einer zukünftigen Geſchichtslehre. 1. Band: 
Perſönlichkeit und Entwicklung. 8%. XXI, 308 S. Mk. 8.—. 2. Band: Die Macht 
des Gedankens in der Geſchichte. In Auseinanderſetzung mit Marx und Hegel. 
80. XXVIII, 622 S. geh. Mk. 15.—, Ganzleinen Mk. 18.—. Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cotta Nachf., 1925 und 1926. 
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erſten Teiles ſowohl „die Kraft des einzelnen“ wie „das Verhalten 
der Gemeinſchaft“. Von der im Titel auftretenden Entwicklung iſt in 
dieſer Gliederung nichts zu verſpüren, wenn man ſie nicht etwa doch 
in der „geſchichtlichen Bewegung“ wiederfinden will. Und hierzu iſt 
man um ſo mehr berechtigt, als man in deren Träger „die Ge⸗ 
meinſchaft“, die ſich laut Überſchrift der zweiten Abteilung lediglich 
„verhält“, in deren Quellen aber „die Kraft des einzelnen“ erblicken 
muß. Jedenfalls iſt der einzelne für Breyſig allein Kraftquelle und 
Antrieb der Entwicklung; dahin deuten auch die Überſchriften der vier 
Bücher des erſten Teiles: die Kraft des einzelnen; die Kraft und die 
Entwicklung (S. 45— 150); die Gemeinſchaft und der einzelne; Ge⸗ 
meinſchaft und Entwicklung (S. 199 — 291). 

Es iſt eine Fülle beſtdurchdachter und in genaueſte Beziehung zu⸗ 
einander geſetzter Gedanken, die Breyſig in feinen, bildhaft geſtalteten 
ſprachlichen Formen vor uns ausbreitet. Nur daß uns die „Per⸗ 
ſönlichkeit“ gar zu ſehr als Quelle und Antrieb des Geſchehens ge⸗ 
faßt erſcheint! Die überſtarke Betonung des „Schöpferiſchen“ und 
„Zeugeriſchen“ im Einzelmenſchen könnte denn doch zu einer Helden⸗ 
verherrlichung führen, die uns befürchten ließe, in Dämonologie und 
Genieſucht, hier und da etwa auch in fadeſten Götzendienſt auszuarten. 
Und wenn ſchon im Bereich des weltumfaſſenden Gedankens und der 
künſtleriſchen Geſtaltungskraft, wenn ſchon in denkeriſchen Werken und 
äſthetiſchen Gebilden beſondere, faſt unvergleichliche Kräfte wirkſam 
erſcheinen (aber freilich doch auch nur für den, der die geſchichtliche 
Entwicklung nicht berückſichtigt oder nur inſofern als ſie ein Piedeſtal 
für die einſam thronenden Genies abgeben möchte): wenn alſo 
Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte vielleicht, ihrem Namen und ihrer Auf⸗ 
gabe zuwider, ſich mit Vorliebe auf faſt zeitloſe Genien einſtellen, ſo 
geht das doch wirklich nicht in jenen Bezirken an, wo es ſich um 
menſchliches Gemeinſchaftsleben, um Staat und Politik, um das 
ideellſte, die Religion, und um das materiellſte, die Wirtſchaft, handelt. 
Hier verſagt naturgemäß je mehr und mehr die Anwendung jenes 
Wortes: „Männer machen die Geſchichte“, das letzten Endes die 
Geſchichte in Biographien auflöſen würde, jene ſubjektiv wie objektiv 
perſönlich gerichtete, alſo untergeordnete Art der geſchichtlichen Auf⸗ 
faſſung, die man im geſchichtlichen Anfängerunterricht verwenden mag. 

Demgegenüber befaßt ſich der auch dem Umfange nach ſehr ge⸗ 
wichtige zweite Band mit dem objektiven Geiſt; wie dies ſchon der 
Titel vermuten läßt, der den „Gedanken“ offenbar unperſönlich, allerdings 
perſonifiziert als Antrieb und Ausdruck der Entwicklung meint. Dies 
geſchieht ganz gewiß im Sinne Hegels, deſſen Weltgeiſt der in den 
Strom der Weltgeſchichte hineingeriſſene objektive Geiſt iſt, nicht aber 
im Sinne des im Titel freilich ſogar an erſter Stelle ſtehenden Marx, 
deſſen materialiſtiſche Grundauffaſſung kein Sichdarleben des Geiſtes 
in der geſchichtlichen Entwicklung kennt oder anerkennen mag, obwohl 
doch dieſe Marxſche Grundauffaſſung ſelber Erzeugnis eines Geiſtes 
iſt und entweder als aus dem bisherigen Geſchichtsverlauf abgezogene 
Einſicht oder als den zukünftigen Geſchichtsverlauf beſtimmende Anſicht 


* 
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ſich kundgibt. Von dieſer kritiſchen Erwägung abgeſehen, hat Breyſig 
Marx' Anſchauungen im erſten Teile ſeines zweiten Bandes einer 
gründlichen, nicht bloß geſchichtlich und ökonomiſch, ſondern auch 
philoſophiſch gegründeten Erörterung unterworfen; und das Ergebnis 
erſcheint dem unbefangenen Leſer ſowohl hinſichtlich der wirtſchafts⸗ 
geſchichtlichen Forſchung wie im Hinblick auf Marx denkeriſche Haltung 
vernichtend. Das „Kommuniſtiſche Manifeſt“ von 1847 und die 
Vorrede zur Kritik der politiſchen Okonomie von 1859 ſtellen Be⸗ 
hauptungen auf (Breyſig ſagt „Setzungen“), die aus der Geſchichte 
nicht erwieſen werden können, ja ihren tatſächlichen Vorgängen zuwider⸗ 
laufen. Breyſig ſieht in Marx nicht den Forſcher, ſondern den 
Agitator, aber dieſer wird ihm, vermutlich wegen ſeiner Einwirkung, 
zum geiſtesgewaltigen Propheten. Es ſteht zu befürchten, daß dieſe 
Wertung ſachlich Denkende zwieſpältig anmuten wird. Denn wenn 
Anſichten, die den Geſchichtsverlauf erklären und aus ihm Folgerungen 
ziehen ſollen, ſtatt deſſen nachweislich von ihm abweichen oder ihn 
gar vergewaltigen, ſo müßte man doch den, der ſolche Anſichten weiter⸗ 
hin hegt, als wiſſenſchaftlich abgetan betrachten, da die Sache ſelbſt 
ihn widerlegt hat. Wenn man freilich — wie Breyſig im erſten 
Bande — die Perſönlichkeit als Quelle und Antrieb alles geſchichtlichen 
Daſeins betrachtet, ſo darf man Marx, den Verfechter eines abwegigen, 
irreführenden Gedankenganges, der noch dazu die Macht des Gedankens 
ſeinerſeits zu leugnen wagt, dennoch als „überſtarken Geiſt“ hinſtellen, 
weil ſeine verfehlt oder gar nicht begründete Lehre von der einzigen 
Macht wirtſchaftlicher Entwicklung und der Vorherrſchaft des Klaſſen⸗ 
kampfes bei den Intereſſierten ſo ſtarken Eindruck gemacht hat. Immer⸗ 
hin gibt es eine andere, beſſer zu begründende Auffaſſung, die vom 
Perſönlichen weg zum Sachlichen, zur Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit, 
zum Überperſönlichen, zum Staat tendiert, die den Menſchen zuerſt 
als Mitglied einer ſittlichen Gemeinſchaft (als politiſches Lebeweſen: 
Ariſtoteles) und als Einzelweſen nur im Hinblick auf die Gottheit 
faßt (Hegel), wo denn auch der bedeutſamſten Perſönlichkeit in ihrer 
Gottähnlichkeit bange werden dürfte. | 

Leider müſſen wir davon Abſtand nehmen, die weiteren, allemal 
äußerſt gehaltvollen Darlegungen des zweiten Breyſigſchen Bandes 
eingehender zu beſprechen. Wir verzichten auch darauf, Über- 
ſchriften zuſammenzuſtellen und die genauere Gliederung anzudeuten, 
da ſolche knappen Anführungen in Breyſigs modern-philoſophiſcher, 
beſſer deutſchtümlich⸗denkeriſcher, gewichtiger Schreibart hier fremdartiger 
anmuten würden als der immer gediegene, zum großen Teil durchaus 
klarſchöne Text den Leſer. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß die zweite 
Abteilung (S. 166 — 420) eine ebenſo gründliche wie verſtändnisvolle 
Würdigung Hegels bringt, daß ſie uns lehrt, wie Hegel mit ſeinem 
Prinzip der reinen Geiſtigkeit, mit ſeiner „Herrſchaft des Begriffes“ 
das weltgeſchichtliche Geſchehen zwar nicht in ſeiner Fülle zu erfaſſen 
vermag, wie aber Marx mit ſeiner materialiſtiſchen Einſtellung und 
ſeiner Vergewaltigung alles geiſtigen Daſeins einen nur aus Agitations⸗ 
ſucht erklärbaren Rückſchritt darſtellt. Die dritte Abteilung ſucht in 
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vortrefflicher, aufs beſte vorbereiteter Vermittlung die Grundzuſammen⸗ 
hänge der Geſchichtslehre Breyſigs zu entwickeln, welche „Sachzuſammen⸗ 
hänge“ wie ideelle Strebungen in den Formen des Geſchehens ver⸗ 
flochten weiß. 

Wir werden dieſe ſachbeſtimmte Syſtemgebung Breyſigs um ſo 
nachhaltiger auf uns wirken laſſen, wenn wir uns in der folgenden 
Schrift der Wertung einer, wenn auch noch ſo genialen Perſönlichkeit 
mit ihren bloßen Eingebungen gegenüberſehen. 

Nietzſche, der zu ſeiner Zeit als Philoſoph, d. h. als ſyſtematiſcher 
Denker, gar nicht in Frage kam, der als Dichter wegen des rein 
Gedankenhaften ſeiner Darbietungen nur einen kleinen Kreis von Ver⸗ 
ehrern fand und auch manche unter dieſen durch ſeine zwar glänzenden, 
aber auch blendenden, zwar feinſt ſtiliſierten, aber auch monoton 
wirkenden Gedanken nicht ſelten abſtieß — er iſt, als ihn die Nacht 
des Wahnſinns umfing, ins hellſte Licht der öffentlichen Meinung 
getreten, und als ihn der Tod hinwegnahm, gleichſam zu neuem Leben 
erſtanden, zu ſo unheilvollem zwar, daß unſere Feinde im Weltkriege 
uns unter ausdrücklicher Berufung auf Nietzſche und ſeine unbedachte 
Wendung vom „Willen zur Macht“ allen Ernſtes der Eroberungsgier 
und des hemmungsloſen Machtſtrebens ziehen. Dieſer Vorwurf, ſo 
ungerechtfertigt wie möglich, beruht auf einer völligen Verkennung der 
Sachlage, faßt den „Willen zur Macht“ praktiſch⸗politiſch anſtatt 
theoretiſch⸗ethiſch. Allein man muß auch zugeſtehen, daß dieſer große, 
aber vielfach paradox denkende Mann mit ſeinen geiſtreich und pikant 
umwertenden Schlagworten förmlich dazu herausfordert, gedanken⸗ 
und noch mehr gewiſſenlos geplündert zu werden. Das iſt der Fluch 
des Fragmentiſten; und Einſeitigkeit oder doppelte Deutung ſchädigten 
den Aphorismus ſchon öfter. Nietzſche iſt bald ſo bald anders ver⸗ 
ſtanden worden, aber er iſt immer verſtanden worden — 
und das iſt mehr als bedenklich. Selbſt ausgeſprochene Toren fanden 
je und je dies oder jenes Wort von ihm, das ihnen gefiel, ſofern 
oder nur weil es aus dem Zuſammenhang geriſſen war: welchem 
Laſterhaften ſollte es nicht „Jenſeits von Gut und Böſe“, welchem 
Ehrſüchtigen und Habgierigen ſollte nicht der „Wille zur Macht“, 
welchem Eingebildeten nicht „der Übermenſch“ wohl gefallen? 

Andrerſeits haben erleuchtete Denker ihre philoſophiſchen Fähig⸗ 
keiten voll eingeſetzt, um das Stückwerk dieſer gedanklichen Eingebungen 
weltanſchaulich zu runden und aus vielen geiſtreichen zerflatternden 
Aphorismen ein haltbares, wohlgefügtes Gedankengebilde zu ſchaffen. 
So hat ſich auch Hirſch) bemüht, Nietzſche als Philoſophen der 
abendländiſchen Kultur zu erweiſen. Aber wir ſehen nur den ingeniöſen, 
von Stimmungen ausgefüllten, allen ſtarken und ſeiner Stimmung wie 
ſeinem Denken entſprechenden Einwirkungen rettungslos erliegenden 
Menſchen. Er zeigt ſich ſörmlich im Banne des Philologen Ritſchl, 


1) Friedrich Nietz ſche, der Philoſoph der abendländiſchen 
5 5 10 Mit 1 Bildnis. 8. 181 S. Stuttgart, Strecker & Schröder [1925], 
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und erſt recht im Banne Schopenhauers und Wagners. Aber wo 
iſt das der geiſtigen, fachwiſſenſchaftlichen Veranlagung entſprechende 
philologiſche preiswürdige Opus? (S. 18: die Fachwiſſenſchaft lehnt 
ihn ab.) Wo iſt das philoſophiſche Grundwerk, das bei dieſer Ge⸗ 
dankenfülle und dieſer Sprachgewalt aus dieſem grübelnden Kopfe 
Hrn entſpringen müſſen? Griechenverherrlichung, Schopenhauer⸗ 
chwärmerei, Wagnerbegeifterung — und dann wieder zyniſcher 
Rationalismus und weſteuropäiſches Freidenkertum! (S. 26.) Und ſo 
optiert er zufällig für Galliani, und nun hat es einen geiſtreicheren 
Schriftſteller als dieſen Abbs ſchlechterdings nicht gegeben. (Nur 
gerade Stirners Werk hat Nietzſche leider nie zu Geſicht bekommen!) 
Es geht alles in eins, bis endlich auch ſeine vielen ſchönen Anlagen 
in eins gehen und ein Dichtwerk zuſtandekommt: Alſo ſprach 
Zarathuſtra. Denn ein Dichter und Stimmungsmenſch war er 
immer geweſen, eine bloße, wenn auch große Subjektivität. Die 
in ſich beruhende objektive Welt, die Natur, wußte er vielleicht noch 
zu faſſen, hier lieferte Darwin Richtlinien; aber die geſchichtliche 
Welt mit ihrer Dialektik, in der doch abſolute Werte hervorgetrieben 
werden, blieb ihm verſchloſſen: er verlor ſich an einzelne geſchichtliche 
Größen und geiſtige Richtungen, wie oben bereits gezeigt; die einzige 
oder eine von den wenigen abſoluten Größen aber, die in der Welt⸗ 
geſchichte vorkommt und nach der ſie deshalb mit Recht ihre Jahre 
zählt, Chriſtus galt ihm nichts, ja er haßte den Stifter dieſer Religion 
des Mitleids und der Liebe. Und ſo bläſt er ſich zum Antichriſten 
auf und zerſchellt an Chriſtus, ohne daß dieſer zu erſcheinen braucht. 
Er hatte mit dem Geiſt wie mit einer beziehungslos im All ſchwebenden 
wunderſamen Gabe geſpielt. Aber der Geiſt fordert Beziehung auf 
Objekte, er fordert Einſtellung auf ſachliche Belange; er bedarf eines 
anderen Stoffes als ſeiner ſelbſt. Nietzſche iſt gewiß eine merkwürdige 
Perſönlichkeit, nicht ohne ſtarke Züge geiſtiger und künſtleriſcher Größe, 
aber es fehlt ihm an dem geiſtigen Schwerpunkt und an Reife. Wo 
ſein Ethos den höchſten Flug wagt, da tritt Überſpannung ein und 
Bruch. Er hat ſich übernommen. 

Man kommt über den Zwieſpalt dieſer genialen Natur nicht 
hinaus, wenn man ihn (S. 28) einen „Lyriker der Erkenntnis“ nennt; 
und Nietzſches „Selbſtſucht“, die er heilig ſpricht, iſt doch gar keine 
Selbſtſucht, da ſie „nach dem Großen und Heldenhaften um ſeiner 
ſelbſt willen trachtet“ (S. 30). Seine Neigung zur Selbſtvergötterung 
gibt Hirſch ſelber zu (S. 38); und daß Nietzſches Werk zahlreiche 
Widerſprüche aufweiſt (S. 43), hat er nicht zu widerlegen vermocht. 
Daß ſich bei alledem eine Fülle bedeutſamer Ideen und bemerkens⸗ 
werter gedanklicher Wendungen bei Nietzſche finden, beweiſen viele 
Partien des Hirſchſchen Büchleins, insbeſondere: S. 103 daß Tugend 
nicht Behagen, daß Behagen höchſtens „beſcheidene Tugend“; S. 118 
„daß Tugend Leidenſchaft bedeutet“; S. 140 „Die Arbeiter ſollen 
einmal leben wie jetzt die Bürger; aber über ihnen, ſich durch Be⸗ 
dürfnisloſigkeit auszeichnend, die höhere Kaſte: alſo ärmer und ein⸗ 
facher, doch im Beſitz der Macht“. (Nur liegt doch gar kein Anhalt 
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vor zu meinen, dieſe Worte enthielten „etwas wie eine Hoffnung, 
daß der neue Adel, den Nietzſche erſehnt, nicht zuletzt eine Ariſtokratie 
aus der Schicht der Arbeiter ſein werde“. Davon ſteht unſeres Er⸗ 
achtens nichts bei Nietzſche zu leſen! Für Nietzſche macht nicht bloß 
„Genießen“, ſondern auch „Beſitz“ gemein!) — Wie wir uns der wohl 
gelungenen Aufdeckung religiöſer Unausgeglichenheit in Nietzſches 
Weſen freuen (S. 162 — 168), fo beſtreiten wir, daß es eine Ein⸗ 
wirkung Nietzſches auf neuere Denker ſei, „daß ſie die Fremdheit 
zwiſchen Geiſt und Leben, die für frühere Denker beſtand, zu über⸗ 
winden trachten“. Das heißt der neueſten Philoſophie vindizieren, 
was bereits der älteſten ſelbſtverſtändlich war, nämlich Sein und 
Denken in das rechte Verhältnis zu ſetzen. Erich Bleich. 


Die Inſchriften der altaſſyriſchen Könige. Bearbeitet von 
E. Ebeling, B. Meißner, E. F. Weidner. (= Altorien⸗ 
taliſche Bibliothek, 1. Band). 8%. XXVII., 164 S. Leipzig, 
Quelle & Meyer, 1926. Mk. 20.—. 

Als vor 37 Jahren der erſte Band der Keilinſchriftlichen Bib⸗ 
liothek von dem Altmeiſter der Aſſyriologie, Eb. Schrader, herausge⸗ 
geben wurde, waren nur wenige altaſſyriſche Königsinſchriften bekannt. 
Seitdem haben namentlich die Grabungen der Deutſchen Orientgeſell⸗ 
ſchaft reiche Erträge geliefert, ſo daß der vorliegende Band 122 In⸗ 
ſchriften enthalten kann, darunter 35 bisher noch nicht veröffentlichte. 
Schon dieſe Tatſache zeigt, daß das neue Unternehmen, die Altorien⸗ 
taliſche Bibliothek, nicht nur berechtigt iſt, ſondern einem dringenden 
Bedürfnis entſpricht. Denn auf allen Gebieten wächſt die Zahl der 
Urkunden in jedem Jahr, und ſo ſind auch die weiteren Bände der 
Keilinſchriftlichen Bibliothek bereits ſtark veraltet. Die neue Samm⸗ 
lung ſteckt ſich das Ziel, alle in Keilſchrift überlieferten Urkunden des 
Alten Orients in möglichſter Vollſtändigkeit zu ſammeln. Damit bietet 
ſie nicht nur den Fachgelehrten einen wertvollen Überblick über das 
vorliegende Material, ſondern wird vor allem für den alten Hiſtoriker, 
der der Kenntnis der orientaliſchen Urkunden nicht entraten kann, zu 
einem unentbehrlichen Hilfsmittel. Die Texte werden in Umſchrift 
und Überſetzung geboten, und ein ausführlicher Kommentar dient vor 
allem der ſachlichen Erklärung. Der erſte Band bringt die Inſchriften 
der aſſyriſchen Könige bis auf Salmanaſſar I. (etwa 1260 v. Chr.). 
Die Namen der Bearbeiter bürgen für die Gediegenheit des Gebotenen, 
wie dies auch in Fachzeitſchriften bereits anerkannt wurde. 

In den eingehenden Vorbemerkungen werden Erhaltung, Fundort, 
Aufbewahrungsſtätte und die bisherigen Veröffentlichungen für jeden 
Text genau angegeben. Der Kommentar enthält eine Fülle wert⸗ 
vollſter Belehrung für alle Gebiete der altorientaliſchen Kultur, in 
erſter Linie natürlich für die Geſchichte und Geographie des Zwiſchen⸗ 
ſtromlandes. Es iſt eine Freude, von ſo kundiger Hand durch dieſe 
Jahrtauſende zurückliegende Zeit geführt zu werden, und ich kann nur 
dem Bedauern Ausdruck geben, daß mir bei meinen aſſyriſchen Studien 
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unter Delitzſch ein ſolches Hilfsmittel nicht zu Gebote ſtand. Gewiß 
iſt namentlich in der Lokaliſierung zahlreicher Orte und Landſchaften 
noch nicht das letzte Wort geſprochen, aber der Kommentar trägt durch 
gewiſſenhafte Anführung der verſchiedenen Anſichten und beſonnene 
Stellungnahme viel zur Klärung der für die Feſtſtellung des aſſy⸗ 
riſchen Machtbereiches oft entſcheidenden Fragen bei. 


So kann über den Wert und den Nutzen der ganzen Sammlung, 
die ſich mit dieſem Bande ſo glücklich einführt, keine Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit beſtehen. Wir wünſchen dem erſten Bande eine möglichſt 
weite Verbreitung, damit der Verlag, der den Mut zur Veröffentlichung 
eines ſolchen Werkes hatte, nicht von der Durchführung des Planes 
abſtehen muß. Noch iſt eine ſolche Zuſammenfaſſung des ganzen Ur⸗ 
kundenmaterials möglich, und wie handlich wird dann dieſes Corpus 
inscriptionum orientalium ſein, wie viel handlicher als die unge⸗ 
fügen Foliobände der griechiſchen und lateiniſchen Inſchriftenſamm⸗ 
lungen. Fritz Geyer. 


Meurer, Alex., Vizeadmiral a. D.: Seekriegsgeſchichte in 
Umriſſen. Seemacht und Seekriege, vornehmlich vom 16. Jahr⸗ 
hundert ab. XVI u. 422 S. Berlin und Leipzig, K. F. Koehler, 1925. 


Die einſchneidende, häufig ausſchlaggebende Bedeutung der See⸗ 
macht in der Geſchichte iſt im 19. Jahrhundert von zweien der größten 
deutſchen Hiſtoriker, Ranke und Mommſen, ſchon erkannt und nach 
Gebühr gewürdigt worden, lange bevor das berühmte Buch von Kapi⸗ 
tän A. T. Mahan erſchien. Doch hat es trotz vielfacher einſeitiger Über- 
treibungen in gewiſſem Sinne Epoche gemacht und namentlich auf die 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit deutſcher Seeoffiziere in hohem Maße an⸗ 
regend gewirkt. Das zeigen neben zahlreichen Einzelabhandlungen die 
beiden Werke über Seekriegsgeſchichte, die die deutſche Marineliteratur 
aufzuweiſen hat: Die ſechsbändige von Kapitän z. S. A. Stenzel, die, 
von Vizeadmiral Kirchhoff fortgeführt, bis zum Ende des Weltkriegs 
reicht, und die zweibändige von Konteradmiral R. Rittmeyer, die in⸗ 
folge des Todes des Verfaſſers nur bis zum Jahre 1789 gediehen iſt 
(vgl. meine Anzeige in der Hiſtoriſchen Vierteljahrſchrift 1913, 135 ff.) 
Beide Werke, die ſich in mancher Hinſicht trefflich ergänzen, ſind im 
allgemeinen aber mehr für den Marinefachmann geſchrieben. 

Daher iſt es ſehr verdienſtlich, daß nunmehr Vizeadmiral Meurer 
den Verſuch macht, einem größeren, nicht fachmänniſch geſchulten 
Kreiſe in knapper Form den Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte 
von den Perſerkriegen bis auf die jüngſte Vergangenheit vorzuführen. 
Und dieſes Unternehmen iſt umſo dankbarer zu begrüßen, als der 
Weltkrieg wieder einmal gezeigt hat, was im Ringen großer Nationen 
Seemacht bedeutet. Der Schwere ſeiner Aufgabe iſt ſich der Verfaſſer 
durchaus bewußt. Denn „einerſeits muß ſich die Seekriegsgeſchichte, 
wenn ſie in erweitertem Sinne ein Bild der geſchichtlichen Rolle der 
Seemacht im Leben der Völker geben will, eng mit der Hiſtorie ver⸗ 
binden und darf die allgemeinen politiſchen und wirtſchaftlichen Probleme 
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nicht außer Acht laſſen, ohne deren Betonung die großen Seekriege 
nicht voll verſtanden werden können, während die Landkriege ſich ſehr 
wohl lediglich militäriſch betrachten und darſtellen laſſen, wie es z. B. 
Moltkes Werk über den Krieg von 1870 zeigt. Anderſeits wird es 
einem nur hiſtoriſch gebildeten Forſcher kaum möglich fein, die wechſel⸗ 
volle Geſchichte der Seekriege, die ſo unendlich abhängig von den Fort⸗ 
ſchritten der Technik im weiteſten Sinne iſt und einen ausgeſprochenen 
ſeemänniſch⸗militäriſchen Charakter beſitzt, ohne fachwiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe und ſeemänniſche Erfahrung befriedigend zu behandeln. 

Man darf nun dem Verfaſſer nachrühmen, daß ſeine Darſtellung 
der rein politiſchen Verhältniſſe im allgemeinen nur wenig Anlaß zur 
Kritik gibt; ihm ſind die neueren Forſchungen — wie z. B. Kromayers 
über Aktium oder Max Lenz' und Roloffs über die napoleoniſche Zeit — 
wohlvertraut. Der Schilderung der Seekriege gehen grundlegende Aus⸗ 
führungen über Seegeltung, Seemacht, Seeſtrategie und Seetaktik vor⸗ 
aus. Daß die Zeit vor der ozeaniſchen Epoche auf 21 Seiten zu⸗ 
ſammengedrängt wurde, iſt im Rahmen des Buches durchaus berechtigt, 
wenn auch manche Momente der antiken Marinegeſchichte etwas zu 
kurz gekommen ſind. Was die Verteilung des weiteren Stoffes an⸗ 
geht, jo find 5 Kapitel (S. 79 — 282) den großen Seekriegen zwiſchen 
England, Spanien, der niederländiſchen Republik und Frankreich bis 1815 
gewidmet. Hier hat es Meurer vortrefflich verſtanden, das Ineinander⸗ 
greifen von Politik, Wirtſchaft und Kriegführung großzügig und ein⸗ 
drucksvoll vor dem Leſer zu entwickeln; in dieſer Hinſicht verdienen 
die Kapitel über den ſpaniſchen Erbfolgekrieg und die großen Blockade⸗ 
kriege des 18. und 19. Jahrhunderts beſonderes Lob. „Der Welt⸗ 
krieg als Seekrieg“ iſt im 11. Kapitel, nach Kriegsſchauplätzen 
geordnet, auf 76 Seiten geſchildert. Die lebendigen Ausführungen 
Meurers, die eine ſtille Mahnung an den Politiker und Staatsbürger 
enthalten, zeigen nochmals, wie wenig doch Regierung und Volk in 
Deutfchland den wahren Charakter des rieſenhaften Wirtſchaftskrieges 
erkannt haben und wie auch die glänzendſten militäriſchen Erfolge zu 
Waſſer und zu Lande die falſche Einſtellung und Schwäche der politiſchen 
Leitung nicht auszugleichen vermochten. 

Aus dieſen knappen Andeutungen geht wohl ſchon hervor, welche 
Beachtung Meurers Buch beanſpruchen darf. Seinem inneren Wert 
entſpricht die gediegene äußere Ausſtattung mit Plänen, Karten, Schlachten⸗ 
bildern und trefflich gewählten Bildniſſen. Für eine neue Auflage, 
die hoffentlich recht bald nötig ſein wird, mögen u. a. nachſtehende 
Berichtigungen verzeichnet werden: S. 83 Z. 9: ſtatt „niemals“ 
lies: „nur in wenigen Fällen, wie z. B. 1284 im Entſcheidungskampfe 
zwiſchen Genua und Piſa.“ S. 95: Wullenweber wurde nicht von der 
lübiſchen Bürgerſchaft hingerichtet. S. 106 u. 114: die Armada von 
1588 hieß niemals „Die Unüberwindliche“. S. 124 Anm. iſt zu 
leſen: „Sein und ſeines Sohnes C. Leben iſt in .. .. beſchrieben“. 
S. 129: 1651 wurde in der Niederländiſchen Republik die Statt⸗ 
halterſchaft in allen Provinzen außer in Friesland und Groningen 
abgeſchafft. S. 156 Z. 2 v. u.: Schon „vor“ ſtatt „nach“. S. 239 
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Z. 3 v. u.: Oland ſtatt Oſel. S. 261 Z. 3: 1799 ſtatt 1800. 
S. 267 Z. 12 v. u.: Ende Auguſt 1805. S. 290 Z. 4 v. u.: die 
Anſicht, daß Tegetthoffs Sieg bei Liſſa ohne jede Bedeutung geweſen 
ſei, iſt wohl nicht aufrechtzuerhalten. Friedrich Graefe. 


Heſſel, Alfred und Krebs, Manfred: Regeſten der Biſchöfe 
von Straßburg. Band II, herausgegeben im Auftrag des Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtituts der Elſaß⸗ Lothringer im Reich. Lieferung 
1—4 (S. 1— 406). 4°. Innsbruck, Wagner, 1924 1926. Lieferung 

1—3 Mk. 33.50 broſch., Lieferung 4 Mk. 14.40 broſch. 


Der erſte Band dieſes höchſt wertvollen Werkes, der noch vor 
dem Weltkriege 1908 erſchien, wurde im Auftrage der Kommiſſion 
zur Herausgabe elſäſſiſcher Geſchichtsquellen von Hermann Bloch und 
Paul Wentzke bearbeitet. In der Art der Böhmerſchen Regeſten ver⸗ 
faßt, erwies er ſich ſehr raſch als ein ausgezeichnetes und zuverläſſiges 
Hilfsmittel für elſäſſiſche Geſchichtsforſchung des Mittelalters über⸗ 
haupt, nicht nur für die Straßburger Biſchofsgeſchichte. Das Werk 
ſollte im Elſaß ſeine Vollendung nicht mehr erleben, und das ſo nach⸗ 
teilige Friedensdiktat hat uns jetzt jegliche wiſſenſchaftliche Arbeit im 
Elſaß ſelbſt unmöglich gemacht. Aber es konnten einige Arbeiten gerettet 
werden, darunter auch das Material für den zweiten Band des Regeſten⸗ 
werkes, das endlich wieder in Angriff genommen werden konnte, und 
zwar auf Betreiben des der Univerſität zu Frankfurt a. M. ange⸗ 
ſchloſſenen Wiſſenſchaftlichen Inſtituts der Elſaß⸗Lothringer im Reich, 
das unter Leitung des früheren Straßburger Profeſſors Geh. Rat 
Dr. Wolfram unausgeſetzt dafür tätig ift, die wiſſenſchaftliche Tradition 
der im Elſaß geleiſteten Gelehrtenarbeit aufrechtzuerhalten und fort⸗ 
zuführen. Bis jetzt ſind 4 Lieferungen erſchienen. Die in Vorbereitung 
befindliche fünfte wird das Werk abſchließen, das nach unfreiwilliger 
Ruhe nun trotz allem der Vollendung entgegengeht. 

Die 1. Lieferung enthält die Regeſten Heinrichs von Veringen 
und Bertholds von Teck 1202 — 1244, die 2. die Heinrichs von Stahl⸗ 
eck 1244 — 1260, die 3. die Walthers und Heinrichs von Geroldseck 
1260— 1273, die 4. die Konrads von Lichtenberg 1273 —1299. Die 
neuen Herausgeber haben mit der nämlichen Sorgfalt gearbeitet wie 
die früheren. Sie haben, wenn auch das geſammelte Material als ſolches 
gerettet war, noch viele mühevolle Stunden opfern müſſen, um dieſes 
druckfertig zu machen. Schon die Materialſammlung ſelbſt ftellte eine 
Rieſenarbeit dar, wie man ſchon beim Durchblättern der vorliegenden 
Lieferungen an der Unmenge der als Quellen und Belege bei den 
einzelnen Regeſten zitierten Originalurkunden, Chroniken, Annalen und 
Einzeldarſtellungen erſehen kann. Ueberall zeigt ſich das Beſtreben, 
etwas Vollſtändiges zu bieten. Deshalb beſchränkt ſich das Werk nicht 
auf die bloßen Regeſten, ſondern reiht überall kritiſche Unterſuchungen 
ein, wo irgendwie falſche Ueberlieferung oder bisher mitgeſchleppte Irr⸗ 
tümer berichtigt werden mußten. So weit ſtreitige Fragen überhaupt 
geklärt werden konnten, ſind ſie geklärt, und überall erhält man den Ein⸗ 
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druck, auf ſicherem Boden zu ſtehen, ſo ſicher ihn ſtrenge hiſtoriſche 
Forſchung überhaupt machen kann. 

Es war natürlich nicht möglich, alle Regeſten auf Inhalt und 
Richtigkeit zu prüfen, was ſich bei der offenbar überall gründlichen Arbeit, 
die hier geleiſtet worden iſt, auch erübrigte. Beſonders wichtige Re⸗ 
gelten, vor allem aus der Zeit der beiden Geroldseck und Konrads von 

ichtenberg, die vielfach in die allgemeine Geſchichte Straßburgs und 
des Elſaſſes hineinſpielen, hat Referent aber einer eingehenden Be⸗ 
trachtung gewürdigt, und er war angenehm berührt von der Knappheit, 
mit der die geſchichtlichen und kritiſchen Fragen behandelt ſind, ohne 
daß die Klarheit des Ganzen darunter leidet. Streitfragen werden 
überall in vornehmer Weiſe möglichſt kurz und ohne harte Polemik 
behandelt, doch ſo, daß die eigene Anſicht der Verfaſſer klar und 
beweiskräftig zutage tritt. Das Beleg⸗ und Quellenmaterial iſt wohl 
faſt lückenlos beigebracht und berückſichtigt auch kleinere Abhandlungen 
aus Tageszeitungen. Referent konnte z. B. feſtſtellen, daß eine von 
ihm herrührende kleine, das bellum Waltherianum betreffende Unter⸗ 
ſuchung, die ſ. Z. in einer Straßburger Zeitung veröffentlicht wurde, 
und die ihm ſelbſt heute ganz nebenſächlich erſcheint, angeführt iſt. 

Zwei Punkte müſſen wir noch beſonders erwähnen, die Erörterungen 
und Nachweiſe über Urkundenfälſchungen, z. B. Grandidiers, und die 
längeren Ausführungen über die Perſönlichkeiten der Biſchöfe. Über 
beides, ſowohl die Fälſchungen wie die perſönlichen Verhältniſſe der 
Kirchenfürſten, ſind ja hinreichend Einzelunterſuchungen erſchienen. 
Wir haben aber in dem Regeſtenwerke alles ſo ſchön gewiſſermaßen 
im Extrakt beieinander, zuſammengeſchloſſen zu einer Einheit durch 
die perſönlichen Ausführungen der Verfaſſer, daß wir einen klaren 
Einblick in die Fragen und Sachlage bekommen. Dieſe Kleinarbeit 
iſt beſonders wertvoll. Die Ausführungen über die Perſönlichkeiten 
Walthers und Heinrichs von Geroldseck ſowie Konrads von Lichtenberg, 
die ſich über die Wahlvorgänge, ihre politiſche Stellung, Herkunft, 
Verwandtſchaft und Vorgeſchichte erſtrecken und jeweils dem Wahlregeſt 
angeſchloſſen ſind, ſtellen kleine Monographien dar, die ſchnell und leicht 
über alles Charakteriſtiſche orientieren. | 

Alles in allem find die Regeſten auch in ihrem zweiten Bande 
eine Freude für jeden mit elſäſſiſcher Geſchichte ſich beſchäftigenden 
Forſcher, und wir werden dieſes Urteil auch durch die fünfte, die 
Schlußlieferung beſtätigt finden. Nach deren Erſcheinen beabſichtigen 
wir noch einmal auf das Ganze zurückzukommen. 

Frankfurt a. M. Emil Herr. 


Strieder, Jacob: Studien zur Geſchichte kapitaliſtiſcher 
Organiſationsformen. Monopole, Kartelle und Aktiengeſell⸗ 
ſchaften im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit. 2. Auflage. Gr.⸗8e. 
XXXVund 523 S. München und Leipzig, Duncker & Humblot, 1923. 

Die erſte 1914 erſchienene Auflage dieſes hervorragenden Werkes 
iſt in den „Mitteilungen“ 53 (1925) beſprochen worden. Das bei 
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wiſſenſchaftlichen Büchern, die weder zur Vorbereitung für Examina 
noch zur Belehrung und Unterhaltung weiterer Kreiſe dienen können, 
ſehr ſeltene Los einer zweiten Auflage iſt ſicher ſehr erfreulich. Es 
erklärt ſich für dieſe umfangreiche Monographie über die Großunter⸗ 
nehmungen der Zeit des deutſchen Frühkapitalismus teils aus dem Fleiße, 
Scharfſinne und methodiſchen Vorgehen des Verfaſſers, teils aber auch 
aus einer gewiſſen aktuellen Bedeutung des Buches für die Gegenwart. 
Gehört doch das Monopol- und Kartellweſen, deſſen erſtem Auftreten 
in unſerem Vaterlande ein großer Teil des Werkes gewidmet iſt, zu 
den wichtigſten wirtſchaftlichen Erſcheinungen unſerer Zeit! Es ſei nur 
an den von Wiſſell und von Möllendorf vertretenen Plan der Organi⸗ 
ſation der geſamten Induſtrie in Zwangskartellen mit Selbſtverwaltung, 
an die gegenwärtige Ordnung der Kali⸗, Kohlen⸗ und Eiſenwirtſchaft 
ſowie an die Kartellverordnung vom 2. November 1923 erinnert. 

Da die Vorbereitung der ſchon lange notwendig gewordenen 
zweiten Auflage des Buches in die Zeit der ſchlimmſten deutſchen 
Wirtſchaftsnot fiel, ſo konnte Strieder es nicht durch die bereits ge⸗ 
ſammelten Ergänzungen und Berichtigungen verändern, ſondern nur 
einen „photo⸗chemiſchen Neudruck“ veranſtalten laſſen und ihn durch 
drei Nachträge von 32 Seiten erweitern. 

Der erſte umfaßt das 1548 von den Firmen Fugger und Manlich 
abgeſchloſſene Kupferſyndikat. Dieſe Vereinbarung, welche eine Herab⸗ 
ſetzung des Preiſes jenes Metalls verhüten ſollte, wurde durch Vor⸗ 
ſtellungen der Fugger bei König Ferdinand, dem damaligen Herrn 
der ungariſchen Bergwerke, bewirkt, die er in eigener Regie, aber mit 
Vorſchüſſen der Handelsgeſellſchaft der Manlichs führte, an die er 
ſeine Produkte verkaufte. „Der Fürſt, der ſein Bergwerksregal vor 
einer Wertminderung bewahren will, kommt, von Erwägungen der 
ſtaatlichen Finanzpolitik ausgehend, zu derſelben Forderung eines 
Syndikats, zu der die Unternehmer ihr privatwirtſchaftlicher Geſichts⸗ 
punkt drängte“ (S. 500). Auch den Hiſtoriker der politiſchen Ereigniſſe 
dürfte die Vorgeſchichte jenes Kartells infolge der Gründe intereſſieren, 
welche Anton Fugger bewogen, die Nutzung der gewinnreichen ungariſchen 
Bergwerke aufzugeben. Denn die Stellung der Habsburger in Ungarn 
ſchien ihm 1545 durch innerpolitiſche Kämpfe und drohende Türken⸗ 
einfälle gar zu gefährdet. 

Der zweite Nachtrag, der „Das mitteleuropäiſche Zinnmonopoli⸗ 
ſierungsprojekt“ von 1550 —1553 auf Grund neuen Quellenmaterials 
behandelt, zeigt die Fugger auf dem Höhepunkte ihrer Kapitalkraft 
in vorſichtiger Berückſichtigung der öffentlichen Meinung und in der 
Fähigkeit, auch den Verluſt recht großer Summen ertragen zu können. 
Andererſeits läßt uns freilich das Mißlingen jener und anderer Unter⸗ 
nehmungen erkennen, daß die Kapitalverluſte, welche die großen ſüd⸗ 
deutſchen Handelshäuſer des 16. Jahrhunderts erlitten, nicht nur wie 
Ehrenberg und ihm folgend Kötzſchke (Grundzüge, 1921, S. 192) 
meinten, lediglich an den „fatalen Finanzgeſchäften“ mit auswärtigen 
Fürſten, ſondern zum Teil auch „im ſpekulativen Warengeſchäfte“ lagen 
(Strieder S. 511). 
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Auf neuen archivaliſchen Materialien beruht auch der dritte Nachtrag, 
der ſich mit dem „Idrianer Queckſilberhandel des 16. Jahrhunderts“ 
beſchäftigt. Hier kann daraus nur erwähnt werden, daß der ſehr 
gewinnreiche Vertrag, den Erzherzog Karl von Oſterreich am 5. Mai 1571 
mit den Gewerken von Idria abſchloß, in einer Beſtimmung ſchon 
Anfänge merkantiliſtiſcher Handelspolitik zeigt (S. 513). 

Dankenswert iſt, daß nicht nur dem Hauptwerke, ſondern auch 
den Nachträgen ein Orts⸗ und Perſonenregiſter beigegeben iſt. 

Carl Koehne. 


Niederländiſche Akten und Urkunden zur Geſchichte der 
Hanſe und zur deutſchen Seegeſchichte. Herausgegeben 
vom Verein für hanſiſche Geſchichte mit Unterſtützung des Neder⸗ 
landſch Economiſch⸗Hiſtoriſch Archief im Haag. Bearbeitet von 
Rudolf Häpke. Zweiter Band: 1558 — 1669. XVI u. 484 S. 
4°. Lübeck 1923. 

Zehn Jahre nach Veröffentlichung des I. Bandes feiner Nieder⸗ 
ländiſchen Akten und Urkunden hat R. Häpke mit dem vorliegenden 
II. Band die Veröffentlichung feiner niederländiſchen Archivpſtudien 
in den Jahren 1907—10 abſchließen können. Die lange Pauſe be⸗ 
darf wegen des dazwiſchen liegenden Krieges und all der Nöte, die 
darauf folgten, keiner Rechtfertigung. Man muß im Gegenteil den 
Verfaſſer und den Hanſiſchen Geſchichtsverein beglückwünſchen, daß es 
möglich geweſen iſt, den Band mit ſeinem wertvollen Inhalt heraus⸗ 
zubringen, wobei übrigens das im Titel genannte niederländiſche 
Inſtitut dankenswerte Unterſtützung geleiſtet hat. 

Der Inhalt des Bandes iſt vielſeitiger, aber weniger geſchloſſen 
als der des erſten, dem er an Umfang bedeutend nachſteht. Bot bei 
jenem die Regierung Karls V. ohne weiteres den einigenden Mittel⸗ 
punkt, ſo iſt es hier immerhin die enge wechſelſeitige Durchdringung 
hanſiſch⸗deutſchen und niederländiſchen See⸗ und Handelsweſens, die 
eine gewiſſe Einheit herſtellt. Das gegenſeitige Verhältnis iſt be⸗ 
kanntermaßen, wie ſchon früher, vor allem als ein Wettbewerb, der 
ſich bis zu ſcharfem politiſchen Gegenſatz ſteigern kann, zu kenn⸗ 
zeichnen. Der niederländiſche Aufſtand mit dem Auftreten der Geuſen, 
ſpäter der Dünkircher u. a. Kaper, ſowie mit den ſpaniſchen Repreſſalien 
brachte die niederländiſche Schiffahrt in arge Bedrängnis, ſtellte um⸗ 
gekehrt für die Hanſen eine im ganzen recht günſtige Konjunktur dar, 
die ihnen um ſo willkommener ſein mußte, als während des voran⸗ 
gehenden Nordiſchen Krieges 1563 — 70 die Holländer den Rahm 
abgeſchöpft hatten. Auf die vielbehandelte Frage der niederländiſchen 
Schiffahrt nach Spanien-Portugal während des Aufſtandes fällt 
manches neue Streiflicht, ebenſo auf die Anfänge und den weiteren 
Fortgang der ſpaniſch⸗habsburgiſchen Marinepläne, bei denen die 
Mächte der Gegenreformation den handelspolitiſchen Gegenſatz zwiſchen 
der Hanſe und den Holländern durch Heranziehung der hanſiſchen 
Seeſchiffahrt zu ihrem Zwecke auszunützen ſuchten. Das iſt bekannt⸗ 
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lich an dem konfeſſionell wie politiſch begründeten Mißtrauen der 
Hanſe geſcheitert, aber in den Anfängen haben ſich die hanſiſchen 
Staatsmänner der Idee doch nicht völlig verſagt und ſind insbeſondere 
bereit geweſen, an einer Art „Kontinentalſperre“ gegen die Engländer 
mitzuwirken. Wie es dieſen wieder gelungen iſt, die Sperre durch 
ihre Feſtſetzung in Emden und ſpäter Hamburg zu durchlöchern, iſt 
ſeinerzeit ſchon von B. Hagedorn in ſeinem Werk über Oſtfries⸗ 
lands Handel und Schiffahrt, zum Teil unter Verwertung der von 
Häpke erſchloſſenen Archivalien, lebensvoll geſchildert worden. Be⸗ 
achtung verdient, wie trotz aller wirtſchaftlichen und politiſchen Gegen⸗ 
ſätze doch auch oft ein enges Hand⸗in⸗Hand⸗Arbeiten zwiſchen Hanſen 
und Niederländern beſteht; dies ſpricht ſich u. a. aus in Reederei⸗ 
gemeinſchaften (vgl. z. B. Nr. 1117), vor allem in dem Beſtehen 
gemeinſamer Konſulate in Liſſabon und im Mittelmeergebiet, was 
wenigſtens für das letztere bisher unbekannt war. 

Reiches Material wird ferner geboten über die Hanſiſchen Ge⸗ 
meinſchaftsverhältniſſe, die ſich in Gelderland, Overijſſel, Friesland 
noch bis in die 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts überraſchend lebendig 
erweiſen, über Handels⸗ und Seegeſchichtliches im engeren, techniſchen 
Sinne u. a. m.; auch willkommene ſtatiſtiſche Angaben fehlen nicht. 
Die Textwiedergabe iſt, wie im I. Bande, beſtrebt, unter Zuſammen⸗ 
ziehung weitſchweifiger Ausführungen doch gerade ſolche techniſch 
intereſſanten Einzelheiten unverkürzt wiederzugeben. Von den ins⸗ 
geſamt 1116 Nummern (die übrigens oft mehrere Stücke umfaſſen) 
entfallen 940 auf die Zeit bis 1588, nur 176 Nummern auf die 
Zeit 1589 — 1669 (dazu noch 7 Nummern in Anhang I); auf eine 
erſchöpfende Nachſuche für dieſen letzteren Zeitraum hat der Bearbeiter 
verzichten müſſen. 

Was die Herkunft der Archivalien betrifft, ſo entſtammt das 
meiſte und wertvollſte Material, wie im I. Bande, dem Reichsarchiv 
in Brüſſel; gute Ausbeute brachten auch die niederländiſchen Reichs⸗ 
archive im Haag, in Haarlem, ferner das Gemeindearchiv von Amſter⸗ 
dam, für die eigentlichen Hanſeakten die Archive der Hanſeſtädte in 
Geldern, Overijſſel, Groningen, Friesland. — Im ganzen harrt hier 
ein reicher, wertvoller und bequem dargebotener Stoff der Ausnutzung 
durch die Geſchichtſchreibung. W. Vogel. 


Aufzeichnungen und Erinnerungen aus dem Leben des 
Botſchafters Joſeph Maria von Radowitz. Herausgegeben 
von Hajo Holborn. 8. 1. Band 1839 - 1877, VII, 372 ©. 
2. Band 1878 1890, 338 S. Stuttgart, Berlin und Leipzig, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1925. Geb. Mk. 18.—. 

In Bismarck hat der geiſtvolle Sohn des geiſtvollen Freundes 
und Miniſters Friedrich Wilhelms IV. ſeinen Meiſter verehrt. Bald 
nach dem Erſcheinen der „Gedanken und Erinnerungen“ griff auch 
er zur Feder, um zu Papier zu bringen, was ihm von ſeinem Werden 
und Wirken bemerkenswert zu ſein ſchien. „Ich ſchreibe jetzt fleißig“ — 
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ſo notierte er am 14. Auguſt 1900 in ſeinem Tagebuch — „an den 
Aufzeichnungen aus meinem Leben“. Im Januar 1912 ſtarb er. 
Sein Manuſfkript war bis zur Entlaſſung Bismarcks fortgeſchritten und 
blieb nun unvollendet. Hajo Holborn legt es jetzt unweſentlich gekürzt 
und überarbeitet im Auftrage der Familie der Offentlichkeit vor. 

Wir gewinnen daraus ein anſchauliches Bild der perſönlichen 
Entwicklung des Verfaſſers und erfahren mancherlei Neues über 
Menſchen und Dinge, mit denen ſie ſich verknüpfte. In lebensvoller 
Zeichnung treten die führenden Perſönlichkeiten jener Tage, Staats⸗ 
männer, Gelehrte und Künſtler, vor unſer Auge. Dem mit ihnen 
weniger gut vertrauten Leſer würde freilich hie und da wohl eine 
Aufklärung durch den Herausgeber, der auf Anmerkungen ganz ver⸗ 
zichtete, willkommen ſein. Eine für ſpäter in Ausſicht geſtellte 
Biographie wird dem vermutlich nachträglich etwas abhelfen. 

Joſeph Maria von Radowitz, 1839 in Frankfurt a. M. geboren, 
als Gymnaſiaſt des Vaters beraubt, im April 1860 als Auskultator 
beim Kammergericht eingeführt, trat ſchon anfangs 1861 in den 
diplomatiſchen Dienſt. Nach kurzer Vorbereitung im nahen und 
fernen Oſten ſehen wir ihn 1865 an der preußiſchen Botſchaft in 
Paris inmitten der glänzenden Geſelligkeit des zweiten Kaiſerreichs, 
1867 in München, wo er für die deutſche Einigung wirken konnte. 
Seit 1869 in ſelbſtändiger Stellung in Bukareſt und Konſtantinopel 
tätig, wurde er Ende 1872 als Vorſtand eines neu zu bildenden 
Orientdezernats in das Auswärtige Amt berufen. Ein Jahrzehnt 
blieb er dort, ein vom Kanzler beſonders hochgeſchätzter Mitarbeiter. 
Verdiente Anerkennung wurde ihm zuteil, als man ihn 1882 als 
Botſchafter nach Konſtantinopel ſchickte. Erſt nach Bismarcks Sturz 
hat er dieſen wichtigen Poſten mit dem weniger bedeutſamen in 
Madrid vertauſcht. 

Wie ſo viele iſt auch Radowitz erſt ganz allmählich in den Bann 
des größten deutſchen Staatsmannes geraten. 1865 ſtand er ihm 
noch mit vielen Zweifeln gegenüber. „Ich hatte zwar in der inneren 
Konfliktsfrage gar keine Sympathie für die liberale Oppoſition 
gegen die Militärreform, konnte aber noch nicht daran glauben, daß 
Bismarck in der deutſchen Politik wirklich und aufrichtig auf das 
hinaus wollte, das mir nun einmal allein als das Ziel aller 
preußiſchen Kraftentwicklung erſchien: neuer Aufbau eines großen 
Deutſchlands unter Preußens Führung und eventuell den Weg dahin 
durch Krieg mit Oſterreich. Ich war noch angeſteckt durch die 
namentlich auch von Goltz gehegte Beſorgnis, Bismarck wolle in 
erſter Linie ein reaktionäres inneres Regime feſtlegen und geſtalte 
die Beziehungen mit Oſterreich und zum Deutſchen Bunde ſowie mit 
dem ganzen Auslande, wie er ſie zu dieſem Zwecke am beſten brauche. 
Ich gehörte alſo noch zu denen, die ihn nicht verſtanden und denen 
es unheimlich war, in ſeinen Händen eine ſolche Machtfülle ſich häufen 
zu ſehen“ (S. 70). Der Sommer 1866 öffnete Radowitz die Augen. 
Am 26. Auguſt d. J. ſchrieb er an Freund Keyſerling: „Man erlebte 
an ſich und um ſich, von Stunde zu Stunde, die Entwicklung der 
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größten Ereigniſſe, welche wir noch gekannt haben, größer als ſelbſt 
die hoffen durften, denen es am lebendigſten vorgeſchwebt hatte, daß 
dieſer und nur dieſer der Weg ſei, der uns zum Ziel führen 
müſſe. Vor der vollſtändigen Erfüllung einer Idee zu ſtehen, die 
ſeit den früheſten Jahren ſich wie ein Lichtpunkt der Erwartung in 
der Seele feſtgeſetzt hatte, iſt ein großer Moment im Einzelleben. 
So iſt es mir mit dem Siege über Oſterreich gegangen. Seit ich, 
beinahe noch Kind, meinen Vater an dieſer Frage hatte ſcheitern und 
ſterben ſehen, war ich mit dem Glauben groß geworden, daß eine 
Zeit kommen müſſe, welche jene alte Schmach rächen und unſere 
Politik auf die frühere Bahn zurückleiten würde. Meine ganze, ſeitdem 
ſelbſtgewonnene Erkenntnis in politiſchen Dingen ſagte mir dasſelbe: 
Kampf mit Oſterreich, wenn Preußen feinen Beruf erfüllen fol“ 
(I, S. 113). 

Zuverſichtlicher Glaube hält Radowitz daher auch beim Ausbruch 
des 70er Krieges aufrecht. Er ſchreibt ſchon am 5. Auguſt: „Der 
Schlachtenerfolg mag jetzt ſein wie Gott ihn will — eines, die 
feſte Einheit des deutſchen Staatenbegriffes, wird er jedenfalls zur 
Folge haben, und auf dieſem Grunde werden wir die Zukunft auf⸗ 
bauen, mögen noch ſo große Opfer, noch ſo große Leiden notwendig 
ſein“ (I, S. 204). 

Von den Jahren 1872 - 1880, von feiner Tätigkeit im Aus⸗ 
wärtigen Amt ſagt Radowitz: „Ich habe in dieſer Zeit das Beſte und 
Vollſte, was ich von geiſtiger und phyſiſcher Kraft bieten konnte, in 
dem Beſtreben, bei der großen nationalen Arbeit mich nützlich zu 
machen, zugeſetzt, und ich habe für mich ſelbſt das Bewußtſein daraus 
mitgenommen, daß ich auch wirklich Nützliches und Wertvolles habe 
vollbringen können, gleichviel, ob das immer erkannt oder anerkannt 
worden iſt“ (I, S. 252). Er dachte, als er das ſchrieb, wohl be⸗ 
ſonders an ſeine Miſſion nach Petersburg 1875 und an ſein Geſpräch 
mit dem Franzoſen Gontaut⸗Biron über den „Krieg in Sicht“ ⸗Artikel, 
deſſen falſche Wiedergabe durch Geffcken ihm noch 1892 Arger be⸗ 
reitete. „Entweder“ — meinte er (I, S. 330) „war Gontaut noch 
konfuſer und törichter bei Wiedergabe unſeres Geſpräches, wie er es 
ſonſt ſchon zu ſein pflegte, oder er hat abſichtlich und wider beſſeres 
Wiſſen zu der ſchon durch Gortſchakow in Petersburg eingefädelten, 
gegen Bismarck gerichteten Intrige dabei die Hand geboten“. 

Über die Erledigung der Geſchäfte im Zuſammenarbeiten mit 
Bismarck heißt es: „Bei dem Vortrage überreichte man zunächſt die 
Piece dem Kanzler, dem gegenüber man an dem großen Schreibtiſche 
ſich zu ſetzen hatte, und notierte ſich dann die Weiſungen, die er 
daran anknüpfte. Man mußte immer beſtrebt ſein, die Vorakten der 
Sache möglichſt genug zu kennen, um auf ſeine Fragen darüber 
antworten zu können. Bismarck gab ſeine Inſtruktionen ſo ab, daß man 
ſie im weſentlichen gleich nachſchreiben konnte, oft fiel er dabei ins 
Diktieren, wodurch die Ausarbeitung natürlich ſich erleichterte. Immer 
war, was er ſagte, klar, beſtimmt, ſcharf formuliert. Außerungen des 
Vortragenden waren in der Regel nur als Antworten auf geſtellte 
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Fragen am Platz, aber man konnte ſtets auch eine Einwendung an⸗ 
bringen, wenn dieſe kurz gefaßt und ſachlich genügend begründet war. 
Uberflüſſiges Reden ſchnitt er ſofort ab, unklare Sprechweiſe machte 
ihn ungeduldig: mehrfach ſind vortragende Beamte an dieſen Klippen 
geſcheitert und von ihm zum mündlichen Referat nicht mehr zugelaſſen 
worden. Aber ich kann nach meiner eigenen wie nach der Erfahrung 
von der Mehrzahl meiner Kollegen feſtſtellen, daß dieſer perſönliche 
amtliche Verkehr mit Bismarck ſich ſeinerſeits immer in höflichen und 
korrekten Formen vollzog, durchaus nicht, was im Publikum vielfach 
angenommen worden iſt, mit einſchüchternder Schroffheit oder ge⸗ 
legentlichen verletzenden Ausfällen. Es iſt ja möglich, daß er Leuten 
gegenüber, die ſeine Zeit und ſeine Geduld zu mißbrauchen verſuchten, 
bis zur Brutalität abwehrend geweſen ſein mag. Von den Beamten, 
die er im Dienſte ſah, wird kaum einer dieſe Erfahrung ohne ſein 
eigenes Verſchulden gemacht haben. Ich habe oft von ihm ein 
heftiges und ſtrenges, aber nie ein unhöfliches Wort gegen ſeine 
Untergebenen gehört, auch nicht bei nervöſer und berechtigter Ver⸗ 
ſtimmung über vorgefallene Verſehen“ (1, S. 265). 

Ein beſonderes Kapitel des 2. Bandes iſt dem Berliner Kongreß 
gewidmet, ein weiteres dem deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnis. Als es 
Kaiſer Wilhelm endlich unterzeichnete, in deſſen Seele uns eine auf 
Seite 103 mitgeteilte eigenhändige Aufzeichnung tief blicken läßt, ent⸗ 
fuhren dem alten Herrn die heftigen Worte: „Die, welche mich zu 
dieſem Schritt veranlaßten, werden es dereinſt dort oben zu verant⸗ 
worten haben.“ Außerordentlich feſſelnd ſchildert Radowitz auch ſeine 
Miſſion nach Paris 1880 und ſeine Erlebniſſe in Konſtantinopel und 
im letzten 25. Kapitel die Bismarckkriſis 1890. Im Mai 1889 ent⸗ 
nahm er einem längeren Geſpräch mit dem Kaiſer, daß er zu Walderſee 
und Verdy halte und daß die Autorität des Kanzlers zu wanken be⸗ 
ginne; Wilhelm II. ſagte zu Radowitz: „Wenn Bismarck nicht mit 
will gegen die Ruſſen, ſo müſſen ſich unſere Wege trennen“ (S. 297). 
Und nach der Entlaſſung: Bismarck habe in allen Punkten, wo ſie 
verſchiedener Meinung geweſen, unbedingte Unterordnung unter ſeinen 
Willen verlangt; das ſei in Preußen und Deutſchland nicht möglich; 
der König und Kaiſer müſſe regieren, nicht der Miniſter. Der Ge⸗ 
ſtürzte ſelbſt legte am 25. März nach dem Diner „ ſeiner Bitterkeit 
gegen den Kaiſer keine Beſchränkung auf und wurde darin reichlich 
durch den Chor der Damen, unter Führung der Fürſtin, unterftüßt. 
Er ſagte, er ſei dem Kaiſer genant, unbequem geworden. Deswegen 
ſchickt er mich fort, ich wollte nicht gehen und fühle mich dazu auch 
jetzt noch nicht genötigt. Aber (und das kam wiederholt als der 
Refrain ſeiner Betrachtung) allerdings: 75 und 30 gehen nicht zu⸗ 
ſammen, das iſt die ganze Sache“ (S. 321). . 

„Die eigentliche politiſche Leitung“ — bemerkte Radowitz am 
2. April in ſeinem Tagebuch — „wird nun von Holſtein ausgehen, 
da das Verhängnis will, daß er gerade mit Caprivi von früher her 
intim bekannt iſt. Er hat jetzt von allen im Amte mit der größten 
Eile die Bismarckſche Flagge verlaſſen und verleugnet: junge Attachés, 
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die unter ihm arbeiteten, ſind erſtaunt geweſen über die Genugtuung, 
die er bei dem Wechſel geäußert hat, und über ſeine pietätloſe Kritik 
des Fürſten. Berchem warnte mich vor Holſtein und bezeichnete ihn als 
halb unzurechnungsfähig, wenn beſtimmte perſönliche Antipathien bei 
ihm ins Spiel kämen, wozu in erſter Linie die gegen mich gehört“ 
(S. 327). Es iſt ſehr zu bedauern, daß es Radowitz nicht mehr 
vergönnt war, ſich über die Politik des neuen Kurſes und ſeiner 
grauen Eminenz zu äußern. Oder hat er es brieflich getan? Die 
in Ausſicht geſtellte Biographie bringt uns hoffentlich noch einiges 
aus ſeinem Nachlaß. Paul Haake. 


Herzfeld, Hans: Deutſchland und das geſchlagene Frank⸗ 
reich 1871—1873. Friedensſchluß, Kriegsentſchädigung, Be⸗ 
ſatzungszeit. 300 S. Berlin, Deutſche Verlagsgeſellſchaft für 
Politik und Geſchichte. 

Das Buch behandelt einen Abſchnitt der neueren deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, der von deutſcher Seite bisher wenig Beachtung gefunden hat, 
von den Franzoſen aber nicht ſelten zum Gegenſtande ihrer politiſchen 
Propaganda gemacht worden iſt, die Zeit der Okkupation der 6 franzö⸗ 
ſiſchen Oſtdepartements und der Tilgung der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
ſchuld. Die Franzoſen lieben es, Vergleiche zwiſchen dem Verhalten 
der Sieger und Beſiegten aus dem Kriege 1870 — 71 und dem Welt⸗ 
kriege anzuſtellen und das niedergeworfene Frankreich von 1871 dem 
zuſammengebrochenen Deutſchland von 1918 als Muſter hinzuſtellen. 
Wie ſehr dieſes Verfahren der geſchichtlichen Wahrheit Gewalt antut, 
wird dem Leſer auf jeder Seite klar werden, ohne daß er jedesmal 
ausdrücklich darauf hingewieſen wird, und darin ſcheint mir der be⸗ 
ſondere Wert dieſes Buches zu liegen. Der Weg, den es ſeinen 
Leſer führt, iſt nicht leicht zu überſehen, er führt durch das dornige 
Geſtrüpp der ſchwierigen Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich, die dem Abſchluß des Waffenganges folgten und den 
Zuſtand friedlicher Beziehungen zwiſchen beiden Völkern wieder herbei⸗ 
führen ſollten. 

Dabei iſt, um bei dem Wichtigſten anzufangen, ein grundſätzlicher 
Unterſchied ſchon in der ganzen Haltung des Siegers von 1871 ſeinem 
geſchlagenen Gegner gegenüber feſtzuſtellen. Bei Bismarck herrſcht 
die verſtändnisvolle, ritterliche und darum ruhige Beurteilung der 
Lage des geſchlagenen Frankreich vor. Er kennt nicht die Stimmung, 
aus der heraus ein Gedanke entſtehen konnte wie der, daß 20 Millionen 
der feindlichen Nation von der Erde verſchwinden müßten. Und es 
wäre doch angeſichts der maßloſen Kriegsziele, mit denen Frankreich 
den Krieg von 1870 eröffnet hatte und die eine völlige Zertrümme⸗ 
rung der deutſchen Einheit und der Macht Preußens bezweckten, 
menſchlich gar nicht unbegreiflich geweſen, wenn die Verhandlungen 
mit dem Gegner nun von deutſcher Seite in mit Entladung drohendem 
Zorne geführt worden wären. Davon iſt nirgends die Rede, wohl 
aber betonte der deutſche Reichskanzler öffentlich, daß er aus dem 
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Zuſtande der Verärgerung herauskommen wolle, daß er Wohlwollen 
zeige, um der Beruhigung Frankreichs zu dienen. „Ich bin um ſo 
mehr damit zufrieden, als ich es nicht für unſere Aufgabe halte, 
unſern Nachbarn mehr zu ſchädigen, als zur Sicherſtellung der Aus⸗ 
führung des Friedens für uns abſolut notwendig iſt, im Gegenteil, 
ihm zu nützen und ihn in den Stand zu ſetzen, ſich von dem Unglück, 
welches über das Land gekommen iſt, zu erholen, ſoviel wir ohne 
Gefährdung eigener Intereſſen dazu beitragen können.“ 

Selbſtverſtändlich gab es bei den ſchwierigen Verhandlungen der 
erſten Jahre nach dem Friedensſchluß auch Zeiten, wo die Spannungen 
wieder auf das Außerſte ſtiegen, und es iſt keine Ueberraſchung und 
bedarf keiner Bemäntelung, daß Bismarck auch ſcharfe Druckmittel 
anwenden konnte, wo es ihm geboten erſchien. Niemals aber be⸗ 
zweckten ſolche Maßnahmen eine dauernde Herabſetzung oder gar Ver⸗ 
nichtung der Ehre und des Anſehens des beſiegten Gegners oder auch 
die ernſte Gefährdung ſeiner Weiterexiſtenz. Beweiſe finden ſich in 
Hülle und Fülle in unſerm Buche, und ihre Wirkung iſt um ſo größer, 
wenn man ſie weſensähnlichen Vorgängen aus der Zeit nach dem 
Weltkriege gegenüberſtellt, wobei die Vertauſchung der Rollen das 
Draſtiſche der Lage nur zu erhöhen vermag. Ein paar Einzelheiten 
5 Art mögen aus der Maſſe des Materials hier herausgegriffen 
werden. 

Schon die Auswahl der Perſonen, die bei der Wiederherſtellung 
friedlicher Beziehungen zwiſchen beiden Völkern von deutſcher Seite 
eine Rolle ſpielen ſollten, geſchah nicht in erſter Linie nach dem 
Geſichtspunkt, Männer von beſonderer Tatkraft und Rückſichts⸗ 
loſigkeit in führende Stellen zu bringen, ſondern vielmehr ſolche, 
deren Charaktere ein verſtändnisvolles Eingehen auf franzöſiſche 
Eigenart und Empfindlichkeit verbürgte. Es läßt ſich ſogar behaupten, 
daß nach dieſer Richtung des Guten faſt zu viel getan wurde, ſo 
daß die franzöſiſche Regierung bei ihren Verhandlungen die in Rede 
ſtehenden Qualitäten der deutſchen Führer in Rechnung ſtellte und 
unter ihnen wählen konnte. Die Wirkſamkeit des Generals von Fabrice 
und die von Manteuffels iſt auch von franzöſiſchen Beurteilern mit 
einhelligem Lobe anerkannt und gegenüber ſchrofferen deutſchen Ver⸗ 
tretern wie Walderſee bevorzugt worden. 

Daß die Friedensbedingungen ſelbſt von franzöſiſchen Regierungs⸗ 
männern (Thiers) als relativ milde angeſehen wurden, iſt bekannt, 
und daß auch die Höhe der Kriegsentſchädigung nicht als ein Beweis 
deutſchen Vernichtungswillens angeführt werden kann, bezeugt doch 
ſchon die Tatſache, daß ſie in kurzer Zeit abgetragen werden konnte. 
Die Franzoſen bezeugten ſelbſt, daß die deutſchen Forderungen das 
Maß ihres nationalen Wohlſtandes nicht überſtiegen, als ſie 1872 
ſtatt der von der Regierung geforderten 3) Milliarden 41 Milliarden 
für die Abzahlung der Kriegsentſchädigung zeichneten. | 

Für das Entgegenkommen Deutſchlands ſpricht weiter der Be⸗ 
ginn der Auslieferung der franzöſiſchen Kriegsgefangenen in Deutſch⸗ 
land vor der Unterzeichnung des Friedensvertrages und vor der 
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Rückgabe der kriegsgefangenen Deutſchen aus Frankreich. Selbſt die 
franzöſiſchen Strafgefangenen in Deutſchland erhielten 1872 faſt alle 
durch eine Amneſtie ihre Freiheit zurück. 

Der franzöſiſchen Wehrmacht gegenüber unterließ Deutſchland 
jede das Ehrgefühl verletzende Maßnahme. Nicht einmal eine zahlen⸗ 
mäßige Beſchränkung auf die Höhe der deutſchen Armee wurde ge⸗ 
fordert, fo konnte es dahin kommen, daß die franzöfiiche Armee gleich 
nach dem Kriege die Effektivſtärke, die Deutſchland zur gleichen Zeit 
in Friedensheere beſaß, erheblich übertraf (10% ). In Deutſchland 
war man nicht wenig beunruhigt, über dieſe ſchnelle Wiederherſtellung 
der franzöſiſchen Rüſtung, aber die ſtets ſtreng gewahrte Neutralität 
der deutſchen Regierung Frankreichs inneren Verhältniſſen gegenüber 
wurde auch in dieſer Angelegenheit nicht aufgegeben. 

Am meiſten aber fällt dem Leſer der Gegenſatz zwiſchen der Zeit 
nach 1870 und nach 1918 bei der Betrachtung der Verhältniſſe in 
den beſetzten Gebieten auf. Die Räumung der beſetzten Departements 
in Frankreich erfolgte ſtaffelweiſe mit der Abzahlung der Raten der 
Kriegsſchuld. Die deutſchen Truppen hatten 1871 ſchon die vertrags⸗ 
mäßig feſtgeſetzte Zeit des Ausmarſches aus Paris mit peinlichſter 
Genauigkeit feſtgehalten, ſo daß die preußiſche Garde auf den 
Triumph des Einzuges in Paris verzichten mußte. Dieſelbe peinliche 
Pünktlichkeit beobachteten die Deutſchen bei der ſtaffelweiſen Räumung 
der Oſtdepartements. Es kam dabei vor, daß die Sieger bei der 
Verlegung der Quartiere nicht einmal beziehbare Baracken vorfanden 
und bei ungünſtiger Witterung in unzulänglichen Unterkünften hauſen 
mußten. „Das eine dürfte feſtſtehen,“ betont Herzfeld, „daß die 
vorkommenden Härten gegen die eigene Truppe, die ſiegreich in 
Feindesland ſtand, Härten, die hier nur ſo weit erwähnt ſind, als 
ſie durch franzöſiſche Zeugniſſe belegt werden können, keiner anderen 
Armee als der preußiſch⸗deutſchen mit ihrer Verbindung friderizianiſcher 
Straffheit der Diſziplin und des auf dem Boden der allgemeinen 
Wehrpflicht geborenen Gedankens der Verſittlichung des kriegeriſchen 
Berufs hätten zugemutet werden können.“ Richard Neumann. 


Volkmann, Otto: Der Marxismus und das deutſche 
Heer im Weltkriege. Unter Benutzung amtlicher Quellen dar⸗ 
geſtellt, mit einem Urkundenanhang. 316 S. Berlin, Reimar 
Hobbing, 1925. 

Der Marxismus und das deutſche Heer im Weltkriege! Iſt es 
überhaupt denkbar, die Worte auszuſprechen, ohne tiefſte Leidenſchaften 
im Deutſchen aufzuwecken? Und nun gar ein Buch, deſſen Verfaſſer 
den Anſpruch erhebt, alle die aufrüttelnden Vorgänge leidenſchaftslos 
zu behandeln, die im Buchtitel umſchloſſen ſind, obwohl er als ehe⸗ 
maliger Major ein Glied des alten Heeres geweſen iſt? Der Inhalt 
der vorliegenden Arbeit beweiſt, das es nicht nur möglich, ſondern 
auch notwendig iſt, ſich mit dem Verhältnis des Marxismus zum 
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deutſchen Heere zu befaſſen, ſeinen Schuldanteil am Zuſammenbruch 
der deutſchen Wehrmacht feſtzuſtellen; denn nur völlige Klarheit kann 
hier zur Beruhigung der aufgeregten Gemüter führen, nur die unver⸗ 
fälſchte Wahrheit wird den auch noch weiter beſtehenden Kampf der 
Meinungen über die ſchmerzlichen Vorgänge aus den ſtickigen Niederungen 
parteipolitiſcher Propagandaſchriftſtellerei auf die reineren Höhen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis führen können. Das reiche, amtliche Quellen⸗ 
material, das dem jetzigen Mitgliede des Reichsarchivs Otto Volkmann, 
bei ſeinen Arbeiten zur Verfügung ſtand, gibt die Gewähr für eine 
ſichere Grundlegung des Baues, ſelbſt für den Fall, daß in den Partei⸗ 
archiven ſich noch Urkunden befinden ſollten, welche Volkmanns Aus⸗ 
führungen in Einzelheiten berichtigen könnten. | 

Der Verfaſſer ſieht in dem Weltkriege mehr als nur ein Ringen 
„um die nationalen Intereſſen und imperialiſtiſchen Ziele der einzelnen 
Völker.“ Es ging um eine noch höhere Entſcheidung: der von Karl 
Marx begründete, internationale Sozialismus veranſtaltete ſeine erſte 
große Machtprobe im Kampfe um die Herrſchaft über die Welt. Alle 
am Kriege beteiligten Völker wurden davon mehr oder minder betroffen. 
Die ſtärkſten Erſchütterungen erlitten Rußland und Deutſchland, und 
in Deutſchland wieder das Bollwerk der bisherigen deutſchen Geſchichte, 
das deutſche Heer. So führt Volkmanns Grundgedanke folgerichtig 
zu einer Beſchränkung des gewaltigen Stoffgebietes auf den durch den 
Titel ſeines Buches angedeuteten Bereich der zwiſchen dem 4. Auguſt 1914 
und dem 9. November 1918 liegenden Tatſachen. Dieſe aber ſind nicht 
loszulöſen aus der voraufgegangenen Entwicklung des internationalen 
Sozialismus und machen zu ihrem Verſtändnis ein Eingehen auf das 
Verhältnis zwiſchen Marxismus und Heerweſen vor dem Weltkriege 
nötig. Die Darſtellung der Vorgänge vor dem 4. Auguſt 1914 umfaßt 
darum die erſten 53 Seiten des Buches, die Seiten 54 bis 274 ſind 
dem Thema gewidmet, die übrigen für den Abdruck der beigegebenen 
Urkunden verwendet. 

Mit ſcharfem Blicke für das Weſentliche der Dinge hat der Ver⸗ 
faſſer im erſten Teile feiner Ausführungen aus dem Widerftreite mannig⸗ 
facher ſozialiſtiſcher Theorien in allen europäiſchen Großmächten das 
für ſeine Darſtellung Wichtigſte herausgegriffen, um ein Bild davon 
zu geben, wie ſich die Sozialiſten der europäiſchen Völker zu der Frage 
der Landesverteidigung ſtellten. Überall iſt die Frage des Militär⸗ 
ſtreikes behandelt worden, allerdings, ohne daß man zu durchgreifenden 
Maßnahmen, die den Erfolg verbürgt hatten, gekommen wäre. In 
der deutſchen Sozialdemokratie ſtanden vom Anfange ihres Beſtehens 
an die „national⸗ revolutionäre“ mit der „international⸗ revolutionären“ 
Richtung in ſcharfem Kampfe. Der Gegenſatz zwiſchen „Laſſalleanern“ 
und „Eiſenachern“ kehrte immer wieder, gemeinſam aber iſt beiden 
Gruppen ein übermäßiges Bedürfnis der Propaganda für die ſozialiſtiſche 
Zukunft und ein bewußtes Zurückſtellen der praktiſchen Forderungen 
der Gegenwart. Daraus erklärt ſich auch die UÜberwertigkeit der 
innerpolitiſchen Fragen gegenüber den Bedürfniſſen der äußeren Politik, 
darin liegt im Tiefſten auch die Stellung des Sozialismus zum Heere 
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begründet. Für die Objektivität und ruhige Sachlichkeit des Urteils 
des Verfaſſers ſpricht es, wenn er es als ein Verdienſt der ſozialiſtiſchen 
Kritik am Heere gelten läßt, daß die Mißhandlungen von Soldaten 
aus der Armee faſt völlig verſchwanden. Aber ſelbſt dieſes Verdienſt 
wird gering erſcheinen, wenn man die Form beachtet, in der die über⸗ 
trieben dargeſtellten und verallgemeinerten Mißſtände vor der Offentlichkeit 
behandelt wurden. Auch hierbei iſt die propagandiſtiſche Abſicht nicht 
zu verkennen. Aber in allem blieb die Stellung des Marxismus zum 
Heere die der ſchärſten Ablehnung, bis der Ausbruch des Krieges die 
Führer vor eine unerwartete Entſcheidung ſtellte, der ſie nicht ge⸗ 
wachſen waren. 

Mit dem Auguſt 1914 beginnt der Umſchwung, die „Neuorien⸗ 
tierung“ der Sozialiſten, die ſich faſt überall ohne Ausnahme zu ihrer 
Nation bekennen, eine Haltung, die ſich in der Bewilligung der Kriegs⸗ 
kredite am ſichtbarſten zu erkennen gibt. Aber dieſer Umſchwung bedeutet 
keine geiſtige Wiedergeburt, er iſt — vom Standpunkt des Führers aus 
beurteilt — eigentlich ein bloßes Nachgeben und Zurückweichen vor dem 
ſtürmiſchen, begeiſterten Willen der Maſſen, die ſich auf ihre nationale 
Bindung beſannen. Die widerſtrebenden Führer wären von dieſem 
Sturme hinweggefegt worden. Es iſt ein Verdienſt Volkmanns, dieſe 
Vorgänge in das richtige Licht geſtellt zu haben. 

Damit beginnt der Hauptabſchnitt des Buches, die Darſtellung 
der Ereigniſſe zwiſchen dem 4. Auguſt 1914 und dem 9. November 1918. 
Im deutſchen Sozialismus gewannen im Laufe der Jahre drei Gruppen 
feſte Umriſſe. Der rechte Flügel hielt an der Neuorientierung des 
4. Auguſt feſt, der linke, radikale Flügel wollte von einer nationalen 
Bindung ſogar während der Kriegsjahre nichts hören, die Mitte ſchwankte 
zwiſchen beiden Extremen unſicher hin und her. Der linke Parteiflügel 
unter der Führung von Liebknecht, Mehring, Roſa Luxemburg, Clara 
Zetkin ſetzte bald nach Kriegsausbruch mit ſeiner Propaganda gegen 
das Heer wieder ein, und Volkmann folgt nun mit äußerſter Vorſicht 
und Gewiſſenhaftigkeit den Spuren, die von dem Wirken jener „unter⸗ 
irdiſchen Propaganda“ im Heere zeugen. Ihrem Vorbilde folgten 
ſpäter die in der Mitte gebliebenen Sozialiſten, die Unabhängigen, 
die ihre ſchädliche Arbeit durchführten bis zum bitteren Ende. 

Abgeſehen von der Flottenverſchwörung des Sommers 1917, 
glaubt Volkmann die Folgen der zerſetzenden Wirkſamkeit im Heere 
eigentlich erſt im Anfange des Jahres 1918 feſtſtellen zu können. Ob 
dieſe Begrenzung zu halten ſein wird, ſcheint dem Referenten auf Grund 
perſönlicher Erfahrungen in der Front ſehr zweifelhaft. Auch die von 
Drahn ſchon 1920 herausgegebenen Proben aus der unterirdiſchen 
Literatur im revolutionären Deutſchland ſind geeignet, an Volkmanns 
Auffaſſung zweifeln zu machen. Daß es ſchwer ſein wird, den Zeitpunkt 
feſtzuſtellen, wo dieſe Literatur fühlbar zu wirken beginnt, läßt ſich 
leicht einſehen, auf keinen Fall aber iſt es erſt da geſchehen, als ſie 
zur Kenntnis der Vorgeſetzten kam. Für das traurige Endergebnis 
iſt es ſchließlich auch von nebenſächlicher Bedeutung, zu wiſſen, wann 
die Erkrankung offen zutage trat. Bitter genug bleibt die Tatſache 
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auch ſo, wenn Volkmanns Anſicht unwiderlegt bleibt; denn das iſt 
der ſchmerzliche Eindruck, den das Buch bei dem Leſer hinterläßt, daß 
es deutſche Männer gegeben hat, die in zielbewußter Arbeit den Geiſt 
der Front zermürben halfen. Welcher Anteil am endgültigen Zuſammen⸗ 
bruch dieſer Wühlarbeit zugeſchrieben werden muß, das wird ſich mit 
Beſtimmtheit wohl nie abwägen laſſen. 

Trotz allem aber blieb der Kern des Heeres bis zum Ausgange 
des Krieges von dem Gift unberührt. Volkmann deckt die unleug⸗ 
baren Hemmungen und Schwächen des militäriſchen Syſtems, die ſich 
in der Handhabung der Heeresjuſtiz, der Art der Ordensverleihung, 
der Verpflegung der Offiziere und Mannſchaften bemerkbar machten, 
ſachkundig auf. Er kritiſiert mit berechtigter Schärfe die Mängel der 
nationalen Propaganda, der eine ſtraffe Organiſation fehlte, die Mängel 
der Führerausleſe, bei der ſtarr am Anciennitätsprinzip hinſichtlich 
der höheren Stellen, am „Einjährigenſchein“ bei den niederen Stellen 
feſtgehalten wurde. Wenn trotz dieſer Schwächen des Syſtems das 
Heer der geiſtigen Zerſetzung nicht erlag, ſo muß eine Kraft des Zuſammen⸗ 
haltes vorhanden geweſen ſein, die ſtärker war, als das Widerſtrebende. 
Dieſe Kraft findet Volkmann mit Recht im deutſchen Offizierkorps. 
Gegen ſeine Mitglieder richtete ſich darum der Haß der Anhänger 
des internationalen Sozialismus, als der Zuſammenbruch erfolgt war. 

Wenn dieſer Zuſammenbruch nicht zum völligen Untergange des 
deutſchen Volkes in den Fluten des von Oſten heranbrandenden 
Bolſchewismus geführt hat, ſo iſt es den höchſten Führern des Heeres 
zu danken. Hindenburgs Verdienſt um den Beſtand des deutſchen 
Volkes ſtrahlt dem Leſer auch aus dieſem Buche entgegen. 

Richard Neumann. 


Egelhaafs Hiſtoriſch⸗politiſche Jahresüberſicht für 1926, 
herausgegeben von Hermann Haug. 19. Jahrgang der politiſchen 
Jahresüberſicht. 364 S. Stuttgart, Carl Krabbe Verlag, Erich 
Gußmann, 1927. Geb. Mk. 12.—. 

Mit aufrichtigem Dank begrüßen wir auch den 19. Jahrgang 
von Egelhaafs vortrefflichem Jahrbuch, das die hiſtoriſch⸗politiſchen 
Ereigniſſe des Jahres 1926 behandelt. 

Der Herausgeber bemüht ſich ernſtlich um die Ermittlung des 
Tatbeſtandes. Sorgfältig ordnet er das zugängliche Material. Und 
mit ſicherem Blick durchdringt er das wirre Durcheinander diplo⸗ 
matiſcher Einfälle, Ränke und Seifenblaſen, erfaßt und betrachtet er 
die großen Zuſammenhänge der Weltbegebenheiten. In ihrer Auf⸗ 
faſſung und Beurteilung geht er vielfach eigene Wege. Aber ruhig 
und ſachlich, mit ſicherem hiſtoriſchen Takt, mit eindringendem 
politiſchen Verſtändnis. 

Der erſte Abſchnitt behandelt „die Vorgänge um Deutſchland 
und im Völkerbund“, den vergeblichen Verſuch, Eupen⸗Malmedy von 
Belgien zurückzukaufen. Außerdem erhielt der zwiſchen Deutſchland 
und Rußland beſtehende „Rapallo⸗ Vertrag“ durch den „Berliner 
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Vertrag“ eine neue Grundlage, während die Gemüter in München, 
Berlin und Rom durch Reden über die Bedrängnis der Deutſchen in 
Südtirol ſich erhitzten. 

Die innere Politik des Deutſchen Reiches wurde hauptſächlich 
ausgefüllt durch den mehr als unglücklichen Streit über die Fürſten⸗ 
entſchädigung, in deſſen Verlauf zum erſten Male „das Volksbegehren 
und der Volksentſcheid“ zur Anwendung gelangte und der Verſuch 
zu einer reichsgeſetzlichen Regelung der an ſich einfachen, aber durch 
die Parteileidenſchaften maßlos verwirrten Frage gemacht wurde. 
Hinzu kamen der Flaggenſtreit, der den Sturz der links gerichteten 
Regierung Luther herbeiführte, der von der Sozialdemokratie entfachte 
„Reichswehrſtreit“, der die Regierung Marx zu Fall brachte, die 
Verabſchiedung des um Vaterland und Truppe hochverdienten Generals 
v. Seeckt und den Wiedereintritt der Deutſchnationalen in die Regie⸗ 
rung zur Folge hatte, die Reinholdſche Finanzpolitik, die preußiſche 
Polizeiaktion gegen angebliche „Putſchpläne“ u. a. m. 

Ein beachtenswertes, inhaltsſchweres, leider aber tief beſchämendes 
und betrübendes Kapitel — man braucht hier nur an die Germers⸗ 
heimer Bluttat zu erinnern — iſt „den beſetzten, abgetrennten und 
verlorenen Gebieten“ gewidmet (S. 202 — 228). 

Eingehend gewürdigt werden im weiteren die politiſchen Vor⸗ 
gänge in den nichtdeutſchen Ländern (S. 228-361). Frankreich, 
obwohl nach Beendigung des Marokko-Krieges und des ſyriſchen 
Aufſtandes entlaſtet, geriet immer tiefer in die Währungsnot hinein, 
bis Poincaré wieder an das Ruder kam und durch entſprechende 
Maßnahmen eine gewiſſe Befeſtigung des Franken erreichte. 

England wurde durch den 7monatigen Bergarbeiterſtreik und 
einen 10tägigen Generalſtreik bis in ſeine Grundfeſten erſchüttert, 
eine Erſcheinung, die in der liberalen Partei einen ſchweren Zwiſt 
hervorrief. . 

Die Muſſolini⸗Attentate und die unruhige Politik des Diktators 
führte zu einer Spannung zwiſchen Italien und Frankreich und 
Italien und der Schweiz. Die innere Politik des Landes ſtand im 
Zeichen der gewalttätigen Faſziſten⸗Herrſchaft und der Drangſalierung 
Südtirols. 

Zu erwähnen ſind ferner die Meuterei der Artillerie in Spanien, 
die abenteuerliche Geſchichte der Frankenfälſchung in Ungarn, die 
Pilſudski⸗ Diktatur in Polen, der Abſchluß des Moſſul- Vertrages 
zwiſchen der Türkei und England, weſentlich veranlaßt durch die 
Sorge vor dem von dieſem begünſtigten Eindringen Italiens in 
China die Wirren in Oſtaſien und Englands „neue Politik“ in 

ina. 

Hiernach ſtellt ſich die vorliegende, regelmäßig bald nach 
Ablauf des Berichtsjahres erſcheinende Ueberſicht als ein zuverläſſig 
orientierendes Hilfsmittel dar, das dem Hiſtoriker und Politiker, aber 
auch jedem Zeitungsleſer unentbehrlich iſt. Georg Schuſter. 


Silberſchmidt, Max: Das orientaliſche Problem uſw. 211 


Silberſchmidt, Max: Das orientaliſche Problem zur 
Zeit der Entſtehung des türkiſchen Reiches uach 
venezianiſchen Quellen. Ein Beitrag zur Geſchichte der Be⸗ 
ziehungen Venedigs zu Sultan Bajezid I., zu Byzanz, Ungarn und 
Genua und zum Reiche von Kiptſchak (1381 — 1400). ( Beiträge 
zur Kulturgeſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. Heraus⸗ 
gegeben von Walter Goetz, Band 27.) XIII und 206 S. 8°. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1923. 


Der Untertitel dieſes Buches läßt deutlicher erkennen, worum es 
ſich darin handelt, als der Haupttitel: es iſt ein Kapitel venezianiſcher 
Geſchichte, das der Verfaſſer vor unſeren Augen aufſchlägt, aber ein 
Kapitel, das doch, wie die ſpätmittelalterliche Geſchichte Venedigs 
überhaupt, in mannigfachſter Weiſe mit den Verwicklungen der all⸗ 
gemeinen europäiſchen Geſchichte verknüpft iſt. 

Venedig war durch den langen Krieg mit Genua in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts, den ſogenannten Chioggiakrieg, bis hart 
an den Rand des Abgrundes, an das Ende ſeiner ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert mit bewunderungswerter Folgerichtigkeit ausgebauten Vor⸗ 
machtſtellung im öſtlichen Mittelmeer gebracht worden. Verfaſſer 
zeigt, wie es der überlegenen Staatskunſt der Männer in der Regie⸗ 
rung der Lagunenſtadt gelang, dieſe Stellung wieder zu gewinnen. 
Gefördert wurde dieſes Beginnen vor allem durch die inneren Hem— 
mungen Genuas, das gerade in dieſen Jahren in franzöſiſche Ab⸗ 
hängigkeit geriet, ſo daß ſich für Venedig ſehr bald die Möglichkeit 
ſelbſtändiger Politik, ja ſogar — aus Selbſterhaltungstrieb — die 
Notwendigkeit ergab, die gemeinſamen Intereſſen, auch die der ehe⸗ 
maligen Gegnerin, im Orient zu vertreten. 


Der Hauptfeind Venedigs im Oſten war ſeit alters Byzanz; 
gegen Byzanz hatte Venedig den vierten Kreuzzug gelenkt; die 
griechiſche Reſtauration am Bosporus war das Werk Genuas ge⸗ 
weſen, das ſeitdem den venezianiſchen Einfluß in Konſtantinopel 
völlig ausgeſchaltet hatte. Am Ende des 14. Jahrhunderts erhob ſich 
aber ein neuer Gegner, das ctürkiſche Reich unter Bajezid I., der 
ſchon auf Europa hinübergegriffen hatte. Verfaſſer zeigt ſehr intereſſant 
und aufſchlußreich, wie Venedig die erſte europäiſche Macht war, die 
das türkiſche Reich realpolitiſch in ihre Berechnungen einſtellte und 
den ſentimentaleren Kreuzzugsſtandpunkt überwand; übrigens eine 
politiſche Einſtellung, die für Venedig nicht neu war, denn in der 
Lagunenſtadt hat man von jeher den Kreuzzugseifer lediglich für die 
eigenen handelspolitiſchen Intereſſen ausgenutzt. (Es iſt bekanntlich 
eine umſtrittene Frage, ob Venedig vor dem Antritt des vierten 
Kreuzzugs ſchon einen Handelsvertrag mit dem Sultan von Agypten 
in der Taſche hatte.) 

In dem hier behandelten Zeitraum war Venedig daran intereſſiert, 
ſeine Beſitzungen in Griechenland und an der Adriaküſte von dem 
Türken garantiert zu erhalten. So dachte die Republik vorüber⸗ 
gehend daran, in dem bevorſtehenden Kreuzzug Sigismunds von Ungarn, 
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den das ſterbende oſtrömiſche Reich zu Hilfe gerufen hatte, als Ver⸗ 
mittler aufzutreten, hielt dann aber, als die Ereigniſſe dies hinfällig 
machten, ſeine Verpflichtungen in der abendländiſchen antitürkiſchen 
Koalition ein. Für dieſe und andere Dinge, vor allem auch für die 
Beziehungen Venedigs zu Ungarn, iſt das Buch Silberſchmidts recht 
aufſchlußreich, und wertvoll iſt es vor allem dadurch, daß es für die 
in Frage ſtehenden Ereigniſſe zum erſten Male die Akten des vene⸗ 
zianiſchen Staatsarchivs heranzieht, das Archiv der Signorie, des 
Großen Rats und des Senats, deſſen Protokolle eine unerſchöpfliche 
Quelle für die allgemeine Zeitgeſchichte ſind. 
| Walther Holtzmann. 


Kurze Anzeigen. 


Weber⸗Rieß: Weltgeſchichte in drei Bänden. 2. Auflage. 
1. Band: Altertum und Mittelalter. XXIV, 1119 S. 2. Band: 
Neuzeit 55 XVI, 683 S. 3. Band: Neueſte Zeit 
(1815 — 1922). XVII, 601 S. Alle 3 Bände in 80 und jeder 
mit ausführlichem Regiſter. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1924. 
Mk. 24.—, geb. Mk. 33.—. 

Wir haben ſeinerzeit die erſte Auflage dieſes vortrefflichen, 
wiſſenſchaftlich ſicher gegründeten, überſichtlichen und gut geſchriebenen 
Buches in eingehenderer Beſprechung angezeigt („ Mitteilungen“, 
Band 50, S. 1— 4). Wir freuen uns der zweiten Auflage, und zwar 
um ſo mehr, als ſie ſich nicht in zwei, ſondern in drei nun erheblich 
handlicheren, ungleich beſſer ausgeſtatteten Bänden präſentiert; der 
zweite Band jener erſten Auflage von 1918 iſt ſachgemäß zerlegt, 
denn wir finden an 1815 als dem Anfangsjahr der „Neueſten Zeit“ 
(ſtatt 1789) nichts auszuſetzen, da ja 1815 als das Jahr angeſehen 
werden darf, in dem eine beruhigte Welt aus den Strudeln mannig⸗ 
facher Umwälzungen auftaucht. . 


Die Einteilung und Textgeſtaltung des Werkes iſt im ganzen 
unverändert geblieben; „der Fortfall der militäriſchen Zenſur hat nur 
in der Darſtellung der Ereigniſſe von 1884 bis 1918 weſentliche 
Veränderungen verurſacht“ (Vorwort, S. IX). Demnach handelt es 
ſich alſo nur um Band 3, S. 318 —571, welche folgende Kapitel 
enthalten: 6. Die Aufteilung Afrikas und die bulgariſche Frage. 
Langfriſtige Handelsverträge (1884 — 1894); 7. Machtverſchiebungen 
in Oſtaſien und auf der Südſee. Untergang der Burenrepubliken 
(1894 1901); 8. Die Einkreiſungspolitik Eduards VII. Niederlagen 
Rußlands und Revolution in der Türkei. Lostrennung Norwegens 
von Schweden (1901 — 1909); 9. Die Marokkokriſis und die Balkan⸗ 
kriege. Demokratiſierung des britiſchen Weltreiches (1909 — 1914); 
10. Wandlungen des Weltkrieges (1914 — 1918); 11. Das Chaos des 
Friedenszuſtandes nach dem Weltkriege (11. November 1918 bis 
22. April 1922). 
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Es iſt „ein Werk von gediegenſter Subſtanz und reicher Fülle, 
durchleuchtet von klug verknüpfendem Räſonnement“ (ſo „Mitteilungen“ 

50, S. 4). Erich Bleich. 
F. W. Putzgers Hiſtoriſcher Schul-Atlas. Große Aus⸗ 

gabe. 47. vermehrte und verbeſſerte Auflage. Bearbeitet und 
herausgegeben von Alfred Baldamus, Ernſt Schwabe und Ernſt 
Ambroſius. Ausgeführt in der Geographiſchen Anſtalt von Vel⸗ 
hagen & Klaſing in Leipzig. 15 S.; 167 Karten. Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen & Klaſing, 1926. Mk. 5.—. 

Wir zeigen den aufs beſte eingeführten und immer auf der Höhe 
gehaltenen „Putzger“ an, weil er abermals in neuer Auflage vorliegt. 
Er bietet 167 Kartenſeiten und auf den 15 vorausgehenden Seiten ein 
ſyſtematiſches Inhaltsverzeichnis, das die Karten unter verſchiedenen 
Geſichtspunkten betrachtet, als da ſind: Raſſen, Sprachen, Völker, 
Bevölkerungsverhältniſſe, Siedlungen; Koloniſation, Wanderung; 
Wirtſchaft, Verkehr; geiſtige Kultur; politiſche Organiſation; Terri⸗ 
torialgeſchichte der einzelnen Länder; Kriegsgeſchichte. Sechs Karten, 
darunter zwei doppelſeitige, gelten allein dem Weltkriege; ſie machen 
anſchaulich, wer in dieſem Ringen Sieg auf Sieg erfochten hat. Und 
was den Imperialismus des Deutſchen Reiches betrifft, der den Welt⸗ 
krieg heraufgeführt haben ſoll, fo braucht man nur auf S. 142/3 
(Europa nach dem Weltkriege) hinzuweiſen, ſo braucht man nur auf 
die großen Flächen hinzuweiſen, die in Nordafrika, ſei es als franzöſiſch, 
ſei es als italieniſch, ſei es als engliſch, dargeſtellt ſind. Und dies 
nur in Nordafrika! Andererſeits zeigt S. 144 (Erdkarte nach dem 
Weltkriege), was überhaupt von unſeren Gegnern zuſammengebracht 
iſt, vor allem von Frankreich und England; und wir wünſchten nur, 
daß auf dieſer Weltkarte auch die ehemals deutſchen Kolonien ein⸗ 
gezeichnet wären, damit man erkennte, wie wenig imperialiſtiſch Deutſch⸗ 
land im Verhältnis zu jenen war! Erich Bleich. 


Schubart, F.: Von der Flügelſonne zum Halbmond. 
Aegyptens Geſchichte bis auf die Gegenwart. 8°. IX, 192 S. 
Mit 65 Abbildungen auf Tafeln und 2 Karten. Leipzig, Hinrichs, 
1926. Mk. 12.—. 

Das Buch der Gattin des Berliner Papyrusforſchers, die Agypten 
aus eigener Anſchauung kannte — ſie iſt vor kurzem ihrem Manne 
entriſſen worden —, ſoll das Werk von Karl Oppel „Das alte 
Wunderland der Pyramiden“ erſetzen. Es ſchildert die Schickſale des 
Niltals von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart und unterrichtet 
uns zugleich über Land und Leute, Kultur und Religion, Leben und 
Erwerbszweige, Literatur, Kunſt und Handwerk. Sogar an Proben 
altägyptiſcher Poeſie und Proſa fehlt es nicht. Dem religiöſen Refor⸗ 
mator Echnaton wird ein ganzer Abſchnitt gewidmet. Daß das 
Ptolemäerreich, die Herrſchaft des Iſlam, die Gegenwart kürzer ge⸗ 
würdigt werden, entſpricht dem Zweck des Buches. Die Darſtellung 
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iſt friſch und feſſelnd und wird von ausgezeichneten Bildtafeln be⸗ 
gleitet. Sachlich iſt kaum etwas auszuſetzen. Nur hätte die Zwei⸗ 
teilung Agyptens in Nord⸗ und Südreich, die bis zuletzt die Ver⸗ 
waltung charakteriſiert — deshalb gab es zwei Weſire! —, ſchärfer 
betont werden müſſen. Fritz Geyer. 


Otto, W. F.: Die altgriechiſche Gottesidee. Vortrag, 
gehalten vor der Vereinigung der Freunde des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums. Berlin, den 23. November 1925. 26 S. Berlin, 
Weidmann, 1926. Mk. 1.—. 

Eine warmherzige Verteidigung der griechiſchen Religion gegen 
die gewöhnliche Annahme, die in ihr nur eine Abart des Polytheismus 
ſieht, der die Welt nichts zu verdanken hat. Er ſucht zu erklären, 
weshalb die olympiſchen Götter uns vielfach ſo unmoraliſch erſcheinen, 
und findet dieſe Erklärung darin, daß einer geiſtreichen Menſchenart 
wie der griechiſchen, die in allem Seienden die Geſtalt zu erkennen 
berufen war, das Göttliche ſich in dieſer Geſtalt und ihrer Ewigkeit 
offenbaren mußte. So wurde die griechiſche Religion die Religion des 
Geiſtes, nicht des Guten oder der entſcheidenden Tat. „Ihr Gött⸗ 
liches iſt die Geſtalt, die in allen Erſcheinungen wiederkehrt, der 
Sinn, der alle zuſammenhält, und in der menſchlichen ſeine Geiſtigkeit 
offenbart“ (S. 19). Fritz Geyer. 


v. Bonin, Burkhard: Die Götter Griechenlands. 
24 S. Oldenburg i. O., Stalling, 1926. Mk. 1.—. 


Das Schriftchen überſchüttet uns förmlich mit den gewagteſten 
elymologiſchen Spekulationen. Alle Götternamen werden aus ſemitiſchen 
Wurzeln erklärt, und damit gilt dem Verfaſſer der Beweis als geführt, 
daß die Griechen ihre Mythologie, ihren Polytheismus den Semiten 
verdanken. Nur Zeus trägt einen ariſchen Namen, und der bedeutet 
„Gott“ ſchlechthin. Alſo haben die Arier urſprünglich nur einen 
Gott gekannt, und aus dieſer Erkenntnis heraus fragt der Verfaſſer, 
ob die Iſraeliten mit ihrem Monotheismus nicht vielleicht urſprünglich 
Arier waren! Wie dieſes Ergebnis gewonnen wird, dafür einige 
Beiſpiele: Aphrodite aus ph — r — d (S trennen, ausbreiten), alſo 
Göttin der Vermehrung, Eros aus — r— h ( entblößen), Artemis 
aus r— t — b(m) (S feucht), alſo Göttin des nächtlichen Taus. Ich 
glaube, auf dieſe Weiſe kann man alle Wörter überhaupt in jeder 
Sprache auf ſemitiſche Wurzeln zurückführen. Fritz Geyer. 


Griechiſche Staatstheorien: Platon und Ariſtoteles. 
Zuſammengeſtellt von Fr. Geyer. (= Dreiturmbücherei Nr. 26.) 
8°. 89 S. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1926. Mk. 1.60. 

Da die modernen politiſchen Parteien, ohne es zu wiſſen, von 
antiken Ideen abhängig ſind und beſtändig Ausdrücke brauchen, die 
aus Hellas ſtammen, iſt es zu begrüßen, daß die Dreiturmbücherei 
eine Auswahl aus der griechiſchen politiſchen Literatur bringt. Der 


Kurze Anzeigen. 215 


Herausgeber ſelbſt fieht voraus, daß man in feiner Zuſammenſtellung 
manches vermiſſen wird. Zum Glück gehört dazu nicht das Geſpräch 
der perſiſchen Großen bei Herodot. Gern aber würde man etwas 
mehr von den politiſchen Ideen zwiſchen Herodot und Platon finden, 
vor allem vom Einfluß der ſophiſtiſchen Reflexkion. So würde man 
gern ein Stück aus der Unterredung zwiſchen Athenern und Meliern 
bei Thukydides leſen oder aus dem pſeudoxenophontiſchen Athenerſtaat. 
Zutreffend iſt ſelbſtverſtändlich der Hinweis auf den Raummangel. 
Aber vielleicht hätte dafür einiges aus Platon und Ariſtoteles weg⸗ 
bleiben können, was von eigentümlich griechiſchen, dem nichtphilologiſchen 
Leſer fernliegenden Dingen handelt. Vielleicht wäre es beſſer ge⸗ 
weſen, den Text etwas zuſammenzuſtreichen und dafür in Einleitung 
und Anmerkungen etwas ausführlicher zu ſein. 

Hier und da wäre auch eine Anmerkung am Platze, um ein 
griechiſches Wort zu erklären, das durch keinen deutſchen Ausdruck 
voll gedeckt wird. Geyer überſetzt 9 vuos mit Mut, und dies Wort 
entſpricht in ſeiner urſprünglichen weiteren Bedeutung genau dem 
griechiſchen; der heutige Leſer denkt aber doch nur an die verengte, 
und fo verſteht er kaum, wie Liebe eine Funktion des 9s fein fol. 
Sonſt verdient gerade die Überſetzung nachdrückliche Anerkennung. 
Geyer hat Vorgänger, die er ſelbſt anführt, benutzt, aber durchaus 
ſelbſtändig, und bietet ein lesbares, den Sinn gut wiedergebendes 
Deutſch. Friedrich Cauer. 


Vogt, Joſeph: Homo novus. Ein Typus der römiſchen 
Republik. Rede, gehalten zum Antritt der ordentlichen Profeſſur 
für Geſchichte des Altertums an der Univerſität Tübingen. 80. 
28 S. Stuttgart, Kohlhammer, 1926. Mk. 1.20. 

Vogt geht von der Tatſache aus, daß das römiſche Regiment 
bis zur Monarchie des Auguſtus eine Adelsherrſchaft war. Sie hat 
ſich ſo lange gehalten, weil der Adel es verſtand, ſich aus der 
Bürgerſchaft zu ergänzen und zu erneuern. So erwuchs aus dem 
Geburtsadel und den zur Gleichberechtigung erhobenen plebejiſchen 
Geſchlechtern eine neue Herrenſchicht, die ſich im 3. Jahrhundert feſter 
zuſammenſchloß. Erſt ſeit dem Hannibaliſchen Kriege ſetzten von ſeiten 
angeſehener Familien des Ritterſtandes ſtarke Beſtrebungen ein, An⸗ 
gehörige in den regierenden Adel einzuführen. Dieſer ſetzte ſich mit 
Zähigkeit zur Wehr, trotzdem ſeit dem 2. Jahrhundert durch den 
Untergang alter Geſchlechter und den Ehrgeiz junger Adliger die 
Herrſchaft der Nobilität immer ſtärker bedroht wurde. So haben nur 
verhältnismäßig wenige Angehörige neuer Familien von dem älteren 
Africanus bis auf Caeſar den Zugang zu den ſtaatlichen Ämtern 
erreicht: „homines novi“. Bewunderung und Mißtrauen ſpricht aus 
dieſer Bezeichnung. Seit Cato nun bekommt der Name einen vollen 
Inhalt, wird er zum Ausdruck eines beſtimmten politiſchen Charakters. 
Dieſen Charakter nun ſucht Vogt auf Grund der antiken Zeugniſſe 
näher zu beſtimmen, die typiſchen Züge zu einem Bilde zu vereinigen. 
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Mag auch dabei mancher Zug als typiſch genommen werden, der 
einer Einzelerſcheinung gehört, man wird dem Redner zugeben müſſen, 
daß ſeine Schilderung im ganzen den Tatſachen entſpricht, und man 
muß dankbar anerkennen, daß er zum Verſtändnis dieſer Zeit einen 
wertvollen Beitrag geliefert hat. Fritz Geyer. 


Münzer, Friedrich: Die Entſtehung des römiſchen 
Prinzipats. Ein Beiſpiel des Werdens von Staatsformen. 
Feſtrede bei der Reichsgründungsfeier der weſtfäliſchen Wilhelms⸗ 
Univerſität in Münſter am 18. Januar 1927. Münſter i. W., 
Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung, 1927. 8%. 32 S. Mk. —.90. 


Für einen Kenner der alten Geſchichte lag es nahe, bei der 
Umwandlung der Monarchie in die Republik, die wir erlebt haben, 
- an den umgekehrten Vorgang zu denken, der zur Aufrichtung des 
auguſteiſchen Prinzipats geführt hat. In ſeiner Überſicht über die 
Verfaſſungsänderungen von den Scipionen bis auf Auguſtus lehnt 
Münzer mit Recht die Anſicht ab, Auguſtus habe im Ernſt verſucht 
oder ſich eingebildet, die Republik wieder herzuſtellen. Schon an 
Marius zeigt er, wie die zeitliche und räumliche Unbegrenztheit der 
Amtsgewalt und die dauernde Verfügung über ein Berufsheer mit 
der republikaniſchen Ordnung unverträglich war. Darüber konnten 
ſich wohl Cicero und Pompejus täuſchen, aber Auguſtus ſo wenig 
wie Cäſar. Wenn er ſich Prinzeps nannte, ſo wußte er genau, daß 
er damit nicht ciceroniſche Theorie verwirklichte oder pompejaniſche 
Praxis fortſetzte. Aber es war ihm erwünſcht, wenn andere ſich 
durch dieſen Namen irreführen ließen, denn dadurch gelang es ihm, 
die Pietät gegen die republikaniſche Vergangenheit in den Dienſt der 
beſtehenden Monarchie zu ſtellen. Daß unſere Republik nur gedeihen 
kann, wenn es ihr ebenſo gelingt, die an der Monarchie hängenden 
Kräfte in ihren Dienſt zu ſtellen, iſt die Mahnung, die vernehmlich 
aus dieſer Feſtrede herausklingt. Friedrich Cauer. 


Gemoll, Wilhelm: Das Apophthegma. Literarhiſtoriſche 
Studien. Wien und Leipzig, Hölder-Pichler⸗Tempſky A.⸗G., 
G. Freytag G. m. b. H. 8“. 178 S. 

Das Buch von Gemoll gibt zunächſt eine Überſicht über die aus 
dem Altertum erhaltenen oder bezeugten Sammlungen von Apophthegmen 
ſowie über ähnliche Sammlungen aus ſpäteren Zeiten und erörtert 
dann auf Grund eines umfangreichen Materials die Frage, welche 
Literaturgattungen aus den Apophthegmen entſtanden ſind. Verfaſſer 
bejaht ſie für die Fabel, das Epigramm, die Ballade, die kyniſche 
Diatribe, die Anfänge der Geſchichtſchreibung, die Novelle, die Er⸗ 
zählungsweiſe und die Rahmenerzählung, verneint ſie für den abend⸗ 
ländiſchen Roman. Er berührt viele literargeſchichtliche Einzelfragen, 
ohne ſie erſchöpfend oder abſchließend zu beantworten. Dabei wird 
die Bedeutung des Apophthegmas entſchieden überſchätzt. Wenn 
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manche Novellen und novelliſtiſche Epiſoden eines Geſchichtswerkes in 
einem Apophthegma gipfeln, ſo iſt damit doch noch nicht geſagt, daß 
Novelle und Geſchichtſchreibung aus dem Apophthegma entſtanden 
ſind. Die Erzählungen (Novellen), durch deren Einarbeitung die 
annaliſtiſchen Aufzeichnungen und rationaliſierten Mythen zu Geſchichts⸗ 
werken wurden, konnten ihren Höhepunkt in einem Apophthegma 
haben, mußten es aber nicht durchaus. So wird zwar Herodots 
Erzählung von Kroiſos und Solon durch Solons Schlußwort beherrſcht, 
die eingelegten Erzählungen aber von Tellus, von Kleobis und 
Biton geben ihre Idee in Begebenheiten, nicht in zugeſpitzten Sätzen. 
Wertvoll iſt, beſonders in einzelnen ſchlagenden Beiſpielen, der 
Nachweis für den Zuſammenhang der deutſchen Gedankenwelt mit der 
griechiſch⸗römiſchen. Friedrich Cauer. 


Stemplinger, Eduard: Die Ewigkeit der Antike. Ge⸗ 
ſammelte Aufſätze. 8°. 156 S. Leipzig, Dieterichſche Verlags⸗ 
buchhandlung, 1924. 


Das gewiß großartige Thema des Büchleins wird im weſentlichen 
damit erwieſen, daß der Verfaſſer einige berühmte Schriftſteller, Ge⸗ 
lehrte und Künſtler ihrer Verehrung des Altertums, d. h. zumeiſt der 
Griechen (ſo E. M. Arndt, S. 45— 53) Ausdruck geben läßt. Das 
Beſte liefert, wie ſich's gebührt, jener wahrhaft ſtilvolle Philoſoph, 
welcher ſich, der Antike würdig, zu echter Klaſſizität der Schreibweiſe 
durchgerungen hat: Schopenhauer (S. 77 — 84). Er wie Gutzkow 
(S. 54 64) ſprechen ſich ganz vorwiegend zu der einen Seite des 
Themas aus: die Altertumsſtudien als Bildungsgut. Die anderen 
Hebbel (S. 97—111) und Richard Wagner (S. 112 — 127), Möricke 
(S. 85 —96) und der Franzoſe Flaubert (S. 65 — 76) würdigen die 
Antike mehr als Lebenselement. Alle dieſe aber bekannten ſich zur 
Antike, fühlten ſich ihr für Kunſteinſicht und Weltanſchauung verpflichtet. 

Die umrahmenden Aufſätze bewegen ſich in anderer Richtung; 
ſie verfolgen die Nachwirkungen des Altertums, ſuchen „antike Motive 
im deutſchen Märchen“ (S. 31 — 44), „Helleniſches im Chriſtentum“ 
feſtzuſtellen. Die Abhandlung über „Das Plagiat“ (S. 15—30) wie 
über „Die äſthetiſche Spannung“ (S. 128— 141) behandeln dagegen 
Dinge, in deren Handhabung und Beurteilung das Altertum ganz 
anders dachte, aber keineswegs beſſer. Denn wir vermögen es nicht 
nachahmenswert zu finden, daß „dem antiken Menſchen die Formung 
höher ſtand wie (sic!) der Stoff, das „Wie höher wie (!) das ‚Was‘, 
der Weg zum Ziel höher wie (ö) das Ziel ſelbſt“ (S. 141). Solche 
Auffaſſung führt ſchließlich zum Aſthetentum oder zur Blaſiertheit; 
ſie macht ſelbſt das Plagiat zum Kunſtgebilde und die Formgebung 
zum Verkünſtelungsprozeß. 

Während der Aufſatz über das „Plagiat“ auf dem Buche des 
Verfaſſers über das „Plagiat in der griechiſchen Literatur“ beruht, 
verwendet der erſte, einzig bisher ungedruckte („Uber die Einheit der 
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mittelländiſchen Kultur“) wie die anderen eine erhebliche Anzahl von 
Zitaten; manche Aufſätze leſen ſich daher faſt wie specimina 
eruditionis, manche ſprechen etwas kräftig pro domo. 

Erich Bleich. 


Krabbo, Hermann: Regeſten der Markgrafen von 
Brandenburg aus Askaniſchem Haufe. Veröffentlichungen 
des Vereins für Geſchichte der Mark Brandenburg. Gr.⸗4. 6. 
Lieferung. 80 S. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1922. 
Mk. 3.50. 7. Lieferung. 80 S. Berlin⸗Dahlem, Selbſtverlag des 
Vereins, 1924. 

Die mühſelige Arbeit wird mit den beiden vorliegenden Liefe⸗ 
rungen um ein gutes Stück vorwärts gebracht. In 554 Nummern 
werden die Jahre 1290 bis 1308 behandelt. Die ſorgfältige Arbeit 
des Verfaſſers iſt zu bekannt, als daß an dieſer Stelle auf ſie näher 
eingegangen werden müßte. Der Abſchluß des Werkes, der hoffentlich 
in Kürze erfolgt, dürfte Gelegenheit zu einer Geſamtwürdigung geben. 

Friedrich Wilhelm Taube. 


Engliſche Verfaſſungsurkunden des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts, herausgegeben von Ludwig Rieß. Bonn, Marcus 
und Weber, 1926. (— Kleine Texte für Vorleſungen und Übungen, 
herausgegeben von Hans Lietzmann, Nr. 155.) 


Dieſe handliche Auswahl der wichtigſten Urkunden zur engliſchen 
Verfaſſungsgeſchichte, beginnend mit der Krönungscharte Heinrichs I. 
und ſchließend mit der confirmatio chartarum Eduards I. von 
1297 und der Annullierungsbulle Clemens’ V. Regalis devotionis 
von 1305 wird nicht nur im akademiſchen Unterricht, ſondern jedem, 
der ſich mit der älteren engliſchen Verfaſſungsentwicklung beſchäftigt, 
gute Dienſte leiſten. Im Mittelpunkt ſteht natürlich die Magna 
charta von 1215 und die ihr unmittelbar vorausgehenden Artikel 
der Barone. Verweiſungen auf die jeweils ſachlich zuſammengehörigen 
Artikel verſchiedener Urkunden, Anmerkungen über ihre Überlieferung 
und die wichtigſte neuere Literatur zu ihrer Erklärung, ſowie ein 
Gloſſar der wichtigſten lateiniſchen Fachausdrücke erhöhen noch den 
praktiſchen Wert des Büchleins. Walther Holtzmann. 


Der Athos und Utopien. (= Heinrich Brockhaus: Die 
Kunſt in den Athosklöſtern. 2. Aufl. 1924. S. 297—312.) 
Der ſozialdemokratiſche oder kommuniſtiſche Idealſtaat muß ein 
Ideal bleiben, weil er Engel, nicht aber Menſchen als Bürger 
vorausſetzt. Ob Sowjetrußland das kommuniſtiſche Staatsideal ver⸗ 
wirklicht hat, wiſſen wir nicht; daß es aus Menſchen keine Engel 
gemacht hat, iſt trotz Lenins Heilig ſprechung ſicher. Dagegen wiſſen 
wir nunmehr durch die oben angeführte Abhandlung genau, daß die 
Utopie des Morus kein „Nirgendsland“ für Engel vortäuſcht, ſondern 
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die „Himmelsſtadt“ der Heiligen, der Mönche des Athos nachbildet 
(S. 297—300). Denn Morus iſt in der Tat — man darf das 
nicht mehr wie bisher in Zweifel ziehen oder es als Autorenmanier 
anſehen (S. 299) — Morus iſt nur Herausgeber und Bearbeiter eines 
Berichtes, der durch den Florentiner Buondelmonti 1420/22 über 
den Archipelagus und das Athosland, dieſen Engelshof (angelorum 
aula) in ungeheuchelter Bewunderung erſtattet worden iſt (S. 298). 
Fälſchlich vorgegeben hat er aber, daß es ein „Nirgendsland“ ſei, 
da es ſich doch um die Athosinſel handelt; verſchwiegen, daß dies 
„Keuſchheitsland (Hagiopolis)“ der Wohnort von Mönchen iſt (S. 301). 
Fälſchlich „rühmt er, Utopien leiſte, was der platoniſche Staat nur 
mit Worten hinzeichnete“ (S. 307); denn er war ſich bewußt, daß 
ſein Utopien in Wirklichkeit nur Ahnliches leiſtete, wie Platos Utopie 
verlangte, daß die Vorausſetzungen völlig andere waren, nämlich 
Trennung von der Welt und ihrem Getriebe, von der Sinnlichkeit 
und ihrem Drange, unter unbedingter Hingebung an das unerſchütter⸗ 
liche chriſtliche Bewußtſein. 

Wir vermiſſen nur den Nachweis, daß Morus den Buondelmonti 
als Vorlage benutzte und warum er aus der Reiſebeſchreibung ein 
ſtaatspolitiſches Lügenmärchen gemacht hat, das noch heute ernſte 
Männer narrt. Bleich. 


Hedler, Adolf: Die deutſche Verfaſſung im Wandel 
der Zeiten. 2. vermehrte Auflage. Gotha, Leopold Klotz, Ver⸗ 
lag, 1925. Geh. Mk. 1.—. 

Das in Perthes' Bildungsbüchern erſchienene Heft iſt durch Ar⸗ 
beit in der Volkshochſchule angeregt worden und hat wegen ſeiner 
knappen Form der Zuſammenſtellung des Stoffes der Verfaſſungs⸗ 
geſchichte auch bei Lehrern und Schülern höherer Schulen viele Freunde 
gefunden. In 17 Kapiteln behandelt es die Entwicklung der deutſchen 
Verfaſſung vom altgermaniſchen Volksſtaat an bis zum Jahre 1919. 

Jedem Kapitel ſind Anmerkungen über Quellen und Schrifttum 
zugefügt, die dem Leſer den ſpröden Stoff näher bringen ſollen. 

Gumlich. 


Soa, Artur: Das preußiſche Landwehr⸗Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 7 im Weltkriege 1914-18. Nach den 
amtlichen Kriegstagebüchern und Berichten von Mitkämpfern be⸗ 
arbeitet. 8. 47 S. Berlin, Alb. Friſch, [1923]. 

Das Regiment iſt faſt während des ganzen Krieges im Oſten 
tätig geweſen; nach dem Weſten kam es erſt Ende September 1918, 
faſt nur (S. 40/1) zum ſchlimmen „für die bisher ſiegreiche Front⸗ 
truppe unfaßbaren Ende“. Schlecht wie das Ende war für dieſes 
Regiment auch der erſte Anfang; denn der Oſten war in dem 
Schlieffenſchen Operationsplan gar wenig bedacht, die Lage dort 
überaus heikel, das ſchleſiſche Landwehrkorps die einzige zwiſchen 
Oſtpreußen und Galizien eingeſetzte Truppe. Davon wird dem Leſer 


220 Kurze Anzeigen. 


nur eben andeutend Mitteilung gemacht. Denn es handelt fih um 
ein Kriegstagebuch des Regiments; ſo möchte man dieſe knappen 
Angaben über Märſche und Stellungen, Gefechte und Kämpfe am 
beſten bezeichnen. Am bewegteſten erſcheint die Zeit vom Auguſt 1914 
bis Mai 1915 mit ihrem dreimaligen Vormarſch (ihr gelten Abſchnitt 
I—IX); am größten der Sommerfeldzug 1915 (X: S. 20 — 26); 
am langwierigſten die „Stellungskämpfe bei Baranowitſchi“ (XI: 
S. 26— 38). — Die fünf Anlagen (S. 43 — 47) geben die Stellen⸗ 
beſetzung des Regiments am 2. Auguſt 1914, im Winter 1916/17 
und am 1. September 1918 ſowie die Liſte der beim Regiment ge⸗ 
fallenen Offiziere. 

Das Geleitwort ſtammt von dem zweiten Kommandeur, Oberſt, 
jetzt Generalleutnant Hoefer; ſein Bild dient dem Büchlein zu aus⸗ 
erleſener Zierde: Hoefer war und blieb ein Held im ſtrengſten Sinne 
des Wortes. Bleich. 


Leppa, Karl Franz: „Der Königsbrief“. 1. Teil. Kl.⸗ 
> 154 S. Augsburg, Verlag Johannes Stauda, 1925. Halbl. 
„Der Königsbrief“ ſoll in vier Bänden die Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen in Böhmen, Mähren und Schleſien erzählen. Der erſte Teil 
beginnt mit der Urzeit und ſchildert unter Verwertung der neueſten 
Forſchung in kerniger Sprache und feſſelnder Form das Schickſal 
der alten deutſchen Siedler unter ihrem Führer Marbot und Ariogais. 
Das Büchlein lieſt ſich wie ein ſpannender Völkerroman. Es kann 
dazu dienen, den Geſchichtsunterricht zu beleben und dürfte in keiner 
Schülerbibliothek fehlen. Gumlich. 


Bell, Dr. Karl: Banat. Das Deutſchtum im rumäniſchen Banat. 
Unter Mitwirkung von Franz Blaskovios, Karl Bell, H. Eſchker, 
Anni Götz, Hans Hagel, Peter Jung, Karl von Möller, Kaſpar 
Muth. Mit 1 Karte, 3 Farbdrucken und 40 Abbildungen. Aus 
der Monographienſammlung „Das Deutſchtum im Ausland“. 176 S. 
Dresden⸗A. 1, Deutſcher Buch⸗ und Kunſtverlag, 1926. 

Das ſchmucke Buch, das der frühere Reichsminiſter Dr. Külz mit 
einem Geleitwort verſehen hat, iſt das erſte einer in zwangloſer Folge 
erſcheinenden Reihe von Monographien einzelner deutſchſprachiger Ge⸗ 
biete im Auslande. Vor unſerm geiſtigen Auge erſteht ein wertvolles 
Stück Deutſchtum, das ſeit 1920 unter Rumänien, Südſlawien und 
Ungarn verteilt iſt. Rund 268 000 Deutſche wohnen im rumäniſchen, 
100 000 im füdjlawifchen und 3000 im ungariſchen Teile des Banats. 
Wir erhalten einen Überblick über die im 18. Jahrhundert einſetzende 
deutſche Beſiedelung und einen Einblick in das ſchwere Ringen der 
Schwaben, ehe es ihnen gelang, aus ſumpferfülltem Odland einen 
Garten und eine Kornkammer Europas zu machen. Mit ſcharfen 
Strichen wird die gegenwärtige Lage des Deutſchtums, ſeine politiſche 
Organiſation und ſeine Wirtſchaftslage gezeigt. Von Sitten und 
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Gebräuchen, Schriften und Sprachen wird anſchaulich berichtet, und 
für den, der ſich mit einzelnen Fragen eingehender beſchäftigen will, 
gibt ein Literaturverzeichnis Anhaltspunkte und Winke. Gumlich. 


Fedenko, Panas: Der Nationale und ſoziale Be⸗ 
freiungs kampf der Ukraine. 8%. 80 S. Berlin, J. H. 
W. Dietz Nachf., 1923. 


Der Verfaſſer, Mitglied des Zentral⸗Komitees der Ukrainiſchen 
Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, beginnt ſeinen Beitrag zur Löſung des 
ukrainiſchen Problems mit einem geſchichtlichen Überblick über die Ent⸗ 
wicklung des ukrainiſchen Volkes. Eingehender ſchildert er die ukrainiſche 
Freiheitsbewegung ſeit 1905, dem Jahre der Begründung der 
Urkrainiſchen Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, ihr Ringen mit dem 
ruſſiſchen Bolſchewismus und der in der Zeit der deutſchen Beſatzung 
eintretenden agrariſchen Reaktion, die Kämpfe, mit den von Oſten her 
eindringenden ruſſiſchen gegen revolutionären Freiwilligen unter Denikin 
und den von Weſten her vorrückenden Polen und Rumänen, ſowie die 
bolſchewiſtiſche Beſetzung und Terrorherrſchaft in den Jahren 1920 
und 1921. Die Darſtellung führt bis zum Ende des Jahres 1922, 
als in Moskau der „Konſtituierende Kongreß der Sozaaliſtiſchen 
Sowjet⸗Republiken“ beſchloß, die „ſelbſtändigen“ Republiken der 
Sowjet⸗ Förderation: Rußland, Ukraine, Weißruthenien und die kau⸗ 
kaſiſchen Republiken, zu vereinigen. | 

Ein Anhang bringt: 

1. Das Univerſal des Kongreſſes des werktätigen Volkes vom 
28. Januar 1919. 


2. Den Aufruf der Regierung der ukrainiſchen Volksrepublik vom 
24. September 1919 und vom 4. Dezember 1919. 


3. Die Erklärung der jüdiſchen Sozialdemokratie in Kamenez⸗ 
Podolsk vom 26. Auguſt 1919. Gumlich. 


Rohrbach, Paul: Amerika und wir. Reiſebetrachtungen. 
Mit 98 Tafelbildern und 2 Karten. 8%. 200 S. Berlin, Verlag 
Buchenau & Reichert, 1926. Kart. Mk. 7.—; Leinw. Mk. 10.—. 


In feſſelndem Plauderton berichtet Rohrbach über Erlebniſſe 
und Eindrücke, die er auf ſeinen Reiſen im Auslande in den Jahren 
1913 und 1921 — 1924 in Amerika gewonnen hat. Dabei übermittelt 
er eine Fülle neuer Tatſachen, ſtreift die verſchiedenſten Probleme 
und regt zum Nachdenken über ſie an. Ob wir mit ihm durch Braſilien 
oder die La Plata⸗Länder, durch Chile oder Peru reiſen, ob wir die 
tropenhygieniſchen Einrichtungen am Panama⸗Kanal bewundern oder 
die Wirkungen der Prohibition oder der Einwanderungsgeſetze in 
Nordamerika ſtudieren, der Verfaſſer verſteht es ſtets, uns in Spannung 
zu halten und mit feſten Strichen das herauszuarbeiten, was den Kern 
der Sache trifft. Immer iſt dabei ſein Blick auf die deutſchen Siede⸗ 
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lungen gelenkt. Er legt die Möglichkeiten deutſchen Fortkommens in 
20 . Ländern dar und gibt den Auswanderern praktiſche 
inke. 

Beachtenswert iſt ſein Rat, auf die öffentliche Meinung in Amerika 
mehr als bisher von Deutſchland aus einzuwirken, nicht durch Ver⸗ 
teidigungen und Entſchuldigungen, ſondern durch Hinweiſe auf die 
Errungenſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft in der Bekämpfung von 
Krankheiten und Seuchen und auf anderen praktiſchen Gebieten. Aus⸗ 
gezeichnete Photographien veranſchaulichen die beſchriebenen Länder, 
ihre Natur⸗ und Kunſtdenkmäler. Gumlich. 


Sitzungsberichte der Hiſtoriſchen Geſellſchaft. 


526. Sitzung. Freitag, den 4. Februar 1927. Leitung: Herr 
Max Lenz. — An Stelle von Richard Sternfeld (f) wurde Herr Profeſſor 
Dr. Koehne zum zweiten ſtellvertretenden Vorſitzenden gewählt. 

Dann ſprach Dr. Fritz Schillmann über „Neue Quellen zur 
Geſchichte der letzten Staufer“. Dieſe werden uns überliefert durch 
das unter dem Namen des Vizekanzlers Innocenz' IV., Marinus von Eboli 
gehende große Formularbuch, deſſen Bearbeitung der Vortragende jetzt nach 
20jähriger Beſchäftigung damit zum Abſchluß bringt. Es enthält 3358 päpſt⸗ 
liche Urkunden aus der Zeit von Gregor IX. bis Nikolaus IV., von denen 
etwa zwei Drittel bisher unbekannt und anderweitig nicht überliefert ſind. 
Die Sammlung iſt in der päpſtlichen Kanzlei entſtanden, Marinus von Eboli 
hat ſie begonnen, ſeine Nachfolger ſie fortgeſetzt. Schon die Perſönlichkeit 
des Marinus, die wir jetzt erſt kennen lernen, iſt hiſtoriſch außerordentlich 
wichtig. Er iſt der Hauptträger der großen Politik der Kurie von 1244 bis zu 
Clemens IV. Wie die großen Reichskanzler neben den Kaiſern ſteht er neben 
den Päpſten. Der gelehrte Juriſt, der von Innocenz IV. wenige Wochen vor der 
Flucht des Papſtes nach Genua und Lyon als Leiter der Kanzlei berufen wird, 
iſt der Gegenſpieler des Petrus von Vinea und des Thaddaeus von Sueſſa. Er, 
nicht der Papſt iſt der Verfaſſer der großen Manifeſte gegen den Kaiſer. Als 
der Kampf mit dem Tode Friedrichs II. beendet iſt, tritt er am Jahrestage des 
Todes zurück und wird Erzbiſchof von Capua. Er übt aber ſein Amt nicht aus, 
bleibt als electus an der Kurie als politiſcher Berater von Alexander IV. und 
Urban IV., erſt unter Clemens IV. wird er geweiht und geht in feine Didzeſe. 
Wie ſein Gegner Petrus von Vinea hat auch Marinus ein Formularbuch angelegt, 
eine hiſtoriſche Quelle erſten Ranges. Sie bietet ein umfangreiches neues Material 
vor allem zur Geſchichte des päpſtlichen Kanzleiweſens, da Marinus und ſeine 
Nachfolger die Konzepte ſammelten. Wir ſind jetzt mehrfach in der Lage, Konzept, 
Originalausfertigung und Regiſtereintragung zu vergleichen. Einzelne päpſtliche 
Behörden, beſonders die Tätigkeit der „Audientia litterarum contradictarum* 
lernen wir erſt jetzt kennen. Beſonders wichtig ſind natürlich die politiſchen 
Schreiben, einen Teil davon hat Raynald aus dem Formelbuch veröffentlicht. 
An erſter Stelle ſtehen hier Privatbriefe der Päpſte an Freunde, Nepoten, Ver⸗ 
traute, ſolche ſind von Innocenz IV., Urban IV., Clemens IV. erhalten, von 
letzterem ſolche an Karl von Anjou. Wir haben hier eine Fülle von Proviſions⸗ 
urkunden für Biſchöfe, die wichtige Ergänzungen zu Eubels Liſten geben, In⸗ 
ſtruktionen für die päpſtlichen Legaten, Material über die Verwaltung der Patri⸗ 
monien, Briefwechſel mit den Städten, Gründungsurkunden für Klöſter. Daneben 
ſtehen nun eine große Reihe wichtiger politiſcher Urkunden. Die Manifeſte 
Innocenz IV. gegen Friedrich II. liegen hier im Konzept vor. Wir bekommen 
neue Einblicke in die Verhandlungen mit Wilhelm von Holland und Richard 
von Cornwallis, in die Alexanders IV. mit Manfred. Zur Geſchichte des Präfekten 
Petrus von Vico und Ezzelins, vor allem aber Karls von Anjou finden wir 
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neue wichtige Mitteilungen, ebenſo zur Univerſitätsgeſchichte. Den Hauptgewinn 
trägt die franzöſiſche Geſchichte davon. 

Klarheit gewinnen wir jetzt auch über die ſpäteren Formularſammlungen, 
vor allem des Berard von Neapel, deſſen weitgehende Abhängigkeit von Marinus 
ſich erweiſt. Die eingehende Bearbeitung der Sammlung wird in der „Bibliothek 
des Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom“ erſcheinen. 


527. Sitzung. Freitag, den 4. März 1927. Leitung: Herr Ma x 
Lenz. — Zu Prüfern des Kaſſenberichtes wählte die Verſammlung die Herren . 
Stern und Geyer. 

Profeſſor Dr. Paul Ritter ſprach über den Geiſt des Allge⸗ 
meinen Preußiſchen Landrechts. Er erinnerte zunächſt daran, daß 
dieſes Geſetzbuch in ſeiner endgültigen Faſſung zwar erſt am 5. Februar 1794 
publiziert und am 1. Juni 1794 in Kraft geſetzt worden iſt, daß es aber die 
Ruhmestat der Regierung des großen Königs bleibt. Es lag fertig vor, als 
Friedrich ſtarb, und die Reviſion, die Friedrich Wilhelm II. an dieſem Entwurf 
vornehmen ließ, hat wohl den einen und anderen ſtaatsrechtlichen Satz, der nun 
bedenklich ſchien, entfernen und auch ſonſt manche Abänderungen und Umſtellungen 
e den Geiſt des Werkes aber nicht töten können. Das Preußiſche 

andrecht iſt ein echtes Kind der deutſchen Aufklärung. Indeſſen bietet es kein 
allgemeines Vernunftrecht, ſondern ausdrücklich nur das geltende Recht dieſes 
preußiſchen Staates, ſo wie es ſich im Laufe der Geſchichte und vor allem in der 
Geſetzgebung und Verwaltung der Regierung Friedrichs gebildet hatte. Die 
eigenartigen Züge dieſes Staates ſpiegeln ſich hier überall wider: die volle 
Souveränität des Staates, wie den Ständen, ſo auch allen Kirchen gegenüber; 
die feſte Zuſammenfaſſung dieſer Souveränität in dem Monarchen, der durch keine 
Mitwirkung oder Aufſicht beſchränkt iſt, der ſich aber auch ſelber an ſeine Geſetze 
bindet und die Unabhängigkeit der Gerichte achtet; dann die ſtarke Tendenz dieſes 
Staates zur Herſtellung ſeiner inneren Gleichartigkeit, zur Erziehung eines all⸗ 
gemeinen Staatsbürgertums und Staatsbewußtſeins, aber auch ſeine andere 
Tendenz zu ſorgfältiger Erhaltung der überlieferten ſtändiſchen Ordnung, der 
Grundlage ſeiner Militär⸗ und Finanzverfaſſung; endlich die alles, Größtes und 
Kleinſtes, umfaſſende Fürſorge dieſes Staates für das Wohl ſeiner Untertanen, 
für Wirtſchaft, Bildung und Erziehung, in dem Geiſte der Regelung und Bevor⸗ 
mundung, der die deutſche Aufklärung kennzeichnet, aber auch in dem ihrer ge⸗ 
waltigen ſozialen, moraliſchen und religiöſen Energie. Und dieſen ganzen Rechtsſtoff 
bringt nun das Landrecht in einen Zuſammenhang, der in ſeiner inneren Ver⸗ 
nünftigkeit und Folgerichtigkeit, mit ſeinen klaren Begriffen und ſeiner reinen 
deutſchen Sprache nicht nur dem gelehrten Richter, ſondern auch jedem Staats⸗ 
bürger verſtändlich ſein ſoll. Der Preuße ſoll die Geſetze, unter denen er lebt, 
als ein ſinnvolles Ganzes verſtehen und aus ſolchem Verſtändnis jene Freude an 
Staat und Recht gewinnen, die für Friedrich und ſeine Mitarbeiter das letzte 
Ziel aller Geſetzgebung iſt. Dieſe formalen Vorzüge verdankt das Landrecht der 
gründlichen Arbeit, die ſeit einem Jahrhundert das deutſche Naturrecht, zumal 
auf den preußiſchen Univerſitäten, geleiſtet hatte. Das deutſche Naturrecht halte 
die Begriffe des älteren weſteuropäiſchen Naturrechts übernommen, aber von 
vornherein zu den Werten der lutheriſchen Religioſität und den Bedürfniſſen des 
deutſchen Staatslebens in Beziehung geſetzt. Auch das deutſche Naturrecht kon⸗ 
ſtruiert Staat und Recht vom Individuum aus: aber das Individuum iſt hier 
von Natur eine moraliſche Perſönlichkeit, mit Pflichten, gegen ſeine unſterbliche 
Seele und gegen ſein irdiſches Amt. Daraus folgt ſeine ſittliche Freiheit und 
Verantwortlichkeit, und folgen ſeine natürlichen Rechte. Der Menſch hat Rechte, 
weil er Pflichten hat. Dieſe natürlichen Pflichten und Rechte bringt er als ein 
unveräußerliches Gut in jeden Geſellſchaftsvertrag, den er mit ſeinesgleichen ein⸗ 
geht, mit, und er erwartet ihre Achtung auch von dem Staat, dem er ſich unter⸗ 
wirft. Auch der Staatsvertrag iſt ein Verhältnis gegenſeitiger Verpflichtung, 
er iſt für beide Teile verbindlich. Das Landrecht ſteht ganz auf dieſem Boden 
des deutſchen Naturrechts: den Beweis dafür an der Hand der wichtigsten Titel 
des Landrechts unternahm der zweite Teil des Vortrages. — An der Diskuſſion 
beteiligten ſich die Herren Koehne, Laſſon, Lenz, v. Strantz und Hartung. 
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8 528. Sitzung. Freitag, den 1. April 1927. Leitung: Herr Ma x 
enz. 

Der von Herrn Schuſter vorgelegte Kaſſenbericht iſt von den Herren 
Stern und Geyer geprüft und richtig befunden worden. Die von Herrn 
Stern . Entlaſtung wird mit Dank erteilt. 

Archivrat Dr. J. Lulvès ſprach über „Bismarck und die Römiſche 
Frage“, das heißt über die Stellung des großen deutſchen Reichskanzlers gegen⸗ 
über den Anſprüchen des Papſttums, den im September 1870 durch die italieniſche 
Beſetzung Roms nunmehr reſtlos verlorenen Kirchenſtaat wiederzuerlangen. 
Bismarck war ſtets der Überzeugung, daß dem Papſte als Souverän ein welt⸗ 
licher Staat gebühre. Aber nicht gleichmäßig waren ſeine politiſche Stellung zu 
dieſer Frage und ihre Verwertung von ſeiner Seite. Da ſind drei Perioden zu 
unterſcheiden: Bis zum Ende des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges bemühte ſich Bis⸗ 
marck, die Römiſche Frage dazu zu benutzen, durch Vermittlung des Papſtes 

ius IX. und damit der franzöſiſchen Geiſtlichkeit zu einem fchnelleren Ende des 
rieges zu gelangen. Das mißlang, da die Vorausſetzungen unrichtig waren. 

Die zweite Periode bildet die Kulturkampfzeit bis zum Beitritt Italiens 
zum Zweibund; dabei hat Bismarck verhindert, daß der Dreibundsvertrag (1882) 
Italien die gewünſchte Garantie ſeines Beſitzes der dem Papſte abgenommenen 
Provinzen, einſchließlich der Stadt Rom, böte. 

Die dritte Periode: Bismarck betrachtet die Löſung der Römiſchen Frage 
lediglich als innerpolitiſche Angelegenheit des damals mit dem Deutſchen Reiche 
verbündeten Italien, in die er ſich nicht hineinzumiſchen habe, wenn er auch dem 
emporgekommenen Nationalſtaat auf der Apenninen⸗Halbinſel gegenüber nie ſein 
Mißtrauen unterdrücken konnte. Seit der Okkupation Roms bis zu ſeinem Rück⸗ 
tritt iſt wiederholt in politiſchen Kreiſen Italiens, Deutſchlands und des übrigen 
Europa die Anſicht verbreitet geweſen, daß von Bismarck allein der Papſt die 
Wiederherſtellung ſeiner weltlichen Souveränität erwarten dürfe. Das war auch 
die Überzeugung Papſt Leos XIII. bis zum erſten Beſuche Kaiſer Wilhelms II. 
bei ihm (Oktober 1888). Die Zuſammenkunft bewies ihm, daß er ſich in dieſer 
Hoffnung vollkommen getäuſcht habe. Bismarck iſt der letzte nicht⸗italieniſche 
Staatsmann geweſen, der ſich mit der Römiſchen Frage zu beſchäftigen gehabt hat. 

Der Vortragende hat vielfach neues Aktenmaterial benutzen können, durch 
das z. B. die Ende 1881 großes Aufſehen erregenden Erörterungen über die der⸗ 

itige Lage des Papıttums in der Berliner Tageszeitung „Poſt“ und andere 
inzelfragen in ein ganz neues Licht getreten find. — An der Diskuſſion be⸗ 
teiligten ſich die Herren Reimann und Lenz. 


529. Sitzung. Freitag „ den 6. Mai 1927. Leitung: Herr Max 


n z. 
Privatdozent Dr. Weſtphal ſprach über Emil Ludwigs „Bismarck“ 

und die Methode der modernen Biographie. — An der Ausſprache 

5 ſich die Herren Lenz, v. Wertheimer, Quaatz, Helmolt, 
eimann. 


Re! 530. Sitzung. Freitag, den 17. Juni 1927. Leitung: Herr 
eimann. 

Studienrat Dr. Geyer ſprach über „Die Tragik im Schickſal des 
makedoniſchen Volkes“. — An der Ausſprache beteiligten ſich die Herren 
Krüger, Koehne, Tzenoff, Bleich, Helmolt, Reimann. 
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